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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXVIL 


'L  Elementar 'Zusammensetzung  der  bisher  zer-- 
legten  Substanzen  organischen  Ursprungs, 
nach  den  zuverlässigeren  Angaben,  zusam^ 
mengestellt  fom  Herausgeber. 


JLf ie  bedeafeode  Anzahl  ond  die  grobe  VereinzeloDg  der 
srit  einigen  Jahren  im  Gebiet  der  organischen  Chemie 
angestellten  Elementar- Analysen  haben  ohne  Zweifel  — 
wir  dQrfen's  wohl  voraussetzen  —  schon  bei  manchem 
Leser  dieser  Annalen  den  Wunsch  nach  einer  fibersicht- 
lichen Zusammenstellung  ihrer  Resultate  rege  gemacht 
Von  dieser  Seite  her  bedarf  also  die  Torliegende  Arbeit 
keiner  Rechtfertigung. 

Anders  verhält  es  sich  dagegen,  wenn  man  hiebei 
die  Frage  aufwirft ,  ob  es  schon  Zeit  sejr  zu  einer  sol- 
chen Zusammenstellung.  Die  Thätigkeit,  mit  welcher  ge^ 
genwärfig  die  Chemie  Jer  organischen  Körper  betrieben 
wird,  ist  so  grofs,  dafs  fedes  Unternehmen  dieser  Art, 
noch  ehe  es  das  Licht  der  Welt  erblickt,  wesentliche 
Lücken  bekommt.  Auch  die  nachfolgende  Zusammen- 
stellung w^rd  diesem  ihrem  unvermeidlichen  Schicksale 
nicht  entgehen. 

Diese  Sachlage  kann  indefs  nicht  entmuthigend  sejn, 
im  Gegentheil  aus  einem  andern  Gesichtspunkt  aufgcfafst, 
nur  belebend  wirken.  Ein  jugendlicher  Zustand  der  Wis- 
senschaft, wie  der  gegenwärtige  der  Chemie,  welcher 
Jedem,  der  innere  und  äufsere  Mittel  zum  Forschen  be- 
sitzt, die  vielfältigste  Gelegenheit  zur  Entdeckung  neuer 
Tbatsachen  und  Gesetze  darbietet,  ist  unendlich  erfreuli- 
cher als  jene  hohe  Stufe  von  Vollkommenheit,  welche 

PoKKendorir«  Anaal.  BdL  JCXXYII.  1 


— (iii.-|iuiiien  ;   aber    niedorsriil 

■('i>('i!s  die  HolLHiilimi:,  zu  der  man  Ix'i  in. 
11  a;i'mH'rK>iuin'M  I)ui  (•|i>i(lil  der  n  oiliaiidciH 
niNMllLiilnlicIi  liiDgezo^eii  wird,  dai's  ein  bed 

des  für  jetzl  als  richtig  IlingcstclIteD,  hücl 
[ilich  schou  im  Laufe  weniger  Jahre  allen 
reü  haben  wird. 

Diese  Betrachtung  ist  um  so  betrübender,  a 
nicht  tiefe  Prüfung  zeigen  mufs,  dafs  die  L 
vieler  Analysen    nur    zum  kleineren   Theil 
Irrigkeit  des  Gegenstandes  begründet  ist,  hat 
über  in  der  Eilfertigkeit  und  Nachlässigkeit,  i 
dieselben  augestellt  wurden,   sey  es,  dafs  u 

Sloffc  anwandte,  oder  fehlerhafte  Mcthod 
g  oder  gute  sorglos  ausführte.  Die  flüchtig 
Abfassung  und  Publication  der  Aufsätze,  die 
iber  die  wichtigsten  Punkte  keine  oder  nur  c 
gen<le  und  unklare  Auskunft  geben,  bietet  eil 
nicht  minder  erheblichen  Gegenstand  der  Kli 
ohl  sie  da,  wo  zur  Verhütung  jeder  Control 
il  fortgelassen  worden,  das  einzige,  aber  unti 
izeichcn  der  Fahrlässiskpi»  «»«  a..u-:*— 
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che  Berieliaa  und  G.ay-Liissae  vor  ISnger  denn  20 
JabreB,  bei  offenbar  uHTollkoBunnerein  Zitotande  der  Zer- 
legugskimat  und  der  Wissenschaft,  angestellt  haben. 

Die  Elementar -Analyse  organischer  Substanzen  ist 
einfacher y  und,  weil  sie  rascher  Resultate  giebt,  auch 
einladender  als  die  Mineralanalyse^  von  der  sie  Übrigens 
■nr  einen  spedellen  Fall  darstelU;  aber  dadurch  Ter- 
fährt,  haben  sich  Hfinde  an  sie  genagt,^ die  offenbar  nicht 
die  nöthige  Geschicklichkeit  und  Uebung  besitzen  oder 
nicfat  Ton  der  erforderlichen  Kenntnifs  und  Umsicht  un- 
terstützt werden«  Machten  dergleichen  Chemiker  sich  ^ 
bArig  klar,  wie  wenig  Werth  eine  jede  Zahlenangabe  be^ 
aitxty  wenn  sie  Ton  Genauigkeit  entblöfst  ist,  so  würdien 
dieselben  sich  gewifs  auch  noch  die  geringe  auf  ihre  Ar- 
beit verwandte  Mühe  erspart  haben.  Die  Wissenschaft! 
mindestens  wfirde  nichts  verloren  haben,  wenn  derglei- 
chen Analysen  ganz  unterblieben  wären. 

AuCser  diesen  ganz  unzuverlässigen  Arbeiten  gjebt 
es  eine  Klasse  anderer,  die  zwar  mit  mehr  Sorgfalt  an- 
gestellt sind,  die  aber  dennoch  auch  kein  grofses  Zu- 
trauen einflöfsen  können,  da  si6  Körper  betreffen,  diet 
weil  ihre  Elemente  sichtlich  in  einem  verwickelten  Yer- 
bältoifs  stehen,  einen  ganz  vorzüglichen  Grad  von  Ge- 
nauigkeit erfordern.  Für  diesen  findet  man  aber  keine 
Gewähr,  im  Gegentheil  ist  es  nicht  selten  der  Fall,  dafs 
man  aus  den  Ergebnissen  der  Analyse  mit  gleicher  Wahr- 
scheinlichkeit mehr  als  •  eine  Formel  ableiten  kann.  Der- 
gleichen Bestimmungen  sind  gewifs  als  erste  Annäherun- 
gen zur  Wahrheit  recht  schätzbar;  allein  in  Betreff  der 
Schlüsse  über  die  Analogie  in  der  Zusammensetzung  der 
Körper  und  deren  Umwandlung  in  einander,  Schlüsse, 
ivelche  offenbar  der  Hauplzweck  des  Analysirens  orga- 
nischer Substanzen  sind,  können  sie  doch  nicht  anders 
ab  mit  grofser  Behutsamkeit  angewandt  werden. 

Aus  diesen  Bemerkungen,  in  denen  der  Sachkun- 
dige gewib  nichts  Udbertriebenes  finden  wird,  geht  zur 


Gentige  hervor,  daCs  die  Fruge,  ob  man  gegenwärtig  schon 
eine  systematische  AuEstelluog  der  Angaben  über  die  Ele- 
mentarzusammensetzung organischer  Substanzen  x^ersuchen 
dürfe,  lediglich  von  dem  Maafsstabe  abhängt,  den  man 
an  ein  solches  Unternehmen  anzulegen  beabsichtigt.  Ver- 
langt man,  dafs  sie  nur  Bestimmungen  enthalte,  deren 
Genauigkeit  durch  den  Namen  ihrer  Urheber  oder  durch 
eine  wiederholte  Prüfung  oder  durch  Betrachtungen  theo- 
retischer Natur  vollkommen  verbürgt  ist,  so  wird  die 
Antwort  verneinend  ausfallen  müssen,  denn  diese  Bestim- 
mungen müchten  leicht  die  Minderzahl  der  vorhandenen 
ausmac^ien.  Will  man  dagegen  auch  diejenigen  Angaben 
aufnehmen,  die  vielleicht  eben  so  genau,  aber  nicht  so 
verbürgt  sind  oder  die  nur  Näherungswerthe  liefern;  so 
läfst  sich  auch  gegen  das  Zeitgemäfse  einer  solchen  Zu- 
sammenstellung kein  bedeutender  Einwand  erheben.  Im 
letzteren  Falle  wird  die  Arbeit  freilich  mit  der  Zeit  mehr 
oder  weniger  starke  Abänderungen  erleiden,  und  sie, 
streng  genommen,  also  nur  einen  temporären  Werth  be- 
sitzen. Allein,  abgesehen  davon,  dafs  diefs  das  Schick- 
sal aller  ähnlichen  Unternehmungen  ist,  wird  sie  dennoch 
nicht  ohne  Nutzen  sejn,  da  mit  einigem  Grund  zu  hoffen 
steht,  dafs  sie  von  denjenigen  Bestimmungen,  die  keine 
oder  eine  nur  unbedeutende  Berichtigung  erfahren  wer- 
den, eine  überwiegende  Anzahl  enthält.  Jedenfalls  aber 
giebt  sie  einen  getreuen  Abrifs  von  dem  gegenwärtigen  Zo- 
stand  des  exacten  Theils  der  organischen  Chemie,  auf  den 
von  Zeit  zu  Zeit  zurückzublicken  unter  allem  Wechsel  nicht 
ohne  Belehrung  und  Interesse  seyn  wird.  Diefs  waren 
die  Gesichtspunkte,  welche  zur  Ausarbeitung  des  nach- 
folgenden Verzeichnisses  bewogen  und  namentlich  Ver- 
anlassung gaben,  den  neuen  Jahrgang  der  Annalen^mit 
demselben  zu  eröffnen. 

Es  bleibt  nun  noch  Einiges  über  die  Einrichtung  die- 
ser Zusammenstellung  zu  sagen  übrig. 

Was   zunächst  die  Klassification  und  Aufeinander- 


folge  der  Stoffe  betrifft,  so  bedarf  sie  hoffentlich  keiuer 
Rechtfertigang.  Ein  Jeder  bat  dabei' seine  individuellen 
Aosicbteo,  und  Keiner  kann  darin  etwas  Tadelloses  lie» 
feniy  wenigstens  so  lange  er  sich  darauf  beschränkt,  die 
Dinge  Dach  Einer  Reihe  ordnen  zu  wollen,  denn  eine 
solche  Anordnung,  obwohl  die  übersichtlidiste  und  be- 
qaeoiste  för  ans,  und  deshalb  die  herkömmliche  in  allen 
UDsereo  wissenschaftlichen  Systemen,  ist  erweislich  in  den 
meisteo  Fällen  nicht  naturgemäfs.  Bei  der  vorliegenden 
wurde  nur  der  Grundsatz  fjestgebalten,  dasjenige  auf  einan- 
der folgeo  zu  lassen,  was  in  der  Zusammensetzung  oder 
m  der  Beschaffenheit  oder  in  der  Abkunft  als  verwandt 
zn  betrachten  ist.  Dadurch  wird  hoffentlich,  ohne  Er- 
schwerung des  AuffindenSy  mancher  lehrreiche  Vergleich 
erleichtert  worden  seyn. 

Die  Zusammensetzung  der  Körper  ist  immer  nur  durch 
eine  Formel  ausgedrückt.  Um  be^rtheilen  zu  können, 
wie  weit  dieselbe  dem  Resultate  der  Analyse  entspricht, 
hStten  eigentlich  die  aus  der  Formel  entspringenden  Zah- 
leoverhSltnisse  mit  den  Deobachteteh  zusammengestellt 
werden  mtissen.  Da  diefs  jedoch  zu  viel  Raum  erfor- 
dert haben  würde,  so  ist  es  unterblieben,  dafür  aber  im- 
mer der  Nachweis  zu  der  Quelle  gegeben.  Die  meisten 
und  wichtigsten  der  Abhandlungen,  «luf  welche  sich  die 
Angaben  stützen,  finden  sich  in  den  Annalen.  Zahl  und 
Seite  des  Bandes,  wo  man  sie  iintrifft,  ist  für  diese  Fälle 
durch  eine  römische  und  arabische  Ziffer  angegeben.  Im 
Fall  die  Abhandlung  nicht  in  den  Annalen  enthalten  ist, 
findet  man  in  der  mit  gleicher  Nummer  bezeichneten  An- 
merkung hinter  der  Tafel  die  nöthige  Auskunft.  Nur  bei 
lehr  alten  Angaben  von  anerkannter  Genauigkeit  ist  der 
Nachweis  zur  Quelle  fortgeblieben,  da  man  für  diese  die 
Lehrbücher  zu  Rathe  ziehen  kann.  Zur  augenblickli- 
chen Beurtheilung  des  Werthes  einer  Bestimmung  ist  je- 
doch meist  immer  der  Name  ihres  Urhebers  beigefügt. 

Die  in  den  Formeln  vorausgesetzten  Atomeiigcwicl^V^ 
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sind  beständig  die  von  Berzelias.  Damit  man  alles  cor 
Hand  habe,  nm  nöthigenfalls  aas  den  Formeln  die  SSah- 
lenverbaltnisse  herzuleiten,  wurde  die  yollstfindige  Tafel 
tiber  die  Atomengewicbte,  nach  Berzelius  neusten  Be- 
Stimmungen»  vorausgeschiclLt,  wieWohl  für  den  vorliegen* 
den  Zweck  nur  ein  Theil  derselben  in  Betracht  kommt 

Die  Ton  der  Berzelius'schen  etwas  abweichende 
Schreibart  der  Formeln,  nQmlich  die  Bezeichnung  der 
Anzahl  der  Atome  durch  Zahlen  rechts  unterhalb  der 
Symbole  (die  hauptsächlich  die  Vermeidung  der  durcb- 
strichenen  Buchstaben  zum  Zweck  hat,  da  man  dabei, 
wenn  man  will,  die  Sauerstoffatome  noch  durch  Punkte 
tiber  den  Symbolen  ausdrücken  kann),  wird  für  sich  ver- 
stSndlich  seyn.  Auch  der  Punkt  in  einigen  Formeln  kann 
keine  Schwierigkeit  machen.  Der  Punkt,  das  Pluszeichen 
und  die  Parenthese  deuten,  unserer  -  Vorstellunng  ge- 
mäfs,  die  verschiedenen  Abstufungen  öder  Glieder  in  ei- 
ner Verbindung  an.  In  der  Formel  für  das  weinschwe- 
felsaufe  Kali  =(C«Hs  .  H,0*f-2S03)*f-KO  z.  B. 
will  die  Parenthese  sagen,  dafs  man  sich  die  Weinschwe- 
felsäure  (C«!]^  .H2  0-f-2S03)  als  Ganzes  geg^n  das 
Kali  (KO)  zu  denken  habe;  das  +  in  der  Parenthese 
sagt,  dafs  der  Aetber  (C4H8  .H3O)  als  Ganzes  der 
Schwefelsäure  (2SO3)  gegenüberstehe;  und  der  Punkt 
endlich  bedeutet,  dafs  man  den  Aether  als  aus  Kohlen- 
wasserstoff (C4H8)  und  Wasser  (H2O)  bestehend  an- 
sehen könne.  Die  als  innigst  verbunden  gedachten  Ele- 
mente sind  durch  blofse  Nebeneinanderstellung  ihrer  Sym- 
bole ausgedrückt.  Die  Einführung  des  Punkts  zur  kür- 
zeren und  deutlichen  Bezeichnung  der  Verbindungsgrade 
der  Elemente  ist  von  Dumas  entlehnt,  der  jedoch  statt 
dessen  ein  Komma  gebraucht. 

Bei  den  Säuren  und  bei  den  Alkalien  ist  (wo  es 
nicht    eigends    anders    bemerkt  wurde)  [immer  diejenige 
Summe  von  Elementar- Atomen  angegeben,  die  man  a^ 
ein  Atom  der  Verbindung  ansieht,  d.  b.  die,  welche  i 


spective  ein  Atom  Alkali  (mit  einem  Atome  Sauerstoff 
darin)  oder  ein  Atom  Säare  neutralisiren. 

Endlich  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dafs  da, 
wo  es  wegen  des  so  wichtigen  Wassergehalts  gewisser  Ver- 
bUdabgen  nOthig  war,  die  Temperatur  anzugeben,  diese 
unmer  in  Graden  des  hunderttbeiligen  Thermometers  aus- 
gedrückt ist 

Alles  Uebrige  werden  die  Anmerkungen  am  Schlüsse 
T&vtäildlich  machen. 


Uns«rlegte 
Körper. 

Sym- 
bol 

0=100. 

Ubxerlegte 
Körper. 

bol. 

• 

0=100. 

1  •              .  . 

Alumimum 

171,167 

Natrium 

Na 

290,897 

AalimoD 

Sb 

806,452 

Nickel 

Ni 

369,675 

Arsenik. 

As 

47U,042 

Osmium 

Os 

1244,210 

Barium 

Ba 

856,880 

Palladium 

Pd 

665,840 

Beryllinm 

Be 

331,479 

Phosphor 

P 

196,155 

Blei 

Pb 

1294.498 

Plaün 

Pt 

1233.260 

Bor 

B 

135,983 

Quecksilber 

Hg 

1265,822 

Brom 

Br 

489,150 

Brhodium 

Rh 

651,400 

Cadmiam 

Cd 

696,767 

Sauerstoff 

O 

100,000 

Calcium 

Ca 

256,019 

Schwefel 

s 

201,165 

Cer 

Ce 

574,718 

Selen 

Se 

494,582 

Chlor 

Cl 

221,325 

Silber 

Ag 

1351,607 

Chrom 

Cr 

351,819 

Stickstoff 

N 

.    88,518 

Eisen 

Fe 

339,213 

Strundum 

Sr 

547,285 

Fluor 

F 

116,900 

Tantal 

Ta 

1153,715 

Gold 

Au 

1243,013 

Tellur 

Te 

802.121 

Jod 

J 

789,145 

Thorium 

Th 

744,900 

Iridium 

Jr 

1233,260 

ntan 

Ti 

303,086 

Kalium 

K 

489,916 

Uran 

U 

2711,360 

Kiesel 

Si 

277.478 

Vanadin 

V 

855,840 

Kobalt 

Co 

368,991 

Wasserstoff 

H 

6,2398 

Kohle 

C 

76,437 

Wisinulh 

Bi 

886.918 

Kupfer 

Cu 

395,695 

Wolfram 

W 

1183,200 

Lithium 

L 

80,375 

Yttrium 

Y 

401,840 

Magnesium 

Mg 

158,353 

Zink 

Zn 

403,226 

Mangan 

Mn 

345.900 

Zinn 

Sn 

735,294 

Molybdän 

Mo 

598,525 

Zirkonium 

Zr 

420,238 

8 
Wasser H^O 


Stickatofffreie  SSnreo. 

C    ,H        O    H,0 

1.  Kohlensäure 1  2 

2.  KtcesSure  (Oxalsäure) 

^  Bleisalz  bei  lOO"»     ....      2  3 

Kalk-  u.  Barytsalz  bei  100<^        2  3      1 

Für  sich  b.  100"»  od.  sublimirt       2  3      1 

-  -   krystall.  bei  20<'  2  3      3 

3.  Kohlenozyd  (Liebig,  XXXIU.  90)      1  1 

Chlorkohlenoxyd  .    .    .     4Ci     2  2 

Koblenoxyd- Kalium      .    2K      7  7 

4.  Krokonsäure  (Liebig,  XXXIII.  90) 

Kalisalz  b.  100<*       ....      6  4 

Für  sich? 

5.  Honigst eiusäure  (Liebig  u.  Wöh- 
1er,  XVIII.  161) 

Silbersalz  b.  100^     ....      4  3 

Für  sich? 

H  :  0<2  :  1. 

6.  Bernsteinsäure 

Bleisalz  b.  lOO'^ 4      4      3 

Ftir  sich,  m.  Phosphorsäure  subli- 
mirt (F.  d'Arcet,  XXXVI.  83)      4      4      3 
Für  sich  sublimirt  (XVUL 163)      4      4      3^      ^ 

-  ^-    krystallisirt  vor  140® 

(XXXVI.  81) 4      4      3      1 

7.  Ameisensäure 

Bleisalz  b.  VW 2      2      3 

Für  sich  (Liebig)    ....      2      2      3      1 

8.  Brenzäpfelsäure  (ac.\ 

al'       ^  I      ^^^^^ 

9.  Fumarsäure    (addef  ..^«^-^  -.. 
para-maleique)       J 


i 

I 


• 
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H 


O   H,0 


Bleitalz  b.  120<*,  aaeh  f&r  «idi 

b.  160"   .    . ' 4 

Ffir  sich,  krystall 4 

10.  Aepfekaure  (acide  maliqueX  Iso- 
.  iner  mit  CitrooenaXure 

Silberaalz,  Barjrtealz  b.  100** 
(Uebig,  XXVIII.  195)  . 

Ffir  sich  b.  ISO«  a.  Talkerde- 
salz  b.  150<*     .    .    . 

11.  CitFonensSure  (Benelios,  XXVII 
281).  Isomer  mit  Aepfelsäure 

Silber-  o.  Bleisalz  b.  100° 

Sesqoi- Bleisalz  b.  120° 

Basisch.  Bleisalz  b.  120** 

Kalksalz  b.  le»  .    .    . 
dito      b.  100«     .    . 

Saures  Kalksalz  b.  16° 

b.  100° 

Sanres  Barjtsalz  b.  100° 

Neatr.        -  b.  16° 

b.  100° 
b.  190° 
.      Natronsalz  b.  110° 

b.  200° 

FOr  sich  b.  16°  Krstll.  ist  b.  16° 
.     .    -  16°      -      -   - 100» 
:     .    -100°    -      -    -100» 

12.  Brenzcttronensaure  (Dumas,  XXIX. 
37) 

Bleualz  b.  100° 5 

Sanres  Bleisalz 10 

Ffir  sich? 


4 

6 

3 

4 
4 

5 
5 

5 

4 

4 
4 
4 
4 

3 
3 
4 


2      3 
2      3    1 


4      4 


4      4      4    1 


4 

6 

3 

4 
4 

5 
5 

5 

4 
4 

3i 
4 

3 
3 
4 


4 

6 

3 

4 
4 

5 
5 

5 

4 
4 

3J 
4 

31 

3 
3 

4 


I 

1 

2 


t 


4      3 
8      6     1 


10 

C      H        O    H,0 

13.  Weiosäare   (ac. '  tar^l    : 

^ .  I    isomer 

tnqae  I  ^  ^^^ 

14.  Traubeosaurc  (ac,  ra-f  \.--.  ^^^. 
cemique  J  ' 

Bleisalz  b.  100<'  ......      4.4      5 

Weiosäure  b.  W  kretU.  .    .      4      4      6      1 
Traubensäure  b.  IS^'  krsdl.  .4452 

15.  Brenzweinsftore  (Pelodze,  XXXYL 
65) 

Bleisalz  b.  .•••563 

Für  sich,  krystlL      ....      5      Ci      3      1 

16.  Brenztraubeosäure    (Berzeliag, 

XXX  vi.  1) 

Silbersalz  b.  lOO«'     ....      6      6      5 
Für  sich,  gumniig? 

17.  Zuckersäure   (ac.   ozalhydrique) 
(Guerin-Varry,  XXIX.  44) 

Bleisalz  b.  100'' 4      6      6 

Für  sich,  flüssig 4      6      6      4 

18.  Schleimsäure  (Berzelius;  Liebig, 
XlXI.  344) 

Neutral.  Salzen 6    10      8 

Für  sich,  krstll 6    10      8 

19.  Breuzschleimsäure   (Boussingault, 
XXX  VL  78) 

Silbersalz  b.  125^"     ....    10      65 
Für  sich,  sublimirt   ....     10      65       1 

20.  Mekonsäure  (Liebig,  XXXI.  171) 

Silbersalz  u.  ftlr  sich  b.  120''      7      4      7 
Für  sich,  krstll 7      4      7      2 

21.  Metamekonsäure  (Liebig,  XXXI. 
172) 

Silbersalz  u.  für  sich  b.  16''      12      8    10 
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C      H         O    HaC 


22.  PjromekoDsaare(Robii 
678) 

Bleisalz  ........    10      6      5 

FQr  sich 10      6      5      1 

23.  MeckloinsSare   (ac  m^dilolque) 
(Cooerbe,  XXXVII) 

Für  sich ..........    14      14    10 

Spiroylsäure  (No.  35) 

24.  Gerbsäure  (Gerbstoff)  (Pelorae, 

XXXVI.  51)  ^ 

Bleisalz,  für  sich  b.  120<^  18    )6    12 

25.  Gallussaare  (Pelouze,  XXXVI.  40) 

Bleisalz  a.  für  sich  b.  120<>  7      6      5 

FOr  sich  b.  15<' ,  krjstIL  ..7651 

26.  Ellagsäure  (Pelouze,  XXXVI.  45) 

Für  sich  b.  120<>      .    .         .744 
dito  b.  15« 7      4      4      1 

H  ;  0=2  :  1. 

27.  MetagaIIassäure(PeIouze,  XXXVI.  49) 

Silbersalz  b.  120«     ....     12      6      3 
Für  sich  b.  I5'> 12      6      3      1 

28.  PyrogallussSure  (Pelouze,  XXXVI. 
47) 

Bleisalz  u.  für  sich  b.  I20<'  ..663 

29.  ülmsäure  (P.  Boullay,  XX.  69) 

Kupfersalz  b.  100«  ....    30    30    15 

30.  Essigsäure  (Berzelius;  Gaj-Lussac) 

Bleisalz  b.  100« 4      6      3 

Eisessig 4      6      3      1 

3L  Milchsäure  (J.  Gay-Lussac  und 
XXIX.  108) 

Neutral.  Salze  b.  100^      ..6841 
Für  sich  sublimirt«,  krjst.      .684 

-    flüssig 6      8      4      2 
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.     C     H         O   H,0 

32.  Chinasäure   (Liebig,   XSX.  70) 

Basisch.  BIei8aIzb.lOO»(4PbO)    15     18     '9 

Basisch  -  Kupfenalz   b.    lOO« 

(2CaO)      ......    15    18      9      4 

Neutr.  Kalksalz  b.  100°    .    .    15    18      9      2 

Für  sich?  i 

Brenzweiosäare  (Siehe  No.  15)        5      6      3 

H  :  0>2  :  1. 

33.  Benzoesäure  (Liebig^  u.  Wühler, 

XXVI.  325.  465) 
Silber- 9  Kali-  u.  Natronsalz  b. 

100« 14     10      3 

Bleisalz  b.  lOO«"  u.  für  sich  subl.     14    10      3      1 
Benzoyl  (No.  195)       ...    14    10      2 

34.  Zimmtsäure  (Dumas,  XXXVII.) 

Silbersalz  b.  120''     ....  18  14  3       1 

Für  sich»  krjstallis.  b.  ?  18  14  3       1 

Cinnamyl  (No^I96)     .     .     .  18  14  2 

35.  Spiroylsäurc  (Löwig,  XXXVI.  395) 

In  trocknen  Salzen? 

Für  sich      .......     12     10      8 

Spjroyl  (No.  197).  .    .    .    .    12    10      4 

36.  Korksänre  (Bussj,  XXIX.  151  > 

Silbersalz 8     12      3 

Für  sich,  sublimirt    ....       8     12      3       1 

37.  Buttersäure  (Chevreul) 

Neutr.  Salzen       8    11       3 

Für  sich,  flüssig  ,     .    .    .    .      8    11      3      1  ' 

38.  Kamphersäure  (Liebig,  XX.  41) 

Bleisalz  b.  100^"  ?    ....  10  16  5 

Für  sich,  krystall 10  16  5 

Kampher  (S.  No.  169)      .     .  10  16  1 

39.  Caincas&ure  (Liebig,  XXL  33) 

Neutral.  Salzen? 

Für  sich  b.  lOO^"      ....    10    16      41 
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C      H  O    H,0 

40.  FettsSure  (DumaB,  XXXYU.) 

Silbersalz  b.  120<'    ....    10    16      3 
FQr  sich 10    16      3      1 

41.  Silvinsäure  1  für  sich  a.  in  tr.  1 

42.  PiDiDsSure    j-    Salz.  (H.  Rose    >  40    64      4 

43.  Copaivsaurej       XXXIII.  42)      J 

44.  Valerians&iireCEtUing,  XXIX.  154) 

Baryt-  u.  Silbersalz  b.  130^      10 
Für  sich ,  ölig      .....    10 

45.  Phocensäore  (Chevreol) 

Neutr.  Salz.     •    •    •  ^    •    •     10 
FOr  sich,  ölig 10 

46.  CaproQsfnre  (Chevreul) 

Neutr.  Salzeo 12 

FQr  sich,  ölig 12 

47.  Caprinsäure  (Chevreul) 

Neutr.  Salz 18 

Für  sich,  kryst 18 

48.  Oelsäure  od.  Oleinsäure  (Chevreul) 

Neutr.  Salz. 35 

Für  sich,  krystall 35 

49.  Margarinsäure  (Chevreul) 

Neutr.  Salz.     ......    35 

Für  sich,  krystall.    ....    35 

50.  Talgsäure  od. Stearinsäure  (Chevreul) 

Neutr.  Salz.     ......    35 

Für  sich,  krystall 35 

51.  Roccellsäure  (Liebig,  XXI.  31) 

Neutr.  Salz. 16    32      4 

Für  sich? 

52.  Oelige   Opiumsäure   (Pelletier 
XXVII.  679) 

Für  sich 6     12      1 

53.  Aldehydsaure  (Liebig,  XXX VL  304) 

In  tr.  Silbersalz 4      8      3 


18 

3 

18 

3 

1 

15 

3 

15 

3 

1 

18 

3 

I 

18 

3 

1 

28 

3 

28 

3 

1 

60 

2, 

60 

2^ 

67 

3 

67 

3 

1 

67 

2i 

67 

24 

1 

14 

C     H         O    U,0 
54.'GewürzDeIken8äure  (Ettläi^XXXI. 
526) 

55.  Picrotoxinsänre  (Pelleüer  und 
Coaerbe) 

Picrotoxin  (OppennanD,XXIIL 

446) 5      6      2 

56.  Hjpopicrotozinsäare  (Pelletier  u. 
Couerbe)  , 

Für  sich? 11     13      4 

57.  Ancbusasäure  (Pelletier,  XXIX.  103) 

Neutr.  Salz? 

lE^ür  sich 17    20      4 

58.  Aesculsäare  (Fremj) 

Bleisalz 

Für  sich 
Aetherozalsäure  (No.  96) 
Weinphosphorsäure  (No.  90) 
Weinschwefelsäure  (No.  91) 
Aethionsäure  (No.  92) 
IsaethioDsäiire  (No.  93) 
Methjlenschwefelsäiire  (No.  72) 
Cetenschwefelsäure  (No.  133) 
Gljcerinschwefelsäare  (No.  229) 
Benzinschwefelsäure  (No.  190) 
Benzoeschwefelsäure  (No.  195) 
Naphthalinschwefelsäurc  (No.  136) 
Chloroxalsäure  (No.  115) 
AetherchlorpIaÜDsäure  (No.  117) 
Aetherioschwefelwasserstoffsäure  (No.  88) 
Kohlenschwefelwasserstofüsäure  (No.  60) 
Xanthogensäure  (No.  61) 


\^ 26    46    12 
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Sticlcatofffr«!»  indiffereBte  Snbata-OBea  «ndl  det%n  V^r- 

biBdnngen. 

• 

59.  SdupefeÜLoUenstoff         CS^ 

60.  KohleDscbwefelwasser- 

stoffsäure  (Zbise^  CS«  .  H,S 

Deren  Salze  CS^+RS 

61.  XaDlhogensäure   (Zeise 
XXXV.  487) 

Id  d.  trockn.  Salz.         C4H9  .  H^O  +€284 
Für  sich  C^H^  .  H4  0,+CaS4 

62.  Chlorkohlenstoff 

Fester  (Faraday)  CCU 

FlQssiger  (Faraday)       CCI« 
Jnlin's  Chlorkohleost 
(Faraday)  CGI 

63.  Bromkohlenstoff 

Fesler  (Löwig,  XVI.  379)  C  Dr, 
Flüssiger 

64.  Jodkohlenstoff 

Fesler 
Flüssiger 
Kohlenwasserstoffe 

65.  Methylen  (Domas  u.  Pe- 
ligot,  XXXVI.  88)  CaH4 

66.  Melhylenbibydrat  (Holz- 
geist) C2H4  +  H4O, 

67.  Methylenhydrat     (Holz- 

älher)  CaH4  +  HttO 

68.  Chlorwassersloff-Methyl.   C2H4  +  H2CI2 

69.  Jodwasserstoff- Methylen  C3H4  +  H,J2 

70.  Fluorwasserstoff -Methyl.  CaH4  +  H2F2 

71.  Schwefelsaures  Methylen  C2H4  .H^O+SOs 

72.  Melhylenschwefelsäure       CaH4  .  H30+2SOa 

73.  Salpetersaures  M.  C2H4  .  H^O+N^Os 

74.  Oxalsaures  M.  C2H4  .  HaO+CjO, 

75.  Essig^ores  M.  Ct,H4  .  H2O+C4H4O3 


1«; 

76.  Ameisensanres  M.  C9R4  •  RaO+CsH^O, 

77.  Benzoesaures  Metbjleo     C2R4/.  H2Ö-I-C14H10O3 

78.  Cblorosakaures  M.  C2H4  •  HsO  +  OsOsGIt 

Methylen- Amide.  S.  Sol- 
fomethjlan,  Oxametbj- 
laD,  Urometbylan  (No. 
299  bis  301) 


'2 


«ft    A  ^v    •  f  Oelbildend.  Gas  ^  ., 
'^•^***™lLeichte8Weinöl^«"« 

80.  Chlorätber    (Regnault 

xxxvn.)  C4Hg.ci4 

=  04110   •  Cl2"l"Cl2H9 

81.  Bromäther  (Regnault)      C4H,  .  Br« 

=  C4H5  •  Br^+BfjHj 

82.  Jodätber  (Regnaalt)         €411«  .  J« 

=  C4Hß   .  32+^2^2 

83.  Chlorwasserstoffäther 
(Thenard)  C4H8  .H^CI 

84.  Bromwasserstoffiither         C4H8  .  HsBr, 

85.  Jodwasserstofföther  (Gaj- 

Lussac)  C4H9  .  H2  J2 

86.  Fluorwasserstoffätber 

87.  Cjanwasserstoffäther  (Pe- 

louze  XXXIII.  304)  C4H3  .  H.Cy, 

88.  Mercaptan  (Aetherin- 

schwefelwasserstoffsäure) 
(Zeise,  XXXI.  369)        C4H,  .  H4S2 
Mercaptide  C4  Hg  .  H^  S+RS 

89.  Alkohol  (Gaj.Las8ac;Th. 

de  Saussure)  C4  H    .  H4  O, 

90.  Aether  (Gay-Lussac;  Th. 

de  Saussure)  C4H8  .  H2  O 

91.  Weinphospborsäure  (Lie- 
big, XXVUI.  625)  C4  H3  .  H2  O+P2  Os 

93. 
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»      I 
«    1  ■    f    ■         I 


99l  WeinanensSore 

93.  \^eiB8chwefel8.1 

94.  Aethioosäure     l    '■  C^Hg  •  H^O^aSO, 

95.  IsaethioDsäure  J 

96.  Schweres  WeinOl  (Liebig,        :,        .i  i 
XXI.  43)                            C^Ha  .  HO|+SQg 

97.  Salpeteräther  (Dumas,  XII. 

438)  C^He.H^O+N.O, 

96w  Aetheroxalsäare    (Blit* 

scherlich,  XXXni.  332)    C^H«  *  HsO+aC,0, 
99.  Oxaläther  (Dumas,  XII« 

442)  .  C4H.  .HtO+C.O, 

loa  BeDzoSäther(Damas,XII. 

441)  C^Ha.H.O+C^H.oO, 

101.  Essigäther    (C4HaOt)  ,   ;.)  .1:.:..  .  ... 

(Dumas,  XII.  440;  Uehigp  '/  ......  . 

XXVU.  618)  C4H,  .  HaO+C^H.O, 

101.6.  AmeiseDäther(CeHt904) 

C^U^  .H,0+C,H,0, 


loa.  Aldehyden    (Uebig, 

XXXVI,  306)  C^H^... 

103.  Aldehjdenchlorid    (Re-     . 

gnaull  XXXVU)  C4  H4  .  CU 

sssC^-Hg  CI4  —  H  j  Clft 

104.  Aldehydenbromid    (Re- 

goaull)  C4H^.Bra 

s=C4  Hg  Br4  — H2  Br^ 

105.  AldebjdeDJodid    (Re- 

gnault)  C«Hs  .  J,;     . 

^C«H,  J4— Hl  J« 

106.  AIdebjd(Uebig,XXXVL 

284)  (^«H.O.H.O 

=  C4H,0, 

PofsendoriFf  Annal.  Bd.  XXXTII.  2 


/ 


1» 


Aldehjd  -Ammoniak     C«  H,  O^  -f^'N^i-H«     '■' 
Aldebydsäorle  in  den  Sal-  i.. ;...■.  ,.',■   .  .1 

zeD(LMbi^XXXVI.  3(H)  C«  H,  Q,  .U^&        •' 

=C«H,0, 
107.  Acetal  (Liebig,  XXVIL         < 

608)     .      •  C4H,  .H.O,,         -/ 


•  •  •    • 


1 1 '  f  •  t     •    III.. <i 


« 
«    • 


108.  Chloroform  (CbIor«he- 
rid)  (DtoiM8,XXXI.  652)  C,  H«  GU 

'        atc,ff4e»«^Htti, 

109.  BnMnofcnn(BromUbiBrid) 
(Dumas,  XXXL  654)      0,11^  .  Br. 

=:C,H^Br,-H,Br, 

110.  Jodoform,  (Jodätberid)  . 

(Dumas,  XXXI.  655)      C^HaJ«  ^ 


./ 


111.  Chloral  (Dumas,  XXXL 

657)  C.H.O.CI,     , 

112.  Cbloralbjdrat     (Du-  ' 

mas,  XXXL  661)      C«H.O,Glb-Kn^O 

113.  Chloral,     unlösliches 

(Dumas.  XXXI.  662)  C 1 ,  H,  O ,  CT, , 

=3<C«H,O.CI.>+.H.O— Cl, 

114.  JBromal  (LOwig,  XXXI. 

552)  C«H,0-,Br, 


115.  Cbioroxalslure' (Dumas, 

XXXL  64s>  c,  o,  a, 

116.  Cblorozalilher  (Dumas, 

dito)  CO.CU+CtH,  .H.O 
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117  Aethercblorplatiosaure 

(Zeisc,  XXI.  497)      PlaCl4+C4H,  .  H,0 

118.  AetbercblorpIaÜDsaur. 

CUorkaUum  .    (Pt2CI«+C4H«  .H,0>t£Cl, 

119.  Aelherchlorplaütisaur. 

Ammoniak  (PtaCl2+C4Hg  .HaO)+N,H^ 


120.  RobrzQcker 

Wasserfrei  (Berzel.)      C^aHaoOio 
Für  sich  b.  100<»  (Lie- 
big, XXXI.  341)  C,aHaoO,o   H.O 
Zackcr-BIeioxjd            CiaH^oO^o -Pb^O, 
Zucker -Ammoniak  CiaH^oO^o  .HjO.KHj 

121.  Traubenzucker 

"Wasserfrei  ?  C  ^  2^2  40^, 

Für  sieb,  b.  100''  od. 
üb.  Schwefels,  getrock- 
net (Guerin)  CiQ^^7%Ott 

Für  sich,  b.  100«»  od. 
üb.  Schwefels,  getrock- 
net (Saussure,  Prout, 
XIL  265)  C.aHaiO.a-H^Ö, 

Kochsalz -Verb.  (Brun- 
ner, XXXIV.  332)    2(C|„2H2  40,2)+NaCU 

122.  Milchzucker 

Wasserfrei  CiaHa^^Ojo  ? 

Krjstallisirt     ( Liebig, 
XXXL  344)  Ci,H,40,, 

123. fl.  Holzfaser  C.^H^^O^ 

123.6.  Stärkmebl 

Bei  100°  (Bcrzelius)    CjaHaoO^o 
Bei   150°    bis    180° 
(Prout,  XII.  266)        CH,oO,o 
Bei  100°  dito  dito         CH.oOjo-H.O 
Lufttrocken  dito  CioH,oO|«  .H«04 

■     2*     - 
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121  Giioimi 

Für  sich  an  Bleioxyd 
geboncleQ  (Berzelius)  CitH^tOit 
Arabin  o,  Ceraain  bei 

120«  (Guerin)  C^^H^oO^o  f 

BM8oriD  dito  C^oHtsOtt  ? 

125.  HaDQazucker  (Mannil) 
(Uebig,  XXXL  344) 
FOr  sieb»  krjslalL         CitHtsOt» 


126.  Paraffin  (X  Gajr-Lossac» 
XXIV.  181) 

127.  RoecnOktearoplen 
(Blancbet»  XXXUL  54) 

12a  WadisOl  (Etding) 


129.  Fandaj*^  Qoadricatbo- 

r«t,  (V.  314)  C,H^« 


ISO.  Ccten  (Doms  ol  PcK- 

gol,  X3nr\X  139)         C„H.4 
13L  AHbal  C^^H.^.H^O, 

132.  CklonpraKentoff  Cctcn  C^^H««  .H^Qc 

133.  CeCMsdiweMdMK         C^tH««  .  2SO^ 
ISL  Walintb 


a« 
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ISa  Naphthalas  (Laurent)  C20H14O 

139.  Bromonaphtbalas  CtoH2  4Br2 

140.  Chloronapbtbalaa  C,oHa4C12 

141.  Chlorwasserstoff- Chlo* 

rooaphthalas  C, 0 H^ 4  CI,  +R,  Gl, 

142.  Nitronapbthalas  G20H14O+N3O, 

143.  Schwefels.  Napbtb.?  C3oHt4  0+SOa 
114.  Chloronapbtbales,  Pa- 

racbloronapbtbales  €20^12  ^K 

145.  Chlorwasserstoff- Chlo- 

roDapbtbales  C,  0  H^  2  CI4 +H4  CI4 

146.  PercbloroDapbtbales        C2oHA2C!l4+di6 

147.  Cbloronapbtbales-Bro- 

mid  C.oHi.CU+Br, 

148.  Bromonaphtbales  C  ,  0  H 1 2  Br 4 

149.  Nitronaphthales  C2oH,202-»-2N20, 

150.  Chloronaphtbalös  C^oHgClg 

/Da-v 

151.  TerpenJ  dyl  ]  Blan- 
thinOl    jPeu-lchet  o. 

(  cyl  [    Seil, 

152.  Citronenöl,    )  XXIX. 
Citrooyl        [     133, 

153.  Covaivöl       IXXXIII 

154.  Wacholder-  |55.  59.  )  C^oHi. 
beeröl.  /  ' 

dito     dito 

155.  LimoDienöl  ..^ 

156.  Sadebaamöl         >       . 

157.  Schwarz- Pfef.     '°*^®^ 
feröl 

158.  CaoutchiQ  (Himlj) 
159.^asiliGamkainpher]  ^^ 

160.  (^rdamomkampb.v  ^   ^'  C^oHis  .H^Os 

161.  Terpentbinkamph.)        ^ 


»• 


I  ■      •         • 


Terpenthinkämpber 
(Blanchet  and  Seil» 
XXIX.  1>S)  C4^H*«^H*0. 

162:  CajepatOl    (Blanchet, 

XXXHL«7)  C^H,,  .H^O 

163.  Harz  d.  Patünwaobsra 
(Bousfiinfaalt) 

164.  Eleinih.r«.kry-j     ^     ( 

stalus.  ( XXXIII  *****       » 

165.  Eaphorbiuin-    (  ' 
»     harz,  krystlL   ) 

166.  Silvio  \^    .  . /n.  Rose 
säure/     .     ,  \(X XXIII. 

167.  «..m    «)     <[C..H...OJ 
säure  jSalzen  r  (Liebig)  ^CCioHi^  .  O] 

16a  Copaivsäure  (H.  Rose)  4[CxoHi»  .  O] 

169.  Kampher  (Dumas,  XXVI.^ 

531) 

dito    (Blanchet,    XXIX.L 

134)  /2[CxoHi*-Oj 

170.  Lavendelkampher  (Dot 
mas,  XXVI.  532 

171.  Pastoharz  (Boussinganlt)       C^oHie.Os  • 

172.  Salz^aures  Dadyl(BIaiv- 
chet,  XXIX.  133)  CxoH^e  .  HCl 

173.  Salzsaur.  Citronjl  (dito^ 
XXIX.  133) 

174.  Salzsaur.  CajeputOl  (ditel      p     u        n   pt 
XXXIII.  56)  ^      l.totti««ii^U 

175.  Salzsaur^s   Caoutchin 
(Himly) 

176.  Salzs.  Kampher  (Dumas)  2[CtoHi«O.HCl] 

177.  Resinäin  (Fremj)  C^oHaoO 

==C.oHa.O,-H,0 


2i 

na  ResiDöo  (Premj)  C,aH,.ja' 

179.  Resinlön  (Frem^)  Ca,H«,0 


•    I 


Beide  gleicbzeittg  aus  Itarz: 
C4  H.4O4-CO» 
=C.oH,.0+C„H.,0 


A 


*  '  I 


180.  Camphrön  (Fremj)        C|;o.H^4,0: 
Aus  Kampber: 

CaoH4a03-r-H40, 

181.  Stearön '(  Bussj  )  C«  g  H ,  3  4  O 

A08  Steariosdure: 

CtoHij^Os— Ca04 

182.  MargaröD  (Bassj)  C3  4114.^0 

Aus  Margarinsäare: 
C,.H„0,-CO, 

mOlcön  (Bossj)  ,  !Ce»H4,oO 

Aus  Oleinsäare: 

CtoHiäolOj— C2P4 

184.  Aceton  <  Essiggeist )         C  3  H«  O 

Aus  Essigsäure   (Lie- 
big, XXIV.  290) 
=C4He03-CO^ 
Aus  Zucker  (Fremj) 
CtaHa20t,-3CO,-.2HiO  '     • 

=3(C3HeO) 

185.  Met  acctön  (  Frcmy  ) :       C  «  H  ^  o  O 

Aus  Zucker: 
C2  4H4  40,a-6CO,-7H,Ö 

=3(CeH,oO) 

186.  Succinön    (D'Arcet; 

XXXVL  88)?  Ca^H^tO, 

Aus  Berasteinsfiure: 


■ .-        I         I 


i 


187.  Benz0o(PeUgot,XXXW. 

69)  ,,     .  C,,H.oO  . 

Aiu  wassörfrder  Ben-«    .  .■    .. 

zoesäare:  '   .      ^ 

C.«H,„0,-CO., 


•>    ' 


188.  Benzin  (Benzen,  Benzol) 
(Mit8cberUch',XXßl[.  23i)  C«  H.    * 

Aus  wasserhaltig.  Ben* 
zoesSure 

C,,Hi,0,-C,04=4C,H, 

189.  Cblorbenzin  (Mitscher- 

lich,  XXXV.  370)  . Ca  H,  CI, 

190.  Chlorbenzid  (Mitscber- 
licb,  XXXV.  372) 

srCCaHaCla— Hi|CI||)=:CaH^4Ci| 

191.  Benzinscbwefelsänre 
(Mitscberlicb,  XXXI.  287) 

In  den  trockn.  Salzen 
(CiaHn+S^Op— H2O)=C|aH|0  •  S^Os 

192.  Sulfobenzid    (Mitscber- 
lieh,  XXXL  628) 

(CijHa+SOj— H2O)=C|2H.|0  •  SOf 

193.  Nitrobenzid    (Blitscher- 
lieh,  XXXL  625) 

194.  Stickstoffbenzid     (Mit- 
scherlich,  XXXII.  225) 

i(CeoHeo+N«Os-5H,0)=C.,H,oN, 
Carbobenzid  =  Benzon  ^ 

(No.  187) 

195.  Benzoeschwefelsäore 
(Mitscherl.,  XXXII.  227) 

In  den  tr.  Salzen         Ct4H|o03  .  SO, 


•  >•     ■  i I ■  .  I  •     ' 


t      •■• 


196. 
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19&  Benzojl  (Liebig  o.Wöh. 

Icr,  XXVI.  325.  465)    Ci4Hjo05 
BeDZo&Sore  (No.  33) 
Wasserfrei  Ci4H4oOa4-0 

Wasserhaltig  C4  4H4oOj  .  O+H^O 

197.  Bitterman-  )    ^  . 

,fto  „  (  wasscrslofr     **.^*" 

198.  BenzoiD       ; 

199.  Chlorbenzojl  C|4H,vO,+Cl2 

200.  Benzamid 
(CMH,oOa+N.H,-HiO)=N.C,4H,40, 

200.  b,  Benzimid 

(C,,h.«03+nh3-h,o)=nc,4h;,o, 

BeDzoeätber  C^^H^  0O3+C4H,  .  H^O 


201.  GnDainyl    (Dumas, 

xxxvn.)  CigH.^Oa 

ZimmtsSure  (No.  34) 

Wasserfrei  C,8H,40a  -O 

KrystalL  C18H44O,  .  Q+H^O 

202.  Zimmtöl  (Cinnamylwas- 

sersloff)  Ci«H44  0a  .  Ha 

203.  ChlorodQDose  C, ^ (H^  Cl«)  O,  .  Cl^ 

204.  Salpetersaar.  Zimmtöl  CxsHieO,  .  NsOs-f-H^O 

205.  ChlorwasserstoCEsaures 

Zimmtöl  C^sH.eOj  .  CÜH 

206.  Zimmtöl-  Ammoniak.        C 1 »  H 1  e  O ,  .  N ^  H, 


^2 

^6 


207.  Spirojrl  (Löwig,  XXXVL 
385)  C,,H,ö04 

Spiro jlsäure  (No.  35)  C|2H4o04  .  O4 

208.  Spiroyi Wasserstoff  (Oel 
d.  Spiraea  ulmar.)  C12H10O4  .  H, 

209.  Chlorspiroy  1  C ,  ^  H .  0  O4  .  Br, 

210.  Bromspiroyl  C  ^ ,  H  ^  0  O4  .  Gl , 

Poggendorffa  Annal.  Bd.  XXXYIT.  3 


2 

'2 
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211.  Jodspiroyl  C,,  H4o04  .  Jr, 

212.  Spiroyl  Wasserstoff  -  Am- 
moniak Ci4H,5  04+N,He 

213.  SpiroylkaUum  C ,  j,  H ,  ^  O^  .  K 


214.  Gewürznelkenöl  (Ettling, 

XXXL  526)  C,,H,,,,C,, 

19  Kohlen  wasserst. 
=  9(C,H,) 
lONelkcDsäure 
(54)      =10(C,«H3,O,) 
dito  dito  (Dumas,  XXIX. 

8d)  ^2oll260ft 

215.  Gewürznelkenkampher 

(dito)  /  C20H24O4 

216.  CaryophiUin  (dito)         C.oHa.O,    ' 


}C,H,0 


217.  AsarumOl  (Blanchet  .11. 
Seil,  XXIX.  134)  CgHjO 

218.  Asarumkampber  Cg  H,  O  .  H,  O 

219.  AlantOl  (Dumas) 

220.  Kreosot  (Ettliug) 

221.  Petersilienöl    (Blanchet 
u.  Seil.  XXIX.  134)        C,H,0 

j^   Fencbelstea- j  Bl..u.  S. 

*^'  ropten  lxXIX.134  ,p     „     ^ 

q,»   Anisstearop  (  Dumas,     rCioH,,0 

ten  JXXVI.536 

224.  Fuselöl  (Dumas,  XXXIV. 
335)  C,H,,0 

225.  Cubebenkampber     (Bl. 
u.  S.  XXiX.  134)  C.sHj.O 

226.  PfeiTermOnzöl    (Bl.     u. 
S.  XXIX.  134)  C,,H,oO 
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227.  PfeffermOnzstearopten 

(Dumas,  XXVL  636)      C.oH.oO 

228.  Oel  d.  Iris  florent. 

(Dumas)  C^eO 


229.  Gljcerin  (OeIsQb)  (Le- 
canu,  XXXI.  638) 

Wasserfrei,  im  Stearin  CaHjOj 

'«pWrt  C,  H.  O,  .  H,  O 

g^^  fOelsafe  C.H.O,) 

230.  -j  Stearinsäure  /CtsHi^oOt 

l  C7oH,840jj 

Gljcerinschwefekäure 


231.  Ambrain  (Amberfett)  Pet 

leüer,  XXIX.  103)  C,aH„0, 

232.  Ambräinsäure  (Pelletier, 

XXIX.  103)  N,C..H,,0,o 

233.  Stoff  ans  d.  Harz  de8\ 

Arbre  ä  brai  (Dumas)   1^,     „     ^ 

234.  Cholcßterin  (Gallefett)  paeHegO 
(Chevreul)  j 

235.  Cholesterinsäure  (Pellet)  N  ^  C  t  s  H^  o  O « 


236.  Cenn 


237.  Myridn      i  (EtÜing)  Ip     „     ^ 

238.  Cerain       J  J'-isHs»", 

238.^.  Wachs  (Gay-Lussac)) 


239.  Naphtha  (Dumas,  XXVI. 
541) 

240.  Kauucbuck  (Pellet 


3» 


9B 

241.  ColombiQ  (Liebi^  XXL 

30)  C,H,0 

242.  Santalin  (Pelletier,  XXCL 

103)  Ci,H,,03 

243.  MekoDin  (Couerbe)       G^oHtoO^ 

244.  Mekoninharz  CsH^O« 

245.  MedüoinsSore  Cg^H^^Og^ 

246.  OUvil  (PeUetier,  XXIX. 

103)  C^H^O, 

247.  Pariglin  (Petersen)         CH^^O^ 

dito  dito.b.  120^"  (Pog-  ^ 

giale)  CgHisO, 

dito  dito  krjrstalL        CgH.sOa+HsO 

248.  Santonin  (Ettiing)  C,  H«  O^ 

249.  Pikrotoxio  (OppermaDo)  CsHeO, 
dito  dito  (Pelletier  und 

Couerbe)  CA3H14O« 

250.  Pseud-Eiythrin  (Liebig, 
XXL  33) 

251.  Salidn  (Pelou^e,  XXUL}C4HsO, 
448) 

252.  Phloridzin  (Petersen)   ) 
dito  (De  Koninck)         C14HA8O9 

253.  Sarcocoüin    (Pelletier, 
XXIX.  103)  C^jHjsOe 

254.  Saponin  (Biissj)  CisHxaO« 

255.  Scfaillerstoff  (H.  Tromms- 
dorff)  CgH.O, 

256.  Coomarin  (Henry)  C^oHeO, 


.t. 


Stickstoffbaltige  Snbstanieu. 
^.      Baten    und    verwandte    Snkstaascu. 

257.  Ammoniak  N^H« 

25&  Cincbonin  (Lieb.  XXI.  24) 

Im  trockn.  salzs.  Salr  [NsC3oH94]+0 


359.  Chinin  (Liebi&  XXI 26)  N^H. 

In  tr.  salzs.  Salz  (-^..[NaC^oHa^l+D* 
Chininhjdrat    (Chini- 
din) A+n^o 

Chininplatinsalx  (Da- 
flos)  ^.a^Hj+Pt.CU 

260.  Aridn  (Pelletier,  XX£L 

103) 

[N,C,oHa4]+0. 

261.  Morphin  (Liebig,  XXI. 

16) 
In  trockn.  salzs«  Salz«  N^  634113^0« 
Krystallis.  N,C34H,3  0e+H4  0» 

262.  Paramorphin  (Pelletier) 

263.  Pseudomorphin  (Pelletier) 

264.  Codein 

Für  sich  (  Coucrbe )  N»  C3  ^  M3 ,  O5 
Für  sich  und  im  salzs. 

Salz  (Robiq.  XXVII. 

676)  N.CaiH^oO^ 

Hydrat  N^Ca^H^oO^+H^Oa 

265.  Thebain  (Couerbe) 

Im  trockn.  salzs.  Salz  N2C2SH27O4 

266.  Narkotin  (.Liebig  XXVII. 
659) 

Im  trockn.  salzs.  Salz  N2C40H40O12 

267.  Narcein 

Für  sich  (Pelletier, 

XXVIL  677)  N2C3,H43044 

dito  (Couerbe)  N2C28H4oOi2 

268.  Opiumbarz 

Für    sich    (Pelletier, 

XXVIL  679)  N2C32H4eOt, 

269.  Strychnin  (Liebig,  XXL 

Für  sich  und  im        7^   r*     n     o 

trockn.  salzs.  Salz      j 

Schwefelsaures  Str.      N2C^oHs203+S08 


270.  Bradn  (Uebig,  pu.  23. 
48«) 

Im  trockn.  salZMureD 

Sali  (/S)  N,C,,H.,0, 

Kr^alalliiirl  N,C,,H,,0,-|-H,,0. 

^  Trocio.  schwefelMDr. 

Bnicio  /$+S0,+H,O, 

Lurnrockll.(liloditoJ$-l-SO,  +H,  O« 

271.  Mcmspenaiol  Pelletier  C 

272.  Paramenis.    l     uod     ^N,C,,H,,0. 
pennin         J  Coa&be  ( 

273.  Veniris  (Coneibe,  XXIX. 
169) 

FOriidi  N,C.,H„0. 

274.  PseudoTeratriD  (Conärbe, 
XXIX.  169) 

ror  «ich  N,C,,H,,0, 

275.  Sabadillin    (Conöbe, 
XXIX.  169) 

Für  eicb  b.  I80»(»)..N,C„H,.O, 
In  gewOhoL  Temp.       a+2HjO 

276.  SabadilIins:timmihaTZ 

(Conftbe,  XXIX.  169) 

Für  lieb  (S-I-H,  O):  I<,C,.M,.0, 

277.  DelpbioiD  (Couerbe, 
XXIX.  169) 

FIc  tkb  M,C,,H,,0, 

27&  SlapUsam    (Cooeibe, 
XXIX.  169) 


Fariiek  K.C,.H„o, 

S.C„H„0 


XTSlCoub  (Lieb^) 
FSriicb      I 
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280.  Atropin  (Liebig) 

LaftlrockeD  N^CstHsoO, 

281.  Solaoin  (Blaochet) 

Irasalzs.  Sak}  N.C,,H„0,4 

282.  KafTein  (Liebig,  XXIV. 
377) 

Bei  100°  NjC.HjO 

Krjstallidirt  N,  C«  H,  O+HOf 

283.  Emetiu  (Dumas) 

N.C,oH„0, 

284.  Carmin  (Pelletier,  XXIX.  ' 
103) 

NC,.H„0.o 
2fö.  Piperin  (Liebig,  XXIX. 
107) 
Ffir  sich  NaC«oH4«0, 

286.  Berberin  (Bachner,  Bep. 
IL  1) 

287.  Canlharidin  (Henry  und 

Puisson)  N^Cs^He^Og 


288.  lodigblaa  (Damas,  XXIX. 
,     95)  N,C4sH3oO, 

288.  Ä.  lodigweifs  (dilo)         NeC43H3o04  I 

289.  lüdigsäure  (auf  2RO;  NgC^sHjoOao 

290.  Kohleostickstoffsäure 

(auf  2RO)  N,,C,sH,,03, 


« *  1 « V 


291.  Senföl   (Dumas  u.  Pe- 
louze,  XXIX.  121) 

Fürsich  S3N3Ca.H4o05 

Ammoniakverbind.        MSH24+SAN3C32H40O5 


9-    Siicbtoniultiie  Siann. 

SM.  Cy«ii(Cy,)(G«rI-n»«c)N,  C, 
293.  C;anwauenloIf    (Gaj^   ' 

Lnasac)  N,  Cj  .  H, 

894.  Chloreyan  (Liebij)         N,C,  .  Cl, 

295.  Bromcyan  (Sfitnllu)       N,  C,  .  Br, 

296.  Jodcjan  (SerallaB)         NgCg  .  J, 

297.  Schwefele;«!   (LieU^ 

XV.  5SS)  N,C,  .  S, 

298.  SchwefelcyanwassefBloff. 

saure  (BeneUns)  N,  C,  S^  .  H, 

299.  Cjao  •  Scbwefelwauer- 
ttoffeSare  A  (Liebig  n. 

Wühler,  EUV.  1«8)     N.C,  .  S,H,,+H,0 

300.  dito  B  (Gaj-Lnuac)  -N.C,  .S«.«!], 

301.  ScbwcfelcyaDwaEserstoff- 
Schwefelwaaaentoff 

(Zeiae)  N.C.S.H,  .H,S 

302.  C;aDi9ure  (Wühler,  1. 
117) 

Neotr.  Salz  NaC»0 

303.  CyaDunaure  (Liebig  a. 
wohler,  XX.  380.) 

Neulr.  Sali  N,C,H,0, 

Kr;alalliairt  nr  aich     N,C,H,0,.  H.O 

304.  CjranjrlaSure    (Liebig, 
XXXIV.  699) 

Neutral.  Sah  N,C,H,C, 

305.  HippursSure  (Mitscher- 
Uch,XXXIlL335iLieI>ig, 
XXXII.  il3;  Dnmaa) 

Neatr.    Silbersalz    b. 

100»  N,C,,H,.0, 

Nenlr.  Kalk-  n.  Blei-1 

salz,  b.  100»         In  r    H    o     H  n 
Für  sieb,  k.ystallisirtr'''"''""'  •"■° 

(XXXia  335)        1 
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306.  HarnsSore  (Bütscherlicliy 
XKXUI.  335) 

In  neatn  Salzen  und 

für  sich  N4C5H4O3 

307.  ParpursSare  (KodweiÜB, 

XIX.  19)  NtaCt.H.aOia? 

308.  AsparamsSure    (Liebi^ 
XXXL  223) 

Ncutr.  Salz  N^CeH^oOe 

Für  sich,  kryslall.        N^Ca H^oOe  .  H^O^ 

309.  ÄUantoissAure    (Liebi^ 
XXL  34) 

Pfirsich  N4C»H3  04 

(290)  KohlcDstichstoflsaore 

Ncutr.  Salz  aRO+N,»  C»tH,jO,o 

(289)  Indigsäare 

Neutr.  Salz  2RO+N«C4sH3oO,o 

(232)  Amberfettsäure 


(235)  GalTenfettsäare 


NiCjiaHjoO, 


310.  Nitromekoniiisäiire 
(Coaerbe) 

trockn.  Bleierz  NaCaoHisOia 

=(C,oH,o08+NaO,-H,0) 

311.  Azulmsäure    (Boullaj, 
XX.  70) 

Für  sich  N^CsH, 

312.  Melon  (Liebig,  XX;XIV. 
570)  NeC, 

313.  MelonwasserstofTsäure  ' 
(L.  Gmelin)                    NeCeH» 

Melonblei  bä  1200  p^ .  1^^  Ce+H^O 

-  100«Pb.NeCe+2H,O 

-  20«Pb.NsC«+5H,O 

« 
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C     Amide  und  Yerwandte  SobsUoien. 

314.  Melam  (Liebig)  N.tC«, 

N.C.+N.H, 

315.  Melamin  Ni,C,iI«, 

816.  Ammelia  N^o^el^ioOt 

N.C.+N.H^+H^O, 

317.  Ammelid  N,C«H,0, 

N,C.+N.H,+H.O. 

318.  Oxamid  (Dumas,  XIX.  485, 
XXXI.  648;  Liebig.  XXXL 

333)  ,  N.C.H*©, 

C,0,+N,H,— H,0 
Benzamid  (No.  200)  =:N,C,«H,,Oa 

C.«H.„0,+N.H,-H,0 

319.  Benzimid    (Laurent, 

XXXVL  498)  =NC.4H,.0, 

C.,H.„0,+NH,-H.O 

320.  Sticcinimid  (D'Arcet, 
XXXVI.  86) 

C,H,0,+NH,— H,0=NC4H,0, 

321.  Harnstorr  (Wöhler,  XII. 

253;  Dumas,  XIX.  487)  N^CH^O, 

=(CO,+N,H,— H,0) 
=N,C,0+N,He+H»0 

322.  Asparamid  (Liebig,  XXXL 
222) 

Trocken: 
N,C.H.„Ce+N,H,=N,C,H.  ,0. 

323.  Pnrpuramid    (Kodweifs  ' 
XIX.  19) 

324  Oxamethan  (Dumas, 

XXXL  649)  N»C,H,40, 

=€40,  .C4H,oO+N,H,-H,0 


3ft 

32&  Uretiian  (Domas,  XXXL 

647)  N^CeH.^O^ 

=C,04  X^H^oO+NjHe— H.O 

326.  SuIfomethjlaD  (Dumas, 

XXXVI  196)  S,N,C««,aO,  ? 

=:(SO,+N,HJ+(SO,+C,H^ .  H,0) 

327.  Oxamethjlan    (DuinaBy 

XXXVI.  128)  NjCeHioO, 

=C,Ce  .C,HeO+N.He— H,0 

328.  UrethylaD  (Damas, 

XXXVL  128)  N^C^H.oOJ 

Ca04  .C,H,0+NaHe— HaO 

329.  CjanSther  (Liebig  und 
MTöhlcr,  XX.  389)         N^C^HsO, 

33a  CyBÜc-Oiyd  (Prout)     NaCeH^^O, 
331.  Lehn,  Eiweifs,  KäBestoff  vu  b.  yf. 


Zoaätze  ond  Anmerkangen. 

2.  Oxakäure  läfst  sich  ansehen  als  eine  Verbindung 
▼on  l  At.  Kohlensäure  and  1  At.  Kohlenoxydj  i^venig- 
steos  zerfällt  sie  darin  bei  Uebergiefsung  mit  VitrioIOl. 
Die  snblimirte  Ozalsfiure  (C3O3  +  H2.O  =  CHjO«) 
kann  auch  als  eine  Verbindung  von  Ameisensfiurehjdrat 
(CH0,|+H0|=CH3  0,)  und  Kohlensäure  (CO  J  be- 
trachtet werden,  und  wirklich  zerfällt  sie  auch,  nach  den 
Beobachtungen  von  Gay-Lussac  bei  115^  (XXL  586) 
nach  Turner,  (XXIV.  166),  bei  155°  C,  in  Ameisensäure, 
Kohlensäure  und  Kohlenoxyd,  welches  letzteres  seine 
Entstehung  vielleicht  der  Zersetzung  eines  Theils  der 
Ameisensäure  verdankt  -;-  Das  Kalk-  und  Barjtsalz  sind 
wohl  die  ältest  bekannten  Beispiele  von  dem  Wasserge- 
kalt eines  Salzes  bei  lOO«' 

4» 
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3.  KohUnoxyd.  Bei  Behandlang  mit  Wasser  0x7- 
dirt  sieb 9  auf  Kosteo  dieses,  die  Kaliumi^erbindimg  zu 

C,Of+2KO 
dabei  zerfallehd  in:    . 

krokonsaares  Kali        C5O4+  KO 
klecsaures  Kali  C2O4+  KO 

Die  Chlorkohlenoxydsäure  (Pbosgensäare)  ist  verschie- 
den von  der  freilich  bis  jetzt  noch  nicht  für  sich  darge- 
stellten Chloroxal8äure.(Ko.ll5).  .     ; 

6.  Bernsteinsäure,  —  Auch  durch  iviederholte  Subli- 
mation für  sich  soll  diese  Säure  wasserfrei  erhalten  wer- 
den können  (F.  d'Arcet,  XXXVI.  84),  —  S.  Succinoa 
(No.  186),  Succinimid  (No.  320). 

7)  Ameisensäure:  zerfällt  bei  Behandlung  mit  Vi- 
triolöl  in  1  At.  Kohlenoxyd  (C^Os)  und  1  At.  Was. 
ser(H,0). 

8.  Brenzäpfelsäure  und  Fumarsäure  entstehen  beide 
durch  trockne  Destillation  aus  der  Aepfelsäure;  erstere 
hauptsächlich,  wenn  die  Temperatur  rasch  bis  zu  2()0^ 
getrieben  wird,  letztere  hauptsächlich,  wenn  die  Tempe* 
ratur  nicht  über  150"  hinausgeht.  In  beiden  Fällen  ver- 
liert die  Aepfelsäure  ein  Atom  Wasser.  Die  wasserhal- 
tigen Krystalle  der  Brenzäpfelsäure  yerlieren  ihr  Was- 
ser bei  160^  vollständig.  Die  Fumarsäure  kommt,  wie 
^s  schon  ihr  Name  sagt,  in  der  Fumaria  (ofticinalis)  fer- 
tig gebildet  vor.  Die  Säure  im  Aconitum  napellus,  die 
bisherige  Akonilsäure^  hat  ganz  dieselbe  Zusammensetzung; 
es  ist  aber  noch  unentschieden,  ob  sie  identisch  ist  mit 
einer  der  beiden  isomeren  Säuren,  oder  eine  dritte  Mo- 
dification  darstellt  (Dahlström,  XXXVI.  56). 

11.  Citronensäure.  Der  merkwürdige  Verlust,  den 
das  Baryt-  und  Natronsalz  in  hoher  Temperatur  erlei- 
den, ohne  dafs  etwas  anderes  als  Wasser  fortgeht,  und 
ohne  dafs,  wie  es  scheint,  die  Säure  irgend  eine  blei- 
bende Umwandlung  erleidet,  ist  bis  jetzt  noch  unerklärt 
Vielleicht  entsteht  dabei  eine  Säure  von  der  Zusammen- 
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setzuDg  C4  H,  O3  gemengt  mR  unzerstOrCer  CitroneD-' 
sSure.  —  Die  Citronensäare  ist  isomer  mit  der  Aepfel- 
säure;  allein  von  der  TlilroneDsäiire  selböt  giebt  es  zwei 
Modificationen,  eine,  b^i  16^  krystallisirt,  die  bei  100® 
Krjstallwasser  verliert,  und  eine  andeire,  aus  der  Lö- 
sung bei  100®  anschiefsend,  die  ihr  Krystallwasser  bei 
dieser  Temperatur  nicht  abgiebt  ' 

Mit   Aetzkali   erhitzt,  zerfällt  die  Cilronensäure 
(C«HeOe)    in    Kleesäure    (C2O3)    und    Essigsäure 
iC^H^O^)  eine  leicht  zu  erklärende  Reaction,  da 

CeHeO,  =  C,03  +  C,He03. 

12.  Die  Entstehung  der  Brenzcitronensäure 

'(C,H,0,  +  H,0)  . 
aus   der  Citronensäure  (CeH^O^+H^O)   erklärt  sich 
leicht  durch  llic  Formel: 

(C,H,Oe  +  H,0)-CO,  — H,0=C,H^03+H,0. 
Allein  so  einfach  ist  der  l^rocefs  der  Destillation 
der  Citronensäure  nicht,  denn  wiewohl  dabei  fast  keine 
Kühle  zurückbleibt,  und  fast  Alles  übergeht,  so  enthält 
doch  das  Destillat  aufser  der  Brenzweinsäure  noch  an* 
dere  Producte,  die  bis  jetzt  nicht  untersucht  sind  (XXIX. 
38).  —  Eine  andere  nicht  flüchtige  Säure,  die  aus  einer 
nicht  bis  zur  Destillation  getriebenen  Erhitzung  der  Ci- 
tronensäure entsteht,  wartet  gleichfalls  noch  auf  ihre  Un- 
tersuchung (XXX VI.  2). 

13.  Weitisäure,  Aufser  der  Traubensäure  giebt  es 
Docb  eine  andere  mit  der  Weinsäure  isomere  Säure,  de- 
ren Isomerie  aber  nur  vorübergehend  ist.  Sie  bildet  sich, 
Dach  Braconnot  (XXVI.  322),  wenn  die  Weinsäure 
stark,  aber  noch  nicht  bis  zur  Destillation  hinlänglich  er- 
hitzt wird,  und  geht,  sowohl  für  sich  als  an  Basen  ge- 
bunden, langsam  wieder  in  Weinsäure  zurück.    . 

Bei  Behapdlung  mit  Aetzkali  zerfällt  die  Weinsäure 
in  folgende  Bestandtheile  (Gay-Lussa^:,  XVII.  172. 
528): 
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t  OxalsSore  C«      O, 

4  EssigsSure  C^H^Oi) 

4  Wasser  *  H  0{ 


1  Weins&ore        C^H^O« 

15.  Brenzfpeinsäure  und  Brenztraubensäare  entste- 
llen beide  durch  Destillation,  sowohl  aas  Weinsiore 
als  aus  Traubensaure.  Die  BrenzweinsSure  ist  nur  des 
Vergleiches  wegen  dicht  hinter  die  WeinsSure  gestellt; 
sie  gehört,  wie  man  sieht,  eigentlich  in  die  Abtheilang; 
▼on  Sauren,  welche  Sauerstoff  und  Wasserstoff  in  dem 
Verhaltnifs  der  Wasserbildung  enthalten.  Daher  ist  aie 
dort  noch  einmal  aufgeführt.  Uebngens  wtirde  sie  polj- 
mer  sejn  mit  der  Chinasiure  (S.  No.  32).  Von  den 
brenztraubensauren  Salzen  giebt  es  zwei  isomere  Modi- 
ficationen  (XXXVl.  12). 

17.  Zuckersäure.  Auf  die  Verschiedenheit  der  Aepf ei- 
slure  und  der  aus  Zucker  (oder  Starkmehl)  durch  Oxydation 
mit  Salpetersaure  entstehenden  Säure  bat  zuerst  Tromma- 
dorff  (dessen  neues  Journal,  Bd.  XX  St.  2  S.  1)  aof- 
merksam  gemacht.  Der  tou  Guerin  Torgeschlagene 
Name,  acide  oxalhvdrique,  bezieht  sich  darauf,  dafs  man 
diese  Saure  betrachten  kann  ab  eine  Verbindung  Ton 
Oxalsäure  und  Wasserstoff. 

IS.  Schleimsäure.  Neuerlidi  hat  Hr.  Malagoti 
aach  eine  Para-ScJUeimsäure  entdeckt.  Man  erhalt 
sie,  wenn  man  in  siedendes  Wasser  bis  zur  Satligong 
Schleims^ure  löst,  die  FlQssi^keit  eintrocknet  den  RB^« 
stand  mit  Weincebt  behandelt  (worin  die  Schleimsaare 
mlöslidi  ist)  und  die  Lösung  an  der  Latk  abdampfen 
laCst  Dadurrb  erhalt  man  die  neue  Saure  in  reditwink- 
Iken  Blattchen  krTStallistrt.  Die  Para  SchlrimsSore  ist 
sanrer  als  die  Schleimsaare  ond  auch  lösücber  in  Was. 
scr«  100  Th.  Wasser  toq  gewöhnScher  Teaqperalw  lö- 
sen lwK9  TL  Saore.  100  Tk  siedendes  WaMcr  lösen 
&.$  Tk  ^Ton  der  Scblemasanre  nnr  13\  Aoiserdc«  on- 
tendbridct  sie  sich  nm  der  ScUeinsftwe  dadnnk. 


sie  nicht  wie  diese  in  satpeterawirein  Quecksilberoxydol 
md  Silberoxjd  aageDbiieklich  einen  leiebfen  Niederschlag 
heiTorbriogt,  sondern  erst  bach  längerer  Zeit  einen  kOr- 
aigeo. 

Ffir  sich  getrocknet  bei  100^,  der  Analyse  unter- 
worfen,  gab  sie  in  Hundert:  34,62  Kohlenstoff,  4,86  Was- 
serstoff Mri  60,52  SaoerstofT,  genaa  entsprechend  der 
Formel  fQr  die  Schleimsäore:  CeH^oOi). 

Eine  Auflösung  Ton  Para-SchleimsSure  in  siedendem 
ITVasser  setzt  beim  Erkalten  merkwfirdigerweise  wieder 
Sebieimslore-  ab ,  die  sich  in  Alkokol  nickt  löst.  Sättigt 
man  eine  siedende  Lösung  von  Para-SchleiinsSore  mit 
Kali  oder  Natron,  trocknet  ein  und  löst  den  Rückstand 
aof,  so  enthält  die  Flüssigkeit  schleimsaures' Kali  (Na- 
tron), erkennbar  an  seiner  geringereu  Löslichkeit,  eine 
Eigenschaft,  die  anch  andere  sebleimsaure  Salze  besitzen, 
mit  Ausnahme  des  Ammoniaksalzes,  welches  leichter  lös- 
lich ist  als  das  para- schleimsaure  Ammoniak,  das  wenig- 
stens, ohne  merklichen  Verlust,  lange  mit  Wasser  ge- 
kocht werden  kann. 

Bei  trockner  Destillation  giebt  die  Para-schleimsäure 
die  ge\vöhnliche  Brenzschicimsäure.  (Annal.  d.  Pharm. 
XV.  179.) 

21.  Die  Metamekonsäure  (C5H4O,)  ist  Mekon- 
säure  (CjH^O^)  minus  Kohlensäure  (CO2),  uud  ent- 
siebt auch  unter  KohlensSore- Entwicklung,  wenn  man 
Mekonsfture  für  sich  mit  Wasser  kocht,  oder  ihr  Kali- 
lodler  Kalksalz  siedend  mit  Salzsäure  zersetzt. 

22.  Die  Pyromekonsäure  (für  sirh  C  ^  0  H«  O«  )  ent- 
steht in  der  Hitze  aus  2  At.  Mekonsäure  (C,4H^Oi4) 
dorch  Verlust  von  4  At.  Kohlen.'iäure  (C^Og),  —  eben 
so  aus  I  Atom  Metamekonsäure  (C.^H^O^o)  durch 
Verlast  von  2  At.  Kohlensäure  (C^O^). 

23)  Mechloinsäure.  Eine  neue  von  C  o  u  e  r  b  e 
durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  das  Mekonin  erhaltene 
Siiire.    S.  Mekonin,  No.  243. 
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24  bis  28)  Gerbsäure,  in  Wasser  gelöst,  geht  un- 
ter Absorption  von  Sauerstoff  und  Äufstofsung  eines  gleich- 
grofseo  Voltims  Kohlensäare  in  Gallussäure  fiber. 

Gallussäure,  bis  210<'  oder  215°,  giebt,  unter  Kob- 
lensäure- Entwicklung,  subliinirte  Pyrogallussäure;  die- 
selbe, bis  240°  oder  250^  erhitzt,  binterl&fst,  unter  Ent- 
weichung von  Kohlensfture  und  Wasser,  Metagallussäure. 
Analog  verhalt  sich  die  Gerbsäure. 

Pyrogallussäure,  bis  250°  erhitzt,  hinterläfst,  unter 
Entweichung  von  Wasser,  Me(amel(onsäure.  • 

Ellagsäure  bildet  sich  an  der  Luft  aus  einem  Galt 
SpfelaufguCs. 

Bezeichnet  man  l  Atom 
Gerbsäure  mita    |  Pyrogallussäure  mit  d 

trockner  Gfallussäure  -    b      Metagallussäure    -  e 

krystall.  -  -    3'     Sauerstoff  -  o 

Ellagsäure  -     c      Kohlensäure  -  i 

I  Wasser  -  fP 

so  hat  man  folgende  Relationen: 

2*'=  a+So  —  ii 
ie  =3a  — 6^— «^ 
c  =  b — (P. 
d=  b—k 
\e  =:b — i — (P 
und  daraus: 

c—i=ie  ;  Sb—2A=3a. 

Pelouze  verdanken  wir  die  Bestätigung  und  Er- 
weiterung der  schönen,  zuerst  von  Robiquet  bei 
der  Mekonsäure  beobachteten  Thatsachc,  dafs  eine  nicht 
flüchtige  Säure,  bei  Erhitzung  für  sich,  blofs  durch  Ab- 
gabe von  Wasser  oder  Kohlensäure  oder  von  beiden  zu- 
gleich, also  ohne  Verkohlung  und  Bildung  von  brenzli- 
eben  Oelen,  eine  neue  (sogenannte  brenzliche)  Säure  er- 
zeugen kann.  So  schön  auch  diese  Entdeckung  als  That- 
sache  ist,  so  kann  sie  doch  nicht  als  allgemeines  Gesetz 
für  die  brenzlichen  Säuren  gelten.    Denn  erstiich  labt 


41 

sich  ]ede  Substanz  ab  entstanden  denken  aus  irgend  ei* 
ner  andern  durch  Subtraction  (oder  Addition)  einer  ge- 
wissen Anzahl  Atome  von  Wasser  oder  Kohlensäure  oder 
beiden  zugleich  (wie  XXXL  212  ausführlich  gezeigt  wor- 
den ist);  zweitens-  berechtigt  uns  die  Entdeckung  der 
Fumarsäure  zu  dem,  auch  ohnehin  sehr  einleuchtenden 
Schhiby  daCs.  die  brenzlichen  Säuren  gar  keine  Verbin- 
dungen sui  generis  ausmachen,  dafs  wir  im  Gegentheil  in 
Zukunft  noch  manche  der  sogenannten  brenzlichen  Säu- 
ren fertig  gebildet  in  der  Natur  antreffen,  und  umgekehrt 
auch  manche  der  aus  Naturkörpern  abzuscheidenden  Säu- 
^en  durch' trockne  Destillation  anderer  Säuren  dargestellt 
sehen  werden;  und  drittens  lehrt,  bereits  die  Erfahrung, 
dafs  auch  andere  Körper  als  Säuren  (z.*B.  die  One,  No. 
178)  auf  obige  Weise  gebildet  werden. 

29.  übnsiüire.  Die  angegebene,  von  Bou IIa y  her- 
rührende Formel  ist  von  Pelouze  für  unrichtig  erklärt 
worden  (XXXVI.  49).  Indefs  hat  Malaguti  neuerlich 
f&r  diese  Säure  wiederum  dieselbe  Zusammensetzung  ge- 
funden.   Siehe  dessen  Aufsatz  in  diesem  Bande. 

30.  Essigsäure.    S.  Aceton  No.  184. 

31.  Milchsäure  (acide  nanceique  von  Braconnot). 
Die  EigenthOmlichkeit  derselben,  in  ihre  Salze  (selbst  in 
ihr  Silbersalz)  ein  Atom  Wasser  aufzunehmen,  welches 
sie  isolirt,  im  sublimirten  und  krjstallisirtcn  Zustand  nicht 
enthält,  steht  bis  jetzt  ohne  Analogie  da,  und  giebt  ein 
lehrreiches  Beispiel,  wie  sehr  bei  Säuren  und  überhaupt 
bei  allen  Substanzen  organischen  Ursprungs  auf  den  Was- 
sergehalt zu  achten  ist.  —  Die  an  Basen  gebundene  Milch- 
säure ist  isomer  mit  dem  an  Bleioxyd  gebundenen  Rohr- 
zucker (S.  No.  120), 

32.  Chinaslüire.  Nach  Lieb  ig 's  Analyse  würde  die 
Chinasäure  polymer  seyn  mit  der  Brenzweinsäure  (No.  15> 
d.  h.  sie  würde,  bei  gleicher  Zusammensetzung  mit  die- 
ser, ein  verschiedenes  Atomgewicht  haben. 

33.  Benzoesäure.    Siehe  No.  196. 

34.  Zimnüsdure.  -&  No.  201. 
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35.  Spiroyhäure,  sie  gehört  eigendMb'to  die  Klatoe 
der  Säuren,  die  weniger  Wasserstoff  -entNallen  ab  zur 
Wasserbildung  mit  dem  vorhandenen  Sauerstoff  nOthig  ist 
Ihrer  sonstigen  Analogie  wegen  mit  der  Benzoe-  und  der 
Zimmf säure  wurde  sie  indeCs  rieben  diese  gestellt.  Siehe 
übrigens  No.  207.  Die  Abweichung  der  hier  fOr  die 
Säure  aufgestellten  Formel  von  der  in  dpr  Originalab- 
handlong  (XXXVI.  395)  gegebenen,  rfihrt  daher,  dafs  ia 
dieser  die  von  Gmelin  eingeführten  Atomgewichte  ge- 
braucht sind. 

36.  Die  Korksäure  ist  von  der  Buiiersäure  (Np.  37) 
nur  durch  einen  Mehrgehalt  von  einem  Atom  Wassevf 
Stoff  unterschieden. 

38.  Kamphersäure,  Lieb  ig  selbst  giebt  die  For- 
mel C10H15O5;  die  in  der  Tafel  angegebene  hat  Du- 
mas aus  Lieb ig's  Analyse  abgeleitet.  !Nach  dieser  ent- 
steht die  Säure  einfach  aus  der  Oxydation  des  Katnphers. 

39.  Caincasäure.  Die  bis  jetzt  freilich  nur  für  sich 
analysirte  Säure  würde  blofs  4-  Atom  Sauerstoff  weniger 
enthalten  als  die  Kamphersäure. 

40.  Fettsäure.  Diese  Säure  ist  nach  Dumas  Analyse 
(die  man  in  diesem  Bande  findet)  von  der  Kamphersäure 
Bur  durch  einen  Mindergehnit  von  2  At  Sauerstoff  verschie- 
den. Sie  ist  demnach  gewissermafsen  eine  kampherige 
Säure.  Da  bei  der  Behandlung  des  Kamphers  mit  Salpe- 
tersäure, vor  seiner  Umwandlung  in  Kamphersäure,  ver- 
schiedene intermediäre  Producte  entstehen,  so  könnte  man 
unter  diesen  möglicherweise  auch  Fettsäure  oder  ihres 
Isomeres  finden. 

40.  42.  43.  Sili^insäure ^  Pininsäure  (die  beiden  Be- 
standlheile  des  Kolophons)  und  die  Copmvsäure  (daa 
krystallisirte  Copaivharz)  haben,  nach  H.  Rose,  gleiche 
Zusammensetzung  wie  der  Kampher,  und  sind,  wenn  man 
Cio^ifi  als  Radical  betrachtet,  nur  durch  Sauerstoffge- 
halt und  Atomengewicht  verschieden  von  der  Kampher-^ 
Cainca-  und  Fettsäure.    Nach  einer  neueren  Analyse  von 
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H^Trooividorff  md  Liebig  bestehen  jedoch  die  Sä^ 
im-  nod  Pmmsawre  aus  C^oHeoO«.  Siehe  No.  166. 
M7.  16& 

44.  Vekrians'dure.  Diese  Sfiure»  die  Fettsäure  and 
die  Pho^nsäure  sind  nur  durch  ihren  Wasserstoffgehalt 
iron  einander  Terschieden. 

45  bis  50.  Den  nnter  diesen  Nummern  angeführten 
fetten  Säuren  werden  auch  wohl  (z.  B,  in  Gmelin's 
Lehrbuch)  etwas  andere  als  die  in  der  Tafel  enthaltenen 
Fermeln  gegeben»  was  davon  herrührt,  dafs  Chevreul's 
Resultate  mehr  als  einer  Auslegung  Cähig  sind.  So  fin- 
det man  folgende  Angaben: 


Phocenslure  C40H44O3 
Capronsäure  Ct^HigO, 
Caprinsäure    Ci^iHsgO^ 


OelsSure  CsjHjeOai 

Margarins&ure  C3 ^  H« 4  O3  . 
dito         CasH^^O, 
Talgsäurc  CasHeeO^i 


Eine  sorgfältige  Wiederholung  der  Analysen  dieser 
SSuren  im  Zustande  möglichster  Reinheit  dürfte  wohl  nicht 
fiberflOssig  sejn.  In  neuerer  Zeit  sind  wenigstens  Sub- 
afanzen  mehrfach  untersucht,  deren  Zusammensetzung  min- 
der zweifelhaft  war  als  die  obiger  Säuren. 

Alle  diese  Säuren  scheinen  wasserfrei  und  fertig  ge- 
bildet, aber  an  organische  Basen  (z.  B.  Oelsüfs)  gebun- 
den in  den  verschiedenen  Fetten  vorzukommen.  Die 
Fette  wären  demnach  Gemische  oder  Gemenge  mehrer  sol« 
eher  organischen  Salze,  und  der  Verseifuogsprocefs  wäre 
^ne  einfache  Uebertragung  ihrer  fetten  Säuren  an  Kali 
oder  eine  andere  unorganische  Base.  Mau  kann  aber 
aocb,  wie  es  bisher  gewöhnlich  geschah,  die  fetten  Sätt^ 
ren  and  das  Oelsüfs  als  Producta  der  Einwirkung  des 
KaKs  betrachten.  S.  Stearin  (No.  230),  Glycerin  (No. 
229),  Stearon,  Margaron,  Oleon  (No.  181). 

ÖL  Die  RocceUsäure,  die  öUge  Opiumsäure  nnd 
die  Aldehydsäure  (No.  106),  so  wie  der  Ameisenäther, 
der  Essigäther,  das  Pfe/fermünzstearopten  (No.  227> 
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das  yeilchenfimrzäl  (JHo.  228)  und  der  Gfyeem  (No.  229) 
w9ren'  nur  durch  SaoentofTgebaU  und  Atomgewicht  Ter- 
schieden;  dabei  ist  indefs  nicht  za  Übersehen,  dab  die 
beiden  ersten  Säuren  bis  jetzt  nur  für  sich  anaijsirt  sind. 
55)  Picrotoxinsäure.  Diese  Säure  ist  dieselbe  ^ob- 
ManZy  welche  von  ihrem  Entdecker  Boullay  mit  dem 
Namen  Picrotoxin  belegt  und  für  ein  Alkali  ausgegeben 
wurde.  Die  HH.  Pelletier  undCoußrbe  nennensie 
( in  einem  in  den  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  T.  LIF 
p.  178  enthaltenen  Autsatz)  eine  Säure»  weil  sie  sich 
mit  Bleioxyd  verbindet.  Die  Analyse,  worauf  sich  die 
angeführte  Formel  stützt,  ist  ohne  alles  Detail  gegeben, 
und  verdient  (wie  im  Grunde  alle,  die  von  dem  genann- 
ten Herrn  ausgegangen  sind,  da  die  bis  jetzt  einer  Prü- 
fung unterworfeuen  sich  immer  als  falsch  erwiesen  ha- 
ben) gar  kein  Zutrauen.  Des  Vergleiches  halber  ist  die, 
ohne  Zweifel  zuverlässigere  Analyse  des  Hrn.  Dr.  Op- 
p ermann  daneben  gestellt.  (S.  übrigens  No.  249). 
Wie  nachlässig  die  HH.  P.  und  C.  arbeiteten  kann  man 
unter  andern  daraus  sehen,  dafs  sie  für  die  Bleioxydver« 
bindung  in  zwei  Versuchen  folgende  Resultate  erhielten: 


I. 

II. 

Bleiexjd 

100 

100 

Picrotoxin 

108 

122 

56.  Hypopicrotoxinsäure  ist  in  den  Schalen  der 
Frucht  von  Menispermum  cocculus  enthalten  (während 
das  Picrotoxin  sich  in  dem  Kerne  findet).  Nach  den  HH. 
Pelletier  und  Couerbe  erhält  man  sie,  wenn  man 
die  ge^tofsenen  Schalen  mit  siedendem  Alkohol  auszieht, 
die  Flüssigkeit  erkalten  läfst,  damit  sich  das  darin  vor- 
handene Wachs  ausscheide,  nach  Absonderung  dieses  zur 
Salbenconsistenz  eindunstet,  und  den  Rückstand  erstlich 
mit  gesäuertem  Wasser  (welches  Menispermin  aufnimmt) 
und  dann  mit  Aether  auszieht  Was  nun  zurückgeblie- 
ben  ist,  stellt  die  neue  Säure  dar.    Sie  ist  von  Gummi- 
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coDsisteDZy  braun  9  unlöslich  in  Aether  und  siedendem 
Wasser»  löslich  dagegen  in  einer  alkalischen  Flüssigkeit 
und  daraus  durch  $äuren  fällbar.  Das  Resultat  der  Ana* 
Ijse  und  die  demselben  sehr  gezwungen  angepafste  For- 
mel wird  Ton  den  HH.  P.  und  C.  folgendermafsen  an^ 
gegeben. 

Gefanden.    Berechnet.     Atome. 

• 

Kohlenstoff  64,14        63»60        11 

Wasserstoff  6,09  6,13        13 

Sauerstoff  29,77        30,27  4. 

Ueberdiefs  wurde  die  Säure  nur  für  sich  analjsirt,  so 
dab  man  Ober  ihre  Zusammensetzung  eigentlich  gar*nicht8 
weiEs. 

57.  Von  der  Anchusasäure  gilt  dasselbe. 

58.  Aesculsäur€  (Acide  esculique),  eine  Säure,  die 
Freray  kürzlich  in  den  Anmü,  de  chim,  et  de  phys. 
(7!  LVIII  p.  101)  beschrieben  hat.  Nachstehendes  ist 
eine  abgekürzte  Uebersetzung  der  von  ihm  bekannt  ge* 
machten  Notiz. 

Wenn  man  gepulverte  Rofskastauien  kalt  mit  Alko- 
hol behandelt,  so  entzieht  wan  ihnen  einen  scharfen  Stof^ 
und  bei  Abdampfung  giebt  der  Alkohol  eine  gallertartige 
schwach  gelbe  Masse,  welche  folgende  Eigenschaften  be- 
sitzt. Sie  ist  in  allen  Verhältnissen  löslich  in  Wasser, 
und  diese  Lösung  giebt  beim  Schütteln  viel  Schaum;  sie 
ist  auch  löslich  in  Alkohol,  aber  desto  weniger,  je  stär- 
ker dieser  ist,  dagegen  unlöslich  in  Aether;  durch  Sal- 
petersäure wird  sie  in  ein  gelbes  Hhrz  verwandelt.  «Diese 
Eigenschaften  sind  ganz  dieselben,  welche  Bnssy 
am  Saponin  aus  der  Gjpsophila  Struthium  (Saponaire 
d'Egjpte)  aufgefunden  hat.  Ueberdiefs  besitzen  beide 
Substanzen,  wie  man  sogleich  sehen  wird,  die  Eigenschaft, 
Aesculsäure  zu  liefern.  Die  Rofskastanien  enthalten  also 
Saponin,  nur  unreineres  als  die  ägyptische  Saponaria; 
fiberdiefs  enthalten  sie  eine  mit  Aether  leicht  ausziehbare 
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fetdge  Sabrtanz»  und  einen  sebr  bitteren  Stoff»  der  in 
Wasser  löslich  ist,  und  daraus  in  schönen  Schfippchen 
krystallisirt 

Wenn  mab  das  Saponio  der  Roiskastanie  mit  einer 
Siore^  z.  B.  mit  ChlorwasserstofEsttare,  behandelt,  so  er- 
zeugt sich  in  der  Kälte  anfangs  kein  Niederschlag,  «ber 
bald  trübt  sich  die  Flüssigkeit  und  setzt  eine  weiise  Sub- 
stanz ab,  die  saure  Eigenschaften  besitzt.  Derselbe  Nie- 
derschlag erzeugt  sich  augeoblicklich,  wenn  man  erhitzt 
In  kaltem  Wasser  löst  er  sich  kaum,  und  er  kann  alao 
damit  gewaschen  werden;  aber  in  Alkohol  ist  er  sehr 
löslich  und  krystallisirt  daraus  in  kleinen  kömigen  Kiy- 
stallen.  Diefs  ist  die  Sfiure^  welche  >Hr.  Fremj  Aes^ 
cuisäure  nennt,  von  Aesculus  hippocaslanum.* 

Um  sie  rein  zu  erhalten  muCs  man  das  Saponin  der 
Rofskastanie  kalt,  oder  besser  warm  mit  Kalilauge  be- 
handeln. Es  bildet  sich  dabei  eine  Verbindung  des  .im 
Saponin  enthaltenen  gelben  Farbstoffs  mit  dem  Kali  und 
aesculsaures  Kali»  Erstere  ist  selbst  in  schwachem  Al- 
kohol unlöslich,  letzteres  dagegen  löst  sich  darin  sehr 
leicht  und  krystallisirt  daraus  sejir  gut.  Darauf  behan- 
delt man  das  Kalisalz  mit  einer  Säure,  die  daraus  die 
Aesculsäure  abscheidet 

So  bereitet,  ist  die  Säure  ohne  Geschmach,  kaum 
löslich  in  siedendem  Wasser,  unlöslich  auch  in  Aether, 
aber  sehr  löslich  in  Alkohol.  Sie  schmilzt  nur,  indem 
sie  sich  zersetzt,  und  bei  der  trocknen  Destillation  giebt 
sie  keinen  eigenthümlichen  Körper.  Mit  Salpetersäure 
behandelt,  giebt  sie,  unter  Entwicklung  von  salpetrigem 
Dampf,  ein  gelbes  Harz.  Ihre  Salze  werden  durch  Koh- 
lensäure zersetzt. 

Die  Aesculsäure  gab  bei  mehrmaliger  Analyse  (^00 
der  indeÜB  das  Detail  nicht  angegeben  wird.  P»)  fol- 
fjinde  Resultate: 
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Gefiui4«n 


SSare  fOr 
sich. 

im  Blei- 

Berechnet. 

Atome. 

KobleDsfoff 
WasseratofF 
Saaentoff 

57,260 
8,352 

34,388 

57,3 

iB,6 

34,1 

57,20 

8,26 

34,54 

26 
92 
24. 

Die  Aescakaure  Terliert  also,  wie  hieraus  hervor- 
gebt«  bei  der  Verbiodung  mit  Basen  kein  Wasser.  Ihr 
AtOBigefvicbf,  aus  dem  Silber-  und  Bleisalz  berechnet,  ist 
6944,  enUprechend  der  Formel  CaeH^sO,«  (C=76,4). 

Die  einzigen  löslichen  Salze  der  Aesculsänre  sind 
die  mit  Kali,  Natron  und  Ammoniak.  Aus  Wasser  krj- 
staHisiren  diese  nicht,  sondern  gesteben  zu  einer  Gal- 
lerte; allein  aus  einem -Gemisch  von  1  Th.  Wasser  und 
2  Tb«  Alkohol  krystallisiren  sie  in  schönen  perlmutter- 
artigen Schüppchen.  Das  Baryt-,  S(rontian-,  Kalk-, 
Bleioxyd-  und  Kupferoxydsalz  sind  unlöslich  in  Wasser; 
allein  sie  alle  lösen  sich  in  wäfsrigem  Alkohol  (nicht  in 
dem  von  40^)  und  krystallisiren  selbst  daraus.  Es  ist 
sehr  schwer,  durch  Dop^elzersetzung  neutrale  äsculsaure 
Salze  zu  erhalten;  es  sind  fast  immer  saure  Salze.-  Auch 
das  Kali-,  Natron-  und  Ammoniaksalz  enthalten  2  At.  SSure. 

Das  Saponin  aus  der  ägyptischen  Saponaria  verhielt 
sich  bei  gleicher  Behandlung  eben  so  wie  das  Saponin 
aus  der  Bofskastanie.  Durch  eine  heifse  Säure  ward 
Aescolsäure  daraus  gefällt,  die  im  Wasser  unlöslich  war, 
sieb  dagegen  in  Alkohol  löste  und  daraus  hrystaiiisirte, 
nnd  endlich  durch  Salpetersäure  in  ein  gelbes  Harz  ver- 
wandelt ward/  Analysirt  gab  diese  Säure: 
Kohlenstoff  56,91  ;  Wasserstoff  8,64  ;  Sauerstoff  34,45 
also  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  Säure  aus  der 
Bofskastanie.  Indefs  erhält  man  diese  Säure  aus  dem 
Saponin  der  Bofskastanie  weit  leichter,  z.  B.  nach  Be- 
handloog  mit  Kali,  schon  in  der  Kälte  mit  Säuren,  und 
selbst  durch  die  voltasche  Säule,  was  mit  dem  Saponin 
der  Saponaria  nicht  so  der  Fall  ist. 

Nach  Bnssj  besteht  das  Saponin  der  Saponaria  a\i& 
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€96^46016«  ^  würde  also  4  At  Sauentoff  mehr  ent- 
halten als  die  Aesculsäure;  iodefs  ist  wegen  der  Unkiy- 
staliisirbarkeit  und  soustiger  Schwierigkeit, ^diesen  Stoff 
reio  zu  erhalten  und  zu  Terbrcnnen,  auf  diese  Analjrse 
kein  grofses  Gewicht  zu  legen. 

60.  KoMenschfpefelfPossersiojfjfsäure,  Ton  Zeise  ent- 
deckt und  Saure  des  rothwerdenden  Salzes*  genannt,  ist 
eine  Verbindung  von  Schwefelkohlenstoff  und  Schwefel- 
wasserstoff, und  entsteht,  an  Ammoniak  gebunden,  wenn 
ein  mit  Ammoniakgas  geschwängerter  Alkohol  mit  Schwe- 
felkohlenstoff vermischt  wird.  Zugleich  bildet  sich  das 
Ammoniaksalz  der  Schwefelwasserstoff-Schwefelblaosiore 
(No.  301)  und  vielleicht  auch  der  Xanthogensäore.  Die 
Rcactiou  bei  diesem  Vorgang  ist  sehr  verwickelt  imd  ISfsl 
sich  bis  jetzt  nur  vermuthungsweise  angeben.  Die  Salze 
dieser  Säure  sind  Schwefelsalze,  d.  h.  enthalten  in  der 
Base  Schwefel  statt  Sauerstoff. 

%\.  Xanthogensäure  bildet  sich,  an  Kali  gebunden, 
wenn  eine  alkoholische  Kalilösung  mit  Schwefelkohlen- 
stoff gesSttigt  wird.  Im  isolirten  Zustande  ist  die  SSure 
als  ein'e  Verbindung  von  Alkohol  (C«!!^  .H4O2)  ond 
Schwefelkohlenstoff  anzusehen,  und  sie  zerfallt  auch  in 
diese  KOrper,  wenn  sie  nach  der  Abscheidung  aus  einem 
ihrer  Salze  bis  24^  C.  en^Srmt  wird.  In  ihren  Salzen 
enthalt  sie  ein  Atom  Wasser  weniger,  nnd  kann  ak  eine 
Verbindung  von  Aether  (C4H5.H2O)  und  Schwefd- 
kohlensteff  betrachtet  werden.  Die  Salze  cUeser  SSore 
sind  ohne  Zweifel  Sauerstoffsalze. 

62.  ChlorkohUnsioff.  Mit  Sicherheit  lassen  sidf  bis 
ytliX  nur  zwei  Stufen  desselben  annehmen,  der  feste  ond 
der  flössige.  Der  feste  Chlorkohlenstoff  entsteht  nadi 
Faradav,  wenn  im  Sonnenlicht  ölbildendes  Gas  und 
Cklorgas  zusammengebracht  «ratlen.  Dabei  werden  5 
Vol.  Chlorgas  (CJ«)  von  einem  Volum  Ölbildendes  Gas 
(CHs)  absorbirt,  anter  Bildong  von  4  VoL  CUorwaa- 
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sentoffgas  (CI^Hs).    Darnach  besteht  der  Cblorkohiea- 
stoff  aus  CCI3,  gemäfs  der  Gleichung: 

CHj -f-CIj  —  C12  Hn^iCCIa. 

Nach  Dumas's  Substitutionstheorie  (No.  111)  würde 
hier  erst  CH^Cl,  d.  h.  Chloräthcr  (No.  80)  entstehen, 
and  dieser  dann  durch  Aufnabme  von  Clj  und  Abgabe 
des  Aequivalents  H,  (durch  andere  Cls  ala  Ci^H^  fort- 
gel&hrt)  in  CCI3  übergehen. 

Der  flüssige  Chlorkohlenstoff  (CCIs)  entsteht,  wenn 
der  feste  durch  ein  glühendes  Porceilanrohr  getrieben 
wird.     £r  giebt  dabei  ein  Atom  Chlor  ab. 

Der  einmal  zufällig  von  Julin  erhaltene  Chlorkoh- 
lenstoff  ist,  nach  Farad ay,  CCL  So  lange  man  ihn 
indefs  nicht  beliebig  darstellen  kann,  darf  er  auch  wohl 
nicht  mit  Sicherheit  aufgestellt  werden. 

Eiq  vierter  intennediärer  Chlorkohlenstoff  von  flüs- 
siger Gestalt,  entstehend  bei  der  Destillation  des  Alko- 
hols mit  Chlorkalk,  für  den  Lieb  ig  (XXIV.  259)  die  Zu- 
sammensetzung C2C15  gefunden  hat,  ist  von  Dumas 
(XXXI.  652)  für  identisch  erklärt  mit  seinem  Chloroform 
CjH^Cle  (No.  108). 

63.  Bromkohlenstoff.  Die  für  den  festen  (durch 
Einwirkung  des  Broms  auf  Alkohol  entstehenden)  Brom- 
kohlenstoff  angeführte  Zusammensetzung  hat  Low  ig  spä- 
terhin für  einen  flüssigen  Bromkohlenstoff  gegeben  (XXVII. 
622),  der  aber  vermuthlich  mit  Dumas's  Bromoform 
(No.  109)  identisch  ist.  Was  Serullas's  flüssiger  Brom- 
kohlenstoff ist  (XV.  70),  mufs  bis  jetzt  dahin  gestellt 
bleiben.  Er  erhielt  ihn,  indem  er  Brom  auf  seinen  fe- 
sten Jodkohlenstoff  wirken  liefs;  da  aber  von  diesem 
durch  Dumas  (XXXI.  655)  erwiesen  worden,  dafs  er 
Jodoform  ist,  so  könnte  der  Serullas*schc  Bromkohlen- 
sloff  leicht  Bromoform  seyn.  Leider  hat  Dumas  die 
Eigenschaften  seines  Bromoforms  so  gut  wie  gar  nicht 
angegeben,  so  dafs  also  nicht  einmal  ein  entfernter  Ver- 
gleich beider  Körper  möglich  ist. 

PoggendorfT«  Annal.  Bd.  XXXVIJ.  5 
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64.  Jodkohletisioff,  Einen  festen  kennen  wir  noch, 
nicht,  da  S  e  r  ii  1 1  a  s  's  fester  Jodkohienstoff  sich  als 
Jodoform  erwiesen  bat.  Die  Flüssigkeit,  die  Mitscher- 
lieh  (XI.  164)  und  Serullas  (XV.  72)  durch  DestU- 
lation  des  Jodoforms  mit  Quecksilber  erhielten,  könnte 
dagegen  wohl  flüssiger  Jodkohlenstoff  seyn. 

65.  Methylen.  Das  von  Dumas  und  Peligot  bis 
jetzt  nur  vorausgesetzte,  vcrmuthlich  gasförmige  Radical 
des  Holzgeistes  und  seiner  Verbindungen,  von  gleicher 
Zusammensetzung,  aber  halber  Dichtigkeit  wie  das  ölbil- 
deüde  Gas.  Statt  dieses  Radicals  könnte  man  auch  für 
alle  die  Verbindungen  von  No.  66  bis  78  eins  von  der 
Zusammensetzung  C^H«  annehmen.  Wir.  wollen  dieCs 
für  den  Augenblick  Methyl  nennen.     Dann  wäre: 

Holzäther = Methyloxyd  =0,  H«  .  O 

Holzgeist =Melhyloxydhydrat    '  =iC^  Hg  O  .  H^  O 

Chlorwasserstoff- Methylen = Methyl- 
chlorid zziCaHe  .  Cl, 

Oxalsaurer  HoIzätheT=Oxalsaure8  Me- 
thyloxyd =  C,HeO.C,03 

u.  s.  w. 

Ob  diese  oder  die  in  der  Tafel  befolgte,  von  Du- 
mas gegebene  Ansicht  die  richtigere  sey,  darüber  kanä  die 
heutige  Chemie  noch  nicht  entscheiden,  selbst  wenn,  wie 
Dumas  sehr  richtig  bemerkt,  in  diesem  Augenblick  das 
Methylen  dargestellt  würde,  da  die  Existenz  des  ölbil- 
dcnden  Gases  zur  Lösung  der  ähnlichen  Streitfrage  beim 
Alkohol  durchaus  nichts  beigetragen  hat.  Für  beide  An- 
sichten lassen  sich  Wahrscheinlichkeitsgrüude  anführen, 
gegen  beide  aber  ebrn  so  viele,  ßis  jetzt  ist  es  gleich- 
gültig, für  welche  Ansicht  man  sich  zugcthan  erklären 
will.  Hier  wurde  die  von  Dumas  angenommene  bei- 
behalten. Gut  ist  es  aber  auch,  sich  mit  der  andern  zu 
befreunden.  Das  Methyl  würde  übrigens  halb  so  viel 
Kohlenstoff  enthalten  als  das  gleichfalls  hypothetische  Ra- 
J      dical  Aldehyden  (No.  102). 
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66.  Meihylenbihydrat  (Holzgeist)  ist  in  Bezug  auf 
sein  Badical,  das  Methjleo,  ganz  dem  Alkohol  analog 
zusammengesetzt,  und  bildet  auch  eioe  ganz  analoge  Reihe 
▼OD  Verbindungen  wie  dieser.  In  Dampfgestalt  mit  Luft 
und  Platinschwarz  in  Berührung  gebracht,  giebt  der  Holz- 
geist (C2H4+H4O2),  indem  derselbe  4  Atome  Was^ 
serstoff  verliert  und  2  Atome  Sauerstoff  aufnimmt,  ArtieU 
sensäurehydrat  (CsH,  O3+H2O);  während  der  Alko- 
hol unter  gleichen  Umständen  Essighydrat 

(C^HeO.+H.O) 
liefert.     Uebersichtlich  zeigen  diefs  fplgeode  Gleichungen: 

Holzgeist  Ameisensäurehydrat 

(C^H^+H^O,)— H4+O,    =    C,H,03+H,0 

Alkohol  Essigsäurehydrat 

(C4H3+H40,)-H4+0,    =    C4He03+H,0 

So  stellt  es  Dumas  dar.  Beim  Alkohol  bildet  sich  in- 
dets  auch  Acetal,  der  jedoch  auch  durch  einen  ähnlichen 
Vorgang  entstehen  könnte  (Siehe  No.  107).  Ob  der 
Holzgeist  einen  dem  Acetal  analogen  Körper  bildet,  ist 
noch  nicht  untersucht.     (Siehe  übrigens  No.89.) 

Sehr  abweichend  von  Dumas's  Angabe  ist  die  von 
Lieb  ig  (XXVIl.  614)  gefundene  Zusammensetzung  des 
Holzgeistes.  Während  dieser  Körper,  nach  Dumas,  die 
empirische  Formel  zziCsH^O^  besitzt,  ist  er,  nach  Li e« 
big,  C9H5O.  Vermuthlich  sind  nicht  gleiche  Substan« 
zen  analysirt. 

67.  Methylenhydrat  ist  der  Aether  des  Melliylens, 
und  könnte  daher  kurzweg  Holzäther  genannt  werden. 
Dieser  (in  gewöhnlicher  Temperatur  und  unter  gewöhn- 
lichem Druck  indeCs  gasförmige)  Aether  schliefst  diescK 
beo  Atome  in  gleicher  Anzahl  ein  wie  der  gewöhnliche 
Alkohol;  hat  auch  dieselbe  Dichte  wie  dieser  in  Dampf- 
gestalt, ist  also  mit  ihm  isomer  oder  metamer  (S.  Ber- 
zelius,  XXVL  320). 

71.  Schfi^elsaures  Methylen  ist  dem  schweren  Weinöl 

5* 
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des  Alkohols  analog/  und  als  eine  neutrale  Verbiodang 
von  Holzälher  und  Schwefelsäure  zu  betrachten.  Durch 
"Wasser,  besonders  rasch  durch  siedendes,  wird  es  zer- 
setzt. Die  Schwefelsäure  verliert  die  Hälfte  ihres  Holr- 
athers  und  ist  dadurch  in  Methylenschfpefelsäure  überge- 
bend, während  der  ausgeschiedene  HolzSther  Wasser  auf- 
nimmt und  sich  dadurch  in  Holzgeist  umwandelt 

73.  Methylenschfpefelsäure  ist  der  Weinschwefel- 
sSure  analog  (die  Analoga  zu  der  Aeihion»  und  IsA- 
thionsäure  (No.  94.  95)  sind  noch  nicht  dargestellt); 
sie  enthält  doppMt  so  viel  Schwefelsäure  als  die  vorige 
Verbindung,  und  kann  daher  auch  als  saures  schwefel- 
saures Methjlenhjdrat  betrachtet  werden.  Das  Barjt- 
salz  dieser  Säure  enthält,  nach  Dumas,  4  Atome  Krj- 
stallwasser,  entsprechend  der  Formel: 

(CH^  .  H,0  .  2S03.^BO)+H402. 

Andere  methylenschwefeisaure  Salze  hat  Dumas  bis 
jetzt  noch  nicht  dargestellt.  Indefs  hat  Hr.  Kane  zu 
Dublin,  bei  der  im  August  vorigen  Jahres  daselßst  ge- 
haltenen Versammlung  britischer  Naturforscher,  einige 
dieser'Salze  kennen  gelehrt  {L Institut,  ISo.  137  p.  415.) 
Analjsirt  wurden  vouMhm  (aufser  dem  Barytsalz,  dafs 
er  wie  Dumas  zusammengesetzt  famd)  das  Kali-,  das 
Kalk-  und  das  Bleisalz.     Darnach  besteht  das  aus: 

Kalisals,     KallctaU,      Bleisalt, 


Basis 

29,51 

21,41 

'   49,76 

Schwefelsäure 

50,10 

60,25 

354)9 

Mcthylenätber 

14,39 

18,34 

9,81 

Krystallvrasser 

6,00 

00,00 

•    4,50 

100,00       100,00       100,00. 

Das  Kalisalz  krystallisirt  in  perlmntterartig  glänzen- 
den rhomboidalen  Tafeln,  ist  aber  zerfliefslich.  Erhitzt 
giebt  es  Wasser,  neutrales  schwefelsaures  Methylen  und 
Kohlensäure,    dabei   neutrales    schwefelsaures  Kali,  ge- 
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mengt  mit  KoUe,  zurücklassend.      Es   enthält  Krystall- 
Wasser 9  und  entspricht  der  Formel: 

(C^H^  .  H,0  .  2S03+KO)  +  H^O. 

Das  Kalksalz  krystallisirt  in  wasserfreien,  aber  zer« 
fliefslichen  Öctaedern.     Seine  Zusammensetzung  ist: 

C,H4  .H,0.2S03  +  CaO. 

Das  Bleisalz  ist  ebenfalls  sehr  zerfliefslicb,  und  zer- 
tillt  leicht  in  schwefelsaures  Bleioxjd  und  neutrales  schwe- 
felsaui;es  Methylen.  £s  enthält  Krystallwasser  und  ent- 
spricht der  Formel: 

(C,  H^  .  H,0  .  2S03+PbO)+H^O. 

Zuweilen  glaubte  Hr.  K.  auch  ein  Salz  in  tafelför- 
migen Kry stallen  mit  2  At.  Krystallwasser  zu  erhalten. 

Die  beiden  letzten  Salze  erhielt  er,  indem  er  Holz- 
geist mit  gleichem  Gewicht  Schwefelsäure  vermischte  und 
die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  oder  Baryt 
neutralisirte.  Aus  dem  Baryt-  und  BIcisalz  stellte  er 
andere  Salze  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  dar, 
Damentlich  das  Kupfer-,  Nickel-,  Natron-,  Ammoniak-, 
Kalk-,  Talk-,  Thonerde-  und  Eisensalz,  von  denen  in 
genannter  Quelle  indefs  nur  gesagt  wird,  dafs  sie  über 
Schwefelsäure  effloresciren  und  ihr  Wasser  verlieren^ 

73.  Das  Salpetersäure  Methylen  ist  nicht  dem  Sal- 
peterälher  des  Alkohols  analog,  da  es,  nach  Dumas, 
wirkliche  Salpetersäure  enthält.  Doch  scheint  er  selbst 
seiner  Sache  nicht  ganz  gewifs  zu  seyn. 

74.  Das  Oxalsäure  Methylen: 
C,H4.H,0+C,03  =  C4H,04=C4H403  +  H,0, 
wäre  isomer  mit  der  wasserhaltigen  Bernsteinsäure  (No. 
6).     Metbylcnoxalsäure  ist  noch  nicht  dargestellt« 

75.  Das  essigsaure  Methylen: 
C,H4.H^O-hC4H,03  =  C,H,,04  =  C4H,  .H,0 

wära  isomer  nut  dem  Ameisenäther  (No.  1016.) 
76  Das  atneisensaure  Methylen: 
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CaH4.H,0+C,H,03=C4Hg04=C4HeOa+HaO, 

^äre  isomer  mit  dem  Eisessig  (No.  30). 

Solcher  Isomerien  (von  denen  Damas  noch,  tod 
bisher  aber  noch  nicht  dargestellten  Verbindungen ,  er- 
vrShnt:  die  des  dtronensaaren  Methylens  mit  dem  Zucker 
und  die  des  kohlensauren  Methylens  mit  der  Citronen- 
siure)  liefsen  sich  offenbar  noch  mehre  auffinden,  vor 
allem,  wenn  man  bei  Sfiuren  das  Hydratwasser  mit  in 
Betracht  ziehen  will. 

78.  Chlor oxahawres  Methylen  ^  die  Verbindung  der 
bis  jetzt  noch  isolirt  dargestellten  Chloroxalstture  C2O3CI2 
(No.  115)  und  Methyleoäther  entsteht»  bei  Einwirkung 
von  Chlorkohlenoxydsäure  (Phosgengas  C'^OjCl«)  auf 
Holzgeist  (C2H4  .  U4O2)  unter  Bildung  von  Chlorwas- 
serstoffsäure, gemäfs  folgender  Gleichung: 

C2  02Cl4  +  C2H^.H402— Cl2H2=C2  0,Cl2 

+  C2  H4  •  H^  O. 

79.  Aeiherin  (Ölbildendes  Gas,  leichtes  WeinOl). 
Die  Gleichheit  der  Zusammensetzung  des  leichten  Wein* 
Öls  und  des  daraus  entstehenden  festen  Körpers  mit  dem 
ölbildenden  Gase  ist  mehr  angenommen  als  erwiesen;  sie 
stützt  sich  nur  auf  die  Analysen  von  H  e  n  n  e  1 1  (IX. 
21)  und  Serullas  (XV.  45).  Für  jetzt  werden  indeCs 
diese  Substanzen  als  isomer  angesehen,  und  zwar  auch 
mit  dem  Paraffin  (No.  126),  Wachsöl  (No.  128),  Äo- 
senölstearopten  (No.  127),  dem  Methylen  (No.  65),  dem 
Ceten  (No.  130)  und  mit  Faraday's  Quadricarburet 
(No.  129),  welche  letztere  indefs  (das  Methylen  freilich 
nur  hypothetisch)  in  der  Dichtigkeit  von  Aetherin  (oder 
ölbildendem  Gase)  verschieden  sind. 

Vom  Aetherin  gilt  dasselbe,  was  bereits  beim  Me- 
thylen gesagt  worden.  Statt  des  Aetherins  nämlich  kann 
man  ein  Badical,  C4H1Q,  Aethyl  supponiren,  und  dann 
die  Verbindungen  No.  80  bis  119  den  folgenden  Beispie- 
len gemäCs  betrachten: 
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-AeÜier=Aethyloxjd  =C4HioO 

Alkohol  sAetbjloxydhydrat  a=C4H  ^  «O+H  ^O 

ChIonf?asfier8toffätber=Aethjlchlorid=C4H|oCi2  , 
QxaIätber=Oxal8aure8  Aetbjloxyd     sC^H  |  uO+C^O, 
WeiDschwefelsäure  =C4H^oO+2SOs 

U.   8.   W. 

Nur  der  Chlorätber  (so  wie  auch  der  Brom -and 
Jodäther)  kann,  da  er  keinen  Wasserstoff  anders  als  im 
ölbildenden  Gas  enthält,  nicht  unter  diesem  Gesichte 
punkt  aufgelafst  werden.  Diels  gi^bt  indefs  keinen  Ein- 
wand gegen  die  Aethyltheorie,  wie  aus  folgendem  Arti- 
kel erhellen  wird. 

80.  Chloräther  { Chlor kohlenfvasserstoff  im  Max. 
uom  Chlor;  holländische  Flüssigkeit).  Neuere  Versu- 
che TOD  Regnault  (von  denen  unter  No.  103  noch 
ein  ausführlicher  Auszug  gegeben  werden  wird)  ha- 
ben die  frtiheren  Angaben  D  u  m  a  s  's  (XXXI.  669; 
XXIV.  582)  bestätigt,  dafs  bei  Einwirkung  des  Chlors 
auf  einen  LJeberschufs  von  Olbildendem  Gase  wirklich 
eine  aus  gleichen  Volumen  von  beiden  Gasen  (d.  h.  aus 
C4H8  und  CI4)  bestehende  Verbindung  gebildet  wird, 
entgegengesetzt  der  Angabe  Liebig's  (XXIV.  282),  wel- 
cher das  Product  aus  8  At.  Kohlenstoff,  15  At.  Wasser- 
stoff und  8  At.  Chlor  zusammengesetzt  fand,  und  es  dem 
gemäfs  als  ein  Gemeng  von  1  Atom  eines  eigenen  (spä- 
ter nicht  bestätigten)  Chlorkohlenstoff  (C^Cls),  3  At. 
Chlorwässerstoff  (HsCl«)  und  6  At.  ölbildenden  Gases 
(CeHis)  betrachtete.  Allein  Regnault  bat  zugleich 
gefunden,  dafs  der  Chlorätber  bei  Behandlung  mit  c^iner 
weingeistigen  Kalilösung  zerfällt  in  Chlorwasserstoffsäure 
(CI2H2)  und  in  die  unter  No.  103  als  Aldehydenchlorid 
angeführten  Verbindung  (C4HßCl2).  Er  betrachtet  dem- 
nach den  Chloräther  als  Chlorwasserstoff  -  Adehyden- 
chlorid: 

C4  H^  CI2  +H2  Cl2^^^^C4  Hg  CI4. 

Es  liefse  sich  indefs  immer  noch  behaupten,  das  Al> 
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dehjdenchlorid  sey  kein  Educt,  sondern  ein  Prodact  der 
Einwirkung,  des  Kalis. 

Bemerkenswerth  ist,  dafs  Morin  (XIX.  61)  im  J. 
1830  für  den  Chloräther  ganz  die  Zusammensetzung  des 
Aldehjdenchlorids  gefunden,  und  dem  zufolge  diesen 
Aelber  als  bestehend  aus  flüssigem  Chlorkohlenstoff 
(CCI2)  und  ölbildendem  Gase  (C3H5)  angesehen  bat. 

Derselbe  Chemiker  giebt  auch  an,  dafs  das  directc 
Product  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  öibildendes  Gas 
schon  bei  blofser  Behandlung  mit  Wasser  die  Hälfte  sei- 
nes Chlors  als  Cblorwasserstoffsäure  verliere;  Liebig, 
Dumas  und  Regnault  sahen  ebenfalls  bei  Bildung  des 
Chloräthers  viel  Chlorwasserstoffsäure  entstehen;  eine  Er- 
scheinung, die  mit  der  Zusammensetzung  C4H3C4  nicht 
riecht  verträglich  scheint,  und  neue  Untersuchungen  erfordert. 

Mit  Wasser  übergössen  zersetzt  sich  der  Chloräther 
im  Sonnenlicht  (nach  Mitschcrlich,  XIV.  538),  oder 
in  der  Wärme  (nach  Liebig,  XXIV.  281)  in  Chlor- 
wasscrsloffsäure  (ClgHg)  und  Essigätber  (CsHi^^*)* 
Die  Möglichkeit  hiezu  sieht  man  aus  folgender  Gleichung: 

CsH^gCly+Hg  04=ClgH8  4-C8Hiß04 
indem 

C8H|6  04=C4H8 ;  H2  04-C4Hß03 
die  Zusammensetzung  des  Essigälhers  (No.  101)  ist.    Auch 
der  Bildung  des  Chlorals  (No.  111)  gebt,  nach  Dumas, 
die  Bildung  von  Essigätber  voran.   , 

Was  der  schwere  Salzäther,  d.  h.  der  bei  Destilla- 
tion ^es  Alkohols  mit  Schwefelsäure,  Braunstein  und  Koch- 
salz entstehende  Körper,  eigentlich  sey>  ist  noch  nicht 
ermittelt  (XXIV.  285);  vermutblich  ist  er  ein. Gemeng 
von  mehren  Körpern. 

81.  Bromäther,  Von  ihm  gilt  Analoges  wie  vom 
Chlorätber.  Siebe  auch  Aldehydenbromid.  —  Für  den 
durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Aelber  entstehenden 
schweren  Bromäther  bat  Löwig  neuerdings  (XXX VI. 
555)  die  Formel  C4H8  0sBrg  gefunden. 
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82.  JodäiheTy  die  längst  von  Faradaj  entdeckte 
starre  Verbindang  von  Jod  und  ölbildendem  Gase;  auch 
dieser  in  allem  dem  Cblorätber  analog.  S.  Aldehjden- 
)odid.  Dieser  y^i/^  Jodälber  darf  nicht  verwechselt  wer- 
den mit  ^tm  flüssigen,  welchen  Johnston  (XXX|.  585) 
durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  eine  alkoboU- 
sche  JodlOsung  erbalten  bat.  Was  dieser  eigentlicb  Sej, 
ist  noch  nicht  bekannt. 

83.  ChlorfPosserstoffiUher.  Die  angegebene  Zusam- 
mensetznng  gebt  hervor,  theils  aus  der  Dichte  in  Gasge- 
statt,  tbeils  aus  der  Verpuffung  des  Dampfs  mit  Sauer- 
stoffgas, wobei  das  doppelte  Volum  Kohlensäure  erhaT- 
ten  vnrd,  theils  aus  der  Zersetzung  für  sich  in  der  Glüh* 
hitze,  wobei  Chlorwasserstoffsäure  und  Ölbildendes  Gas 
(freilich  glicht  ohne  Ablagerung  von  Kohle)  zu  gleichen 
Baumlheilen  erhalten  werden,  theils  endlich  aus  einer 
Bestimmung  seines  Kohlengehalts  durch  Verbrennung  mit 
Kupferoxyd. 

84.  Bromwasserstoff aiher ^  ist  noch  nicht  analysirt, 
aber  alle  Analogie  spricht  für  die  angegebene  Zusammen- 
setzung. 

85.  Jodfpasser Stoff äiher;  auch  von  ihm  gilt  das- 
selbe. 

86.  Fluorwasserstoff äiher 9  auch  nur  der  Analogie 
nach  aufgeführt;  es  ist  selbst  zweifelhaft,  ob  er  schon 
rein  dargestellt  worden.    Siehe  Dumas  XXXVI.  138. 

88.  Mercaptdji.  Es  hat  eine  analoge  Zusammen- 
setzung wie  der  Alkohol.  Wie  dieser  nämlich  als  be- 
stehend ans  1  At.  Aetherin  und  2  At.  Wasser  gedacht 
werden  kann,  so  läfst  sich  das  Mercaptan  als  zusammen- 
gesetzt aus  1  At.  Aetherin  und  2  At.  Schwefelwasserstoff 
ansehen.  Man  kann  daher  das  Mercaptan,  da  es  zu- 
gleich die  Eigenschaften  einer  Säure  hat,  Aelherinschwe- 
felwasserstoft^säure  nennen.  Indefs  sind  seine  Salze  keine 
Verbindungen  von  Oxyden  mit  dieser  Aetherinschwefel- 
wasserstoffisäure,  sondern  Verbindungen  von  Schwefelba- 
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seo  mit  dner  aDdern  Säure  dieser  Art,  die  eine  dem 
Aetber  proportionale  Zusammensetzung  hat,  bis  jetzt  aber 
noch  nicht  isolirt  dargestellt  worden  ist  Z eise  betrach- 
tet die  VerbioduDgen  des  Mercaptans  als  analog  den 
Chloriden  (daher  er  sie  Mercaptide  nennt),  d.  h.  als 
Verbindungen  der  Metalle  mit  einem  Badicale  (Mercap- 
tnm),  das  die  Zusammensetzung  C4H10S2  haben  würde, 
bis  jetzt  aber  auch  nur  in  der  Einbildung  existirt.  Das 
Mercaptan  wäre  dann  Mercaptnm-WasserstofEsäure 

(C4HioS2  +  H,). 

Das  Mercaptan  entsteht,  wenn  Schwefelwasserstoff- 
Schwefelbarium  (BaS+H^S)  zu  gleichen  Atomen  tiit 
wetnschwefelsaurem  Baryt  [BaO+(2S03-f-C4H8.H20)] 
destillirt  wird,  wobei  schwefelsaurer  Baryt  (BaO.SO,) 
zurückbleibt..  Die  Beaction  wird  durch  nachstehende 
Gleichung  verdeutlicht: 
BaS+HaS+BaO+2S03  +  C4H8  .  H^O 

=2(BaO  .  SOJ+C^Hg  .  H^S,. 

Das  angegebenermafsen  dargestellte  Mercaptan  ist  ge- 
wöhnlich noch  mit  einem  anderen  Stoffe  (von  Zeise 
Thialöl  genannt,  aber  noch  nicht  näher  untersucht)  ver- 
unreinigt. Diesen  erhält  man  in  gröfserer  Menge,  wenn 
man  statt  des  Schwefelwasserstoff- Schwcfelbariums,  blo- 
fses  Schwefelbarium  oder  ein  anderes  Sulfuret  anwendet. 

Nach  Liebig  (Ann.  d.  Pharm.  Bd.  XI.  S.  14)  ist 
die  Entstdiung  des  Thialöls  bei  obiger  Darstellungsweise 
die  Folge  einer  Verunreinigung  des  Schwefelwasscrsloff- 
Schwefelbariums  mit  Doppelt  -  Schwefelbarium,  das  ge- 
wöhnlich dem  Einfach -Schwefelbarium  beigemengt  ist. 

Als  derselbe  Kalilauge  von  1,28  bis  1,3  spec.  Ge- 
wicht vollständig  mit  Schwefelwasserstoff  sättigte,  die  Flüs- 
sigkeit mit  einer  eben  so  concentrirten  Lösung  von  wein- 
schwefelsaurem  Kali  mischte  und  im  Wasserbade  destil- 
lirte,  ging,  unter  nur  sehr  unbedeutender  Entwicklung 
von  Schwefelwasserstoff,  Mercaptan  über,  das  nach  Becti- 
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fication  über  Qaecksibennercaptid  (zur  Befreiung  vom 
Schwefelwasserstoff)  und  nach  Digestion  mit  Chlorcal- 
dom  (zur  Befreiung  vom  Wasser)  bis  auf  den  Siedpunkt, 
den  Liebig  bei  33r,8  Barometerstand  zu  36 ^2  CL  fand 
(während  Zeise  ihn  zu  62^  bis  63^  angiebt),  alle  von 
Zeise  fOr  das  reine,  thialölfreie  Mercaptan  angegebeneti 
Eigenschaften  besafs.  Als  ein  Tropfen  dieses  Mercaptans 
an  einem  Glasstabe  in  der  Luft  schwebend  erhalten  und 
die  Verdampfung '  durch  einen  Luftstrom  beschleunigt 
wurde  y  gestand  er  zu  einer  weichen  butterarfigen  Masse, 
die  nach  einigen  Augenblicken  schmolz  und  verschwand. 
Die  Yerdunstungskfilte,  die  das  Mercaptan  erregt,  mufs 
demnach  gröfser  als  — 22^  seyn,  da  es  Zeise  bei  die- 
ser Temperatur  nicht  erstarren  sah. 

Als  das  Mercaptan,  in  Weingeist  gelöst,  mit  einer 
Linreichenden  Menge  Quecksilberoxyd  zusammengebracht 
wurde,  schied  sich  beim  Erwärmen  eine  schwere,  ölige» 
durchsichtige,  farblose  Fltissigkeit  aus.  Diese  war  indefs 
geschmolzenes  Quecksilbermercaptid,  und  kein  Thialöl, 
denn  bei  Vermischung  mit  Wasser  schied  sich  kein  Oel 
aus,  sondern  es.  entstand  nur  eine  Trübung  durch  das 
Mercaptid.  Auch  wiederholte  Auskochungen  des  Mer- 
captids  mit  60  procentigem  Alkohol  vermochten  kein  Thialöl 
auszuscheiden.  Dagegen  zeigte  sich,  dafs  sich  das  Queck- 
silbermercaptid, durch  Auflösung  mit  kochendem  Alko- 
hol (wovon  12  bis  15  Theile  erforderlich  waren)  gut 
reinigen  liefs,  indem  es  aus  dieser  Lösung  bei  langsa- 
mem Erkalten  in  sehr  glänzenden  Blättern,  die  trocken 
den  Glanz  des  polirten  Silbers  besafsen,  anschofs.  Bei 
85^  schmolzen  diese  Blättchen  zu  einer  klaren,  kaum 
gelblich  gefärbten  Flüssigkeit. 

Als  Mercaptan  in  Dampfgestalt  über  heifses,  aber 
nicht  glühendes  Kupferoxyd  geleitet  wurde,  enstand,  au- 
fser  einer  Menge  Wasser,  eine  weifse  krystallfsirte  Sub- 
stanz, die  eine  Kupferverbinduug  zu  seyn  schien. 
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Eine  Analyse,  wobei  es  in  Dampfgestalt  über  glü- 
hendes Kupferoxyd  geleitet  wurde,  bestätigte  die  von 
Zeise  gegebene  Zusammensetzung. 

Auch  dbr  Holi^eist  bildet  ein  Mercaptan.  Nach 
Gregory  (Ann.  d.  Pharm.  XV.  239)  er|iiäft  man  das 
Melhylen-  Mercaptan 9  wenn  man  eine  Auflösung  von 
melhylenschwefelsauren  Kalk  von  1,25  spec.  Gewicht  mit 
einer  eben  so  concentrirten  Auflösung  von  schwefelwas- 
sersloffsaurem  Schwefelkalium  im  Wasserbade  destillirt. 
Das  übergegangene  Methylen -Mercaptan,  das  durch  Schüt- 
teln mit  Kalilauge  von  Schwefelwasserstoffsäure  und  durch 
Digestion  mit  Cblorcaicium  vom  Wasser  zu  befreien  ist, 
riecht  ähnlich,  aber  unangenehmer  wie  das  Alkohol  Mer- 
captan, ist  leichter  als  Wasser«  äufserst  flöchtig,  siedet, 
schon  ungereinigt,  bei  21^  C,  und  löst  sich  etwas  in  Was- 
ser. Es  giebt  mit  essigsaurem  Bleioxyd  einen  gelben  Nie- 
derschlag, und  bildet  mit  Quecksilberoxyd  eine  weifse 
Verbindung,  die  aus  ihrer  Auflösung  in  heifsem  Alkohol 
in  glänzenden  Blättchen  heraus  krystallisirt,  und  noch 
bei  lUU^  fest  bleibt,  während  die  des  gewöhnlichen  Queck- 
silbcrmercaptids  schon  bei  60°  schmilzt.  Analysirt  ist 
diese  Verbindung  noch  nicht. 

89.  Alkohol.  Seine  Elemente  sind  €411,2  Öj.  In 
der  Tafel  ist  er,  gemäfs  der  Aclherintheorie,  als  eine 
Verbindung  von  1  At.  Aetherin  mit  2  At.  Wasser  auf- 
geführt; nach  der  Aethyltbeorie  würde  er  das  Hydrat  vom 
Aelhyloxyd  seyn.  Nach  beiden  Theorien  wird  er  als 
eine  Verbindung  von  1  At.  Aether  und  1  At.  Wasser 
angesehen.  , 

Eine  andere  Ansicht  für  die  Zusammensetzung  des 
Alkohols  ergiebt  sich  aus  seiner  Analogie  mit  dem  Mer- 
captan, nämlich  die,  dafs  er  sey:  C4H,o02+H2.  Diese 
Ansicht,  welche  Zeise  beiläufig  geäufsert  hat  (XXXI. 
424),  ist  nicht  so  verkehrt,  wie  sie  vielleicht  manchem 
auf  den  ersten  Blick  erscheint.  Wenigstens  pafst  sie  auf 
die  zusammengesetzten  Aetherarten  (No.  97),  die  dann 
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Anode  (No. 314)  würden,  ganz  vortrefflich,  und  ver- 
mathlich  findet  sie  eine  gleiche  Auwendung  auf  die  Wein« 
schwefeUäare  a.  8.  w.  (No.  93). 

Man  könnte  selbst  den  Alkohol  als  C4H3O2+H4 
betrachten;  diese  Ansicht  würde  die  Entstehung  des  AU 
dehyds  (No.  106)  und  der  Essigsäure  ans  dem  Alkohol 
leicht  erklarep,  und  hätte  keine  gröfsere  Unwahrschein- 
lichkeit  als  die  gewöhnliche,  welche  den  Alkohol  aus 
Aelher  und  Wasser  bestehen  läfst. 

Jedenfalls  ist  es  gut,  sich  mit  allen  diesen  Ansich- 
ten vertraub  zu  machen ,  nur  dabei  sich  einzuprägen,  dafs 
fiir  keine  derselben  bis  jetzt  ein  unumstöfslicher  Beweis 
aufgestellt  worden. 

Der  Alkohol  entspringt,  so  viel  wir  wissen,  immer 
aps  Rohr-  oder  Traubenzucker  (S.  120.  121). 

Andererseits  entspringen  aus  dem  Alkohol  wieder: 
Aeiherin  (No.  79),  Aeiher  (No.  90),  Essigsäure^  Amei- 
sensäure, Aldehyd  (No.  106),  Acetal  (No.  107),  die 
Pflanzenäther,  und,  wenn  man  auch  die  Körper  aufzäh- 
len will,  die  aufser  den  Elementen  des  Alkohols  noch 
andere  enthalten,  die  ganze  Reihe  tou  No.  79  bis  No. 
119,  femer  No.  61  bis  64,  und  mehre  unter  den  stick- 
stoffhaltigen Verbindungen  aufgeführten  Substanzen. 

Die  Bildung  der  Essigsäure  geschieht  bekanntlich 
durch  Oxydation  des  Alkohols  an  der  Luft,  ohne  Er- 
zeugung von  Kohlensäure.  Wie  sie  aber  eigentlich  ge- 
schieht, ist  wohl  noch  nicht  ermittelt.  Dumas  nimmt 
an  (XXXI.  668)  der  Sauerstoff  der  Luft  wirke  blofs  auf 
das  Aeiherin  (C4Hg),  entziehe  diesem  durch  Wasser- 
bildung 4H,  Terbinde  sich  Überdiefs  zu  2  At.  mit  dem 
rückständigen  C4H4,  dadurch  C4H4O2  bildend,  und 
dieses  vereine  sich  dann  mit  dem  erzensten  Wasser 
(C4O2)  zu  wasserhaltiger  Essigsäure  C4H8O4.  Einfa- 
cher scheint  es  zu  seyn,  40  aus  der  Luft  geradezu 
mit  dem  Aetherin  des  Alkohols  zu  C4Hg04  zusammen- 
treleo  zu  lassen.    Allein  damit  ist  die  Bildung  der  Essig- 


sSure  gleichfalls  noch  nicht  erklärt,  denn  wenn  diese  Säure 
auch  für  sich  im  möglichst  conceptrirten  Zustande  die 
Elemente  4C  ,  8H  ,  40  enthält,  so  sind  diese  doch 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  %o  geordnet:  C4  H«  O, 
+H2O,  und  man  hat  demnach  diese  Anordnung  oder  die 
Entstehung  von :  CfHeOg  (der  wasserfreien  Essigsäure) 
zu  erklären.  —  UeberdieCs  gilt  die  obige  Erklärung  nur 
im  Sinne  der  Aetherintheorie.  Nimmt  man  eine  andere 
Ansicht  von  der  Zusammensetzung  des  Alkohols  an,  muCs 
man  auch  eine  andere  Theorie  von  der  Essigbildung  an- 
nehmen. Nach  der  Aethjltheorie  würde  man  sagen  müs- 
sen, der  Aether  C4H10O  im  Alkohol  verliere  4H  und 
nehme  dafür  das  Aequivalent  20  auf«  Dadurch  hätte 
man  0411^03,  wasserfreie  Essigsäure. 

Die  Bildung  der  Ameisensäure  aus  dem  Alkohol, 
durch  Destillation  desselben  mit  Manganhyperoxyd  und 
Schwefelsäure  ist  offenbar  ein  sehr  verwickelter  ProceCB, 
da,  dabei  zugleich  Ameisensäure,  Essigsäure,  die  Aether 
beider  Säuren,  Aldehyd,  Spuren  von  Aether  und  Koh- 
lensäure entstehen  (Lieb ig,  XXXVI.  293).  Bis  jetzt  ' 
ist  dieser  Procefs  wohl  noch  nicht  ^go  geleitet,  dafs  er 
blofs  Ameisensäure  geliefert  hätte.  ' 

Dumas  erklärt  sich  die  Entstehung  dieser  Säure,  im 
Sinne  der  Aetherintheorie,  auf  folgende,  wohl  etwas  un- 
wahrscheinliche Art  (XXXI.  669).  Der  Sauerstoff  der 
Luft  entzieht  dem  Aetherin  (C4Hg)  allen  Wasserstoff, 
und  bildet  damit  Wasser  (HgO«).  Die  Hälfte  dieses 
Wassers  und  noch  4  At.  Sauerstoff  treten  mit  dem  Rück- 
ständig 4 C  zu  Ameisensäure  (C4H4OQ)  zusammen;  diefs 
ist  wasserfreie  Säure,  zu  der  tioch  die  2  At.  Wasser  des 
zersetzten  Alkohols  hinzutreten  müssen,  um  Ameisensäure- 
hydrat zu  bilden. 

Das  Aldehyd  (No.  106)  und  die  Aldehydsäure  (No. 
106.  £.)  sind  ebenfalls  Producte  der  Oxydation  des  Alko- 
hols. Sieht  man  ab  von  aller  hypothetischen  Zusammen- 
setzung des  Alkohols,  betrachtet  ihn  nur  als  €411^ gO,» 


63 

80  hat  man  zwischen  ihm  und  seinen  Oxydationsproducten 

folgende  Relationen: 

€411,202+04  — ft8=C4H4  0g    (waserfreie  Ameisen* 

säure ) 
C4  H, ,  O,  +  0,  —  H4 =€4  Hg  O4    (Essigsäurehydrat) 
C4H4jO,+0  — He=C4H503    (wasserfr.Essigsäure) 
C4H,,0,+0  —  H^=C4HjO,    (Aldchydsäure) 
C4H,20,      '     — H4=C4H802    (Aldehyd) 
C4H,,02— Oi— H,=C4il9  0,4(Acetal) 

90)  Aeiher^  nach  der  einen  Ansicht:  Erstes  Aethe- 
finfydratj  nach  der  anderen:  Aethyloxyd.  Die  Entste- 
hung desselben  aus  dem  Alkohol  durch  Einwirkung  der 
Schwefelsaure*  hat  bekanntlich,  seitdem  man  weifs,  daCs 
er  Ton  diesem  nur  durch  einen  Mindergehalt  von  einem 
Atom  Wasser  verschieden  ist,  sehr  viele  Theorien  ver- 
anlafst,  ohne  dafs  bis  jetzt  eine  ganz  genügende  aufge« 
8tdlt  worden  wäre. 

Fourcroy  und  Vauquelin  erklärten  die  Bildung 
des  Aethers  aus  Verwandtschaft  der  Schwefelsäure  zu 
dem  zweiten  hypothetischen  Bcstandtheil  des  Alkohols, 
dem  Wasser  nämlich,  und  diese  Erklärung  schien  für 
ihre  Zeit  ganz  befriedigend. 

Seitdem  man  aber  gefunden  einerseits,  dafs  noch  die 
mit  etwa  40  Procent  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure 

(SO,+H,0,) 
den  Alkohol  in  Aether  verwandelt,  ohne  dabei  sich  mehr 
zu  wässern,  und  andererseits,  dafs  eine  so  verdünnte 
Schwefelsäure,  bei  Erhitzung  mit  Alkohol,  noch  Wein- 
schwefelsäure giebt,  d.  h.  (da  diese  Säure  nach  den  durch 
Marchand  (XXXII.  454)  bestätigten  Versuchen  Se.rul- 
las's  (XV.  50)  als  eine  Verbindung  von  Aether  und 
Schwefelsäure  zu  betrachten  ist)  Aether  bildet  und  sich 
mit  ihm  verbindet,  ehe  derselbe  durch  die  Destillation 
abgeschieden  wird,  —  so  kann  man  mit  gröfsercm  Recht 
die  Bildung  des  Aethers  von  der  Verwandtschaft  dieses 
Körpers  (des  ersten  hypothetischen  Bestandtheils  vom  AI- 
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kohol).  zur  SchwefeUSure  herleiten,  und  die  jlbschei- 
düng  desselben  der  Zersetzung  der  Weinschwefelsäure 
zuschreiben. 

Der  Vorgang  bei  der  gewöhnlichen  Aetherdestilla- 
tion  ist  dann  folgender.  Der  Alkohol  zerfällt  in  Was« 
ser  und  Aether,  weil  letzterer  sich  mit  der  Schwefelsäure 
zu  Weinschwefelsäure  verbindet;  diese  zerlegt  sich  au- 
genblicklich wieder  in  Schwefelsäure  und  Aether,  und 
letzterer  geht  über,  gemeinschaftlich  mit  dem  bei  seiner 
Bildung  aus  dem  Alkohol  abgeschiedenen  Wasser,  falls 
die  Schwefelsäure  zuvor  bis  zu  dem  Punkt  verdünnt  wor« 
den  ist,  dafs  sie  keine  Verwandtschaft  mehr  zum  Was- 
8ier  besitzt,  einem  Punkt,  bei  dem  sie  ihr  Aetherbildunga« 
vermögen  bis  in's  Unendliche  bcL$lt,  wenn  fortwährend 
neuer  Alkohorhinzugefügt  wird. ' 

Diese  Ansicht,  welche,  seitdem  man  die  Weinschwe- 
felsäure als  Aelhcrschwefelsäure  zu  betrachten  hat,  den 
neueren,  von  Mi  ts  eher  lieh  (XXXI.  273)  und  von  Lie- 
big (XXXI.  350)  beobachteten,  Tbatsacben  ganz  gut  zu 
entsprechen  scheint  ^),  hat  indefs  zwei  schwache  Seiten, 
die  nicht  unberührt  bleiben  dürfen.  Die  eine  ist  die 
gleichzeitige  Bildung  und  Wiederzersetzung  der  Wein- 
schwefelsäure. Man  vermag  sie  nicht  zu  erklären,  son- 
dern kann  sich  höchstens  auf  analog  scheinende  Thatsa- 
chen  berufen,  z.  B.  auf  die  temporären  Stickstoffverbin- 
dungen, die,  nach  Despretz  (XVII.  296),  das  Zerfal- 
len des  Ammoniaks  in  Stickgas  und  Wasserstoffgas  ver- 
mitteln sollen.  Die  zweite  ergiebt  sich  aus  der  Thatsa- 
che,  dafs  die  Weinschwefelsäure,  obwohl  sie  aus  Aether 
(oder  dessen  Elementen)  und  Schwefelsäure  besteht,  den- 
noch beim  Sieden  ihrer  wäfsrigen  Lösung,  Alkohol  und 
Schwefelsäure  liefert,  während  die  obige  Theorie  ver- 
langt, 

1)  Sie  stGut  sich  'wesentlich  darauf,  dafs  Aether  als  solcher  in 
der  WeiDschwefclsäure  enthalten  Btj\  iirird  diefs  widerlegt',  so 
mufs  auch  sie  naturlich  fallen  oder  wenigstens  modificirt  werden. 
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I«igt,  daCB  sie,  bei  der  gewöhnlichen  Aetherdestillation, 
in  Scbwefelsänre  und  Aether  zerfalle  ^).  Es  mufs  also 
entweder  in  der  blofsen  Anwesenheit  der  Schwefel-' 
saure  oder  in  deren  Menge  und  Concentrationsgrad,  und 
der  dadurch  bedingten  Siedbilze  des  Gemisches  ein  Grund 
liegen,  weshalb  der  Aether  sich  hier  nicht  wieder  mit* 
Wasser  za  Alkohol  Terbindet.  Die  Entstehung  des  kU 
kohok  bei  Zersetzung  der  Weinschwefelsäure  durch  Ko- 
dien  ihrer  wäCsrigen  Lösung,  ungeachtet  hiebei  vom  er- 
sten Augenblicke  an  Schwefelsäure  frei  wird,  scheint  da- 
fiir  zu  sprechen,  dafs  eine  gewisse  Menge  dieser  Säure, 
oder  eine  gewisse  Concentration ,  und  dadurch  bedingte 
Siedhitze  nothwendig  sey,  um  die  Wiedervereinigung  des. 
Aelhers  mit  dem  Wasser  zu  Alkohol  zu  verhindern.  Das 
möchte  aber  auch  wohl  Alles  seyn,  was  sich  für  jetzt 
über  den  AetherproceOs  sagen  läfst  ^).     Es  scheint  übri- 

1)  Schon  Sero  11  as,  al«  er  die  Weinschwefelsaare  ans  Aether  und 
SchwefelsSare  xusammengcsetzt  fand,  nahm  an,  dafs  der  Aether, 
bei  seinem  gewöhnlichen  Darstellungsprocefs,  aus  der  Zersetzung 
▼oa  Weioschwefelsäore  entspringe;  allein  er  dachte  sich  ihn  £ur 
▼or  gebildet  durch  eine  Entwässerung  des  Alkohols  abseilen  der 
Schwefelsaure  (die  übrigens  schon  Hennell  als  unwesentlich  für 
die  Aetherbildung  erkannte,  XIV.  280).  Nach  der  obigen  Ansicht 
DShme  aber  die  Schwefelsäure  nicht  nur  kein  Wasser  auf,  son- 
dern sie  gäbe,  gleich  dem  Alkohol,  W^asser  ab,  nur  wurde 
dieses  Wasser  sogleich  wieder  von  der  Weinschwcfelsäure  ge- 
bunden. 

2)  Za  einer  Zeit  als  man,  gestutzt  anf  Liebig's  Analyse  des 
weinschwefelsauren  Barjts  (XXI f.  486),  die  Weinschwefelsäure 
noch  aus  Alkohol  und  Schwefelsäure  zusammengesetzt  annahm, 
glaubte  Prof.  Mi tsc herlich  die  Mitwirkung  dieser  Säure  beim 
Procefs  der  Aetherbildung  ganz  vernachlässigen,  und  das  Zerfal- 
len des  Alkohols  in  Aether  und  W^asscr  nur  dem  Contact  des- 
selben mit  der  Schwefelsaure  zuschreiben  zu  dürfen  (XXXT.  273). 
Die  Bestätigung  der  Richtigkeit  von  Serollas's  älterer  Analjrse 
der  Weinschwefelsäure  hat  diesen  ausgezeichneten  Chemiker  je- 
doch bewogen,  seine  Ansicht  einstweilen  zu  snspendircn. 

In  der  Abhandlung  über  das  Benzin,  wie  sie  nach  der  Pnbli- 
eation   der  rerschiedenen ,  diesen  Kdrper  betreffenden,  einzelnen 

PofgendorfTs  Annal.  Bd.  XXXVII.  6 
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gens  als  habe  man  gerade  beim  Aether  die  Anforderun- 
geh  zu  hoch  gesteigert;  im  Gruode  giebj  es  )a  noch  keine 
das  Spiel  der  chemischen  Verwandtsch^f  en  betreffende 
Erscheinung,  die  eigentlich  erklärt  worden  wäre. 

I>(otixen  in  den  Schriften  der  Berliner  Academie  far  1834  er- 
schienen ist,  drückt  derselbe  sich  am  Schiasse,  folgendemi»* 
fsen  aus. 

»Diese  Grunde  (—  hergenommen  unter  indem  von  der 
Thauache,  dafs  der  Zucker,  bei  Anwesenheit  von  Wasser,  dorch 
'  das  Ferment  aar  Bildung  von  Alkohol  und  Kohlensaure  Anlafa 
giebt,  wihrend  die  stSrksten  Basen  diese  Körper  nicht  au  ersea- 
gen  vermögen  — )  scheinen  mir  för  die  in  meinem  Lehrbuch  auf- 
gestellte Ansicht  au  sprechen,  dafs  die  Aetherbildang  nSrolich 
dem  GShrungsprocefs  analog  an  betrachten  und  die  Schwefel- 
sSnre  als  eine  Contactsubstana  aDzusehen.  ist,  in  ihrer  Wirkung 
dem  Ferment  ähnlich,  oder  den  Sabstanaen,  welche  Jas  ozy- 
dirte  W^asser  zrrseUen.  Ich  wage  es  auch  jrtxt  noch  nicht  auf 
eine  weitere  Erklärung  über  die  Natur  dieser  Zersetaungsart  mich 
einzulassen,  welche  nach  unseren  jetzigen  Kenntnissen  nar  von 
galvanischen  Erscheionngen  hergeleitet  werden  können.  Schwie- 
rig ist  es  über  die  Art  au  entscheiden,  wie  man  sich  die  Zu- 
*  sammensetzung  der  Weinschwefelsaure,  welche,  da  sie  sich  noch 
bildet,  wenn  100  Theile  Schwefelsaure  mit  40  Theilen  Wasser 
verdünnt  werden,  bei  der  Aetherbildung  wahrscheinlich  eine 
Rolle  spielt,  vorzustellen  hat.  Es  wäre  möglich,  dafs  sich  in 
diesen  Sauren  und  ihren  Salzen  die  Schwefelsäare  zum  Alkohol 
wie  die  Benzoeschwefelsaure  zum  Benzin  verhielte,  so  dafs  nicht 
Aether  als  solcher  in  der  Verbindung  enthalten  ist,  in  welcher 
Meinung  man  durch  die  Aetherschwerelsaure  bestärkt  wird;  auch 
ist  in  einem  Naafs  Aethergas  das  ölbildende  Gas  bis  auf  ein 
Viertel  seines  Volumens,  in  einem  Maafs  Alkoholgas  nur  bis  auf 
die  Hälfte  verdichtet,  woraus  folgen  würde,  dafs  im  Aether  das 
Wassergas  enger  mit  dem  Kohlenwassers^oflgas  als  im  Alkohol 
verbunden  ist.** 

Hier  möchte  auch  wohl  der  schicklirhe  Ort  sejn,  zu  bemer- 
ken, dafs  die  gewifs 'nicht  zu  läognende  Kraft  gewisser  Körper 
andere  umzuändern  oder  zu  zerseUen,  ohne  sich  mit  ihnen  oder 
einem  ihrer  Besiandtheile  au  verbinden,  neuerlich  von  Berae- 
lins  (dessen  Jahresbericht,  No.  15  S.  245  d.  Or.)  mit  dem  Na- 
men kataijrtische  Kraft ^  und  die  dadurch  veranlafste  Zersetaunf 
mit  dem:  Kataiyse  belegt  worden  ist. 
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Aaf  ShDÜche  Weise  wie  die  Schwefelsäure  scheiot 
auch  die  Phosphorsäure  die  Bildung  des  Aefhers  zu  Ter- 
anlassen,  und  die  Wirkung  dieser  Säure  erifiutert  vief 
leicht  bis  zu  einem  gewisiß*en  Grade  die  der  ersten.  Nach 
Pelouze  (XXVU.  576)  nämlich  darf  die  Phosphorsäure 
keine  geringere  Dichte  als  1,2  haben,  sonst  läfsf  sie  den 
Alkohol  unverändert;  auch  giebt  sie  weniger  Aelher  als 
die  Schwefelsäure,  nicht  weil  die  Pbosphorw einsäure 
schwieriger  gebildet,  sondern  schwerer  zersetzt  wird  als 
die  Weinschwefelsäure. 

Auf  welche  Weise  der  Aether  bei  Einwirkung  von 
ZiDDcblorid  oder  Phosphorchlorid  auf  Ajkohol  gebildet 
werde,  ja  ob  das  erstere  überhaupt  Aether  bilden  könne» 
ist  noch  zweifelhaft. 

Die  Bildung  des  Aethers  mittelst  Schwefelsäure  oder 

Er  iafsert  sich  folgendenDafsen  darüber:  «Die  Itataljtucbe 
Kraft  srbvint  'cigAtltcb  darin  zu  bcslehen,  dafs  Körper  durc^ 
ihre  blofse  Grgenwart,  und  nicht  dorch  ihre  YenK^aDdlscbaft,  (a*- 
hig  sind  Verwaodtscharten  zu  erwecken,  welche  bei  dieser  Tem- 
perator  schtummerD^so  dafs  verroöge  dieser  die  Elemente  «ich 
in  einem  anderen  Verhältnisse  ordnen,  und  dadurch  eine  grö- 
faerp  elektro- chemische  Neutralisation  entsteht.  Sie  wirken  da« 
bei  ganz  auf  gleiche  Weise  wie  die  VN'Srme.  Dabei  kann  die 
Frage  entstehen:  Ob  ein  nngleirher  Grad  von  kataljtischer  Kraft 
bei  verschiedenen  Körpern  dieselbe  Verschiedenheit  in  den  kata« 
lytischen  Producten  bewirke,  wie  sie  die  Wärme  oder  eine  Ter* 
acbiedene  Temperatur  öfters  hervorbringt,  und  ob  also  verschie- 
dene kataljsirende  Körper  aus  einem  gegebenen  zusamroengesetc- 
teo  Körper  verschiedenartige  kataljtische  Producte  erzeugen  kön- 
nen P  Ob  diese  Frage  mit  Ja  oder  Nein  zu  beantworten  $tjf 
lifst  sich  für  jetzt  nicht  entscheiden.  Eine  andere  Frage  ist:  Ob 
Körper  von  kataljtisrh^m  Vermögen  dieses  auf  eine  gröfsere  An- 
sah! zusammengesetzter  Körper  ausüben,  oder  ob  sie,  wie  es 
gegenwärtig  den  Ansrhein  hat,  nur  gewisse  katalysiren  und  an- 
dere nicht.  Diese  .und  andere  Fragen  müssen  indefs  einer  künf^ 
dgCD  Forschling  au  beantworten  überlassen  bleiben.  Für  di« 
GegcDwart  ist  es  genug,  das  Daseyn  der  kataljtischen  Kraft  durch 
eind^  hinreichende  Anzahl  von  Beispielen  nachgewiesen  zu  ha> 
beo.  — 

6» 
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oder  PbospboreSare  steht  im  Dächfiten  ShuaiiimeDhaDge 
mit  der  Bildung  von  Kohlenwasserstoff  (öibildendem  Gase) 
und  schwerem  Weinöl  (bei  der  ersten  Säure)  oder  leich- 
tem Weinöl  (bei  der  letzteren),  die  bei  gröCserer  Con- 
centration  der  Säure  und  dadurch  bewirkter  höherer  Tem- 
peratur Tor  sich  gebt,  und  auch  mit  Abscheidung  von 
Wasser  verknüpft  ist  (XXXI.  282.  XXVII.  576). 

91.  Weinphosphorsäure.  Von  dieser  Säure,  die  Pe^ 
louze  (XXVII.  378)  als  eine  Verbindung  von  Alkohol 
und  Phosphorsäure  zusammengesetzt  gefunden,  hat  später 
Liebig  gezeigt  (XXVUI.  624),  dafs  sie  als  eine  Verbindung 
von  Aetber  und  Schwefelsäure  zu  betrachten  ist.  DeCs- 
ungeachtet  giebt  sie  beim  Sieden  ihrer  wäfsrigen  Lösung 
jedoch  nur  der  concentrirten ,  Alkohol  (indem  der  ans 
der  Zersetzung  der  Säure  entsprungene  Aether  Wasser 
aufnimmt),  freilich  gemischt  mit  Aether,  und  selbst  öibil- 
dendem Gas  und  leichtem  Weinöl.  Isolirt,  ist  diese  Säure 
nur  in  Lösung  bekannt,  doch  scheint  si«  auch  zu  krystal- 
lisiren.  —  Eine  dem  schweren  Weinöl  entsprechende 
Verbindung  der  Weinphosphorsäure  mit  den  Elementen 
des  Aethers  keünt  man  bis  jetzt  nicht,  eben  so  wenig 
als  die  Analoga  der  Aethion-  und  Isäthionsäure. 

92.  Weinarsensäure.  Diese,  wegen  der  ätherbil- 
denden Wirkung  der  Arsensäure  schon  vermuthete  Säure 
hat  neuerlich  (nach  einer  kurzen  Notiz  im  L* Institut^  No. 
135  /7.  394)  Felix  d 'Ar cet  dargestellt.  Es  heifst  darin, 
sie  sej  der  Weinphosphor-  und  Weinschwefelsäurc  ana- 
log, zugleich  wird  aber  (ohne  weiteres  Detail)  die  For- 
mel CieHsoAs^Of  gegeben,  die  indefs,  selbst  wenn 
darin  Cg  gelesen  werden  müfste  (da  einige  französische 
Chemiker  €=38,218  setzen),  nicht  der  Formel  für  die 
Weinphospborsäure  analog  wäre. 

93.  94.  95.  Weinschfpefelsäure^  Aeihionsäure^  Isae- 
ihionsäure.  Ueber  die  Verschiedenheit  oder  Gleichheit 
der  Zusammensetzung  dieser  drei  Säuren  läfst  sich  bis  jetzt 
noch  keine  bestimmte  Meinung  fassen.    Die  Wcinschwe- 
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felsSure,  die  Sllesfe  nnter  ihnen,  welche  frOher  von  Vo- 
gel und  von  Gaj-Lussac  fflr  eine  Verbindung  Ton 
Unterschwefekaure  (S^O^)  und  einem  unbekannten  or- 
ganischen Stoff  gehalten  wurde,  hat  man  zuerst  im  Jahr 
1826  durch  Hennell  (VII.  110;  IX.  12)  näher  kennen 
gelernt.  Er  bezeichnete  sie  als  eine  Verbindung  von, 
Schwefelssure  (S^O«)  und  leichtem  Weinöl  (C4H9). 
Dumas  und  Boullaj  kamen  i.  J.  1828  zu  demselben 
Resultat  (XU.  459),  wiewohl  dieselben  anfänglich  (XU. 
107)  auch  die  SSure  als:  S,  05+C4He+H20  (wa§ 
übrigens  in  Summa  gleich  ist  mit  SsO^  +  C^H,)  be- 
trachteten. Am  Schlüsse  des  nämlichen  Jahres  zeigte 
dagegen  Sernllas  (XIV.  283;  XV.  31),  dafs  sie  aus 
Schwefelsäure  (S2O5)  und  Aether  (C«Hg  .  H^O)  be- 
stehe; allein 'diese  Angäbe  wurde  i.  J.  1831  wiederum 
durch  Liebig  und  Wöhler  umgestofsen  (XXII.  486). 
indem  sich  ihnen  als  Resultat  eine  Verbindung  von  Schwe- 
felsäure (S2O5)  und  Alkohpl  (C2Hg.H4  02)  ergab. 
Zwei  Jahre  darauf  (1833)  entdeckte  Magnus  (XXVII. 
367)  die  Aethion-  und  Isaethionsänre,  fand  fQr  beide 
Säuren  die  Zusammensetzung:  Schwefelsäure  und  Aether 
(SsOe+C^Hg  .  H2O),  und  bestätigte  auch  die  Angabe 
von  Lieb  ig  und  Wöhler.  Jetzt  glaubte  man  im  Rei- 
nen zu  seyn.  Die  beiden  neuen  Säuren  wurden  für 
Aetherschwefelsäure  erklärt  und  die  Weinschwefelsäure 
fQr  Alkbholschwefelsäure.  Ganz  unerwartet  fand  nun 
aber  im  JaEr  1834  Marchand  (XXXII.  454),  dafs  das 
weinschwefelsaure  Kali  kein  Krjstallwasser  enthalte,  und 
dafs  demnach  die  Weinschwefelsaure  wirklich,  wie  es 
Serullas  angegeben,  aus  Schwefelsäure  und  Aether  be- 
stehe. Die  Richtigkeit  dieser  Angabe  ist  seitdem  mehr- 
fach bestätigt;  aber  worin  nun  der  Unterschied  der  drei 
Säuren  liege,  —  ob  sie  wirklich  alle  drei  isomer  seyen, 
—  diese  Frage  ist  noch  nicht  genügend  beantwortet. 
Neuerdings  (anfangs  1835)  hat  Liebig  (Ann.  d.  Pharm. 
XIIL   27)  diese  Frage  zum  Gegenstand   einer  Untenu- 
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cbung  gemacht,  und  dabei  einige  recht  hübsche  Thatfia- 
chen  zum  Erweise  der  Verschiedenheit  der  inneren  Con- 
stitution dieser  Säuren  beigebracht ,  aber  die  Nalur  die- 
ser Verschiedenheit  ist  dabei  gleichfalls  noch  fraglich  ge- 
blieben. 

Lieb  ig  sättigte  Aether  bei  0^  mit  wasserfreier  Schwe- 
felsäure, wobei  er  indefs  die  Bildung  Ton  schwefliger 
Säure  nicht  vermeiden  konnte  (Magnus  fand, -dafs  weao 
durch  Langsamkeit  dieser  Sättigung  jede  Temperaturerhö- 
hung vermieden  wurde,  keine  schweflige  Säure  entstand). 
£r  vermischte  darauf  die  syrupsartige  Flüssigkeit  mit  ihrem 
Volume  ^Aether  und  setzte  dann  das  vierfache  Volum 
Wasser  hinzu.  Dadurch  wurde  mit  dem  Aether,  der  sich 
abschied,  auch  der  gröfste  Theil  des  darin  löslichen  Weio- 
öls,  welches  sich  hier  immer  bildet,  von  der  Flüssigkeit 
getrennt.  Jetzt  kochte  er  die  saure  Flüssigkeit,  unter 
beständiger  Ersetzung  des  verdampften  Wassers,  drei 
Stunden  lang,  so  lange  nämlich  als  durch  den  Geruch 
keine  Entweichung  von  Alkohol  (welcher  die  von  Aether 
und  schwefliger  Säure  vorhergeht)  bemerklich  war.  Dann 
sättigte  er  die  bräunliche  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem 
Baryt,  trennte  sie  vom  schwefelsauren  Baryt  und  dampfte 
sie'  ein. 

Nachdem  sie  bis  auf  die  Hälfte  eingeengt  worden, 
schied  sich  auf  der  Oberfläche  eine  krjstallinische  Haut 
aus,  und,  als  er  die  Flüssigkeit  erkalten  liefs,  setzten  sich 
krystallinische^  in  Weingeist  durchaus  unlösliche  Flocken 
ab,  die  ein  neues  Barytsalz  X  darstellen.  Durch  Vermi- 
schung der  Flüssigkeit  mit  ihrem  gleichen  Volume  Wein- 
geist und  iiltriren  wurden  sie  abgeschieden. 

Nach  der  Trennung  dieser  Krystalle  gab  die  Flüs- 
sigkeit, weiter  bis  zum  Syrup  abgedampft  und  sich  selbst 
überlassen,  regelmäfsige  halbdurchsichtige  Krystalle,  wel- 
che alle  Eigenschaften  des  reinsten  isaeihionsauren  Ba- 
ryts besafsen,  und  durch  eine  vorsichtige  Ausfällung  des 
Baryts  reinfe  haeihionsäure  lieferten. 
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Die  Aethiansäure  toq  Magnus  vermochte  Liebig 
nicht  zu  erbalten.  Er  bemerkt,  dafs  bei  Sättigung  der 
wasserfreien  Schwefelsäure  mit  Alkohol  die  Bildung  von 
Weinschwefebäure  nicht  vermieden  werden  könne,  und 
dafs  ciasselbe  der  Fall  sey,  wenn  man  Aelher  statt  des 
Alkohols  anwende,  da  hiebei  (wie  auch  schon  Magnus 
wahrgenommen)  Weinöl  entstehe,  welches,  bei  seiner 
Auflösung  in  Wasser,  gleichfalls  Weinschwefelsäure  er- 
xeoge,  daher  denn,  ohne  Anwendung  einer  höheren  Tem- 
peratur, die  neuen  Barjtsalze  nicht  rein  zu  erhalten 
sejen. 

Nach  Magnus  bekommt  man  den  aethionsauren  Ba* 
lyty  wenn  man  wasserfreie  Schwefelsäure  bei  niederer 
Temperatur  mit  Alkohol  oder  Aether  sättigt,  die  Flüssig- 
keit mit  Wasser  verdünnt,  gleichfalls  in  der  Käfte  mit 
kohlensaurem  Baryt  neutrnlisirt  und  unter  der  Luftpumpe 
abdampft.  Diefs,  nach  Magnus,  in  Weingeist  unlösli- 
che und  regelmäfsig  krystallisirende  Salz,  hält  Liebjg 
nach  seinen  Versuchen  für  ein  Gemeng  von  isaetbionsau* 
rem  Baryt,  weinschwefelsaurem  Baryt  und  dem  oben'cr- 
wähnten  neuen  Barytsalz  X.  Die  dafür  beigebrachten 
Beweisgründe  sind  aber ,  nicht  überzeugend.  L  i  e  b  i  g 
weicht  auch  sonst  in  einigen  Stücken  von  Magnus  ab. 
Er  konnte  die  mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigte  Flüssig- 
keit ohne  Zersetzung  abdampfen,  und  als  er  sie  im  con- 
centrirten  Zustande  mit  Weingeist  vermischte»  gestand 
sie  zu  einer  weichen  wcifsen  Masse,  welche,  mit  Wein- 
geist ausgewaschen  und  getrocknet,  ein  Weifses  Pulver 
darstellte.  Diefs  licfs  sich,  beim  Glühen  in  einem  Pla- 
tintiegel, ohne  Aufblähen  zersetzen,  und  gab  dabei,  wenn 
ee  zuvor  unter  der  Luftpumpe  getrocknet  worden,  61,2 
bis  t}l,4  schwefelsauren  Baryt.  Bei  100°  verlor  es  nichts 
am  Gewicht;  bei  130°  bis  150°  entwickelte  es  aber  ei- 
nen Geruch  nach  Schwefelsäure  oder  Weinöl,  löste  sich 
aber  ohne  bedeutenden  Rückstand  in  Wasser.  Nach  Er- 
hitzung bis    150°   gab  es  beim  Verbrennen  64  bis  64,4 
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Procent  schwefelsauren  Baryt.  Aus  diesen  Versuchen 
lassen  sich  wohl  keine  bestimmten  Schlüsse  über  die  Zu- 
,S9n)mengeset2theit  des  ätbionsauren -Baryts  ziehen.  Mehr 
würde  der  Grund  gelten,  da£s  Magnus 's  Analyse  dieses 
Salzes  nur  annähernd  mit  -der  Formel 

BaO+(S,0,  +  C4Hs.H,0,) 
übereinstimmt;  allein  die  Unterschiede  sind  nicht  so  be- 
deutend, dafs  sie  nicht  Beobachtungsfehlem  zugeschrie- 
ben werden  könnten.  '  Was  endlich  die  vermuthete  Bei- 
mengung  des  Barytsalzes  X  betrifft,  so  müfste,  da  des- 
sen Säure  bis  jetzt  nur  nach  dem  Kochen  der  mit  Aether 
gesättigten  Schwefelsäure  Erhalten  worden  ist,  erst  bewie- 
sen werden,  dafs  dieselbe  schon  vor  dem  Kochen  in  der 
Flüssigkeit  vorhanden  war;  eher  könnte  man  die  Beimen- 
gung dieses  Salzes  wohl  nicht  zugeben.  Es  ist  nicht  un- 
möglich, dafs  der  Ton  Magnus  analysirte  ätbionsaure 
Baryt  weinschwefelsauren  beigemengt  enthielt;  aber  das 
erstcrer  gar  nicht  existire,  geht  aus  Liebig's  Versuchen 
nicht  hervor. 

Das  Barytsalz  X  löste  Liebig,  nachdem  er  es  mit 
Alkohol  gewaschen,  in  siedendem  Wasser,  von  dem  es 
wenigstens  40  Tbeile  erforderte.  Beim  Erkalten  dieser 
Lösung  erhielt  er  es  dann  ganz  rein  in  vierseitigen,  dem 
chlorsauren  Kali  ganz  ähnlichen  Schuppen,  die  sich  an 
der  Luft  und  bei  200^  nicht  veränderten,  in  höherer 
Temperatur  aber  Wasser,  schweflige  Säure  und  Schwe- 
fel entwickelten,  und  ein  Gemenge  von  schwefelsaurem 
schwefligsauren  Baryt,  unter  einer  kaum  vorübergehen- 
den Schwärzung  hintcrliefsen.  Mit  Schwefelsäure  benetzt 
und  geglüht  hinterliefs  es  66,8  bis  67  Procent  schwefel- 
sauren Baryt  *).      Mit  Salpeter  und  kohlensaurem  Kali 

1 )  Aclhorschtvcfctsaurer  Baryt  müfste,  der  Forniel  nach,  60,1  Pro- 
ccnt  sohwereUaaren  Baryt  hinterlassen,  Magnus,  so  wie  Lic- 
bjg,  fanden  61,3  Prureni.  Wenn  dieser  Gewichtsüberschufs 
von  dem  ßar^t«;«!^  X  herrührte,  das  67,0  Schwefels.  Baryt  gicbt, 
so  wurde  dessen  Beimengung  etwa  17  Procent  betragen. 
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verbrannt  u.  s.  w.  und  hinreidiend  mit  Salpetersäure 
und  Chlorbarium  versetzt,  gab  es  die  doppelte  Menge 
schwefelsauren  Baryts.  Es  wurde  nur  ausgemittelt,  dais 
es  kein  unterscbwefelsaurer  unterscbwefUgsaurer  Baryt 
ser,  sonst  nicht  näher  untersucht 

Was  nun  die  Verschiedenheit  der  Weinschwefel- 
säare  und  Isätbionsäure  betrifft,  so  ergiebt  sich  hinsicht- 
lich ihrer  aus  älteren  Versuchen  und  einigen  neueren 
Ton  Lieb  ig  (a.  a.  O.)  Folgendes: 


'WcinschwefeUfitfre. 
Für  sich  in  Wasser  gelost,  tum 
Sieden  gebracht,  wird  sie  ter- 
ectst,  giebt  Alkohol,  wenn  die 
Ldsaog  Terdünnt  ist,  dagegeo 
Aethcr,  wcdo  sie  coocentrirter 
ist,  Termuthlich  durch  EiDflofs 
der  sogleich  frei  gewordenen 
Schwefelsänre. 

Ihre  Salze,  in  Wasser  ge- 
löst nnd  gekocht,  geben  so  den- 
selben Erscheinungen  Anlafs. 

Erhitst  man  die  Salxe  mit 
Hydraten  Ton  Alkalien  (s.  B.  das 
Kali-  oder  Kalksalz  mit  Kalkhy- 
drat nicht  über  200°)  bekommt 
man  nnr  Weingeist. 

(Kocht  man  dagegen  die  Lo- 
inng  eines  Salscs,  s.  B.  des  Ka- 
lisalzes, in  W^asser  mit  grofsem 
Ueberschofs  an  Kali,  so  wird  es 
■ickt  sersetit.  (M  it  s  c  h  e  rl  i  c  h.)) 


IsSthionsSore. 
Für  sich  in  Wasser  gelöst  nnd 
tum  Sieden  gebracht,  wird  sie 
nicht  zersetzt;  man  kann  sie  un- 
verändert bis  zur  Sympsconsi- 
stenz  abdampfen;  erst  bei  weite- 
rer Goncentration  wird  sie  in  der 
Wärme  zersetzt  (worin?),  aber 
es  gelingt  nicht  Aether  aus  ihr 
darzustellen. 

Auch  ihre  Salze  in  Wasser 
gelost,  erleiden  beim  Kochen 
keine  Zersetzung. 

Schmilzt  man  das  Kalisalz 
mit  Kalihydrat  zusammen,  so  wird 
es  ohne  Schwärzung,  aber  unter 
starker  Aufblähnng  und  Entwick- 
lung von  reinem  fVasstrstoff" 
gas  zersetzt ')  und  im  Rückstande 
findet  sich,  aufser  dem  schwefel- 
sauren Kali,  auch  noch  schweflige 
saures  Kali,  Das  '  schwefelsaure 
Kali  beträgt  52,75  Proceot,  eben 
so  fiel  als  man  durch  directes 
Glüh^p  bekommt,  und  halb  so 
viel  als  es  nach  Verbrennung  mit 
Salpeter  und  kohlensaurem  Kali 
liefert.     (Liebig.) 


Erhitzt  man  ein  wasserfreies 
&ala  (Kali-   oder  Kochsalz)  mit 


1)  Wie  erklärt  sich  diese  Entwicklung  von   FF'usserstüffgtU? 
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einer  waiierfreienEaiis  (gebraon- 
ten  fcalk)t  so  iMskommtman  W^eio- 
geist  und  fchweres  Weinöl  (auch 
ölbildcndes  Gas^  neben  ausge- 
«cliiedener  KohUt  i^Hs  die  HiUe 
anfangs  sehr  stark  getrieben  wor- 
den). Dct  Alkohol  ist  =1  At. 
Aetherin  and  2  At.  Wasser;  der  • 
Aether  =1  At«  Aetherin   und  1 

Wasser.     Ist   der   im    schweren  , 

Weinöl  mit  der  Schwefelsaure 
▼erbnndene  Stoff  =1  At.  Aethe- 
rin und  V  ^^'  ^i^ssser,  so  sieht 
man,  dafs  iwei  Atome  dieses  Stoffs 
und  ein  Atom  Weingeist  hinrei- 
chen ein  Atom  Schwefviäther  au 
bilden,  der  in  der  Weinschwe- 
fehaure  vorhanden  ist.  (L  i  e  b  i  g.) 

Weinschwefelsaures  Kali  (20 
Th.)  mit  Schwefelsaure  (5  Th.) 
und  Wasser  (1  Th.)  destillirt, 
giebt  Aether,  nirorot  man  mehr 
Wasser,  aber  Alkohol,  was  bei- 
des nur  Folge  der  Zersetzung  der 
frei  gewordenen  Weinschwcfel- 
sanre  ist.   (Heiinell,  Liebig.) 

Krjstallisirter  weinschwefel- 
saurer Kalk  (5Th.)  mit  concen- 
trirter Essigsaure  (1  Th.)  destillirt, 
giebt  Essi^ather.     (  L  i  e  b  i  g. ) 

Aus  diesen  Thatsacbcn  schliefst  Liebig,  dafs  die 
Weinschwefelsäure  eine  Verbindung  voo  Schwefelsäure 
und  Aelher  sey  (S,  06+C4H,oO),  die  Isätbionsäure 
aber  eine  Verbindung  von  Unterschwefelsäure,  dehvdro- 
genirten  Aether  und  Wasser,  welches  letzlere  aber  auch 
gebunden  bliebe,  also  SjO^+C^Hg  O  +  H^O.  Daher 
nennt  er  die  Isätbionsäure,  die  indefs,  bei  unseren  jetzi- 
gen Begriffen  von  Isomerie,  immer  als  isomer  mit  der 
Weinschwefelsäure  zu  betrachten  wäre,  Aethenmterschfpe- 
feisäure. 
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96.  Schweres  WeinöL  Nach  der  anf^efOhrten  Zu- 
saoimenselzuug,  welche  sich  auch  aus  der  früheren  Ana- 
lyse von  Serullas  (XV.  45)  ergiebt,  wäre  das  schwere 
Weinöl  eine  Verbindung  von  Schwefelsäure  und  einem 
Stoff,  der  auf  1  At.  Aetberin  halb  so  Tiel  Wasser  alt 
der  Aelher  enthielte,  bis  jetzt'  aber  noch  nicht  für  sich 
dargestellt  ist.  Damit  würde  die  unter  No.  95  ange- 
führte Zersetzung  des  trocknen  weinschwefelsauren  Kalif 
fibereinstimmcn. 

Dumas  vermuthet  indefs  {Troite;  T.  V  p.^Vl\ 
man  habe  das  schwere  Weinöl  bis  jetzt  noch  nicht  frei 
vom  leichten  Woinöl  dargestellt,  und  es  sej  im  Zustande 
der  Reinheit:  SCs  +  C^Hg  .  H^Ö,  d.  h.  neutraler  schwe- 
felsaurer Aelher.  Dann  würde  es  sich  zur  Weinschwe- 
felsäure  vei  halten  wie  der  Oxaläther  zur  Aetherozalstture 
(S.  No.  98.  99). 

97.  99.  100.  101.  101.  b.  Salpeteräiher,  OxaUUher, 
Benzoeäiher,  Essigäiher,  Ameisenäther ^  obwohl  sämmt- 
lieh  Aether  in  Verbindung  mit  den  respectiven  Säuren 
enthaltend,  liefern,  bei  Behandlung  mit  Alkalien  und  Was- 
ser, wie  die  verdünnte  Auflösung  der  freien  Weinscbwe- 
felsSure  und  ihrer  neutralen  Salze  beim  Kochen,  Alkohol, 
indem  der  Aether  bei  seiner  Abscheidung  Wasser  aufnimmt. 

Vielleicht  sind  alle  diese  Körper  (auch  die  Wein- 
schwefelsäure eingeschlossen)  amidähnliche  Körper  (S. 
No.  314),  d.  h.  Verbindungen  der  zum  Tbeil  des  oxy- 
dtrten  Säure  mit  dem  zum  Theil  dehjdrogenirten  Alko- 
hol. Der  Oxaläther  zum  Beispiel  könnte  seyn:  Oxalsäure 
(C,  O3  )  + Alkohol  (C^  H^ ,  O  J  ~  Wasser  (H,  O)  d.  h. 
€505+0411,005,  was,  in  Betreff  der  Summe  der  Be^ 
standtheile  gleich  ist  mit  C,  O3 +  €41!,  qO  der  gewöhn- 
lich angenommenen  Zusammensetzung  des  Oxalälhers. 

Die  Annahme,  der  Alkohol  sey  C4H,o05+H,,  ist, 
wegen  der  Analogie  mit  dem  Mercaptan  (S.  No.  89), 
Dicht  ungereimt,  und  auch  schon  von  Zeise  vermuthungs- 
weise  ausgesprochen. 
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Der  AmeisenSther  ist  übrigens  bis  jetzt  nicht  analj- 
sirt,  sondern  nur  der  Analogie  nach  geschlossen,  er  sej 
den  übrigen  ähnlich  zosammengesetzt. 

98.  Aetheroxalsäure,  Bei  Hinvregleitung  von  trock- 
nem^  Amnioniakgas  über  OxalSther  erhielt  Dumas  vor 
mehren  Jahren  (XII.  449)  unter  Eutwicklang  von  Alko- 
hol eine  Substanz,  welche  er  für  weinoxalsaures  Ammo- 
niak hielt,  d.  h.  für  eine  Verbindung  von  Ammoniak  mit 
einer  Säure  von  der  supponirten  Zusanunensetzung:  Oxal- 
säure und  Aethcrin.  Spätere  Untersuchungen  (XXXL 
649)  belehrten  ihn,  dafs  die  Substanz,  obwohl  sich,  ihre^ 
Bestandtheile  in  Oxalsäure,  Aetherin  und  Ammoniak  zer- 
fallt denken  lassen,  doch  nicht  als  oxalw einsaures  Am- 
moniak anzusehen  sey,  und  er  nannte  sie,  wegen  ander- 
weitiger Analogie,  Oxamethan  (S.  No.  324);  auch  ge- 
lang es  ihm  nicht  die  Weinoxalsäure  darzustellen.  Seit- 
dem  wurde  die  Existenz  dieser  Säure  fraglich,  bis  Mit- 
scherlich  zeigte,  dafs  man  sie,  an  Kali  gebunden,  er- 
halten könne,  wenn  man  Oxaläther,  in  absolutem  Wein- 
geist gelöst,  mit  halb  so  viel  Kalihydrat  versetzt  als  zur 
Sättigung  der  im  Aether  enthaltenen  Oxalsäure  erforder- 
lich ist.  (Setzte  man  die  volle  Menge  Kali  hinzu,  würde 
man  nur  oxalsaures  Kali  t  bekommen.)  Zugleich  zeigte 
Mitscherlich,  dafs  diese  Säure  nicht,  wie  Dumas  ver- 
muthet,  aus  Oxalsäure  und  Aetherin,  sondern  (in  seinen 
trocknen  Salzen)  aUvS  Oxalsäure  und  Aclher  besteht,  und 
dafs  sie  durch  Schwefelsäure  aus  dem  Kalisalz  abgeschie- 
den und  in  verdünnter  Lösnog  unzersetzt  für  sich  erhalten 
werdeh  kann.  Das  ehemalige  wcinoxalsaure  Ammoniak 
(jetzt  Oxamethan)  ist  ätheroxalsaurcs  Ammoniak  weniger 
1  At.  Wasser  N,He+(C40e+C4H8  .H,0)  — H,0, 
was  gleich  ist  mit  szNaH^  .  C4  0g  .  C4H8. 

102.  Aldehyden.  Ein  bis  jetzt  noch  hypothetisches 
Radical,  zu  dessen  Annahme  die  Entdeckung  des  Alde- 
hyds (No.  106)  Veranlassung  gegeben. 

103.  Aldehydenchlorid,  -broinid  und  -^ Jodid. 
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Schon  unter  dem  Arükel  Chlor äther  (No,  80)  war  Ton 
diesen  Verbindungen  die  Rede.  Hier  möge  nun  ein  ge* 
drSngCer  Auszug  aus  den  beiden  Abhandlungen  stehen, 
durch  welche  Hr.  Regnault  {Ann.  de  chim.  T.  LVIII 
p.  301  und  T.  LIX  p.  358)  neuerlich,  dieselben  bekannt 
gemacht  haL 

Zur  Bereitung  der  holländischen  Flüssigkeit  (des 
Chloräthers)  wurden  öibildeudes  Gas  und  Cblorga«,  beide 
iip  feuchten  Zustande,  gleichzeitig  in  einen  Ballon  einge- 
führt —  Das  ölbildende  Gas,  aus  1  Th.  Alkohol  und 
6  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  bereitet,  war,  zur  Be- 
freiung von  Alkohol-  und  Aether-  oder  Weinöldämpfen, 
uioächst  durch  eine  zu  drei  Vierteln  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  gefüllte  Flasche,  und  dann,  zur  Entfer- 
nung der  schwefligen  Säure,  durch  eipe  andere  Woulf^ 
sehe  Flasche,  concentrirte  Kalilauge  enthaltend,  geleitet« 
—  Das  Chlor  war  mittelst  Chlorwasserstoffsäure  und 
Mangaobyperoxyd  bereitet. 

Immer  ward  das  ölbildende  Gas  gcgefi  das  Chlorgas 
in  Ueberschufs  gehalten;  allein  dennoch,  und  wiewohl 
die  Aether-  und  Weinöldämpfc  zuvor  absorbirt  waren, 
bildete  sich  Chlorwasserstoffsäure,  und  zwar  ohne  festen 
Chlorkohlenstoff.  Der  unreine  Chloräther  wurde  mit 
Wasser  digerirt  und  geschüttelt.  Er  erhitzte  sich  dabei 
stark  und  kam  nach  einigen  Augenblicken  in  volles  Sie- 
den. Nach  Abgiefsung  des  Wassers  und  mehrmaliger 
neuer  Waschung  wurde  er  im  Sandbade  übergezogen, 
darauf  mit  concentrirter  Schwefelsäure  digerirt,  und  de- 
stillirt  (wobei  die  Säure  sich  stark  schwärzte),  dann  über 
Aetzkali  rectificirt,  wiederum  über  Schwefelsäure  abde- 
stillirt  (wobei  diese  sich  nicht  mehr  schwärzte),  abermafs 
über  Aetzkali  rectificirt,  und  nun,  da  er  etwas  trübe  ge- 
worden, mit  einigen  Stücken  Chlorcalcium  geschüttelt, 
wodurch  er  seine  ganze  Durchsichtigkeit  wieder  bekam. 

Die  so  gereinigte  Substanz  ward  analjsirt  und  — 
zwar,  wegen  ihrer  schwierigen  Verbrennung,  wegen  der 


-        78 

Flüchtigkeit  des  Cblorkapfers,  und  wegen  ihrer  grofsen 
Flfichtigkeity  die  nicht  erlaubt  das  Kupferoxyd  warm,  und 
folglich  auch  nicht  frei  TX>n  Feuchtigkeit  init  ihr  zusam- 
menzubiingen  —  unter  folgenden  Vorsichtsmafsregeln. 
Die  Verbrennungsröhre  wurde  20  bis  22  Zoll  lang  ge- 
nommen, der  Chlorälher  in  fein  ausgezogene  Röhrchen 
eingeschlossen,  und  diese,  mit  der  Spitze  gegen  den  Bo- 
den der  grofsen  Röhre  gewandt,  in  dieselbe  gelogt,  das 
Kupferoxjd,  nach  dem  Glühen,  in  einer  Glocke  über 
concentrirter  Schwefels&ure,  von  aller  Feuchtigkeit  ent* 
femt,  erkalten  -gelassen,  die  Röhre,  bis  auf  zwei  bis 
drei  Zoll  von  den  durch  einen  Schirm  geschützten  Röhr- 
chen, zum  starken  Glühen  gebracht,  weiterhin,  auf  einer 
4  Zoll  langen  Strecke  vom  andern  Ende,  ^er  nur  bis 
150^  C.  erhitzt  (um  zwar  das  Wasser  zu  verflüchtigen, 
nicht  tiber  das  dort  verdichtete  Chlorkupfer),  dann  der 
Aether  mit  einer  Kohle  langsam  zur  Destillation  über  , 
das  glühende  Kupferoxjd  gebracht,  und  endlich  stark  er- 
hitzt. Dadurch  ward  vollständige  Verbrennung  und  gänz- 
liche Gerucblosigkeit  der  entwickelten  Gase  erreicht.  Zur 
Bestimmung  des  Chlors  ward  der  Aether  dampfförmig  über 
glühenden  Kalk  geleitet,  dieser  dann  in  Salpetersäure  ge- 
löst uild  die  Lösung  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt. 
Auf  diese  Weise  ergab  sich  in  zwei  Versuchen  fol- 
gende Zusammensetzung: 


I. 

II. 

Wasserstoff 

3,61 

3,57 

KohlcDstoff 

21,87 

21,12 

Chlor 

72.08 

72,56 

welche  mit  der  von  Lieb  ig  gefundenen  ziemlich  über- 
einstimmt. 

Im  Zweifel  Über  die  Reinheit  der  Substanz  destil- 
lirte  Hr.  R.  den  Aether  nun  abermals,  erst  über  Schwe- 
felsäure (wobei  diese  sich  schwärzte  und  Chlorwasser- 
stoffsänre  entwich),  dann  über  Aetzbaryt,   nun  wieder 
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über  Schwefelsäure  y  and  so  abwechselnd  dreimal  über 
beide  Stoffe.    Jetzt  wurden  folgende  Resultate  erhalten; 

L  204  Wasser  und  485  Kohlensäure  von  554 
Aelher.  —  1528  Chlorsilber  von  527  Aether. 

II.  243  Wasser  und  593  Kohiensäure  von  670 
Aether.  —  1332  Chlorsilber  von  461  Aether. 

Hieraus  folgt: 

Gefunden.  Berechnet.    Atome. 

I.  IL 

Wasserstoff  4,09  4,04  4,03        2 

Kohlenstoff         24.21        24,48        24,65        1 
Chlor  71,53        71,28        71,31        1 

ein  Resultat,  welches  mit  dem  von  Dumas  gefundenen 
übereinstimmt,  und  zeigt,  dafs  der  zuerst  untersuchte  und 
auch  der  von  Lieb  ig  anal  jsirte  Aether  unrein  gewesen. 

Der  gewöhnliche  Aether  hatte  bei  12°  C  die  Dichte 
1,256,  und  unter  756»-,0  Druck  den  Siedpunkt  82*»,5  C, 
bestimmt  durch  ein  poit  seiner  Kugel  ganz  in  ihn  einge- 
tauchtes Thermometer  (Liebig  fand  82°,4  C,  Dumas 
Ki«,0  C). 

Die  Dichte  des  Dampfs,  nach  Rechnung,  würde  sejn 
=3,45,  durch  einen  Versuch  ergab  sie  sich  =3,478. — 
Die  Data  hiezu  waren:  Gcwichlsüberschufs  des  dampf- 
vollen über  den  luftvollen  Ballon  =0,480  Gnn.;  — 
Temp.  des  Dampfs  =107°;  —  Barometer  =:756'""; 
Temp.  der  Luft  =8%5;  Rauminhalt  des  Ballons  =244 
C.C.;  beim  Dampf  gebliebene  Luft  =0.  —  Hienach  Ge- 
wicht eines  Liters  Dampf  =4,5192  Grm. 

Durch  diese  Versuche,  schliefst  Hr.  R.,  ist  die  Zu- 
sammensetzung des  Chloräthers  erwiesen,  aber  die  Bil- 
dung der  ungeheuren  Menge  Clilorwasserstoff^äure,  die 
seine  Bildung  begleitet,  bleibt  bis  jetzt  unerklärlich. 
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Digerirt  und  schQttelt  man  den  ChlorSther  einige 
Zeit  mit  einer  Lösung  Ton  Aetzkali  in  Weingeist,  so  ent- 
steht ein  weifsIr  Niederschlag,  und  wenn  man  einige 
Stünden  hernach  die  Flasche  nur  mit  der  Hand  erwärmt, 
entweicht  eine  Masse  kleiner  Gasblasen,  die  ätherartig 
riechen,  und,  angezündet,  mit  gelber,  grfinumsäuntter 
Flamme  brennen.  Verjagt  man  nun  durch  Sieden  den 
Rückstand  von  '  unzersetztem  Chloräther  und  filtrirt,  so 
ergiebt  sich  zunäclist  der  Niederschlag  als  Chlorkalium, 
gemengt  mit  etwas  kohlensaurem  Kali,  und  die  alkoho- 
lische Lösung,  mit  Schwefelsäure  gesättigt,  giebt  beim 
Abdampfen  nichts  als  schwefelsaures  Kali;  gemengt  mit 
etwas  Chlorkalium  und  etwas  von  dem  rotheu  Harz,  das 
sich  durch  Einwirkung  des  Kalis  auf  den  Weingeist  bil- 
det. Es  entsteht  also  bei  dieser  Einwirkung  des  Kalis 
nichts  als  Chlorkalium  und  das  erwähnte  Gas,  welches 
kein  Chlorwasserstoffäther  sejn  kann,  da  dieser  von  Kali 
zersetzt  wird  ;  vielmehr  ist  diefs  Gas  das  Aldehydcnchlorid. 

Um  das  Gas  näher  kennen  zu  lernen,  wurde  ein 
Gemisch  von  Chloräther  und  gesättigter  alkoholischer  Aetz- 
kali-Lösung  drei  bis  vier  Tage  lang  an  einem  kalten  Ort 
stehen  gelassen,  darauf  in  einem  Wasserbade  bis  20*^  oder 
25^  C*  erwärmt,  wobei  es  anfanglich  in's  Sieden  kam, 
und  nun  das  Gas,  in  dem  Maafse  als  es  entwich,  über 
glühendes  Kupferoxyd  geleitet.  Zuvor  ging  es  jedoch 
mittelst  langer  Röhren  durch  einen  Ballon,  worin  es  den  in 
Dampfgcstalt  mit  fortgerissenen  Alkohol  und  Oel  absetzen 
mufste,  und  dann  durch  eine  zweite  Kugel,  worin  es 
durch  concentrirte  Schwefelsäure  vollends  vom  Alkohol- 
und  Aetherdampf  befreit  wurde.  Die  Verbrennung  mit 
Kupferoxjd  geschah  in  einem  Liebig'schen  Apparat,  und 
zwar  waren  drei  solcher  Apparate  in  Bereitschaft  gestellt, 
um  successiv  drei  Analysen  zu  machen. 

Bei  der  ersten  Analyse  geschah  die  Destillation  bei 
20^^   bis  25^»   C,  bei  der  zweiten  bei  35''  bis  AO^  und 

bei 
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bei   der  dritten  bei  55**  C.     Die  Resnltate  dieser  drei 
Analysen  waren: 

I.  II.  III. 


Wasser 
KoUensSore 


04!4l 
0,745 


0,337 
0,907 


0,202 
0,504 


woraus: 

Kohlenstoff 
Wasserstoff 


I. 
0^205998 
0,026777 


II. 

0,250793 
0,037444 


lil. 

0,139360 
0,022441 


und  AtomverfaSltnifs : 


1. 


C 

H 


4 
6,36 


IL 

4 
7,31 


III. 

4 

7,89 


Die  zunehmende  Menge  des  WasserstolTs  bei  diesen 
drei  Versuchen  mu(s  der  steigenden  Temperatur  zuge- 
schrieben werden,  bei  welcher  die  Destillation  geschah. 
Dadurch  ging  in  demselben  Maafse  eine  grüfsere  Menge 
Alkohol  und  Chloräther  über,  welcher  letztere  zwar 
auch,  wie  der  Alkohol,  von  der  vorgeschlagenen  Schwe- 
felsäure absorbirt,  zugleich  aber  auch  zersetzt  wurde  und 
Chlorwasserstoffsäure  lieferte.  Die  Schwefelsäure  färbte 
sich  nämlich  im  Laufe  ^er  Operation  immer  mehr  und 
mehr,  und  nach  24  Stunden  war  sie  ganz  schwarz,  zum 
Beweise,  dafs  die  Schwefelsäure  wirklich  auf  die  Länge 
den  Chloräther  unter  Entwicklung  von  ChlorwasserstofT- 
sSnre  zersetzt. 

Aus  diesen  Analysen  ging  indefs  hervor,  dafs  das 
Gas  kein  ChlorwasserstoffSther  seyn  konnte,  da  in  diesem 
C  :  H  =  4  :  10.  Die  erste  Analyse  hingegen  beweist, 
daCs  in  dem  untersuchten  Gase  C :  H=4  :  6  war;  nimmt 
man  dieÜB  an,  und  denkt  sich  2  At.  Chlor  h(bzugeftif(^ 
d.  h.  nnnmt  man  an,  daÜB  das  Gas  sey  =C2H3C1,  so 
erklärt  sich  dessen  Bildung  leicht;  denn 

Poffen^orir«  Ann«].  Bd.XXXVII.  7 
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1  At  Chiortther  2C+4H+aCl 

1  At.  d.  neuea  Gases       2    +3    +1 

I 

bleibt  H+C 

oder  ChlorwasserstofTsäure,  die  sich  mit  dem  Kali  za 
Chlorkaliun).  vereiut,  welches  letztere  auch  wirklich  allein 
in  der  Flüssigkeit  gefunden  wurde. 

Zur  Bestätigung  dieses  Resultats  wurde  ein  neues 
Gemisch  von  ChlorSthcr  und  alkoholischer  Kalilösoog 
▼ier  Tage  laug  stehen  gelassen,  dann  bei  möglichst  nie- 
driger Temperatur  destillift,  und  die  Destillation  baldigst 
abgebrochen,  damit  die  Schwefelsäure  nicht  Zeit  hatte 
auf  den  tibergegangenen  ChlorSther  zu  wirken.  Das  zur 
Verbrennung  angewandte  Kupferoxjd  war  vollkommen 
chlorfrei,  wurde  nach  der  Verbrennung  mit  der  in  Stücke 
geschnittenen  Röhre  mit  Salpetersäure  behandelt  und  die 
Lösung  mit  salpetersaurem  Silber  gefällt. 

Auf  diese  Weise  wurden  erbalten:  0,123  Wasser, 
0,390  Kohlensäure  und  0,655  Chlorsilber,  woraus  in  100: 

Gefunden.  Berechnet.      Atome. 

Kohlenstoff  38,09        38,90  2 

Wasserstoff  4,83  4,77  3 

Sauerstoff  57,08        56,33  1 

Nachdem  Hr.  R.  gefunden,  dafs  das  Gas  bei  — 17^ 
C.  flüssig  werde,  versuchte  er  die  Dichtigkeit  desselben 
zu  bestimmen^  und  zwar,  wegen  der  grofseo  Flüchtigkeit 
der  Substanz,  nach  der  Gay  -  Lussac'scheif  Methode. 
Zu  dem  Ende  liefs  er  das  aus  der  alkoholischen  Lösung 
entwickelte  Gas  successiv  durchstreichen:  einen  leeren 
mit  Eis  erkalteten  Ballon,  concentrirte  Schwefelsäure! 
Aetzkalilauge  (um  die  Salzsäure  aus  dem  von  der  Schwe- 
felsäure zersetzten  Chloräther  aufzufangen),  Chlorcalcium, 
mtxd  zweiJeere  Glaskugeln,  erstere  bis  — 13^  und  letz- 
tere bis  — 22^  erkaltet.  Allein  erstlich  entwich,  trotz 
dieser  Vorkehrungen,  der  gröfste  Theil  des  Gases  un- 
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verdichte!»  and  von  der  TcrdichteleQ  Flüssigkeit  ging 
beim  EiafQllen  in  Glaskfigelchen  das  Meiste  verloren. 
Dann  endlich  ergab  sich,  als  einige  dieser  KQgelchen  qo- 
ter  einer  mit  Quecksilber  gefüllten  Glocke  geöffnet  wur- 
den, dafs  nach'  der  Verdampfung  der  neuen  Substanz 
immer  ein  Antheil  ChlorSther  zurückblieb«  An  eine  ge- 
naue Dlchtigkeitsbestiromung  war  daher  nicht  zu  denken. 

Eben  so  wenig  hatten  die  Versuche,  das  Gas  im 
Eudiometer  zu  zerlegen,  genügenden  Erfolg.  Beim  Ver<- 
puffen  desselben  über  Quecksilber  kleidete  sich  die 
Röhre  immer  mit  Quecksilberchlorür  aus,  und  trotz  ei- 
nes Ueberschusses  von  Chlor  bildete  sich  immer  etwas 
Chlorwasserstoffs&ure.  Es  konnte  daher  nur  die  Menge 
des  Kohlenstoffs  bestimmt  werden.  Durch  zwei  Versu- 
che (deren  Detail  wir  hier  übergehen),  bei  denen  der 
Gasrückstand,  nach  der  Verpuffung  4  Stunden  lang  mit 
dem  Quecksilber  stehen  gelassen,  von  Zeit  zu  Zeit  ge* 
schüttelt,  und  dann ,  zur  Absorption  der  gebildeten  Koh«- 
lensäure  mit  etwas  Wasser  versetzt  wurde,  ergab  sich, 
dafs  1  Volum  des  Gases  2  Volume  Kohlensäure  lieferte, 
also  1  Volum  Kohlendampf  enthielt. 

Hienach  und  nach  der  vorherigen  Analyse  enthielte 
dann  ein  Liter  des  Gases: 


1  Liter  Kohlendampf 
1,5  -      Wasserstoff 
0,5  .      Chlor 

1  Liter  Gas 


1,09485  Grm. 
0,13407      - 
1,50508      - 


2,81400  Grm. 


woraus  die  Dichte  =2,166.  « 

Kalium  kann  nicht  zur  Analyse  des  Gases  ange- 
wandt werden.  Bei  geringer  Wärme  (nicht  in  gewöhn- 
licher Temperatur)  zerlegt  es  zwar  dasselbe,  unter  Er- 
glühong,  Ablagerung  von  Kohle  und  Bildung  einer  wci- 
Csen  Substanz  (vielleicht  Naphthalin);  allein  es  bildet  sich 
neben  Chlorkalium  immer  ein  wenig  Quecksilberchlo- 
rür,.  herrührend  von  dem  Quecksilber,  welches  das  Ka- 

7* 
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Kam  bei  EinbriDgang  in  die  gekrOminte  Röhre  immer  in 
•geringer  Menge  mit  sich  führt  —  Durch  den  elektrischen 
Funken  liefs  sich  das  Gas  gar  nicht  zersetzen  (im  Vo- 
Imn  verringern  )y  seihst  als  etwas  Kalilauge  in  das  £u- 
diometer  gebracht  ward. 

104.  Aldekydenbrondd.  Zur  Bereitung  dieser  Ver- 
bindung stellte  Regnaalt  nattirlich  erst  BromSther  dar 
and  zwar  indem  er  Brom  tropfenweis  in  einen  Strom 
▼on  ölbUdendem  Gas  fallen  liefs,  welches  aus  1  Th.  Al- 
kohol und  6  Th.  concentrirter  SchwefelsSure  bereitet,  zu- 
vor durch  conccntrirte  Schwefelsäure  und  durch  concen- 
trirte  Aetzlaoge  gegangen  war.  Das  Brom  enterbte  sich 
augenblicklich  und  verwandelte  sich  in  Bromäther;  aber 
immer  entwickelte  sich  dabei  Bromwasserstoffsfture.  Durch 
Waschen  mit  Kalilauge  und  mehrmalige  Destillation  ab- 
wechselnd über  concentrirte  Schwefelsäure  (wobei  diese 
sich  anfangs  schwärzte,  zuletzt  aber  fast'  farblos  blieb) 
und  Aetzbaryt,  wurde  er  gereinigt 

So  gereinigt,  war  der  Bromäther  eine  farblose,  sehr 
flüchtige,  süCb  schmeckende  und  angenehm,  ähnlich  wie 
der  Chloräther,  riechende  Flüssigkeit,  die  auf  Papier 
zwar  Flecke,  aber  bald  verschwindende  machte.  Bei  21^ 
C.  hatte  er  diö  Dichte  2,164.  Unter  762"*  Druck  sie- 
dete er  bei  129°,5  C,  und  bei  —W  bis  —15«  ge- 
stand  er  zu  einer  weifsen  krjstallinischen,  wie  Kampher 
aussehenden  Substanz. 

Unter  ,gIei(Jien  Vorsichtsmafsregeln  wie  der  Chlor- 
äther zerlegt,  gab  er  folgende  Resultate  '): 

1)  In  eioer  früheren,  an  die  Pariier  Acaderoie  gerichteten  Notia 
liat  -Hr.  F.  D'Arcet  (V Institut ,  iVb.  105  p.  150)  unter  an- 
dern folgende  Data  (jedoch  ohne  Detail  der  Versuche)  über  den 
BromSther  (der  übrigen«  «chon  vonBalard  dargestellt  worden) 
bekannt  gemacht. 

Dichte,  all  Flüssigkeit,  bei  13*  C.     =2,128 
Siedponkt  =130*  C. 

Dichte  als  Gas  =6,37 

Znsaniroensetzang:  13,435  Kohle,  2,321   Wasserstoff,  84,244 
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I.     281  Wasser  und  657  KohleosaDre  aas  1409  Aether 
IL     179        -        and  415  -  ans    903      - 

daraus: 


Gefaodeo. 
f                  ir 

Berechnet. 

Atome. 

Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Brom 

1*                    II» 

12,893        12.708 

2,216         2,203 

84,891        85,089 

13,223 

2,159 

84,618 

1 

2 
1 

Die  Dampfdichte,  in  Analogie  mit  dem  Cblorätber,  wQrde 
sejn: 

1  Vol.  Kohlenstoff  0,84279 

2  Yol.  Wasserstoff         0,13760 
1  VoL  Brom  5,39337 

6,37376. 

Ein  Versuch  gab: 
Didite  des  Dampfs  =6,485 

Gewicht  eines  Liters  Dampf  =8,426  Grm. 
Die  Data  dieses  Versuchs  waren:  Ueberschub  des 
dampfvollen  über  den  luftvollen  Ballon  =0,747  Gnn. 
—  Temperatur  des  Gewägten  =23^.  —  Luftdruck  =763 
MillimeL  —  Temp,  des  Dampfs »  nach  Qnecksilbertherm. 
=  181'',5,    nach   Luftthermomet   =178^,8.    —    Volum 

des  Dampfs  bei  23^=262  CG.  —  Luftrückstand  beun 
Dampf,  bei  23*»  =41  C.C. 

Der  BromSther  ist  eben  so  stabil  wie  der  Chlor- 
äther. Er  wird  nicht  merklich  von  Schwefelsäure  zer- 
setzt,  auch  nicht  von  Kali,  sobald  diefs  nicht  in  Alko- 
hol gelöst  ist,  wobei  dann  Aldehjdenbromid  entsieht. 
Dagegen  wird  er  von  Kalium  schon  in  der  Kälte  zer- 
setzt,  in  der  Wärme  mit  Entflammung.  Brom  ist,  'selbst 
im  Sonnenlicht,  ohne  Wirkung,  Chlor  im  Tageslicht  eben- 

Broni,  entsprecliend  der  Fonuel  0)114  Br^.  —  AmmoDialcgas  wirkt 
nicht  aof  ihn;  auch  nicht  Brom  io  Ueberschafs  bei  Sonnenlicht;  et 
cjitateht  kein  Bromkohl^natoff  und  keine  BromwasseritoffiSure. 
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falls;  im  Sonnenfichem  zersetzt  es  ihn  aber  laogMin»  un- 
ter EntwickluDg  saarer  DSuipfe^  aber  ohne  Bildung  tou 
festem  CblorkohlenstofT. 

Mischt  mau  Bromäther  mit  einer  gesättigten  Lösung 
von  Aetzkali  im  Alkohol,  so  bildet  sich  Bromkalium,  das 
sich  niederschlagt,  und  Aldehydenbromid^  das  als  Gas 
entweicht,  wenn  man  die  Mischung  bis  30^  oder  40®  C« 
evwSrmt.  Zur  Reinigung  dieses  Gases  darf  man .  es  nicht 
durch  concentrirte  Schwefelsäure  leiten,  da  es  von  die- 
ser zers/^tzt  wird;  R.  leitete  es  daher  durch  etwas  Was- 
ser und  eine  lange  Röhre  mit  Chlorcalcium. 

Zum  Behufe  einer  Analyse  wurde  das  Gas  anfangs 
unmittelbar  nach  seiner  Entwicklung  tiber  Kupferoxjd 
geleitet,  und  so.  gefunden  H  :  €=2  :  3,18.  Da  es  sich 
iudefs  durch  eine  Kältemischung  von  Eis  und  Kochsalz 
zur  Flüssigkeit  verdichten,  und,  wegen  der  mäfsigen  Flüch^ 
tigkeit  des  Bromäthers,  ^von  diesem  ganz  befreien  läfst, 
so  wurde  eine  genauere  Analjse  dieses  Bromids  mit  ihm 
in  flüssiger  Gestalt  angestellt. 

Aus  422  wurden  erhalten:  111  Wasser  und  343 
Kohlensäure«    Diefs  giebt: 

Gefandeo. 

Kohlenstoff  22,474 

Wasserstoff  2,923 

Brom  74,603 

0,903  Grm.  flüssiges  Bromid  in  einem  Glaskugel- 
eben  in  emc  mit  Quecksilber  gefüllte  Glasglocke  gebracht, 
gaben  199,5  CG.  Gas  bei  16^5  C.  und  762  Millimet. 
Daraus  ist: 

^  Gewicht  eines  Liter  Dampf 
Dichte 
übereinstimmend  mit: 

1,5  Vol.  Wasserstoff 
1  Vol.  Kohlenstoff 
0,5  Vol.  Brom 


Berechnet 

Atome. 

23,136 

3 

2,833 

3 

74,031 

1 

4,795  Gnn. 
3,691 


0,10320 
0.84279 
2,69668 


1      Vol.  Aldebvdeubroinicl  3,64267 
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Id  flüssiger  Gestalt  ist  das  Alctehydcnbromicl  farblos, 
la&erst  düoDflQssig,  aber  nicht  unangenehm  riechend,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  destiilirend  nnd  von  1,52  Dichte« 

Gasförmig  löst  es  sich  sehr  merklich  in  Wasser. 

Von  Chlor  wird  es  zersetzt,  und  umgewandelt  in 
eine  ätherische  Flüssigkeit,  die  schwerer  als  Wasser  ist, 
and  in  allem  dem  ChlorSther  gleicht. 

Von  Brom  wird  es  ähnlich  zersetzt.  Als  ein  Glas- 
kfigelchen,  in  welchem  es  mehre  Tage  lang  mit  Brom 
im  Sonnenschein  gestanden  hatte,  geöiTnet  wurde,  gab  es 
saare  Dampfe  (vermuthlich  Bromwasserstoffsaure),  und 
eine  Flüssigkeit,  ganz  dem  Bromäther  gleich.  Diese,  mit 
Kalilauge  nnd  concentrirter  SchwefelsHure  gereinigt  und 
dann  analysirt,  gab  27  Wasser  und  78  Kohlensäure  von 
230  Substanz,  also  auf  100: 

Wasserstoff        1,304 
Kohlenstoff        9,377 
was  zwar  gegen  das  Chlor  zu  wenig  ist,  aber  doch  das 
Verhältnifs  C :  Ha  darbietet,  weshalb  dann  auch  Regnault 
nicht  zweifelt,  dafs  die  untersuchte  Substanz  regenerirter 
Bromather  gewesen  sej. 

Von  Chlor-  und  Bromwasserstoffsaure  wird  das  Al- 
dehjdeobromid  nicht  zersetzt;  von  Kalium  in  gewöhnli- 
cher Temperatur  langsam,  in  der  Wärme  aber  sehr  leb- 
haft, unter  Erglühen  des  Kaliums,  Bildung  von  Chlorka- 
lium und  Ablagerung  von  Kohle. 

Das  Aldehyden,  C2H3,  dadurch  abzuscheiden,  ge- 
lang nicht  Auch  Hinwegleitung  über  glühendes  Eisen 
führte  nicht  zum  Ziel;  wie  schwach  auch  die  Röhre  ge- 
glüht wurde,  immer  lagerte  sich  Kohle  ab,  und  es  schien 
dabei  ein  Gemeng  von  mehren  Kohlenwasserstoffen  zu 
entweichen.  Bei  Dunkelrothgluth  der  Röhre  enthielt  das 
entweichende  Gas  (welches  stark  nach  Naphthalin  roch) 
iu  100  Volumen  110  Vol.  Wasserstoff  und  45  Vol.  Koh- 
lenstoff. Bei  geringerer  Hitze  bestanden  100  Vol.  aus 
129  Vol.  Wasserstoff   und    76  Vol.   Kohlenstoff;   und 
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bei  noch  schwächerer,  als  der  Röhre  nur  yon  Feme 
glGbende  Kohlen  genähert  wurden ,  enthielten  100  VoL 
des  Gases  151  VoL  Wasserstoff  und  83  Vol.  Kohle. 

,  105.  Aldehydenjodid.  Den  zur  Darstellung  dieser 
Verbindung  nöÄigen  Jodäther  bereitete  Regnault,  in- 
dein  er  Ölbildendes  Gas  auf  den  Boden  eines  langhalsi- 
gen  Kolbens  hinableitete,  der  bis  50^  oder  60^  erwärmt 
war  und  Jod  enthielt  ^).  Nach  Kurzem  schmilzt  das  Jod 
unter  Annahme  einer  braunen  Farbe,  und  im  Halse  des 
Kolbens  setzen  sich  gelbliche  Nadeln  ab,  die  bei  fortge- 
setzter Einwirkung  des  ölbildenden  Gases  ganz  weifis  wer- 
den. Nimmt  man  diese  mit  ammoniakalischen  oder  alka- 
lischen Wasser  au^  erhält  man  eine  krjstallinische  Sub- 
stanz, die,  wohl  gewaschen  und  unter  der  Luftpumpe  ge- 
trocknet, Jodäther  ist.  Nach  dem  Trocknen  ist  dieser 
etwas  gelb.  Man  erhält  ihn  indefs  in  ganz  farblosen  perl- 
mutterartig glänzenden  Nadeln,  wenn  man  ihn  mit  etwas 
Quecksilber  zerrieben,  einem  trocknen  Luftstrom  von  45^ 
bis  50^  C.  aussetzt. 

So  bereitet,  stellt  der  Jodäther  seidenglänzende  Na- 
deln dar  von  ätherartigem,  sehr  lebhaftem  durchdringen- 
den Geruch,  der  Kopfweh  bewirkt  und  zu  Thräuen  reizt 
Er  zersetzt  sich  freiwillig,  selbst  im  Vacuo,  und  die  Wir- 
kung des  Lichts,  selbst  des  gewöhnlichen  Tageslichts,  be- 
schleunigt diese  Zersetzung  auffallend.  Er  schmilzt  bei 
73^  C;  und  in  höherer  Temperatur,  selbst  im  Wasser- 
bade, wird  er  braun,  und  zersetzt  sich  endlich  vollständig. 

Er  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  aber  in  Alkohol, 
doch  viel  weniger  als  der  Chlor-  oder  Bromäther.  Von 
Aether  wird  er  stark  gelöst,  und  bei  freiwilliger  Verdun^ 
stung  in  schwach  gelben  Krystallen  abgesetzt. 

In  einem  Strom  von  Chlor  wird  er  zersetzt;  es  bil- 
det sich   Chlorjod  in  gelblichen  Krystallen  und  Chlor- 

1)  Diese  Methode  i<t,  nach  Regnaalt,  Tonuglicker  als  die  Fa- 
rad ay'sche,  wobei  man  ein  Geroeoge  von  Jod  und  ölbildendem 
Gas  dem  Sonnenlicht  aussetzt 
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Sther,  der  Temiöge  der  fitattfindenden  Temperatarerhö- 
hoog  durch  den  Gasstrom  fast  gäDzlicb  fortgeführt  wird. 
Brom  hat  eioe  ähnliche  Wirkung;  es  bildet  Bromjod  und 
Bromätber  aus  ihm« 

Von  Kalium  wird  es  selbst  in  der  Kälte  zersetzt. 
Kali  wirkt  nur  in  Alkohol  gelöst  auf  ihn  ein  und  bildet 
danü  Aldehyden^odid. 

1,538  Grm.  eines  mit  ammoniakalischem  Wasser  ge- 
waschenen,  und  darauf  im  Vacuo  über  Schwefelsäure 
bei  AusschluÜB  von  Licht  getrockneten  Jodäthers  gaben 
bei  Verbrennung  mit  Kupferoxjd « 0,202  Grm.  Wasser 
and  0,477  Giin.  Kohlensäure.    Daraus  hat  man: 


GefoDden. 

Berechnet. 

Atome. 

Kohlenstoff 

8,575 

8,705 

1 

• 

Wasserstoff 

1,459 

1,421 

2  . 

Jod 

89,946 

89,874 

1 

*) 


Die  Dichte  des  Jodäthers  in  Gasgestalt  lälst  sich 
wegen  seiner  leichten  2ersetzbarkcit  nicht  bestimmen.  Ist 
dabei  die  Verdichtung  dieselbe  wie  beim  Chlor-  und 
Bromäther,  so  würde  sie  =9,6815  seyn. 

Das  Aldehydenjodid  bildet  sich  bei  Uebergiefsung 
des  Jodäthers  mit  alkoholischer  Kalilösung.  Die  Einwir- 
kung ist  dabei  sehr  heftig,  hört  aber  nach  einiger  Zeit 
auf,  und  wird  erst  vollständig,  wenn  man  das  Gemeng 
bis  50^  oder  60^  C.  erwärmt.  Es  entweicht  dabei  ein 
lauchartig  riechendes  Gas,  welches  man,  um  es  zu  reini- 
gen, durch  etwas  Wasser  und  durch  eine  enge  Röhre 
mit  Chlorcalcium  zu  leiten  bat  Läfst  man  das  Gas  durch 
einen  Apparat  geben,  der  von  einer  Kältemischung  aus 
Eis  und  Kochsalz  umgeben  ist,  so  verdichtet  sich  nur 

1)  Diejelbe  Zasammentetzaog  hat  «ach  Hr.  F.  D 'Are et  gefundeD 
(in  der  erwähoten  l^oti«),  der  übrigeo«  in  Angabe  der  Eigen- 
•chaften  überall  mit  Regnaalt  übereinstironit  (aas^enommen 
beim  Schmelzpunkt,  den  er  =70°  C.  angiebt).  Die  Daropfdichle 
vermochte  derselbe  ebenfalls  nicht  experimentell  an  bestimmen. 
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i/venigy  das  austretende  Gas  riecht  nicht  mehr  laocharlig 
und  die  entstandene  Flüssigkeit  ist  pennanent  in  gewöhnli- 
cher Temperatur.  Gas  und  Flüssigkeit  sind  also  ganz  ver- 
schiedener  Natur.  Das  C^as  ist  nämlich  Olbildcndes  Gas» 
die  Flüssigkeit  scheint«  das  Aldehjdenjodid  zu  sejn. 

Dafs  das  Gas  Ölbildendes  sej,  ging  hervor:  1)  aus 
einer  Verbrennung  mit  Kupferoxyd,  wübei  Wasserstoff 
und  Kohlenstoff  sehr  nahe  in  dem  Atomenverhältnifs  2  :  1 
erlialten  wurden,  und  das  Kupferoxyd,  in  SalpetersSure 
gelöst,  auf  Zusatz  tou  salpetersaurem  Silberoxyd  nur 
eine  höchst  unbedeutende  Menge  Jodsilber  (U,015  Grm. 
auf  0,210  Gnn.  Wasser  und  0,516  Kohlensaure,  die  durch 
die  Verbrennung  ent&tanden  waren)  erhalten  wurde;  2)  aus 
zwei  Verpuffungen  im  Eudiometer  mit  Sauerstoffgas.  1  Vol. 
Gas  verzehrte  dabei  im  Durchschnitt  3  Vol.  Sauerstoff 
und  erzeugte  2  Vol.  Kohlensäure  enthielt  also  1  Vol. 
Kohlendunst  und  2  Vol.  Wasserstoff. 

Die  Flüssigkeit  ( das  Aldehy denjodid )  war  in  zu  ge- 
ringer Menge  vorhanden,  um,  nach  einer  fehlgeschlage- 
nen Analyse,  mehr  mit  ihr  zu  unternehmen  als  eine  Dich- 
ligkeitsbestimmung  ihres  Gases  nach  Gay-Lussac's  Me- 
thode.    Diese  Bestimmung  gab: 

Dichte  des  Dampfs  =4,78 

Gewicht  eines  Liters  Dampf        =6,202  Grm. 

Die  Data  waren:  (gewicht  der  Flüssigkeit  =0,222 
Grm.;  Temperatur  =62^,5  C.,  Barometer  =765  Millim.. 
Höhe  des  Quecksilbers  in  der  Glocke  über  dem  äufsem 
=89  Millim.;  Volum  des  Dampfs  =50  CG. 

Die  Dichte  des  Dampfs,  nach  der  Analogie  berech- 
net, würde  seyn: 

1  Vol.  Kohlendampf        0,64279 
1,5  -      Wasserstoff  0,10320 

0,5  -     Jod  4,35055 

1  Vol.  Dampf  "~5,29654. 

Die  beobachtete  Dichte  ist  gröfser,  vielleicht  wegen 
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Uoreiobeit^  der  Flüssigkeit,  weicht  aber  doch  nicht  so 
sehr  TOD  dem  berechneten  Resultat  ab,  dafs  man  den 
Körper  für  etwas  anderes  als  Aldehydenjodid  halten 
könnte.  Die  Zeit  erlaubte  Hrn.  Regnault  keine  ferne- 
ren Versuche. 

Das  Jodid  des  Aldebydens  besitzt  übrigens  gleichen 
Geruch  wie  das  Chlorid  und  Bromid  desselben,  und  ist 
weniger  flüchtig  als  letzteres. 


Nimmt  man  das  bis  jetzt  freilich  noch  hypothetische 
Aldehyden  ak  Radical  an»  so  kann  man  folgende  Reihe 
bilden: 

Aldehyden  C^H. 

Aldehydenchlorid  C«  H«  Cl^ 

Aldehydenbromid  C4  H«  Br, 

Aldebydeojodid  C«  H«  J, 

Chloräthcr  CtHeCU+H^CU 

Bromälher  C  4  H  e  Br  ^  +  H  ^  Br , 

Jodälher  C^HgJ^   +H2J2 

Aldehyd  C^H^O    H-H^O 

Aldehydsäur^  C4  H.  Oj  +Ha  O 

Essigsäure  C4H<^0,+H9  0. 

Als  Beweis  der  Richtigkeit  der  für  den  Chlor-,  Brom- 
und  Jodäther  aufgestellten  Zusammensetzung  führt  Hr.  R. 
noch  an,  da£s  bei  Behandlung  des  ersteren  mit  Kalium 
in  der  Kälte  nicht  Ölbildendes  Gas  entweiche,  wie  man 
bisher  geglaubt,  sondern,  nach  einer  Beobachtung  von 
Lieb  ig,  Aldehydenchlorid  gemengt  mit  Wasserstoffgas. 

Das  Chlorid,  Bromid  und  Jodid  des  Aldehydens 
kann  man  übrigens  ansehen,  als  Ölbildendes  Gas,  in 
welchem  2H  durch  die  aequivalente  Menge  Chlor,  Brom, 
oder  Jod  ersetzt  worden  sind. 
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106)  Aldehyd  (ßtaurstoffdiher^  worunter  aber  aacb 
das  Acetal  ▼erstandea  warde).  Eina  der  Producta  der 
Oxydation  des  Alkohols  bei  seiner  Destillation  mit  Man« 
ganbyperoxjd  nod  Schwefelsäure ,  Producte,  zu  denen 
überdieb  gehören:  Kohlensäure,  Ameisensäure,  Ameisen- 
äther, Essigsäure,  Essigätfaer  und  Spuren  von  Aetber,  nicht 
aber  Acetal  (No.  107). 

Das  Aldehjd  hat  zu  Bestandtheilen  C4H0OS,  wie 
.der  Essigäther  (No.  101),  mit  dem  es  also  isomer  ist, 
gegen  den  es  indefa  in  Dampfgestalt  nur  das  halbe  spe- 
cifische  Gewicht  besitzt. 

Wie  diese  Bestandtheile  angeordnet  seyen,  läCrt  sich 
natürlich  nur  vermuthen.    Bei  Annahme  des  Aldehjdens 
(€411«)  wäre  das  Aldehyd  das  Hydrat  vom  Oxyd  die- 
ses Radicals.    Auch  kann  man  es  als  ein  Oxyd  des  Aethe- 
rins  (C4Hg)  ansehen.    In  dieser  Hypothese  hätte  man: 
C4H8+O1     sEssiggeist  (No.  184) 
G4H8+Oa     =  Aldehyd;  Essigäther 
C4H8+O3      sAldehydsäure  (No.  106. ^.) 
G4  Hg +O4     =  Essigsäurehydrat 
femer: 

C4H8+Oo,4=:Pfeffermfinzstearopten  (No.  227) 
C4  Hs  +0     =:Roccell8äure(No.  51),VciIchenwurzöl(228) 
C4H3  +  OJ    sOelsOfs  (No.  229) 

u.  a.  m. 
wenn  man  annehmen  dürfte,  daCs  der  in  diesen  Verbin- 
dungen   supponirte  Kohlenwasserstoff   identisch  sey  mit 
dem  Aetherin.    Indefs  ist  auf  diese  ganze  Reihe  kein  gro- 
fses  Gewicht  zu  legen. 

Jedenfalls  ist  das  Aldehyd  C4H12O2 — H4,  d.  h. 
Alkohol,  dem  durch  die  oxydirende  Wirkung  des  Mao- 
^anbyperoxyds  ein  Drittel  seines  WasserstofCs  entzogen 
worden  ist^  Und  in  Anspielung  auf  diese  tbeilweise  De- 
hydrogeuisation  des  Alkohols  bat  es  auch  seinen  Namen 
bekommen.  Wie  aber  diese  Entwasscrstoffung  geschehe, 
wissen  wir  nicht.    Nach  D  umas's  Ansichten  (Siehe  S.  97) 
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wQrde  man  vorauszusetzeD  haben,  dafs  der  All^ohol  in 
Wasser  und  AeCherin  zerfiele,  und  dab  das  letztere  zwei 
Atome  Sauerstoff  aoftiäbme*  Nach  der  Aethjltheorie  da- 
gegen wQrde  man  sagen  mfissen,  der  Alkohol  zerfalle  in 
Wasser  und  Aetbyloxyd  (C4Ha„0|X  and  letzteres  ver- 
liere 2H  und  nehme  lO  auf.  Nach  der  Ansicht  end- 
lich, daCs  der  Alkohol  C4H0O2+H4  sej.;  wtirde  der> 
selbe  bloCs  4H  verlieren. 

Ueber  den  Werth  dieser  Hypothesen  läfst  sich  nicht 
urtheilen,  bevor  der  Procefs  der  Bildung  des  Aldehyds 
nicht  näher  untersucht  worden,  besonders  ehe  man  nicht 
gezeigt  hat,  weshalb  die  Mitwirkung  der  Schwefelsäure 
dazu  erforderlich  ist  Es  könnte  seyn,  dab,  vor  der  Er- 
zeugung des  Aldehyds,  Aether  gebildet  würde.  Dann, 
hStte  man,  wie  eben  bemerkt,  und  nach  Duma A 's  Sub^^ 
stiiidionsiheorie  (Seite  97) 

Es  könnte  aber  auch  Acetal  (641190^1)  zuvor  gebildet 
werden  (No.  107);  dann  hätte  mao: 

C4HsO,=C4H,OH-H+Oi. 
Aether,  Acetal,  Aldehyd,  Essigsäure  u.  s.  w.  haben  eine 
Zusammensetzung  von  gleichem  Typus  (Seite  97). 

Das  Aldehyd  entsteht  auch,  wenn  Aether  dampfför« 
mig  durch  eine  glühende  Glasröhre  geleitet  wird..  Es 
bilden  sich  dabei  aufserdem:  Aetheringas,  Grubengas  und 
Wasserdampf.  Um  diese  Entstchuogsart  des  Aldehyds 
zu  verdeutlichen ,  giebt  L  i  e  b  i  g  folgendes  Additions- 
exempel: 


1  At.  Aldehyd  C4  H«   O 
6  At*  Aetherin  C«   Hj, 

2  At  Grubengas  C4   H^ 

1  At  Wasser  HaO^ 


2 


3  At  Aether         C,,H3o03=3(C4H,oO). 
Diefs  kt  richtig,  aber  eben  so  gewifs  ist,  dafs  der 
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Aether  nach  anzShIigen  VerbaltDifisen  in  die  Tier  erstge^ 
nannten  Körper  zerfallen  könnte. 

Bildet  man  nSmlich  nach  den  in  XXXL  212  aosge- 
aprochenen  Grundsätzen  die  Gleichung: 
C4H,oO=«^(C4HeO,)+ir(C«HJ+/(C,He) 

'  +£(H^O) 
80  erhellt,  dais  man  zur  Bestimmung  der  vier  unbekann- 
ten Gröfsen  (Pf  :r,  jr^  z  nur  drei  Gleichungen  hat,  nämlich: 

4=iifp+2x+2y 
10:=zfHP+ix+Sy+2z 
lz=i2$p+z 
dafs  also  das  Problem  ein  unbestimmtea  ist,  ähnlich  den 
XXXI.  214.  und  XXiX.  lOI  erwähnten. 

Ein  Körper,  der  drei  Elemente  enthält,  darf  in  nidit 
mehr  als  drei  Producta  zerfallen,  wenn  das  Yeihältnifs 
dieser  ein  bestimmtes  seyn  soll.  In  drei  Producte  könnte 
ein  solcher  immer  zerfallen,  und  das  Yerhähnifs  dieser 
YfJkre  ein  festes,  die  Producte  aber  könnten  beliebige  Ver- 
bindungen von  jenen  drei  Elementen  oder  zwei  dersel- 
ben seyn.  In  Zfvei  Producte  endlich  kann  ein  solcher 
Körper  nur  in  besonderen  Fällen  zerfallen. 

106.  ^.  Aldehydsäure.  (Sehr  wahrscheinlich  iden- 
tisch mit  der  Lampensäure.)  Sie  entsteht,  wenn  man 
1  At.  Aldehyd  (C4H3O3),  in  Wasser  gelöst,  mit  2  Af. 
Silberoxyd  (Ag,  O,)  erwärmt.  Dabei  wird  1  At.  des 
Oxyds  reducirt,  und  das  andere  verbindet  sich  mit  der 
gebildeten  Aldehydsaure  zu  einem  neutralen  Salze.  Wird 
diefs  Salz  wiederum  mit  1  At.  Silberoxyd  digerirt,  so 
verwandelt  es  sich,  unter  Reduction  des  Oxyds  undx>hne 
Aufbrausen,  in  essigsaures  Silberoxyd. 

Die  Zusammensetzung  der  Aldehydsäure  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  genau  festgesetzt.  Es  sind  hier  zwei  Fälle 
möglich. 

Entweder  verbindet  sich  das  Aldehyd  als  Ganzes  mit 
dem  Sauerstoff  des  ersten  Atom  Silberoxyds;  dann  ist 
sie  C4H8O3,  ihr  Silbersalz  C^H^Oa+AgO,  und  bei 
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Reduction  des  dritten  Atoms  Silbero)tyd  giebt  sie  was- 
serhaltige Essigsäure,  yerbändeo  mit  Silberoxjd 

.        =C4H,04+AgO. 

Oder  das  Aldehyd  verliert,  bei  Redactipn  des  er- 
sten Atoms  Silbepoxyd,  2  At.  Vü^asserstoff;  dann  wird 
die  AldebydsSure  C4He02,  ihr  Silbersalz  C4HftOs+AgO 
und  es  geht  bei  Reduction  des  dritten  Atoms  Silberoxyd 
in  essigsaures  Silber  =C4Hfi03+AgO  über. 

Nach  der  letzteren  Ansicht,  die  indefs  Liebig  für 
weniger  wahrscheinlich  hält,  wäre  die  Aldehydsäure  essige 
Säure. 

107.  Acetal  {Sauerst(0äiher,  worunter  aber  auch 
das  Aldehyd  verstanden  worden  ist).    Entsteht  ans  der 
Oxydation  des  Alkohols,  unter  Mitwirkung  des  Platin- 
schwarzes,  zugleich  mit  Aldehyd,  Essigsäure  und  Essig-       /^ 
äther. 

Nach  seinen  Bestandtheilen  €41190,1  oder  €«11,  gO^ 
läÜBt  sich  das  Acetal  betrachten,  entweder  als: 
Aldehydenhydrat  =€4 Hg  .  HgO,! 
oder  als  eine  Verbindung  von  Aether  und  Aldehyd,  da 

1  At.  Aether        =€4   H,oO 
1  At.  Aldehyd     ==€4   H3   O^ 

1  At  Acetäl  =€a  HigO^ {A) 

oder  als  ein  Essigäther  mit  drei  Mal  so  viel  Aether  als 
der  gewöhnliche,  da 

1  At.  Essigsäure  =€4   H^   Og 
3  At.  Aether        ssC^aHgoOs 

2  At.  Acelal       ^^cT^hTToT  .  .  .  (2?)  *) 

oder  endlich  als  das  Hydrat  eines  Aetherinoxyds 

CgHjigOj  .  H3O. 


1)  Aas  aen  RcUtionen  {A)  und  (B)  folgt,  dafs  2  At.  Aldehjd 
=1  At.  EffigjSöre  ^1  At.  Aether,  also  =1  At.  Esfigather,  'wi« 
•chon  QQter  No.  106  bemerkt. 
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Den  Vorgang  bei  der  Entstehung  des  Acetak  ans 
dem  Alkohol  kennen  wir  nicht,  wir  wissen  nur,  daCs: 

C4HLiaO.-0|— H,=C4H,0,,. 
d.  h.  däCs   der  Alkohol  bei  seiner  Umwandlang  -1  At. 
Sauerstoff  und  3  At  Wasserstoff  verliert    (S.  63.) 

Das   Acetal   könnte   übrigens   durch  einen  Oxjda- 
tiönsprocefis  aus  dem  Aether  entstehen,  da: 
C4H,0,|=C4H,oO-H+0|. 

108.  Chloroform  f  die  bei  Destillation  des  Alkohols 
(auch  des  Essiggeistes)  mit  einer  LOsung  tou  Chlorkalk 
(chlorigsaurem  Kalk)  entstehende  Flüssigkeit  Es  ist, 
nach  Dumas,  derselbe  Körper,  den  Li^big  früher 
(XXIV.  259)  für  Chlorkohlenstoff  CCl«  hielt 

Das  Chloroform  ist,  seiner  Bildung  nach,  dem  Alde- 
hydenchlorid analog.  Es  entspringt  offenbar  aus  einer 
Art  von  Chlorätber  C2H4CI8  (die  bis  jetzt  aber  noch 
nicht  isolirt  worden)  durch  Verlust  Ton  Chlorwasser- 
stoffsäure (ClsHs)»  welche  sich  mit  dem  Kalk  verbin- 
det Daher  nennt  Mitscherlich  diesen  Körper  Chlor- 
ätherid. 

Denkt  man  sich  im  Chloroform  C2H2CI6  das  Chlor 
durch  eine  aequivalente  Menge  Sauerstoff  ersetzt,  so  hat 
man  Ameisensäure  C^H^Oj.  Und  wirklich,  wenn  man 
Chloroform  mit  Kalilauge  kocht,  bekommt  man  Chlor- 
kalium und  ameisensaures  Kali. 

109.  Bromofornu  Von  ihm  gilt  mutatis  mutandis 
alles  beim  Chloroform  Gesagte. 

110.  Jodoform.  Ist  der  feste  Körper,  welcher  sich, 
neben  Jodkalium,  bildet,  wenn  man  zu  einer  alkoholi- 
schen Jodlösung  eine  gleichfalls  alkoholische  Auflösung 
von  Kali  liinzusetzt  Er  wurde  von  Serullas  entdeckt 
und  für  eine  Verbindung  von  1  At  Jod,  2  At  Kohlen- 
stoff und  2  At  Wasserstoff  ausgegeben  (V.  326).  Spä- 
ter fand  Mitscherlich  durch  eine  Analyse  (XI.  162) 
diesen  Körper  bestehend  aus:  1  At  Kohlenstoff,.  3  At 
Jod  und  einer  so  geringen  Menge  Wasserstoff,  dafs  er 

sie 
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sie  glaubte  yernachlässigeu  zu  können  (der  Wassenfoff- 
f^ebalt  betragt  auch  dem  Gewichte  nach  nur  0^25  Proc). 
Vermulhlidi  ist  Dumas  durch  die  Analogie  dieses  Kör- 
pers mit  dem  Chloroform  und  durch  die  Bildung  des 
ameisensanren  Kalis  bei  seiner  Behandlung  mit  Kali  zur 
Auffindung  des -Wasserstoffs  (gelangt.  Wie  dem  auch  sej, 
die  Zusammensetzung  C2H9J5  ist  neuerlich  auch  tou  Mit- 
scher lieh  bestätigt  (XXXm.  334). 

Die  Bildung  dieses  Körpers  geschieht  wohl  so,  dafs 
16 J  sich  mit  dem  Aelhj&rin  des  Alkohols  zu  C4H9J1« 
▼erbinden»  tind  daCs  das  Kali  aus  dieser  Verbindung 
Jodwasserstoffsäure  (J4H4)  abscheidet.  Aufser  dem  Jo- 
doform wird  auch  nur  Jodkalium  in  der  Flüssigkeit  ge- 
funden. 

112.  Chhral^  das  Product  der  vollendeten  Einwir- 
kung des  Chlors  auf  den  Alkohol. 

Die  Bildung  dieses  ziemlich  verwickelten  Körpers 
hat  Dumas  recht  glücklich  erklärt.  Er  zeigt ,  dafs  das 
Chlor  nur  auf  den  Wasserstoff  des  Alkohols  wirkt,  aber 
ungleich  aiff  die  verschiedenen  'Tbeile  desselben,  dafs  es 
Dämlich  den  einen  Theil  blofs  als  Chlorwasserstoffsäure 
fortführt,  einen  andern  aber  nicht  nur  allein  auf  diese  Weise 
entfernt,  sondern  auch  zugleich  in  aequivalenter  Menge 
ersetzt,  so  dafs  ein  At.  Chlor  für  ein  ausgeschiedenes 
Atom  Wasserstoff  eintritt.  Der  blofs  fortgeführte  Was- 
serstoff ist,  nach  Dumas,  mit  Sauerstoff  verbunden  als 
Wasser  im  Alkohol,  der  fortgeführte  und  zugleich  er- 
setzte Theil  dagegen  bildet  nach  ihm  einen  Bestandtheil 
des  Aetherins  ^). 

1)  SpSterktn  hat  Damas  diese  Ansichun  noch  Terallgerneinert  and 
daraua  seine  SuhstiiuVonstheorie  gebildet,  aU  deren  Grundsatze 
er  in  seinem   Traiii  (  T.  ^^.99)  folgende  drei  auffuhrt: 

1)  W^enn  ein  wasscrstoffhaltiger  Körper  der  ent wasserst of- 
fenden  Wirkung  des  Chlors,  Broms,  Jods,  Sauerstoffs  u.  s.  w 
ausgesetzt  wird,  so  nimmt  er,  für  jedes  rerlierende  Atom  Was- 
serstoff, ein  Atom  Chlor,  Brom,  Jod  oder  ein  halbes  Atom 
SaocrslofF  auf. 

PoggeodorfTsAnnaLBd.  XXXYir.  '  8 
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Darnach  T.ofßllt  der  ProceCs  dir  Cblbralbildfin([  in 
Twri  Perioden.  In  der  -eni&n  wrd  blofs  daä  WaMpr 
äe»  WkohoU  r.ersetzr,  nnd  man  hat: 

C^H,,0,+Cl4=Cl4H^-f-C,H«0,, 
d.  h.   ans  I   Af.  Alkohol  nnd  4  At.  Chlor  enl^prin^rn  2 
At.   ChlorwapsorslofTsSure   und    Essigäfhcr    (C4HHO,). 

2)  Dieselbe  Regel  gilt  »neb,  wenn  der  waffcrttAn billige 
K5rpcr  lugleicb  Sftaerstoff  einscbliefft. 

3)  EnÜiSU  der  wajserftofriialtigc  Koqier  taglcicb  Watscr, 
$n  verliert  dieses  feinen  V\'a«ser»l<ifr,  obne  dafs  etwM  dafür  an 
die  Stelle  eintritt;  allein  wenn  man  dem  Korper  von  nnn  an  noeb 
mebr  WafteratolT  cntxrebt,  ao  wird  letxtercr  .wie  vorbin  crsetat. 

Kc  iat  wobl  norb  an  fnib  über  diese,  |cdeDfalla  bearbtens- 
werlbe  Tbcorie  aburtbeilcn  au  wollen;  allein  einige  Bemerkun- 
gen werden  nirbt  unKcilig  $tyi. 

Dumas  glaubt,  wie  man  siebt,  die  Wirkung  des  Cblors 
auf  den  WassersfofT  einer  Subslanx  als  ein  Kennxciehen  betrarb> 
ten  an  dürfen,  in  welebem  Zustande  airb  derselbe  in  dieser  Sub- 
sl.ina  befinde.  Wird  der  WasserstnlT  binfs  rortgefubrt,  so  wäre 
tr  als  W^asser  zugegen  gt-wcsen,  wird  er  rortgcfübrl  und  augleicb 
ersetzt,  so  baltc  er  sicli  als  Koiilcnwasserstoff  djirin  befunden. 
Da  nun  boi  der  EinwiiLiing  dis  Chlors  auf  dcrf  Alkohol  beider- 
lei Kiiifernungswcisen  des  V\^'l«sc^sto(fs  vorkommen,  so  sieht 
Dnmat  es  als  erwiesen  an,  dafs  der  Alkobol  ans  Aetberin  und 
Wasser  bestelle.  Allein  bei  der  Bildung  des  Cblorals  kann  man 
olTenbar  noch  eiocn  dritten  Zustand  des  Wasserstoffs  uutcrschci- 
den,  denjenigen  nSmlicb,  in  welchem  er  weder  fortgeführt  noch 
ersetEt  wird.  Trota  des  Ueber.^chusses  von  Chlor,  den  ni.in  bei 
Darstellung  des  Cblorals  anwendet,  bleiben  nSmIich  2  At.  W^as- 
5erstofT  in  diesem  KArper.  Es  fragt  sieb  also:  in  welch<*m  Zu- 
stand befand  sieb  dieser  Antheil  des  W^asserstoffs ;  warum  wird 
er  nicht  auch  durch  Chlor  ersetzt?  Dieselbe  Bemeikung  gilt 
für  viele  andere  Körper. 

Bei  der  Einwirkung  von  Cblor,  Bioro  Jod,  SaoerstofT  oder 
eines  ähnlichen  Körpers  auf  eine  wasserstofTbaltige  Snbataoa  wer- 
den immer  «wei  Prodnrte  gebildet,  nämlieb  Chlor-,  Brom<f  oder 
JodwasserstofTsäure,  oder  Wasser  und  mindestens  Km  anderes, 
welches  den  KobleuslofT  der  aerlegten  Substaoa  enthälL  Es  sind 
liier  zwei  FSlIe  möglich:  Entwedi-r  verbinden  sath  diese  beiden 
Produetf  chemisch  oder  sie  thun  es  nicht.  I>fc  letzteren  Fälle 
sind  wobl  die  bSnfigeren,  nnd  Dumas  betrachtet  daher  anch  sit 
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Diese  AiiBicbf  wird  dadurch  unferatfifzt,  daCs  das  Dasejn 
des  Essigäthere 'wjrklich  von  Damas  nachgewiesen  ist; 
es  könnte -sich  wohl  anch  Aldehjd  dabei  bilden,  da  das- 
selbe gleiche  Zosammenselzung  mit  dem  Essigäther  hat. 

Die  zweite  Periode  beginnt  nach  vollendeter  Zer- 
setzung ^es  im  Alkohol  sopponirten  Wassers,  und  der 

beim  Chlor  nur  allein;  ta  ihnen  gehört  onMr  «ndem  die  Bil- 
doDf  de«  Chioralfl.         ^ 

Allein  die  ersten  Fälle,  die  Fälle  einer  chemischen  Vcrel- 
nignnf  der  gebildeten  Prodactr,  kommen  auch  Tbr,  nnd  gan&  ohne 
Zweifel  stellt  der  Chloräther  Q4HSCI4  einen  solchen  dar.  Er 
ist  offenbar  eine  chemische  Yerbindnng  ron  ChlorwasserstofT- 
siare  (CtH^)  und  Aldchjdenrhlorid  (C4lI§Cls),  denn  wäre  er 
ciin  blofses  Gemenge  von  beiden,  könnte  er  der  Einwirkung  ei- 
ner wifsrigen  KaliUoge  nicht  widerstehen.  Die  Bildung  des 
Chlorithers  wfirde  nach  der  Sobstitotionstheorie  unerklärlich  sejn, 
wenn  man  ihn  nicht  als  eine  Verbindung  von  Cialis  nnd  C4HQCI» 
ansieht.  Allein  so  genügend  anch  dann  die  Erklärung  sejrn  mag, 
^  schwierig  nnd  willkuhrlich  wird  sie  in  denjenigen  Fällen  wer- 
den, wo  es  etwa  nicht  gelingt  das  Prodnct  der  Einwirkung  des 
Chlors  anf  eine  organische  Substanz  in  seine  näheren  Bestand- 
theile  in  aerlegen. 

Willkuhrlich  und  gekünstelter  scheint  ferner  die  Snbstitutions- 
theorio.in^den  Fällen,  wo  Sauerstoff  auf  eine  wasserstoffhaltige 
Sobstans  einwirkte. 

Um  die  Entstehung  der  Kohlensäure  ans  der  Oaealsäur^  bei 
Behandlung  mit  Salpetersäure,  zu  erklären,  nimmt  Dumas  die 
Oxalsäure  wasserhaltig  an,  also  ^C^Oa^f-HaO,  und  sagt  dann, 
der  Wasserstoff  werde  (da  er  als  Wasser  vorhanden)  ohne  Er^ 
Setzung  (als  Wasser)  fortgeführt,  und  so  entstehe  C,Oa-{-0, 
das  heilst  CO4  oder  Kohlensäure.  -Warum  hier  der  Sauerstoff 
der  Salpetersäure  das  Wasser  zersetzen  soll,  um  wieder  Sauer- 
stoff daraus  zu  entwickeln,,  ist  nicht  wohl  abzusehen.  —  Für 
die  Umwandlung  der  Ameisensäure  in  Kohlensäure  durch  den 
Sauerstoff  Ton  Quecksilber-  oder  Silberozjd,  nimmt  er  dagegen 
die  erstere  Säure  Wiuser/rei  an  ^CaHyOt,  läfst  die  211  ge- 
gen Ersetzung  durch  10  fortführen  und  so  Kohlensäure  C^OO^ 
=^CsOs  entstehen.  Es  ist  aber  kein  Grund  vorhanden,  die  Amei- 
sensäure hier  nicht  anch  wasserhaltig  anzunehmen,  das  heifst, 
sCsHaOs-f-HsO.  Dann  würde  man  nach  Dumas 's  Grund- 
•auem  erhalten  =CsOOa+0,  also  C^O«. 

8* 
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Vorgang  dabei  besteht  in  der  Einwirlsa^g  des  Chlors  anf 
den  gebildeten  EssigSlher.  Dieser  nbnmt  6  Af.  Chlor 
anfi  und  'verliert  daflür  6  At  Wassers tolTt  die  sich  mit 
andern  6  At.  Chlor  xn  ChlorwasserstofTsXare  verbinden, 
entsprechend  der  Gleidinng^: 

C4H.O,+Cl.,=CUH,+C,H,CUO,. 


Eine  ähnliche  Aautelliiag  trifft  die  ErklSranf'der  Bildung 
von  EttigtSnre  nnd  Ameisenainre  nnd  Alkohol.    (S.  Ko.  89.) 

Er  Ufit  40  rani  C4II9  des  Alkoholi  treten,  aber  nicht 
direct,  «ondem  nachdem  die  in  G4H4O1  nnd  II4OS  terfallen  sind, 
diese  Producte  verbinden  sich  nnn  tu  G^HsO«,  d.  h.  an  wasser- 
baltigcr  Es tigiSnrt*  Die  Erkifimng  inuft  nm  to  raan|elhafter  er- 
scheinen, alt  crttlich  der  KSfpcr  C4H4OS  tnr  Zeit  noch  unbe- 
kannt ist,  und  ab  man  andererseits  nicht  eigentlich  die  Rildnng 
von  G4II4O4,  sondern  die  von  C4Hi03-f-UaO  %n  erkiSren  hat. 

Bei  dem  Fall  mit  der  Bildung  der  AmeisensSure  erklärt  Du- 
mas dagegen  die  Bildung  der  wasserfreien  SSure.  Er  lifst  80 
snm  G4Hg  treten,  in  C4O4  nnd  H4O4  zerfallen,  nnd  von  dem 
letstcren  Wasser  die  lialfte,  also  \IxO%  mit  dem  C4  O4  zur 
wasserfreien  AmeiseusSure  zusammentreten. 

Die  Bildung  dieser  beiden  Sauren  aus  Alkohol  wSre  demnach 
der  des  ChlorSthers  in  sofern  analog,  aU  dabei  vrenigstens  eine 
theilweise  Vereinigung  der  durch  den  entwasserstofTend  wirken- 
den Körper  erzeugten  Producte  zu  Stande  kommt;  aber  diese 
Fille  unterscheiden  sich  von  jenem  dadurch,  dafs  bei  ihnen  ein 
Theil  der  zerlegten  Substanz,  d.  h.  das  mit  dem  Aetherin  rer- 
bundene  Wasser  des  Alkohols,  auf  das  naturlich  der  von  aufsen 
hinzutretende  Sauerstoff  nicht  wirken  kanut  unverändert  abge- 
•chieden  wird. 

Die  Entstehung  des  Aldehjds  ans  dem  Alkohol,  von  dem 
•j  blofs  durch  einen  Mindergehalt  von  4  Atomen  Wasserstoff 
venehiedcn  ist,  lafst  sich  übrigens  nach  der  Substitntionstheorie 
nicht  erklären,  falls  bewiesen  werdeu  kann,  dafs  das  Aldehyd 
geradezu,  ohne  Zwischenbildung  anderer  StofTe,  aus  dem  Alko- 
hol erzeugt  wird.  W^ill  man  aber  annehmen,  dafs  aus  dem  Al- 
kohol erst  Aether  und  nun  aus  diesem  Acetal  entstehe,  so  hat 
die  Erklärung  des  Aldehyds  keine  Schwierigkeit.  Es  wurde  sich 
bilden,  wie  man  es  Seite  93  und  am  Schlüsse  dieser  Anmerkung 
angedeutet  findet.  Doch  solche  Erklärungen  haben,  solange  m 
sich   nur   auf  Yermutliungen   stutzen,    keinen    grofsen  Werth. 
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C^HfCl^O,  bezeicboet  das  Chloral,  welches  dem- 
nach ein  Essigälher  ist^  worin  drei  Viertel  des  Wasser- 
stoffs durch  eine  aequivalente  Menge  Chlor  ersetzt  wor* 
den  sind.  Man  sollte  daraus  schliefseu,  dab  der  Chlo- 
ral  leichter  aus  EssigSther  (oder  Aldebjd)  als  aus  Alko- 
hol  darzustellen  wäre. 

Die  Zersetzung  dieses  Körpers  durch  Kalilauge  ist 
eben  so  interessant.  Es  entstehen  dabei  Chloroform  und 
ameisensaures  Kali.  Die  Möglichkeit  dieser  Zersetzung 
ersieht  man  daraus,  dab  Chloral  + Wasser  =  Ameisen- 
säure +  Chloroform  ist: 

^♦HaCleOa+H^OssCaHaOa  +  CaHaCle. 

Das  Chloroform  wird  aber  auch  sehr  bald  von  der  Kali- 
lauge zerlegt  9  und  liefert  neben  Chlorkalium  g^eichÜEdls 
ameisensaures  KalL     (Ko.  108.) 

Liebigy  dem  wir  die  Entdeckung  des  Chlorals  ver- 
danken, hat  alle  diese  Reactiouen  gleichfalls  beobachtet; 

Ein  wobl  nicht  tu  verkennender  Kotsen  der  Domas'sclien 
Theorie  «cheint  der  tn  «cjn,  däf«  sie  vnt  veranUfst,  allgemeine 
Tjpen  für  gewiase  Klassen  yon  Verbindungen  «u  bilden  t  £hn- 
licb,  'Wie  wir  die  ZnsaminenseUung  nentralei^  schwefelsaurer  Salae 
im  Allgemeinen  durch  die  Formel 

xSOa+ROx 

ausdrucken ,  worin  x  die  Anzahl  der  SanerstofTatome  in  der  Bi- 
sis  und  R  das  Badical  derselben  vorstellt. 

So  a.  B.  wäre  nach  dieser  Theorie: 
Aldehjdenchlorid=Aetherin,      worin  {  des  Wasserstoffs  durch' 

Chlor  erseUt  ist  (Seite  91.) 
Chloroform  =Grubengas7  worin  |  des  Wasserstofia  durch 

Chloral  =  Aldehyd    ^  Chlor  ersctat  sind 

Fernere  Beispiele  sind: 

Aether  C4H]eO 

Aceul  C4H9  Oj=C4HioO  — H    +0§ 

Aldehyd         C4U9   Oa=C4U„0--H,  +0 
Essigsaure      C^U^   OaS=C4U|oO— II4  -f-Oa 
Citronens.     C4  H4  04  =  C4H,oO  — H5  +0» 
?  CiHa  Os=iC4H,oO  — Hs  +O4 

Oxalsiure      C4H0  0»=:C4lIioO  — H,o  +  ^* 
Das  allgtroeine  Glied  dieser  Reihe  wäre:  C4Uax  Og 
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allein,  da  er  fDr  das  Cbloral  und  das  (^bloroform  eiue 
andere  Znsammensetzang  gefunden»  anch  anders  erklärt 
(XXIV.  27U).  Obgleich  man  srfne  Erklfimng,  wie  seine 
Analvseh  nicht  fOr  richtig  halten  kapn«  so  ist  es  doch 
nicht  unbelArend  beide  hier  korz  anzufObren.  Er  fand  das 
Chloral  =:C,04CIi5 

Chlorkohlenstoff  (Dunias's  Chloroform)  =:C4  Clio 
Bei  Behandlung  des  Chiorals  mit  einer  LOsiing  von 
Alkali  (z.  B.  Baryt)  wird  der  Chlorkohlenstoff  ausge- 
schieden; es  bleiben  also  5C+40+2CI.  Wirkt  nun 
auf  letztere  Verbindung  das  Alkali  weiter  ein,  so  tritt  1 
At.  desselben  1  At.  Sauerstoff  an  die  5Ci+40  ab,,  sie 
dadurch  iu  CsO^,  d.  h.  in  Kohlenoxjd  verwandelnd»  wel- 
ches nun  durch  Aufnahme  von  2,5  At  Wasser  in  Amei- 
sensäure übergeht,  die  sich  mit  andern  2,5  At.  der  Basis 
zu  ameisensaurem  Salz  verbindet;  zugleich  verbindet  sich 
das  Metall  des  zersetzten  Atom  Basis  mit  den  2C1  zu 
ChlormetalL 

Alle  diese  Vorgänge  übersieht  man  mit  einem  BUck 
iu  der  Gleichung: 

C504+2Cl+24H,0+3iRO 

=(CsO.  •  H,0,|)R,iO,4+RCl, 
=2i(C,H,Oa)RO+RCl. 
worin  R,  wie  gewöhnlich,  das  allgemeine  Zeichen  für  das 
Radical  einer  Basis  ist 

113.  Unlösliches  Chloral^  entsteht  bei  längerer  Be- 
handlung des  Chiorals  mit  concentrirtcr  Schwefelsäure  in 
gewöhnlicher  Temperatun  £r  scheint  ein  vom  Chloral 
verschiedener  Körper  zu  seyn,  ist  aber  noch  nicht  ge- 
nau genug  untersucht,  um  einen  eignen  Namen  zu  ver- 
dienen. 

ISach  der  von  Dumas  angegebenen  Zusammensetzung: 

CiaHaCligO^ 

wäre  er  =3At  Chloral  +H^O  — Cl,.  LiebLg  gicbt 
als  annäherndes  Resultat:  Ci^HgClieOs»  Dürfte  man 
annehmen,    dafs    die  Zusamuensetzung   dieses   Körpers 
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=rCaf  U«CI,ftOe,  SO  wÜrde  es  Cblorai  ßevii,  in  üeui 
2Cl  durch  2U  erseUt  wären. 

114.  CUoroxalsiiure.    Siehe  deu  folgeudeu  Artikel» ; 

115.  Chloroxaläiher  {ether  oxkläoro^carbofUi/ue)* 
Wenn  Chlorkohlecoxydga«  (Phosgeiiga«),  C^  0,.C1^, 
auf  Alkohol  wirkt,  enUiehen  ChlorwasäifstofÜBäure  und 
eine  ätherische  ölige  Flüssij;keit,  deren  Aualjrsef  xuui  Re-. 
sultat  gegeben:  CSH141O4CI2.  Uiefs  ist  der  ChloroxAl- 
älher,  den  Dumas  als  eine  Verbindung  ansieht  von 
Aether  (C^HigO)  und  einer -neuen  Säure  =C,08Clsy. 
die  bis  jeti^t  abe|  noch  nicht  isolirt  dargestellt  Morden 
ist.  Nachstehende  Gleichung  wird  diese  Reaction  ver- 
deutlichen: 

C50,eu+C4H,,o,=ci,H,+(c,OaCi,+c,H,«a). 

Dumas  nennt  das  Phosgciigas  (C^OaCl«),  wegeu 
seines  Säure -Cluirakters)  Chloroxycorbonsäure^  die  neue, 
Säure  dagegen,  weil  sie  gleiche  Elemente  (C,  OjCl«), 
einscblieCsty  Oxychlorearbonsäure^ 

Beide  sind,  nach  Dumas's  Substitutionstheorie ,  als^ 
Kohlensäure  zu  betrachten,  in  der  ein  Theil  des  Sauer- 
stoffs durch  Chlor  ersetzt  ist,  in  der  ersten  zwei  Atome, 
und  in  der  zweiten  eins.  Bisher  ist  das  Phosgeugas  als 
eine  Verbindung  von  Chlor  und  Kohleuoxyd  augesehen; 
mit  demselben  Recht  kaun  mau  die  neue  Säure  als  eine 
Verbindung  Ton  Chlor  und  Oxalsäure  betrachten,  weuig- 
btens  um  daraus  einen  Namen  für  sie  herzuleiten,  der 
lüdil  so  leicht  zu  Verwechslungen  Auiais  giebt  als  der 
Duuias'sche« 

Diese  Chloroxalsäure  ist  iudel's  nicht  zu  verwechseln 
mit  einer  andern  Säure,  welche  Dumas  vor  einigen  Jah- 
ren als  entstehend  bei  Einwirkung  des  Chlors  auf  einen 
UeberschufiB  von  Essigsäure  beschrieb  (XX.  166)  und  mit 
demselben  Namen  belegte.  Er  gab  damals  für  sie  die 
Zusammensetzung  C,H.^03Cl2  (was  eine  Verbindung, 
von  Oxalsäure  und  Chlorwasserstoff  seyn  könnte).  Seit- 
dem ist  aber  nicht  weiter  die  Rede  von  iLi  gewesen. 
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Weiteres  über  Chloräther  beim  Urethan  (So.  325). 

110.  AethercUorplaiinsäure.  Das  Haupfproduct  der 
EiDwirkuDg  zwischen  Platincblorid  und  Alkohol,  von 
Zeise,  seinem  Entdecker,  enizBndliches  CAIorplaiin  ge- 
nannt Zeisc  hSk  es,  nadi  der  von  ihm  mit  dan  Chlor- 
kalium-Salz  angestellten  Analyse  f&r  eine  Verbindung 
Ton  PlatinchlorQr  und  Aethenn.  Allein  L  i  e  b  i  g  hat  spS- 
terfain  (XXXI.  329)  gezeigt,  daCs  dieses  Salz  noch  Was- 
ser oder  dessen  Elemente  enthalte,  und  dafs  selbst  Zei- 
se's  Resultate  die  Annahme  zulassen,  dieSSure  sej  eine 
Verbindung  von  PlatinchlorUr  und  Aether.  Daher  ist 
diese  Zusammensetzung  in  der  Tafel  angenommen. 

Das  Kalisalz  9  abgesehen  von  seinem  Aethergebalt, 
ist  nicht  analog  dem 

Kalium -Platinchlorid  Pt  Cl^+KCI, 

oder  Kalium- Piaünchlorfir        Pt  C1,+KCU 
denn  es  ist  PtaCU+KCI.+C^H^oO 

hält  also  doppelt  so  viel  Platin  gegen  das  Kalium  als 
die  beiden  ersten. 

Das  Ammoniaksalz  ist  femer  nicht  dem  Kalisalz 
analog,  da  es  statt  des  Chlorkaliums  nicht  Salmiak,  son- 
dern Ammoniak  einschliefst. 

Verbindungen  Ton  andern  Metallchloriden  und  Aether 
oder  Aetherin  sind  noch  nicht  bekannt  Das  Product 
der  Absorption  tou  Aetherinsas  durch  das  Superchlorid 
von  Antimon  oder  Chrom,  scheint  nach  Wühler  (\III. 
297),  ein  Gemeng  vom  Metalichlorid  und  Chloräther  zu 
sevn. 

120.  Rohrzucker.  Die  (&r  den  ^Tasserfreten  Zocker 
angegebene  Zusammensetzuns,  die  ans  der  des  krrstalli- 
sirten  und  dem  Verlust,  den  dieser  bei  seiner  Verbin- 
dung mit  Bleioxvd  erleidet,  hergeleitet  ist,  wird  gegen- 
wärtig auch  Ton  Berzclius  (Jahresbericht,  No.  15. 
S.  291  d.  Originals)  für  die  richtige  angesehen.  Ilieuach 
hat  man: 
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4  At  KoUeosäure  C«  O^ 

2  At  Aether  C,  H,oO, 


1  At.  waflserfreien  Rohrzucker  C12H20OA0, 

Ferner  ist 

4  Al  Kohlensäure  G«  O« 

2  At.  Alkohol  Cs  H^^O« 


Allein: 

2  At  krystallis.  Rohrzucker     =Ct,H|,Ot't 


IJnterschied  H,   O. 

Bei  der  Gihrung,  bei  der  bekanntlich  KohlensSore 
und  Alkohol  ans  dem  Rohrzucker  entstehen,  nimmt  also 
dieser,  selbst  im  krystallisirten  Zustand,  noch  Wasser 
auf,  und  «zwar  1  Atom. 

Der  wasserfreie  Rohrzucker  hat  eine  der  Aether^ 
Oxalsäure  (No.  98)  analoge  Zusammensetzung.  Wie 
diese  nämlich  aus  2  At  Oxalsäure  und  1  At  Aether  be- 
steht, so  enthalt  er  2  At  Kohlensäure  und  1  At  Aether. 
£r  kann  daher  ab  Aetherkohlensäure  angesehen  wer- 
den O- 

Das  Urefhan  (No.  325)  ist  das  Amid  dieser  Säure^ 

nämlich: 

C,04  .  C4H,oO+N2He— H^O, 

d.  L  1  At  Aetherkohlensäure  (Rohrzucker)  +1  At  Am* 

moniak  ~-l  At  Wasser. 

Mit  Aetzkalk  erhitzt,  giebt  der  krystalUsirte  Rohr- 

Zucker  ein  Destillat,  bestehend  aus  zwei  Körpern: 
Aceton  (Essiggeist)        C3H«   O 
Metaceton  CeH^oO 

worüber  unter  No.  185  ein  Weiteres.      Die  Entstehung 

dieser  KArper  machen  folgende  Gleichungen  deutlich: 

1)  Nicht  aU  KohlcDsSureSthcr,  wie  wohl  geschehen  itt,  denn  diiw 
muftM  er  nor  1  At.  Kohleniiure  cothaUeai 
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CiiH^^O,,— 3CO,— 2H,0=3C,He  O 
C,4H44  022— 6COa— 7H,0=3CeH,oO. 

^  Kalt  mit  verdünnter  Schtpefekäure  bebandelt  f^ebt 
der  Rohrzucker  in  Traubenzucker  über  (Boullay,  XX. 
65).  Der  wasserfreie  Rohrzucker  braucbt  nur  2  At 
Wasser  anfzunebmen,  um  wasserfreien  Traubenzucker 
zu  bilden.  Der  krystalUsirte  Rohrzucker  bat  dagegen 
5  At.  Wasser  aurzunebmen,  um  krystalUsirien  Trauben- 
zucker zu  bilden  ^). 

In  der  Siedhitze  bewirkt  die  Schwefelsäure  (und 
sie  nicht,  allein,  sondern  alle  Mineral-  und  Pflanzensäu- 
ren im  verdünnten  Zustande)  die  nämliche  Umwandlung, 
aber  dieselbe  geht  dann  noch  weiter. 

Bei  Ausschlufs  der  Luft  zerläUt  dann  nämlich  der 
Zucker  inr Ulmsäure  (C|2H,,Oe)  und  Wasser;  bei  Zu- 
tritt der  Luft  aber  giebt  er,  unter  Sauerstoffabsorption, 
Ameisensäure  (C2H,  O3)  und  Wasser.  Folgende  Glei- 
chungen werden  beide  Fälle  verdentlidien. 

CiaHajOji  ==Ci2H,20g  -i-5H,0 

C15H54O,  i  +  O^jssCjaHijOi^-l-SH^O. 

Diese  Thatsachen  sind  die  Hauptresultate  einer  Unter- 
suchung über  die  Einwirkung  verdünnter  Säuren  auf  Rohr- 
und-  Traubenzucker,  welche  neuerlich  Hr.  Malaguti 
in  den  Ann.  de  chim.  et  de  phys,  T.  LIX  p.  407  be- 
kannt gemacht  hat,  und  von  welcher  das  Folgende  ein 
gedrängter  Auszug  ist 

Veranlassung  zu  dieser  Untersuchung  gab  die  Beob- 
achtung, dafs  bei  längerem  Kochen  einer  Lösung  von 
Zucker  und  salpctersaurem  Silbero%yd,  nach  der  Abschei- 
dung allen  Silbers,  noch  ein  anderer  Niederschlag  ent- 
stand, der  natürlich  nur  durch  die  Salpetersäure  bewirkt 
worden  seyn  konnte.  Um  dieis  ganz  aufser  Zweifel  zu 
selzen,  wurde  ein  Quantum  von  5(1  Htm.  Zticker  in  l&O 
Grm.  destUlirtem  Wasser  gelöst  und  mit  4  Grm.  couceu- 

1)  Unter  krystalUurtem  2ucker  ist  iroraer  der  für  tich   mofflichst 
getrocknete  Tetiundcn. 
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triiicr  Salpetn^ure  verscizt,  die  Lösung  in  einem  Kolbeu 
gelliau,  dieser  in  ein  Wasserbad  gestellt  und  mit  einer 
laugen  in  ZickzaclL  gebogenen  Röhre  versehen,  damit 
aller  Dampf  sich  wieder  cbrin  verdichte.  Nach  ISstün- 
digem  Siedep  war  die  Lösung  dunkelrotb  geworden,  und 
es  schwebte  dann  eine  schwärzliche  Masse,  die  thcils  aus 
gUmmemdea  Flilterchen  und  theils  aus  einer  glanzlosen 
Substanz  bestand.  Das  Sieden  ¥rurde  nun  noch  80  Stun« 
den  fortgesetzt;  jetzt  war  die  FlOssigkeit  noch  dunkler 
roth,  roch  nach  Ameisen  und  hatte  einen  noch  reichli- 
cheren Niederschlag  abgesetzt.  Ein  von  Aer  Flüssigkeit 
abdestillirter  Theil  zeigte  einen  Gehalt  von  Ameisensäure. 
Der  schwärzliche  Niederschlag  lieb  sich  durch  Ammoniak 
in  zwei  Theile  zerföllen,  in  einen  löslichen  und  einen 
unlöslichen.  Der  lösliche  besab  alle  Kennzeichen  der 
Utmsäure;  der  unlösliche  zeichnete  sich  durch  nichts  be- 
sonders aus;  Malaguti  nennt  ihn  Ulndn. 

Ganz  ahnlich  wie  die  Salpetersäure  verhidten  sich 
erstlich  SchwefelsSore  und  Chlorwasserstoffsftnre,  zwei- 
tens Qxal-,  Wein-,  Trauben-,  Ciüronen-  und  Zucker- 
sSure,  und  drittens  PhosphorsSure,  Arseniksfiure,  phos- 
phorige und  arsenige  Saure.  Ihre  Wirkung  war  nur  dem 
Grade  nach  verschieden.  Um  in  einer  und  derselben 
Zeit  die  Entstehung  eines  Niederschlags  hervorzurufen, 
waren  von  deii  drei  Klassen  der  genannten  Sauren  Men- 
gen erforderlich,  die  im  Verhaltuife  1  :  10:  16  standen. 

Auch  bei  einer  und  derselben  Säure  stand  die  Wir- 
kung im  Verhältnifs  zur  Menge.  0,372  Gnn.  reeller 
Schwefelsäure  zu  einer  Lösung  von  100  Grm.  Zocker  in 
300  Grm.  Wasser  gesetzt,  erzeugten  erst  nafh  SStotündi« 
gern  Sieden  einen  Niederschlag.  2,399  Grm.  solcher 
Saure  bewirkten  dasselbe  schon  nach  H^stfindigem  Sie- 
den. 6,210  Grm.  nach  9  Stunden;  14,746  Grm.  nach  2 
Stunden. 

Dafs  die  Säuren  btebei  keine  Veränderung  erlitten, 
wurde  an  d^r  Schwefel-  und  Chtorwaeeerstoffeäure  uäcb- 


II« 

gewienen.  Eine  Lösung  von  50  Grm.  Zucker  in  150 
Grm.  Wasser  mit  2,659  Grm.  mrklicher  ScbwefcIsSure 
versetzt,  entbicit,  nach  60stfindigeni  Kochen ,  noch  2fi81 
Grm.  Sllure,  ^ie  sich  durdi  Fällung  mit  Baryt*  zeigte. 
«»  Eine  gleiche  Zucker-Lösung,  die  mit  2,972  Grm.  wirk- 
licher Chlonvasserstoffsaure  versetzt-  worden,  zeigte,  nach 
derselben  Zeit,  mit  Silberlösung  geprüft,  einen  Gehalt  von 

1,997  Grm.  von  dieser  Sfiure. 

Nachdem  biedurch  emiesen,  dafs  die  SSuren  weder 

eine  Zersetzung  erleiden  noch  eine  Verbindung  mit  dem 
Zticker  eingehen,  und  andererseits  eine  Berechnung  er- 
geben hatte,  da(s; 

Zucker.  UlmiSore. 

AmeisensSurc 

d.  b.  dafs  die  Weinsäure  schon  ohne  Weiteres ,  und  die 
Ameisensäure  unter  Zutritt  der  Luft,  aus  dem  Zucker  ge- 
bildet werden  könne,  suchte  Malaguti  beide  Resultate 
und  die  dabei  vorausgesetzte  Zusammensetzung  der  Ulm- 
säure durch  die  Erfahrung  zu  bewähren. 

Zu  dem  Ende  unterhielt  er  eine  mit  Säure  versetzte 
Zuckerlösung  30  Stunden  lang  in  einem  mit  Kohlensäure 
cHbllten  Apparat  im  Sieden.  Nach  dieser  Zeit  hatte  sidi 
nur  Ulmin  und  Ulmsäure  gebildet 

Hierauf  wurde  eine  andere  Zuckerlösong  eben  so 
in  einem  Kolben  gekocht,  dessen  Hals  mittelst  einer 
Bohre  unter  einer  mit  Luft  gefüllten  Glocke  mundete. 
Üas  Sieden  wurde  mehre  Tage,  täglich  sechs  Standen 
laug,  fortgesetzt  Es  bildete  sich  Amctsensäure^  uid  zu* 
gleich  veraiinderte  sich  die  Luft  in  der  Glocke,  ohne 
dafs«  wie  eine  mefanaalige  PiHfung  leicte»  skh  Wasser- 
sCott  entwK&eiie. 

Mthtmalice  Analvsc«  des  Chmims  and  der  Lim- 
iftriffc  nMi  detteu  uucii  wciteihin  die  Rede,  ittclai  e»d- 
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iichy  daCs  beide  die  vorausgesetzte  ZusammensetzuDg 

C|ftH|aOft 

besitzen. 

Hiedurch  war  also  die  Entstehung  der  UlmsSnre,: 
des  Ulmins  und  der  Ameisensäure  erklärt.  Uui  indefs 
gewifs  zu  seyn,  dafs  neben  diesen  Substanzen  keine  an- 
deren aus  dem  Zucker  gebildet  ^(Irden,  stellte  Mala* 
guli  folgenden  quantitativen  Versuch  an. 

In  einem  Kolben,  der  im  Wasserbade  stand  und 
mit  einer  Vorrichtung  zur  Verdichtung  der  gebildeten 
Dämpfe  versehen  war,  lieCs  er  eine  Lösung  von  40  Gnn. 
Kandiszucker  in  120  (irm.  Wasser,  mit  2  Grm.  Schwe- 
felsäure versetzt,  84  Stunden  lang  sieden.  Hierauf  fil* 
trirfe  er  die  gebildeten  Ulmsäure  und  Ulmin  ab;  sie  wo- 
gen, bei  110^  C  getrocknet,  13,011  Grm.  =7,499  Grm. 
Kohlenstoff. 

Jetzt  vermischte  er  die  FlQssigkeit  mit  frisch  gefäll- 
tem kohlensauren  Baryt  und  fillrirtc  wieder.  In  der  Lö- 
sung hatte  er  nun  ameisensauren  Baryt  und  Zucker,  der 
entweder  unverändert  oder  in  'Iraubenzuckcr  umgewan- 
delt worden,  aber  jedenfalls  noch  gähruugsßihig  war. 
Durch  Zusatz  von  so  viel  Schwefelsäure,  als  eben  zur 
Zerlegung  des  Barytsalzes  erforderlich  war,  und  durch 
Destillation  schied  er  die  Ameisensäure  ab,  sättigte  sie 
dann  mit  kohlensaurem  Natron,  und  bestimmte  ihre  Menge 
durch  Kochen  mit  Quecksilberchlorid,  aus  der  Menge 
der  hiebei  entweichenden  Kohlensäure,  die  er  hi  einer 
ammoniakaliscben  Auflösung  von  Chlorbarium  auffing.  Es 
wurden  23,724  Grm.  kohlensauren  Baryts  erhallen,  ent- 
5precbend  =:4,473  Grm.  wasserfreier  Ameisensäure  =1,470 
Grm.  Kohlenstoff.  i 

Von  dem  Deslillationsrückstand,  der  den  nicht  in 
Ulmin,  in  Ulm-  und  Ameisensäure  verwandelten  Zucker 
enthielt,  wurde  die  Hälfte  in  Gähruug  versetzt  Aus  der 
entwickelten  Kohlensäure  ergab  sich  die  Menge  des  Zuk- 
kers   ==P,362,   also  4m   Ganzen  =18,724.      Es  waren 


mithin  lenelxl  worden:  21,276  iim.  Zucker.     Nun  ent- 
balteo: 

4,473  Grm.  AmeisensSnre  ss  1,470  Kohle 

13,011  Grm.  Ulmin-  und  UlmsKnre    b7,499       - 

&969 
21,876  Grm.  Rphrzucker  9,05a 

Der  Unterschied  ist  so  gering,  dafs  daraus  mit  Ge- 
wifsheit  zu  folgern,  es  werde  aufser  Ulmin,  UlmsSnre 
und  Ameisensäure  kein  anderes  Product  aus  dem  Sicher 
gebildet. 

Hr.  Malaguti  beweist  nun,  dab  es  nicht  eigentlidi 
der  Bohrzucker'  sejr,  der  die  eben  genannten  Prodncte 
geliefert  habe,  sondern  der  Traubenzucker,  in  welchem 
jener  zuvor  verwandelt  worden.  Er  beweist  diefs  durch 
folgende  zwei,  von  ihm  beobachtete  Thafsadieo:  1)  die 
Bildung  des  Ulmins  beginnt  erst  nach  15-*  bis  208ttindi- 
gom  Sieden,  genau  dann,  wenn  die  Lösung  ihre  polari- 
sircnde  Kraft  verliert,  und  dadurch  anzeigt,  dafs  der 
Rohrzucker  in  Traubenzucker  und  in  unkrystallisirbaren 
Zucker  verwandelt  worden  ist  '}.  2)  Traubenzucker  in 
"Wasser  gelöst  und  mit  Zusatz  von  etwas  SchwefelsSore 
gekocht,  verwandelt  sich,  wie  der  Bohrzucker,  und  noch 
schneller  wie  er,  in  Ulmin-  und  UlmsSure. 

Zur  ferneren  Stütze  dieser  Behauptung  fDhrt  er  noch 
aUy^aCs  die  oben  gefundenen   13,011  Ulmin  und  Ulm- 
sSure ,  und  4,473  Ameisensäure  in  dem  Atomenverhältnifs 
1  :  3  stehen,  und: 
Tranbenzucker 

{l(C3oH3oOis)=Ulnisaure 
3(Ca  H,  O3  )=Amciscns5ure 
24(     H,  O    )=Wasscr 

I)  Ur.  Mal«f  all  cnancrt  kicbct  an  di«  tob  ibn  und  Iln.  Pc> 
louae  vor  einigen  Jabrcn  kcobacbuie  Tbatsacbe,  dafs  Robnuk- 
ker  dareb  langes  Kocben  mit  reinem  Wasjer  in  krjstallisircn- 
den  Traukcnancker  und  einen  aakrvtullisirbarcji  Zocker  ▼cmran* 
dek  wird.    <S.  Ana.  XXXII.  211.) 
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Nach  allem  diesen  siebt  Hn  Mala  gut  i  es  als  That- 
sache  an,  dafs  verdünnte  Mineral-  und  Pflanzensänren 
den  in  Wasser  gelösten  Rohrzucker  durch  langes  Ko- 
chen in  Traubenzucker  9  und  diesen  dann  in  Ulmin  und 
Ulmsänre»  oder,  falk  die  Luft  Zutritt  hat,  in  Ameisen- 
säure verwandeln. 

Er  bemerkt  noch,  dab  diese  Umwandlang,  wenn 
sie  erst  durch  ein  zeitlanges  Sieden  eingeleitet  worden^ 
bemach  andi  in  der  Kellte  fortschreitet,  indem  eine  Znk- 
kerlOsong,  die  bereits  mit  Zusatz  von  etwas  Stare  ge- 
kodit  worden,  noch  lange  Zeit  nach  dem  Filtriren  und 
Erkalten  zwar  kein  Ulmin,  aber  doch  Ulmstare  in  Ftit- 
terchen  absetzt.  i 


Auf  diese  Weise  war  die  Ulmsäure  bereitet,  die 
er  nun  nSher  untersuchte«  Drei  Analysen  (deren  Detail 
aber  nicht  mitgetheilt  ist)  mit  einer  solchen,  bei  +110^ 
C.  getrockneten  UlmsSure  angestellt,  gaben  im  Mittels^ 

Gefunden.       Berechnet.        Atome. 


Kohlenstoff 

57,48 

57,64 

2 

Wasserstoff 

4,76 

4,70 

2 

Saoersloff 

37,76 

37,66 

1 

100,00        100,00. 

0,408  ulmsaures  Silberoxyd  gaben  geglüht  0,100  me- 
tallisches Silber;  0,671  gaben  0,162.  —  0,538  ulmsaurcüs 
KupTeroxjd  gaben  0,059  Kopferoxyd ;  0,821  gaben  0,089. 

Hienach  ist  das  SätligungsvermOgen  dieser  Ulmsfiure 
tV»  oder  ihre  Atome  CsoHjoO^s,  wie  es  bereits  Bonl- 
laj  (XX.  69)  gefunden. 

Das  Vlmin  gab  bei  drei  Analysen  (deren  DiBtaU 
ebenfalls  nicht  mitgetheilt  ist)  im  Durchschnitt: 
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^efundtiD.     Berechnet.       Atomr. 

KohlenstofF      ,    67^         57,64  2 

Wasserstoff  4,72  4,69  2 

Saaentoff  87^         37,67  1 

I 

also  die  nSmlicbe  ZüsammensefTODg. 

Die  UlmsSare  unterscheidet  sich,  wie  sdion  eriffthnf, 
dadurch  vom  Ulmin,  mit  dem  sie  übrigens  die  braune 
Farbe  theilt,  dab  sie  kiTSlallinische  SchQppchen  danteilt, 
in  Ammoniak  und  anderen  Alkalien  löslich  ist  und  dic- 
aelben  sattigt.  Kocht  man  UlmsSure,  sie  mag  zuvor  ge- 
trocknet seyn  oder  nicht,  einige  Stunden  mit  Wässer, 
8o  hat  sie  alle  diese  unterscheidenden  Merkmale  verloren 
und  ist  in  pulverfbrmiges  Ulmin  verwandelt  Ulmstture 
und  Ulmin  sind  also  isomere  Körper. 

Ulmsänre  und  Ameisensäure  entstehen  Übrigens  auch 
durch  Einwirkung  von  Alkalien  auf  Zucker.  Kocht  man 
eine  Zuckerlösung  eine  lange  Zeit  mit  etwas  Kali,  so  tritt 
ein  Punkt  ein,  wo  das  Kali  durch  entstandene  Ulmsäure 
neutralisirt  ist,  und  wenn  die  Luft  Zutritt  hatte,  findet 
sich  auch  Ameisensäure  darin. 

*Die  beste  Bereitungsart  der  Ulmsäure  besteht  übri- 
gens darin,  dafs  man  10  Zucker  mit  30  Wasser  und  1 
concentrirter  Schwefelsäure  drei  Viertelstunden  kocht. 
Der  Schaum,  der  dabei  entsteht,  und  den  man,  unter  Zu- 
satz des  verdunsteten  Wassers,  von  Zeit  zu  Zeit  mit  ei- 
nem Schaumlöffel  abzunehmen  hat,  ist  unreine  Ulmsäure, 
die  man  durch  Lösung  in  Ammoniak  vom  beigemengten 
Ulmin  trennen  mufs. 

121.  Traubenzucker.  Dafs  er  im  wasserfreien  Zu- 
stande die  Zusammenseztung  C|sH2  4  0|4{  besitze,  ist  seit 
längerer  Zeit  allgemein  angenommen,  aber  dennoch  le- 
diglich eine  Vermuthung.  Den  ersten  Schritt,  diese  Zu- 
sammensetzung durch  einen  Versuch  zu  bestimmen,  hat 
neuerlich  Brunn  er  gethan,  indem  er  die  Verbindung, 
die  der  Traubenzucker  mit  Kochsalz  eingebt,  analysirte. 

Das 
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I 

Das  Resultat  dieser  Analyse  stimmt  2war  nur  annähernd 
mit  der  Formel  €1,11240,29  aber  doch  so  weit,  dab 
man  sieht,  der  wasserfreie  Traobenzncker,  f^IIs  dieser 
in  der  Kochsalzverbindung  enthalten  ist,  könne  nicht  füg- 
lich eine  andere  Zusammensetzung  haben  ^}. 

Der  wasserfreie  Traubenzucker  (C12H24O1,)  ent- 
hält also  H4O2  mehr  als  der  wasserfreie  RcJirzucker 
(CisHsqOio)-    £r  kann  demnach  betrachtet  werden  aU: 

2  At.  Kohlensaure         C4  Og 

2  At.  Alkohol  Cg  H2464 


1  A t  Traubenzucker    C^s^si^ia 

und  braucht,  um  diese  Körper  bei  der  Gährung  zu  lie- 
fern, wie  es  wirklich  geschieht,  kein  Wasser  aufzunehmen. 

Rohrzucker,  Milchzucker  und  Stärkmehl  gehen  bei 
Behandlung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Traubenzuk- 
ker  fiber. 

122.  Milchzucker.  Er  hat  im  krystalUsirien  Zn- 
stande dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  Traubenzukr 
her  im  (Wtsserfreien^  nämlich  Cj 2^24012* 

Wie  viel  Krjstallwasser  der  Milchzucker  enthält, 
und  welche  Zusammensetzung  er  also  im  wasserfreien  Zu- 
stand besitzt,  wissen  wir  noch  nicht  mit  Gewifsheit 

Vor  vielen  Jahren  fand  Berzelius  für  den: 
krystallisirten  C 1 0  H  2  0  ^  1  o 

wasserfreien,  an  Bleioxyd  gebund.  CioHigO, 
.  Auf  C|2H240^2  würde  also  hienach  der  Milchzuk- 
ker  2,4  At.  Krystallwasser  enthalten.  Berzelius  ist  in- 
defs  der  Meinung  (Jahresbericht,  No.  15  S.  296  des  Ori« 
ginab),  daCs  der  Wassergehalt,  so  wie  das  Sättigungs- 
vermögen des  Milchzuckers  einer  neuen  Untersuchung 
bedürfe.  Möglich,  dais  Milchzucker  «und  Rohrzucker, 
beide  im  wasserfreien  Zustande,  isomer  wären. 

])  Nach  Ga6rin's  neneren  Untersuchoagen  (No.  123.  ^.)  ISfst 
flicb  der  TraHbencuckcr  (im  Widerspruch  mit  Saussure  und 
Prout)  durch  Trockaen  über  Schweiebaure  oder  bei  100^  un- 
xertetst  auf  Cialis Oi«  turückfübren. 

Pog|endoi:ira  Aonal.  Bd.  XXXVIL  9. 
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Milchzocker  mit  yerdflnDter  Schwefelsäure  gekocH 
geht  in  Tranbemacker  fiber.  Der  krystaUisirie  Milch- 
lucker  (Ct2Hs4Ct3)  mafty  um  hjstaUisirten  Traubeo- 
zock  er  (CisHsg0^4)  zu  bilden,  H4  O,  aufnehmen ;  100 
vom  ersteren  wtlrden  also  109^2  vom  letzteren  geben 
müssen.  Nach  filteren  Angaben  sollen  aber  von  letzte- 
rem nicht  ganz  100  entstehen.  Dieses  bedürfte  wohl  ei- 
ner Revision. 

Welche  Znsammensetzong  der  wasserfreie  Milchzuk- 
her  auch  haben  mag,  so  ist  er  von  der  Milchsäure  doch 
nur  im  Gehalt  an  Wasser  oder  dessen  Elementen  ver- 
schieden. 
Die  sublimirte  Milchsfiure  ist  isomer  mit  Holzfaser 
-    gebundene        -         .       .       ^   ßHuserfreiem 

Rohrzucker 
•   flussige  -  •        •        •    .  krystaUisirt. 

Milchzucker. 

Milchzucker j  mit  Salpetersäure  behandelt,  giebt 
Schleimsäure  (CfiHioOs).  Diese  Reaction  erklärt  sich 
in  der  Anuahme,  dafs  der  krystallisirte  2  Atome  Was- 
ser verliert  und  6  Atome  Sauerstoff  aufnimmt,  wie  fol- 
gende Gleichung  zeigt: 

CtaH,,0,,-H4  0,  +  Oe=2CeH,oO,. 

123. a.  Holzfaser,  Die  von  Prout  unter  diesem 
Namen  analysirte  Substanz  war  Weidenholz  und  Bucbs- 
baumholz,  das  zuvor  mit  Wasser  ausgekocht,  darauf  22 
Stunden  bei  100<»  C.  und  6  Stunden  lang  bei  150<>  bis 
165<>  C.  getrocknet  worden.  Mit  der  Formel  120f8H20 
stimmt  auch  nahe  die  ältere  Analyse  von  Gay-Lnssac 
und  Thenard,  BloOs  an  der  Luft  getrocknet,  fand 
Prout  die  Holzfaser  nahe  gleich  12C+11H«0. 

123.^.  Stärkmehl.  Keine  Substanz  ist  mehr  unter- 
sucht, und  dennoch  weniger  gekannt  als  das  Stärkmehl. 
Sie  giebt  einen  augenscheinlichen  Beweis,  wie  weitläufig 
ein  Gegenstand  werften  kann,  wenn  er  in  unrechte  Hände 
gerälb.      Nach  zehnjährigen  Untersuchungen,  in  welchen 
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•  die  Terschiedenailigston  ADsichten  Ober  die  Na(ur  des 
SlärLmebIs  aafgestellt  und  ihm  alle  Eigenthüuilicbkeit  ak 
näherer  Pflanzenstoff  abgesprochen  wurden,  sind  wir  so 
got  wie  ganz  auf  den  alten  Standpunkt  znrflckgefübr^ 
freilich  in  Nebendingen  nicht  ohne  Erweiterung  unserer 
Kenntnisse,  i^er  in  der  Hauptsache  ohne  Bürgschaft,  dafs 
jetzt  die  Wahrheit  ergründet  sey. 

Als  Beleg  hiezu  folgende  historische  Skizze,  entlehnt 
ms  CheuTreuTs  Bericht  (L'Instüui,  No.  62  p.256) 
und  anderen  Quellen. 

Bis  zum  Jahr  1825  wurde  das  StSrkmehl  allgemein 
als  ein  näherer  Pflanzenbestandtheil  angesehen.  IndeCs 
wofste  man  in  anatomischer  Hinsicht,  dafs  es  Leeuwen- 
boek  im  Jahr  1716  aus  einer  Hülle  und  einer  inneren, 
allein  nährenden  Substanz  zusammengesetzt  gefunden,  so 
wie  das  Howard  (1795)  und  Villars  (1812,  u4nna/. 
de  chim.  et  de  phys,  XXXL  368)  einige  analoge  mi- 
kroskopische Beobachtungen  gemacht  Und  in  chemischer 
Hinsicht  war  bekannt:  1)  dafs  das  Stärkmehl  durch  zweck, 
mäfsige  Erhitzung  für  sich  in  eine  in  Wasser  lösliche  Sub- 
stanz (sogenanntes  Stärkmehlgummi)  übergehe  (Vau- 
qnelin,  Bouillon-La-Grange,  1811,  Lassafgne 
1819,  Couvercbel  1821,  Robiquet  1822);  2)  daljs 
es  durch  Behandlung  mit  verdünnten  Säuren '  in  Trau- 
benzucker und  sogenanntes  Gummi  verwandelt  werde 
(Kirchhoff  1811,  Vogel  1812,  1815,  Tb.  de  Saus- 
sure 1814,  Couvercbel  1819):  3)  dafs  der  Gluten 
dieselbe  Umwandlung  bewirke  (Kircbhoff  1814,  Ma- 
thien  de  Dombasle);  4)  dafs  Stärkmehlkleister,  lange 
Zeit  in  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  gelassen,  fol- 
gende Substanzen  liefere,  Traubenzucker  und  sogenann- 
tes Gummi,  beide  mit  kaltem  Wasser  ausziehbar,  Ami' 
dinet  einen  neuen  Stoff,  durch  siedendes  Wasser  aus 
dem  Rückstand  zu  gewinnen,  aber  auch  in  kaltem  Was« 
ser  nicht  unlöslich,  vielmehr  in  Wasser  von  60^  ganz 
löslich,  zwar  keinen  Kleister  bildend,  aber  doch  durch 

9« 
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Jod  blau  werdend y  und  endlich  eine»  eelbst  im  sieden* 
dci>  Wasser  unlösliche  Substanz,  ligneux  amilacä  (Th. 
de  Saussure  1814,  jinn.  de  chUn.  XL  379);  5)  dafe 
gekcimte  Gerste  ebenfalls  Traubenzucker  aus  Stärkmehl 
bilde  (Kirchhoff  1814,  nicht  Duhrunfaut  1823). 

Im  Jahre  1825  {Annales  des  Sciences  naturelles, 
October,  November  1825,  März  1826)  unternahm  nun 
Baspail  eine  Reihe  von  Versuchen,  die  ihm  zu  dem 
HduplresuUat  fQhrten,  dafs  die  StSrkmehlkömer  (wie  es 
Leeuwenhock  angegeben)  aus  einer  HQlIe  (TV^iim^if/) 
und  einer  inncreujSubstanz  bestehen.  Von  dieser  letzte* 
reu  behauptete  er,  sie  werde  nicht  durch  Jod  gebläut, 
und  sey  identisch  mit  tlem  arabischen  GununL  Die 
Bläuung  der  StärkmehlkOmer  leitete  er  von  einer  flächiU 
gen  Substanz  ab,  die  durch  Wärme  verjagt  werde,  die 
er  aber  nicht  darstellen  konnte. 

Zu  diesem  sonderbaren  Resultat  war  er  gelangt,  in- 
dem er  die  StärkmehlkOmer  zweckmäjsig  (wie  er  sagt, 
eigenllich  aber  höchst  unzweckmäfsig)  auf  einer  lüsen^ 
platte  erhitzte^  und  sie  dann  mit  etwas  Wasser  und  et- 
was Weingeist  angerührt,  unter  einem  Mikroskop  be- 
trachtete. Er  sah  dabei  die  StärkmehlkOmer  in  rascher 
Bewegung  begriffen,  und  jedes  Korn  einen  aus  ihm  her- 
vortretenden Streif  einer  in  Wasser  löslichen  Substanz 
nach  sich  ziehen.  Offenbar  war  aber  diese  Substanz  niclit 
mehr  der  unveränderte  Inhalt  der  Stärkmehikörner,  so 
wenig  wie  bei  einem  andern  Versuch,  wo  er  das  angeb- 
liche Gummi  durch  Kochen  mit  Wasser  (und  dadurch 
bewirkte  ZerreiCsen  der  Tegumente)  aus  den  Körnern 
abgeschieden  zu  haben  vermeinte. 

Im  J.  1826  bestritt  Caventou  {Annal.  de  chim. 
XXXI.  358)  alle  diese  Angaben,  indem  er  behauptete, 
das  Stärkmehl  werde  als  Ganzes  vom  Jod  gebläut  und 
enthalte  keinen  in  kaltem  Wasser  löslichen  Theil.  Zu- 
gleich zeigte  er  das  Saussure 's  Amidine  aus  frischem 
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Klebter  durch  kaltes  Wasser  ai]sgezo{;cn  werde,  und  dafs 
dieCs  ein  verändertes  Stärkmehl  (amidon  modifie)  sey. 

Drei  Jahre  darauf  (1829,  Ann.  de  chim.  XL,  183) 
glaubte  Gnibourt  durch  mikroskopische  Beobachtungen 
sich  Qberzeugt  zu  haben,  dafs  Raspail  in  Betreff  der 
Stmctnr  der  AmjIumkOmer  Recht  habe,  dafs  aber  die 
Tegnmente  und  die  innere  Substanz  nicht  in  chemischer 
Zusammensetzung,  sondern  blofs  jn  der  Aggregation  ver- 
schieden seyen.  Zugleich  machte  er  die  merkwQrdige 
Beobachtung,  dafs  fein  geriebene  StärkmehlkOrner  bis  auf 
einen  geringen  Anlheil  (die  sogenannten  Tegnmente)  in 
kaltem  Wasser  lOsIich  seyen. 

Diese  Angabe  wurde  1830  von  Berzelins  (Jah- 
resbericht, No.  10  S.  201 )  bestätigt,  so  wie  «luch,  dafs  die 
einmal  in  Wasser  gelöste  Substanz,  zur  Trockne  abge- 
dampft, nicht  wieder  ganz  in  kaUem  Wasser  löslich  sejr. 

Im  Jahre  1833  lehrten  Biot  und  Persoz  (diese 
Ann»  XXXIf.  160)  das  Dextrin  kennen,  welches  zwar 
anfangs  von  diesen  Herren,  von  Dumas,  Payen  und 
mehren  Andern  (a.  a.  O.  S.  174.  193)  för  den  unver- 
änderten Inhalt  der  Stärkmehlkörner  ausgegeben  wurde, 
doch  aber  schon  damals  nur  als  ein  durch  Schwefelsäure 
oder  heifses  Wasser  verändertes  Stärkmehl  zu  betrach- 
ten war;  auch  hielt  es  Chevrcul  bereits  1834  für 
identisch  mit  CouvercheTs  gomme  normale  (XXII. 
398),  Cav^ntou's  amidon  modifie,  Guibourt's  ami- 
don soluble,  seinem  eigenen  amidine,  nicht  aber  mit  sei« 
nem  amidin  (da  hierunter  die  Tegumente  verstanden  sind). 
Zugleich  suchten  Biot  nnd  Persoz  zu  beweisen,  dafs 
es  zwei  in  ihrer  Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht  ver- 
schiedene Arten  von  Traubenzucker  gebe  (a.  a.  O.  169) 
und  dafs  das  Dextrin  durch  Wirkung  des  Wassers  in 
Sanssure's  Amidinc  übergehe.  —  Auffallend  ist  es,  dafs 
diese  Herrn  von  Guibourt^s  Erfahrung  keinen  Gebrauch 
.wachten»  nämlich  uuterliefsen,   die  blofse  Lösung  des 
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Stärkmehls  in  kaltem  Wasser,  hinsichtlich  ihres  Veihat 
tens  zum  polarisirten  Licht  zu  prüfen. 

lo  demselben  Jahre  machten  Pajen  und  Persoz 
ihre  Versuche  über  die  Wirkung  der  Diastase  auf  StSrk- 
mehl  bekannt  (XXXIL  182),  wobei  sie  ganz  zuletzt  das 
Dextrin  f&r  ein  Pröduct  aus  dem  Stärkmehl  erklärten. 

In  dem  nämlichen  Jahre  erschien  auch  Baspail's 
Houveau  Systeme  de  chimie  organique^  worin  der  Ver- ' 
fasser  seine  frtlheren  Lehren  ausführlicher  entwickeil.  Er 
wiederholt  darin,  dafs  die  Stärkmehlkömer  aus  Tegunicn- 
teü  und  einer  in  siedendem  Wasser  löslichen  Substanz 
(Dextrin)  bestehen,  und  dafs  die  Bläuung  durch  Jod  nicht 
dem  Stärkmehl  angehöre,  sondern  einer  unbekannten 
ilücbtigcn  Substanz.  Seine  Beweise  sind:  der  in  sieden- 
•dem  Wasser  gelöste  Theil,  zur  Trockne  eingedampft, 
wird  nicht  mehr  gebläut,  die  Tegumente  werden  es  eben- 
falls nicht,  sobald  sie  bis  zum  Rösten  erliitzt  werden  '). 
Die  Unrichtigkeit  dieser  und  anderer  Bebaupluugen  ist 
bald  darauf  too  Fritzsche  gründlich  nachgewiesen  wor- 
den (XXXIL  129). 

Im  Jahre  1834  machte  Guerin-Varry  in  den  Ann. 
de  chim.  et  de  phys.  {T.LVI  p.  225)  eine  Arbeit  über 
das  Stärkmehl  bekannt,  deren  Hauptresultate  folgende 
sind: 

Die  Stärkmehlkörner  bestehen:  I)  aus  einer  in  kal- 
tem Wasser  löslichen  Substanz,  Amidine^  2)  aus  der  in 
kaltem  und  siedendem  Wasser  unlöslichen  Hülle  {Ami- 
din  tcgumentaire)^  uud  3)  aus  einer  für  sich  in  kaltem 
Wasser  unlöslichen,  aber  durch  das  Amidiue  darin  lös- 
lich gemachten  Substanz  (Amidin  soluble).  —  Das  Ami- 
din    iegumentaire   beträgt  2,96  Procent  vom  Slärkmehl 

1)  Bei  Gelegenheit  eines  früheren  Anicugs  aus  Raspail's  Arbei- 
ten (in  F^russac's  Bulletin  des  tcienc,  math,  T,  VI  p.l^^ 
2d3,  335)  wird,  in  Erwiederung  auf  Caventou*s  Einwurfe, 
unter  andern  die  Bemerkung  gemacht:'  es  gebe  auch  aufser  dem 
Stärkmchl  noch  dorch  Jod  geblaut  werdende  Substanzen,  %,  B. 
nach  Lebreton  daf  Guajakhari. 
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und  die  übrigen  97,04  Proc.  bestehen  in  100  aus  60,45 
ArrUdine  und  aus  39,55  Anudin  soluble. 

Diese  Resultate  stützen  sich  auf  folgende  Erfahrun- 
gen. Ganze  Stärkmeblkömer  sind  in  kaltem  Wasser  toU* 
kommen  unlöslich.  Selbst  bei  Jahre  langem  Aufenthalt  darin 
bleiben  sie  unverändert,  wenn  die  Luft  abgehalten  wird; 
hat  diese  aber  Zutritt,  schwellen  sie  auf,  und  das  darüber- 
stehende Wasser  wird  sauer. 

Zerriebene  Stärkmehlkörner  mit  Wasser  kalt  ausge- 
waschen, oder  ganze  Körner  mit  Wasser  gekocht^  lösen 
sich  bis  auf  die  Hüllen  {Amidin  tegwnentaire\  und  wenn 
man  die  Lösung  eintrocknet,  sey  es  bei  Zutritt  der  Luft 
durch  Einkochen  oder  durch  Abdampfen  bei  50^  C,  %ej 
es  bei  AusschluCs  der  Luft  im  Vacuo  der  Luftpumpe,  be- 
kommt man  eiben  Rückstand,  der  sich  nicht  mehr  ganz, 
in  kaltem  Wasser  löst  Was  sich  nicht. darin  löst,  ist 
Amidin  soluble,  was  sich  löst  dagegen  Amidine,  welches- 
aber  noch  Amidin  soluble  enthält,  und  solches  bei  aber- 
maliger Eintrocknung  und  Behandlung  des  Rückstands 
mit  kaltem  Wasser  zurückläfst. 

Hierauf  gründen  sich  nun  folgende  Darstellungsme- 
thoden. 

Darstellung  des  Amidine  s.  Man  jLOche  1  Th.  Kar- 
toffelstärke eine  Viertelstunde  mit  100  Th.  Wasser,  schütte 
die  Flüssigkeit  in  ein  hohes  Glas,  lasse  die  Tegumente 
sich  absetzen,  giefse  das  Darüberstehende  ab  und  filtrire 
es.  Hierauf  dampfe  man  die  Flüssigkeit  unter  gelindem 
Sieden  fast  bis  zur  Syrupsdicke  ein,  bringe  den  Syrup 
auf  Leinwand  und  drücke  ihn  durch.  Dabei  bleibt  Amidin 
zurück,  und  eine  Lösung  von  Amidine  geht  durch.  Diese 
dampfe  man  bei  einer  Temperatur  unter  100^  C.  ein,  fil- 
trire abermals  und  dampfe  weiter  ein.  Nach  viermaliger 
Wiederholung  dieses  Verfahrens  bekommt  man  eine 
Flüssigkeit,  welche  einen  ganz  in  kaltem  passer  lösli- 
chen Rückstand  zurückläfst).  Diesen  löse  man  nun  wie- 
derum in  Wasser,  reinige  ihn  durch  Kochen  mit  Thier- 


loblc,  fälle  ibu  mit  Alkohol  von  86  Proc,  wasche  iha 
damit,  löse  ihn  darauf  in  möglichst  kleiner  Menge  war- 
men Wassers  and  daqipfe  die  Lösang  im  Wasserbade 
zur  Trockne.  Das  so  bereitete  Amidine  ist,  fiach  6.  Y., 
identisch  mit  dem,  welches  man  erhält,  wenn  man  den 
in  Wasser  löslichen  Theil  Jies  Amyluma.  im  Yacao  ein- 
trocknet. 

Darstellung  des  Imidin  tegumeniaire.  Die  bei  eben 
gegebenem  Verfahren  ausgeschiedenen  Tegnmente  koche 
man  so  oft  mit  Wasser  ans,  bis  eine  davon  abfiltrirte 
Portion  nicht  mehr  durch  Jod  gebläut  wird. 

Darstellung  des  Amidin  soluble  ergiebt  sich  ailch  aus 
dem  obigen  Procefs. 

Die  Eigenschaften  dieser  Stoffe  giebt  Guerin-Yarry 
folgendcrmafsen  an. 

Eigenschaften  des  Amidine.  Vollkommen  getrock- 
net, ein  wenig  gelblich,  im  Hjdralzustande  weifs,  in  dün- 
nen Blältcben  durchsichtig,  leicht  zu  pulvern,  geruch-  und 
geschmacklos,  stark  anhaftend,  so  dafs  es,  in  Porcelian- 
gefäfsen  eingetrocknet,  eher  die  Glasur  abreifst,  als  von 
dieser  losläfst,  in  höherer  Temperatur  schmelzend  und 
sich  aufblähend,  ohne  sich  zu  verflüchtigen. 

Es  löst  sich  nicht  in  Alkohol  und  Aelher,  wohl 
aber  in  Wasser,  und  zwar  schon  in  kaltem,  vollständig. 
Diese  Lösung  ist  sehr  schleimig,  wird  durch  Jod  gebläut 
und  dreht  (nach  einer  Beobachtung  von  Biot)  die  Po- 
larisationsebene des  polarisirten  Lichts  nach  der  Rechten, 
eben  so  stark  als  das  Dextrin  und  dreimal  stärker  als 
der  Rohrzucker  *). 

1  )  Siehe  über  diese  Eigenschaften  Annal.  XXVIlI.  165. 

2)  Zuvor  -wurde  bereits  bemerkt,  dafs  das  Dextrin  kein  £duct, 
sondern  ein  Product  aus  dem  Starkmehl  sey.  Aus  folgender  glaub- 
'würdig  scheinender  Angabe  von  Ilrn.  Guerin  geht  hervor,  dais 
es  sogar  ein  tusamoiengesetztes  Product  ist,  folglich  gant  aus 
der  Liste  der  einfachen  Verbindungen  auszustreichen  sey.  Biot 
und  Persoz  geben  an,  das  Dextrin  guhre  mit  Bierhefen.  Als 
G.   indffs   ein   nach  deren  Vorschrift  bereitetes  Dextrin  mit  AI- 
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Mit  Bierhefen  versetzt  geht  das  Amicfine  nicht  in  6&h- 
.raog  über,  was  doch  das  Dextrin  thut»  so  wie  es  von 
Biot  und  Persot  dargestellt  worden  ')•      .^  ' 

In  Kalilauge  ist  das  Amidine  löslich,  und  die  neutra* 
lisirte  Lösung  wird  durch  Jo4  gebläut. 

Salpetersäure y  Chlorwasserstoffsäure,  Schwefelsäure 
(letztere  weniger  gut)  lösen  das  Amidine  in' der  Kälte 
ebenfalls,  und  die  Lösungen  werden  auch  durcJi  Jod  ge- 
bläut. 

Ein  Theil  Amidine  12  Stunden  lang  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  mit  concentrirter  Schwefelsäure  (von  66  Pro- 
cent) digerirti  und  dann  der  entstandene  Syrup  mit  200 
Th.  Wasser  2  Stunden  lang  gekocht ,  giebt  Trauben« 
zacker. 

Eigenschaften  des  Amidin  tegimieniidre.  Bei  100^ 
getrocknet,  schwach  gelb,  Blätt(;heu,  gemengt  mit  Krüm- 
chen, darstellend,  die  leicht  zu  pulvern  sind;  geruch-  und 
geschmacklos,  ohne  Wirkung  auf  Reagenzpapiere,  mit 
Jodlösung  benetzt,  blau  werdend,  diese  Farbe  bei  90^ 
G  verlierend,  und  in  der  Kälte  wieder  erlangend,  ganz 
wie  es  Lassaigne  bei  der  Slärkmehllösuug  beobachtet 
(XXXI.  ^4).  Durch  lOOstündiges  Kochen  mit  10000 
Tb.  Wasser  nicht  in  Kügelchen  übergehend,  wie  eine 
mikroskopische  Beobachtung  im  Gegensatz  zur  Angabe 
von  Raspail,  Biot  und  Persoz  lehrte.    Unlöslich  in 


kohol  ersdidpfte,  konnte  er  daraus  eine  xackrige  Substans  aus- 
ziehen, und  der  Rückstand,  in  Wasser  gelöst  und  mit  Bierhefe 
versetzt,  gerieth  nicht  in  Gahrung,  wurde  dagegen  von  Jod  gebläut, 
'während  das  Dextrin,  nach  B.  und  P,  nur  weinrolh  davon  wer- 
den soll.  Er  behauptet  auch,  dafs  das  mit  Sauren  oder  Kali 
aus  dem  Stärkmehl  dargestellte  Dextrin  verschieden  ztj  von  dem 
blofs  mit  heifsem  Wasser  bereiteten,  indem  die  Lösung  dieses 
letzteren,  zur  Trockne  verdampft,  einen  nicht  mehr  ganz  in  sie- 
dendemt  geschweige  denn  ganz  in  kaltem  Wasser  löslichen  Ruck- 
stand hinterlasse.  —  Biot's  Dextrin  wSre  hieoach  ein  Geroeng 
von  Traabenzocker  un^  Gu^rin's  Amidine. 
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kaltem  on^  siedendem  Wasser,  in  Alkohol  md  Sdiwe- 
feläther;  im  Wasser  nur  auEBchwellend. 

100  dieses  Stofb  mit  800  Salpetersfture  behandelt^ 
gaben  25,46  wasserfreie  OxalsSure. 

100  desselben  auf  die  beim  Amidine  angegebene  Art 
mit  250  Schwefelsäore  von  66  Beaum.  behandelt,  gaben 
88,92  wasserfreien  oder  110,57  krjstallisirten  Zucken  — 
AuCserdem  entstand  hiebet  eine  geringe  Menge  vonBra- 
Gonnot's  Acide  vegeto-sulfurique^  die  beim  SSttigen  der 
Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Kalk  ein  Kalksalz  gab,  das 
durch  absoluten  Alkohol  vom  Zucker  getrennt  wurde. 

Des  Vergleiches  halber  worden  die  beiden  letzten 
Versuche  mit  Holzfaser  wiederholt  100  derselben  lie- 
ferten 24,78  Oxalsäure  und  87,54  wasserfreien  oder  111,29 
krystallisirfen  Zucker. 

Hieraus  und  aus  der  gleichen  Zusammensetzung  (von 

welcher  S.  124  mehr)  schliefst  G.  dafs  Holzfaser  und  die 

HUllensubstanz    (Amidin    iegumentcUre)   isomer   seyen, 

^  nur  das  letztere  etwas  Amidiue  auf  die  Art  gebunden 

enthalte,  wie  etwa  Holzfaser  die  Farbstoffe  ^). 

Das  Letztere  folgert  er  aus  einer  schon  yod  Payen 
und  Persoz,  indefs  ohne  das  Beobachluugsverfahren  an- 
gegebenen Erfahrung,  da£s  die  Diastase  der  HüUeusub- 
stanz  die  Eigenschaft  des  Blauwerdeus  durch  Jod  ganz 
raube.  G.  digerirte  einmal  ganze  StärkmehlkOmer,  und 
das  andere  Mal  die  Hüllensubstanz  sieben  Stunden  lang 
bei  75^  C.  mit  einem  Infusum,  bereitet  durch  viertelstün- 
diges Erwärmen  von  35  Grm.  gekeimter  Gerste  mit  0,5 
Liter  Wasser  bis  65^  C,  und  sonderte  dann  die  Flüs- 
sigkeit ab.  Das  Ungelöste,  wohl  gewaschen,  ward  nicht 
mehr  vom  Jod  gebläut. 

Als  aber  Hüllensubstanz  mit  16  Aetzkali  und  50  Was- 

I)  Ein  Versuch,  die  Holtfaser  mit  Amidine  so  Terbioden,  mifi- 
lang.  Dieselbe  in  eine  mit  Alaun  Tersetate  kalte  Lösung  von 
Amidine  getaucht  und  darauf  mit  heiftcm  Wasser  gewaschen, 
gab  keine  BlSuuog  mit  Jod. 
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ser  eine  Stunde  lang  gekocht,  und  die  abfiltrirte  FlQs- 
sigkeit  mit  Essigsäure  gesättigt  wurde/  gab  sie  siit  Jod 
eiuen  blaueu  flockigen  Niederschlag,  der  in  einem  Ueber- 
scbufs  von  kaltem  Wasser  löslich  war,  und  darin  oder 
fGr  sich  bis  100^  erhitzt,  alle  Kennzeichen  der  Hüllensob- 
stanz  annahm. 

Holzfaser,  eben  so  behandelt»  gab  bei  Sättigung  mit 
Schwefelsäure  nur  eine  flockige  Substanz  vom  Ansehen 
der  Holzfaser  (die  also  wohl  Jod  nicht  bläute). 

Eigenschaften  des  löslichen  Amidins  sind,  nachdem 
dieser  Stoff  erst  unlöslich  gewordep,  völlig  denen  der 
HQllensubstanz  {Amidin  te'gurneniaire)  gleich;  es  giebt, 
mit  Salpetersäure  behandele,  Oxalsäure,  nnd  bei  Behand- 
lung ipit  Schwefelsäure  genau  eben  sp  viel  Traubenzucker 
als  die  Hüllensubstanz. 

Zusammensetzung  der  genannten  Stoffe.  Dieser 
Theil  der  Arbeit  des  Hm.  Guerin-Varrj  zeigt,  schon 
ohne  experimentelle  Prüfung,  so  viele  Mängel,  dafs  er 
nicht  das  geringste  Zutrauen  einflöfsen  kann.  Wir  wol- 
len diefs  Urtheil  sogleich  näher  begründen,  hier  nur  be- 
merken, dafs  über  die  Analysen  nicht  das  mindeste  De- 
tail mitgetheilt  ist,  nicht  einmal  die  Angabc,  wie  und  bei 
welcher  Temperatur  die  Substanzen  zuvor*  getrocknet 
worden.  Alles,  was  angegeben  wird,  besteht  in  Fol- 
gendem: 

Nähere  BesCandiheiU.  Entfernte  Bestandtheile. 

Gefunden.  Atcime.  BerecliD. 

Ganses   Starkmehl. 


DülIensubstanK 

2,96 

C 

43,64 

6 

43.91 

In  Wasser  Lösliches 

97,04 

0 

50,10 

5 

49,97 

100,00 

.  H 

6,26 
100,00 

10 

6,12 
100,00 

Ami 

dine. 

Wasser 

3,00 

C 

39,72 

5 

40,19 

Asche 

0,20 

O 

53,15 

5 

52,59 

Amidiae 

96,80 

H 

m 

7,13 

11 

=  7,22 

100,00  lOOjpO  100,00 
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Nähere  Bestandtheile. 


Entfernte  BestandtÜeilc« 
Gcfimdtn.  Atome,  Berecbn« 

Hfillentnbstani« 


Wasser 

10.99 

G        52,74 

7 

53,64 

Asche 

1,00 

0        40,67 

4 

40.10 

Hüllensabstans 

88,01 

H          6,59  . 

10 

6,26 

100,00 

100,00 

100,00 

Amid 

ine  nnd  Idi 

iliehea  Amidin. 

Amidin 

60,45 

G        44,19 

Lösliches  AiDidin 

39,55 
100,00 

0        48v53 
H         7,28 

100,00. 

Das  Resultat  in  Betreff  des  ganzen  SiärkmeUs  sHmiiit 
mit  den  Angaben  toii  Berzelius  and  von  Front,  die 
in  der  Tafel  angeführt  sind. 

Beim  Amidine  und  bei  der  IlüUensübsianz  {Amidin 
iegumentaire)  hat  Hr.  G.  mehr  Wasserstoff  gefunden  als 
zur  Wasserbildung  mit  dem  vorhandenen  Sauerstoff  nö- 
thig  ist.  Es  müCste  also,  bei  Umwandlung  dieser  beiden 
Stoffe  in  Traubenzucker,  Wasserstoffgas  entwickelt  wer- 
den. Allein  das  bat  weder  Hr.  G.  angegeben,  noch  sonst 
ein  Chemiker  vor  ihm  beobachtet.  Enthielten  diese  Sub- 
stanzen wirklich  überschüssigen  Wasserstoff,  so  müfstc 
ferner,  da  das  ganze  Stärkmehl,  selbst  nach  Hm.  G., 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  genau  in  dem  Verhältnifs  der 
Wasserbildung  einschliefsen,  das  Amidin  soluble  über- 
schüssigen Sauerstoff  enthalten.  Allein  Hr.  G.  sagt  (frei- 
lich ohne  eine  Zahlenangabe  darüber  milzutheilen),  die- 
ser Bestandthcil  des  Slärkmehls  habe  gleiche  Zusammen- 
setzung wie  die  Hüllensubstanz  (Amidin  tegumentäire)  ^). 


1)  Diefs  geht  ühngens  aus  den  obigen  Resultaten  nicht  hervor. 
Das  Amidine  gab  7,13  Procent  Wasserstoff  und  die  UüUensob- 
stani  6,59.  Darnach  hatte  das  Gemeng  von  Amidine  und  lösli- 
chem Amidin,  falls  letstercs  von  gleicher  Zusamraensetxung  mit 
der  Hüllensubstana  wSre,  einen  intermediSren  WasserstofTgeiialt 
geben  müssen.      Dagegen  wurden  7,28  Proc.  Wasserstoff  gefun- 


Wie  das  möglich  sey,  darüber  hat  Hr.  G«  selbst  wohl 
nicht  nachgedacht!  —  Endlich  sagt  Hr.  6.,  die  HUUen^ 
Substanz  habe  gleiche  Zusammensetzung  mit  der  Holzfa-' 
ser^  und  er  beruft  sich  zu  detn  Ende  auf  Gay-Lus* 
sac's  Analyse.  Allein  die  neuere  Analyse  von  Front 
(Siehe  die  Tafel),  mit  der  aoch  die  Gay-Lutsac'sche 
nahe  übereinstimmt ,  hat  als  Resultat  ergeben: 

d.  h.  auch  bei  der  Holzfaser  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
im  Ycrhältnifs  der  Wasserbildung. 

Aus  der  angegebenen  Zerlegung  dessen,  was  kaltes 
Wasser  aus  zerriebenem  Stärkmehl  zieht  (nach  Hm.  G. 
Gemeng  Ton  Amidine  und  löslichem  Amidin),  in  seine 
nähern  und  und  entfernten  Bestandtheile  und  aus  der  Menge 
des  Zuckers,  den  diese  Stoffe  einzeln  ond  zusammen  lie^ 
fem '),  sucht  Hr.  G.  die  Frage  zu  beantworten,  ob  das  Ami- 
din  mittelst  des  Amidine  in  Lösung  erhalten  werde,  oder 
ob  erstcres  während  des  Abdampfens  und  Eintrocknens  aus 
letzterem  entstehe.  Er  glaubt,  es  sey  durch  obiges  Re- 
sultat der  erste  Fall  bewiesen«  Wie  aber,  ist  wiederam 
ganz  unerklärlich,  zumal  der  zweite  Fall  unendlich  mehr 
Wahrscheinlichkeit  bat  als  der  erste. 

Die  Menge  des  Traubenzuckers,  die  sich  aus  einer 
gegebenen  Menge  von  Stärkmehl  oder  feinen  Bestand- 
theilen  bildet,  ist  gewifs  eine  interessante  Aufgabe.  Aber 
80,  wie  sie  von  Hrn.  G.  versucht,  ist  sie  noch  unauf-> 
gelöst.    Er  hat  Folgendes  gefunden:  v 

TraabeDzucker 
wasserfreien    krjsullis.  (hydratd) 
100  ganses  StSrkmekl  geben         91,52  115,70 

100  Amidine  95,80 

100  Amidin  t^gumenuire         ^  g8  92  11057 

100  Amidin  soluble  C       * 


den,  also  mehr  als  im  Amidine.  £s  ist  unbegreiflich,  wie  Hr. 
,G.  nicht  selbst  durch  so  nahe  liegende  Betrachtungen  die  Vn- 
richiigkeit  seiner  Analysen  und  Schlüsse  eingesehen  hat. 

1)  Das  Gemeng  gab  91,59  Proc.  wasserfreien  Zucker. 
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Das  ente  VeiUltnifii  91^2  :  115,70  ist  =100  :  126,4% 
das  letzte  88^  :  110,57  =100  :  124,35,  nach  dieaem 
wOrden  beim  Amidine  die  95,80  wasserfreien  Zacker  ent- 
sprechen 119,13  krjstallisirtem  Zacker. 

Ob  Hr.  G.  beides,  die  Menge  des  krystallisirten  and 
die  des  wasserfreien  Zockers  experimentell  bestimmt,  oder 
die  letztere  aas  ersterer  berechnet  habe,  ist  nicht  gesagt. 
Yermuthlich  wurde  sie  berechnet.  Nach  welchen  Grond- 
sfttzen  ist  aber  diese  Rechnang  gemacht?  — 

Allgemein  wird  angenommen,  der  wasserfreie  Traa* 
benzncker  sey  C|«H,40|,  und  der  krjrstallisirte 
GisHsgOi4.  Damach  gSben  100  vom  ersteren  109,92 
vom  letzteren;  Herr  Ga^rin  gpebt  aber  für  diese 
Zahl  einmal  126^42  und  das  andere  Mal  124,35.  Es 
scheint  fast  als  habe  Hr.  G.  den  wasserfreien  Trauben- 
zacker für  identisch  mit  dem  wasserfreien  Rohrzucker 
Ci^HsoGio  genommen.  100  von  diesen  entsprächen 
122,03  von  C^^^^f^O^^. 

Der  Rechnung  nach  wflrden  femer: 
100  Stärkmehl  (C  ^  2^2  o^ 1 0)  geben :   1 1 1,01   wasserfreien 

Traubenzucker  (Ci^H^^O^^) 
dito  dito  geben:  122,03  kryslnllisirten 

Traubenzucker  (Ci^H^gOif)  (*) 

Beide  Resultate  stimmen  auch  nicht  mit  Hm.  G.,  und 
möchten-  wohl  darauf  hindeuten,  entweder  dafs  derselbe 
das  Stärkmehl  u.  s.  w.  nicht  vollstäDdig  austrocknete, 
oder  dafs  neben  dem  Traubenzucker  noch  von  Bracou- 
not's  Acide  vegeto-sulfurique  gebildet  wurde  (wiewohl 
Fritzsche  dieselbe  nicht  darstellen  konnte,  siehe  Annal. 
XXXIL  157). 

Was  übrigens  der  unter  den  näheren  Bestandtheilen 

1)  Beiner^eDswerth  ist,  dafj  auch  Branner  (XXXIV.  328)  von 
100  Tb.  unter  der  Laftparope  getrockoeten  Stürkmehls  nar  107 
Th.  getrockoeten  Tranbentucker  erhalten  konnte.  Ist  der  wobl- 
getrocknete  Tranbensacker  GisHmOis  (wie  Gn^rin  spSter  ge- 
funden), so  wurde  dierj  eintgerniafsco  mit  der  Theorie  stimineD. 
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der  antersQchten  Substaozeo  angegebene  Wassergehalt 
eigentlich  bedeute,  ist  nicht  von  Hrn.  G.  gesagt.  Ver* 
'  mnthlich  ist  es  der  Gehalt  an  hygroskopischem  oder  Kry« 
stallisationswasser,  den  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
einscbliefsen.  Aber  ein  solcher  Wassergehalt  findet  sich 
auch  beim  ganzen  Stärkmehl,  wo  er  doch  nicht  aufge- 
föhrtwird»). 

I)  In  eioein  ZataU  stt  jeiner  AbhaDdlang  haDdelt  Hr.  Gn^riii 
nocb  vom  Lichenin  oder  dem  in  Wajser  Idtlicheik  Theil  des  ij- 
ISndischeo  Mooses.  Die  Darstellaog  dieses  Stoffs  geschah  nach 
dem  von  Bertelins  in  seinem  Lehrbuch  angegebenen  Yerfah» 
ren  snr  Bereiiong  der  Moosgallerte,  nur  wurde  der  in  einem 
Tnche  ausgedrückte  Rückstand  iweimal  mit  dem  Sfachen  dea  an- 
gewandten Liehen  an  Wasser  behAHdckt  nm  ihm  möglichst  alle 
Gallerte  so  entziehen.'  Die  so  bereitete  Gallerte  wurde  in  a\t^ 
dendem  Wasser  gelöst,  filtrirt,  mit  Alkohol  gefallt,  der  Nieder^ 
schlag  wiederum  in  siedendendem  Wasser  gelöst  und  die  Flüs- 
sigkeit Bur  Trockne  eingedonstet.  Der  trockne  und  serriebene 
Ruckstand  wurde  so  oft  mit  Wasser  ausgekocht  als  die  Flüssig- 
keit noch  Ton  Jod  geblaut  wurde.  Diese  enthSlt  dann  das  Li- 
chenin. Der  zurückbleibende  Stoff,  der  nicht  vom  Jod  geblaut 
wird,  wurde  nicht  weiter  untersucht. 

Die  Eigeoschafteo  des  Lichenins  sind  folgende:  Getrocknet, 
gelb,  im  Hjdratzustande  farblos,  in  dünnen  Schichten  durch- 
seheinend, geruch-  und  geschmacklos,  schwer  in  pulvern;  in 
kaltem  W^asser  betrachtlich  aufschwellend,  sich  kaum  lösend,  in 
siedendem  W^asscr  dagegen  vollständig  löslich ,  eioen  dicken 
Schleim  bildend,  selbst  eine  Gallerte,  wenn  die  Flüssigkeit  con- 
centrirt  und  erkaltet  ist.  Die  wäfsrige  Lösung  wird,  jedoch  un- 
verbältnifsmäfsig  schwächer  als  die  des  Amidins ,  vom  Jod  ge- 
bläut, ferner  von  Alkohol  und  Acther  gefallt,  giebt  auch  mit 
Bleiessig  einen  in  kaltem  Wasser  unlöslichen,  in  ein  Paar  Tro- 
pfen Essigsäure  aber  löslichitn  Niederschlag.  Die  Lösung  bei 
einer  Temperatur  unter  100^  C.  eingedampft,  setzt  auf  der  Ober- 
fläehe  Häutchen  ab,  die  sich  aber  vollständig  wieder  in  sieden- 
dem Wasser  lösen,  aum  Beweise,  dafs  sich  hier  kein  Amidin 
absetzt. 

100  Lichenin  mit  250  Schwefelsäure  von  66  Beaum.  behan- 
delt, gaben  J93,91  wasserfreien  Zucker  (Siehe  die  Bemerkung  auf 
Seite  126). 

100  Lichenin  28  Tage  lang  bei  Temperaturen  «wischen  20° 
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Mit  der  eben  mitgetheilten  Arbeit  des  Hm.  Gne- 
rin  steht  eine  kurz  darauf  im  X  1834  in  den  Ann.  de 
de  chim.  ei  de  phys.  7.  LFI  p.  337  bekannt  gemadite 
Abhandlung  der  HH.  Pay^n  and  Persoz  in  so  man» 
cherlei  Widerspruch,  dab  man  fast  glauben  könnte,  es 
Hräre  gar  nicht  einerlei  Substanz  untersucht»  stritte  diese 
Annahme  nicht  sonst  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  und 
dürfte  man  anders  auf  die  Gfenauigkeit  dieser  Herren 
bauen.  Allein  letzteres  ist  leider  nicht  der  Fall,  im  6e- 
geutheil  geht  schon  ans  ihren  eigenen  Angaben  hervor, 
<dafs  dieselben  ein  Gemisch  von  Irrthum  und  Wahrheit 
einschliefsen,  welches  freilichrohne  experimentelle  Prüfung 
nicht  leicht  in  diese  seine  Bestandtheile  in  zerlegen  ist 

Die  Hauptresultale  in  der  verworren  abgefafsten  AIk 
handlung  der  HH.  Pajen  tind  Persoz  sind  folgende: 

Das  Slärkmehl  der  Cerealien,  der  Kartoffeln,  £rd- 
Spfel  u.  s.  w.  besteht  im  Wesentlichen  aus  nur  zwei 
Theilen,  aus  innerer  Substanz  (Armdone)  und  aus  Hül- 
len {Tegumens). 

Und 

und  25*  C.  mit  600  Salpetersaure  von  1,34  Dichte  (ligerirt,  ga- 
ben Zuchersäure^  deren  Menge  durch  Erwarnjung  der  Flussig- 
Iceit  bis  40*  noch  sunahm.  Wurde  aber  die  Flussiglceit  bis  60* 
G.  erhitzt,  entstand  OjcaUäure^  und  zwar  48,17  von  100  Liehe- 
nin.  Schleimsäure  wurde  nicht  gebildet,  nach  G.  ein  Beweis, 
dafs  das  Lichcnin  kein  Gummi  sej. 

Ucbcr  die  Zusammensetzung  giebt  Ilr.  G.  Folgendes: 


NShcre  Bestandtheile. 

Entfernte  Bestandtheile. 

. 

Gefanden.     Atome.      Berechnet. 

Wasser             7;00 

C 

39,33             5             40,19 

Asche                0,80 

H 

7,24           11               7,22 

Lichcnin         92,20 

O 

53.43             5             52,59 

100,00  100,00  100,00. 

Die  gefundene  Zusammensetzung  des  Lichenins  ist  also  der 
dei  Amidine  gleich,  aber  auch  demselben  Tadel  wie  jene  unter- 
worfen. Uebrigenj  schliefst  Hr.  G.,  das  Lichenin  sej  kein  StSrk^ 
nehl,  weil  es  kein  Amidin  enthalte. 
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Und  io  Betreff  der  voa  Hrn.  Gu^rin  nntersdiiede» 
oen  SlofTc: 

1 )  Das  Amidin  soluble,  vor  der  Ei.Dtrockirang  seiner 
LOsnng,  ist  aufgequollenes  Amidone  zertheilt  im  Wasser, 
nach  der  Eintrocknung  aber  Amidone  mit  mehr  Cohäsion 
als  im  Slärkmehl. 

2)  Das  Amidtn  tegumerUaire  ist  nichts*  anderes  als 
Amidone y  welches  durch  die  Behapdlungsart  und  durch 
die  Gegenwart  der  Tegnmenfe  eine  sehi;  starke  Cohäsioa 
bekommen  hat. 

3)  Das  Amtdine  ist  feinzertheiltes  Amidone  nebst 
einem  durch  das  DarstcUuugsverfahren  yeränderten  An- 
theil  desselben. 

Was  zu  diesen  Schlüssen  bewog,  wird  man  sogleich 
nSher  ersehen.  Zuvörderst  nur  die  Darstellung  des  Ami- 
done, zn  welcher  die  HH.  P.  und  9^  folgende  sechs  Me- 
thoden auf  eine  zum  Theil  lakonische  und  nicht  immer 
klare  Weise  augeben: 

1)  Ein  Theil  Slärkmehl  rQhre  man  mit  4  Th.  Was- 
ser  an,  setze  ^inyxr  Diastase  hinzu  und  erwärme  das  6e- 
meng  bis  65^  oder  75^  C.  Sobald  das  Stärkmehl  flüs- 
sig worden,  steigere  mau  die  Temperatur  auf  100^  C, 
um  die  Reaction  der  Diastase.  (von  der  sogleich  mehr) 
zu  unierbrechen,  dampfe  die  Flüssigkeit  bis  zur  Syrups- 
dicke  ein  und  rühre  diesen  wiederum  mit  kaltem  Was- 
ser an  ^).  Dabei  bleibt  ein  grofser  Theil  ungelöst,  den 
man  mit  kaltem  Wasser  erschöpft.  In  diesem  Zustande, 
in  welchem  das  Aufgenommene  unter  dem  Mikroskop  eine 
grofse  Menge  Hüllen  zeigt,  ist  es  im  Wasser  von  65^  C 
gröfstentheils  löslich.      Man  löse  es  also  darin  und  er- 

1)  Eid  Zasats  von  Alkohol  be«cIileotiigt  ond  ▼errolIsUodigt  die 
Fällung,  and  erlaubt  den  Niederschlag  durch  raaihes  Schütteln 
bester  eu  aertheilen,  und  das  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser» 
ohne  Besorgnifs  einer  freiwilligeD  Zersetsung,  wirksamer  aoa» 
tuführen» 

PofgendorfTf  Annal.  Bd.  XXXYIL  10 
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lialto  die  Flüfisigkeit  einige  SliindeD  lang  in  einer  Tem- 
peralur  von  70^  bis  8(1''.  Sic  IttCst  darauf  die  Tegu- 
meiite  fallen.  Man  giefst  nun  die  Lösung  ab,  dampft 
sie  rnsch  ein  und  trocknet  den  Rtlckstand  in  dOnnen 
Sdiiclitcn.  Er  stellt  nun  farbloses,  durchsichtiges  Ami- 
donc  dar,  verunreinigt;  nur  mit  Spuren  von  den  beiden 
loslichen  l^offen  (welchen?  ist  nicht  gesagt,  vermuthlich 
aber  vom  sogenannten  Dextrin  uhA  Dextrin-Gummi)  und 
von  Hüllen -Ueberbleibseln.  Man  befreit  es  von  diesen, 
indem  man  es  in  kaltem,  bis  zum  Erschöpfen  erneuten 
Wasser  schwebend  erhält,  darauf  in  der  W&rme  löst 
(nalQrllbh  wohl  nachdem  erst  filtrirt  worden)  und  wie 
das  erste  Mal  die  abgegossene  Flüssigkeit  eintrocknet. 

2)  Ein  Gemenge  von  1  Th.  Satzmehl  und  100  Th. 
Wasser  koche  man  unter  beständigem  Umrühren  einige 
Minuten  lang,  filtrire  die  Flüssigkeit  durch  doppelte;  Pa- 
pier, dampfe  rasch  ein  und  trockne  sie  zu  dünnen  Schich- 
ten. Durch  Einrühren  in  kaltes  Wasser,  Abfiltrireu  der 
Flüssigkeit,  ferner  Abdampfen  derselben,  Trocknen  und 
mehrnialigos  Wiederholen  dieser  Behandlung  erhält  man 
zuletzt  dieselbe  Substanz,  aber  in  immer  geringerer  Menge, 
immer  zcrlheilter,  immer  mehr  verunreinigt  mit  einem 
aus  seiner  Zersetzung  hervorgegangenen  braunen  Pro- 
duct,  das  löslich  ist,  das  Amidone  färbt  und  mit  löslich 
macht. 

3)  Erschöpfung  des  zerriebenen  Stärkmehls  mit  kal- 
tem Wasser,  Abdampfen  der  filtrirten  Flüssigkeit  zur 
Trockne,  an  der  Luft  oder  im  Vacuo. 

4)  Zerreiben  in  der  Kälte,  Lösen  bei  SO^'  C,  Ab- 
dampfen. 

5)  Zerreiben  mit  Wasser,  Eintrocknen. 

6)  Lösen  bei  80"  C,  Eintrocknen  im  Vacuo. 

Eigenschaßen  des  Amidone.  Es  marlit  0,995  des 
Sfärkmehls  aus,  isl  stets  von  gleicher  Beschaffenheit  und 
mir  in  Cohäsiou  verscliieden.     Es  ist  farblos,  neutral,  ge- 
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fldimackloR,  in  dOphou  Schichten  dorchsicbtig»  elastisch, 
zjihe,  zam  Zerbreclien  eioo  gewisse  Knifti.  erforderlich, 
unlöslich  iiii  Alkohol»  und  nicht  gtthningsßihig. 

i  Das  reipe  Amidone  ( womit  ▼ermuthlich  das  Product 
der  ersten  Methode  gemeint  ist)  nnd  die  Producte  ^er 
ffinf  letzten- Methoden  (die  also  wohl  nicht  reines  Ami- 
done liefern)  ziehen,  wie  das  ganze  Satzmehl,  aus  einer 
mit  Feuchtigkoit  gesättigten  Luft  von  15^  C  Tempera- 
tur 0^  bis  0,35  Wasser  an,  ohne  nafs.aAi  -erscheinen. 

In  kaltes  Wasser  untergetaucht  schwellen  sie  noch 
mehr'  aut  Reines  Amidone  mit  kaltem  Wasser,  ohne 
Umrühren*,  übergössen,  löst  sich  nicht  darin,  denn  das 
Wasser  wird  nicht  vom  Jod  geblttut.  —  Zerreibt  man 
es  aber,  getrocknet  oder  feucht,  osit  kaltem  Wasser,  so 
wird  die  abtiltrirte  Flüssigkeit  geblädt  (An  einer  ande* 
ren  Stelle,  wo  vom  unreinen  Amidone  die.  Rede  zu  seyn 
scheint,  heibt  es:  der  Theil,  welchei;  in  Folge  einer  gro- 
Csen  Zertheilung  durch  Wärme  und  Wasser,  vom  kalten 
Wasser  aufgenommen  und  gelöat  worden,  ist. immer,  ein 
Product  der  Umänderung,  denn  es  zeigt  sich  niemals  farb- 
los, niemals  in  festen  .Verhältnissen  und  enthält  immer 
Amidone  mit  allen  sein^  chemischen  Eigenschaften.) 

Schon  in  Wasser  von  65^  C.  .löst  sich  das  Ami- 
done scheinbar.  Die  Flüssigkeit  abgedampft,  wird  syrop- 
artig  und  giebt  eingetrocknet  wiederum  Amidone  mit  al- 
len seinen  ursprünglichen  Kennzeichen,  selbst  wenn  die 
Flüssigkeit  drei  Stunden  laug  bis  76^  C.  erwärmt  wor- 
den ist. 

Eben  so  verhält  sich  das  Amidone  bei  einem  kurz 
dauernden  Sieden  mit  dem  lOOfachen  Wasser.  Es  wird 
dabei  nicht  wirklich  gelöst,  wiewohl  es  gröfstentheils 
durch  das  Filter  geht,  denn  —  sagen  die  Verfasser  — 
durch  Abdampfen  in  der  Wärme  oder  Kälte,  bei  Zu- 
tritt oder  Ausschlufs  der  Luft,  .erhält  es  seine  Cohäsion 
wieder.    Durch  ein  längeres  Kochen  wird  es  umgeändert 

10* 
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und  unlOsIf^Sli  gemacht  in  Wasser;  denn  filfrirt  inan  das- 
auf  die  FlQsäl^keity  wird  sie  nicht  mehr  toiI  Jqd  geblluL 

Aus  diesen  scheiobarey  l^angen  Wird  es  fi^iMt 
durch  Alkohol,  GvrbstolF,  Bleiessig ,  Kallu-  and  Barjt« 
Wasser,  nicht  aber  durch  schwefelsaures  Kupfer,-  schwe- 
felsaures EisÄozyd,  CUorbariam,  Quecksilberchlorid  und 
mehren  Salzen. 

Das  Verhalten  des  Alkohols  bestimmt  die  Verfasser 
nämentlidi  »der  Annahm^  dab  die  Lösungen  nur  adieia- 
bar  sejen.    Ihre  Grflnde  «nd  folgende:  i 

Wenn  man  sogleidi  nach  der  FMlnng  durch  Alko- 
hol einen  Ueberschufs  von  Wasser  hinzusetzt,*  so  scheint 
das  reine  Amidone  sich  zo  lösen.  Setzt  man  den  nlm- 
lichcn  Ueberschufs  vom  Wasser  erst  nach  einigen  Stun- 
den hinzu,  so  klftrt  sich  die  FlQssigkeit  nicht,  .wiewohl 
der  Niederschlag  so  aufgelockert  ist,  dafs  er  schwebend 
bleibt,  und  wiewohl  er,  bei  Erhitzung  mit  diesem  Ueber- 
schufs von  Wasser,  sich  auflöst  und  beim  Erkalten  der 
Flüssigkeit  nicht  wieder  erscheint,  falls  nicht  mehr  Alko- 
hol hinzugesetzt  wird. 

Setzt  man  nur  so  viel  Alkohol  hinzu  als  eben  nö- 
tbig  ist,  um  eine  Ausscheidung  von  Amidone  zu  bewir- 
ken, und  man  erwttrmt  darauf  die  trübe  Flüssigkeit,  so 
hellt  sie  sich  zwischen  65®  und  66°  C.  auf  und  trübt 
sich  beim  Erkalten  von  Neuem.  Diese  Erscheinung  l&fst 
sich  vielmals  wiederholen. 

Setzt  man  Alkohol  in  grofsem  UeberschufB  zu-  einer 
Lösung  des  nach  einer  der  fünf  letzten  Methoden  berei- 
teten Amidone,  so  bekommt  man  diese  Substanz  unlös- 
lich in  kaltem  und  heifsem  Wasser. 

Was  femer  noch,  nach  den  Verfassern,  die  Untös^ 
ttqhkeü  des  Amidone»  so  fpie  es  im  Satzmehl  enthalten 
istf  beweist,  ist  die  Beobachtung,  daCs  wenn  man  irgend 
ein  Satzmehl  mit  dem  lOOfachen  Wasser  erhitzt,  und  die 
Flüssigkeit  filtrirt,  die  klare  Flüssigkeit  mit  desto  weni- 
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ger  Alkohol,  desto  schneller  imd  desto  volumioöser  nie- 
dergeschlagen wird,  je  gröber  die  SatzinehlkOrner  waren» 
und  je  kQrzer  die  Erhitzung  dauerte. 

Das  durch  Alkohol  gefällte  Amidone  ist  unverändert, 
denn  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  bei  niederer. 
Temperatur,  an  der  Luft  oder  im  Yacuo,  besitzt  es  alle 
seine  charakteristischeu  Eigenschaften. 

Mit  Gerbstoff  sind  die  Erscheinungen  analog.  Eine 
bei  20^  C.  so  eben  von  Gerbstoff  getrüf^te  Amidouelö- 
sung  wird  bei  35^  C.  wieder  klar;  fängt  aber,  bis  30^ 
erkaltet,  sich  abermals  zu  trüben  an.  Auch  diefs  IdCst 
sich  mehrmals  wiederholen.  Eine  Amidone  enthaltende 
und  durch  Jod  gebläute  Flüssiglicit  wird  durch  Galläpfel- 
aufgofs  'entfärbt  und  gieb^  einen  graulichen  Niederschlag. 

Das  Amidone  ist  jfemcr  der  einzige.  Stoff  im  Stärk 
mehl,  der  mit  Jod  eine  blaue .  Verbindung  eingebt,  und 
diese  Verbindung  wird  gleichfalls  vom  Wasser  nicht  ge- 
löst, sondern  nur  schwebend  erhalten,  denn  eine  grofse 
Anzahl  ^er  verschibdeuartigsten  ÜLörper,  in  sehr  kleiner 
Menge  angewandt,  schlagen  diese  Verbindung  nieder* 
Dergleichen  Körper  sind:  gallertartige  Thonerde,  fein 
gepfilverte  Knochenkohle,  frisch  gefällter  phosphorsanrer 
Kalk,  geschlagene,  in  kaltem  Wasser  aufgeweichte  und 
zerschnittene  Hausenblase,  Schwefel-,  Chlorwasserstoff- 
und  Salpetersäure,  die  Chloride'  von  Calcium^  Barium 
und  Natrium,  schwefelsaurer  Kalk,  schwefelsaures  Eisern 
Kupfer,  Kali^,  schwefelsaure  Thonerde,  kohlensaures  Na- 
tron, chromsaures  Kali,  oxalsaures  und  chlorwasserstoff- 
saures Ammoniak. 

So  z.  B.  ist  eine  bei  10^  C.  gesättigte  Gypslösung, 
verdünnt  mit  dem  16fachen  Gewicht  Wasser  hinreichend, 
aus  einem  dem  ihrigen  gleichen  Volum  einer  mit  Jod  g(e- 
bläuten  Flüssigkeit,  bereitet  aus  1  Th.  Stärkmehl*  und 
100  Th.  Wasser,  die  Jodverbindung  so  niederzuschla- 
gen, daCs  sie,  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  als  ein 
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blanes  Netz  encheiot  —  Eben  so  wirkt  eine  Litsung,  die 
Twinr  Cblorcaldum  enthftlti  auf  ein  gleiches  Yoluni  jener 
Flüssigkeit 

Das  sehr  reine  Anridone^  in  der  Wlniie  geltet,  dar- 
auf erkaltet  und  mit  Jod  gesStligt,  erfordert  desto  mehr 
von  dem  Fällmittel,  je  zertheilter  es  ist 

Das  gepulverte  Jod-Amidone  besitzt  tlbrigens  alle 
seine  Eigenschaften,  und  scheint  keine  andere  Yerfinde- 
ruiig  erlitten  zu  haben  als  eine  Verdichtung« 

Endlich  ist  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Ent- 
färbung des  blauen  Amidone  geschieht,  desto  höher,  so- 
bald die  Jodverbindung  unter  dem  EinfluCB  des  Sakwae- 
sers  eine  gewisse  CohSsion  angenommen  hat' 

Alle  diese  Thatsachen  beweisen,  nach  den  Verfas- 
sern, dafs  das  Jod-Amidone  nicht  wirklich  Tom  Wasser 
gelöst  werde. 

Eine  scheinbare  Ausnahme  hieven  macht  das  aus  sei- 
ner Barytverbinduug  (gebildet  durch  Fällung  einer  schein- 
baren Amidonelösung  mit  Barytwasser)  durch  Kol|lcnsäure 
abgeschiedene  Amidone,  indem  dessen  Jodverbindung 
durch  die  obigen  Stoffe,  selbst  in  grofscr  Menge  ange- 
wandt, nur  sehr  schwierig  und  oft  gar  nicht  niederge- 
schlagen wird.  Allein  auch  dieses  ist  nach  den  Verfas- 
sern nur  Folge  einer  aufserordentlichen  Zertheilung  des 
Amidone. 

DcCsungeachtet  wirkt  der  Baryt  sehr  zusammenzie- 
hend auf  das  Amidone.  Wenn  man  auf  sehr  aufgequol- 
lenes Amidone,  z.  B.  nur  auf  Kleister,  B^rytwasscr  giefst, 
so  bekommt  man  zwei  ganz  geschiedene  Thcile,  einen 
ganz  flüssigen  und  eine  harte,  zähe,  elastische  Masse. 
Vermöge  dieser  Contractiou  schlägt  auch  das  Barytwas- 
ser, nach  den  Verfassern,  das  Amidone  aus  dem  Was- 
ser nieder  (es  verbindet  sich  ja  aber  auch  dabei  mit  dem 
Amidone). 

Das  Amidone  ist  ferner  in  dem  Stärkmebl,  so  wie 
überhaupt  unter  allen  bis  jetzt  untersuchten  Stoffen  der 
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einzige,  welcher  durch  die  Diastase  io  Gummi  und  Zuk^. 
ker  übergeführt  wird  '). 

Namentlich  wirkt,  nach  den  Verfassern,  die  Diastase 
facht  auf:  1)  die  reinen  IMlen  des  Stärkmebis,  2)  £i- 
welfs,    3)  Kleber,    4)   Inplin^    5)  Arabisches    Gummi, 

6)  das  durch  Diastase  aus  dem  Stärkmehl  gebildete  Gummi, 

7)  Holzfaser. 

Die  Diastase  unterscheidet  sich  überhaupt  in  ihrer 
zuckerbildenden  Wirkung  auf  mehrerlei  Art  von  der 
Schwefelsäure,  nämlich  dadurch  1)  da£s  sie,  in  gleicher 
Zeit,  sechszig  Mal  mehr  Stärkmehl  umwandelt,  2)  dab 
sie  auf  die  vier  letztgenannten  Stoffe  (Inulin,  Mimosen- 
gumnii,  Stärkegummi,  Holzfaser)  nicht  wirkt,  während 
diese*  doch  von  der  Schwefelsäure  vollständig  in  Zucker 

1)  Wie  die  Verfasser  früher  die  Diastase  darstellten,  ist  bereit« 
\n  dies.  Aon.  Bd.  XXXIi  S.  183,  mitgetheilt;  Jctat  geben  sie  fol- 
gende Vorsthrift.  Mao  zerreibe  frisch  gekeimte  Gerste  in  einem 
Mörser,  benässe  sie  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  Wasser  und 
drucke  das  Gemenge  aus.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  mische  man 
mit  so  yiel  Alkohol,  als  zur  Zerstdnang  ihrer  Klebrigkeit  ond 
sor  Fällung  des  gröfsten  Theils  der  stickstoffhaltigen  Substanz 
erforderlich  ist.  Nach  Abfiltrirung  dieser  Substanz  (alle  man  die 
Flüssigkeit  durch  Alkohol.  Der  Niederschlag  ist  unreine  Diastase, 
die  man  nun  abwechselnd  drei  Mal  in  Wasser  aufzulösen  und 
durch  Alkohol  zu  fallen  hat.  Dann  bringt  man  sie  auf  ein  Fil- 
truro,  nimmt  sie  noch  feucht  davon  ab,  trocknet  sie  in  dünnen« 
Schichten  auf  einer  Glasplatte  durch  einen  Strom  von  "warmer 
Luft  (40^  bis  50^  G.),  zerreibt  sie  zu  Pulver  und  hebt  sie  in 
wohl  verstopselten  Flaschen  auf.  In  trockner  Luft  kann  sie  sieb 
übrigens  lange  halten. 

Die   Diastase   findet  sich  nicht  in   den  Würzelchen  der  ge- 
keimten Kömer,  nicht  in  den  Stielen,  nirht  in  den  W^urzeln  der' 
Kartoffelkuollen,    sondern  blofs  ringsum   des   gemeinschaftlichen 
Einsatzpunkts   (des   Keims)'  und   auch   unter  den   Sprossen   der 
jijlanthus  glandulosa. 

Die  Gerste  (das  Malz)  enthält  desto  mehr  Diastase,  je 
gleichförmiger  die  Körner  gekeimt  sind,  nnd  je  mehr  der  Blatt- 
keim  an  Länge  dem  Korne  gleich  kommt.  Bei  den  Branem  ent- 
hält das  Malz  znweilen  weniger  als  0,001  Diastase,  nnd  selten 
mehr  als  0,002. 
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QbergefQIirt  werden,  3)  daÜB  sie  in  ihrer  WiH^ong  dardi 
eine  merkliche  Allialinitat  der  FlOssigkeit  (durch  Zusefz 
Ton  Kalk,  kohlensaarem  Kali  oder /Natron)  nicht  unter- 
brocken  wird,  so  wenig  wie  durch  emen*  leichten  Sftnre- 
gehalt  derselben.  Auch  Knochenkohle  ist  ohne  Wirkung 
auf  die  Diastase,  und  man  kann  sie  daher  xnr  Reinigung 
der  Ssfte  anwenden,  die  diesen  letzleren  Stoff  enthal- 
ten ;  dagegen  wird  die  Wirkung  der  Diastase  durdi  ei- 
nep  hinreichenden  Zusatz  von  Gerbstoff  vollkommen  g^- 
lihmt,  indem  dieser,  wie  vorhin  bemerkt,  mit  dem  Ami- 
done  eine  unlösliche  Verbindung  eingeht 

Die  Diastase  wirkt,  nach  den  Verfassern,  nicht  blofs 
auf  das  Amidone  und  das  zerriebene  Stirkmehl  (besöqi- 
^tt^  rasch  ist  die  Wirkung  auf  bereits  im  Wasser  auf- 
gequollenes Amidone,  auf  Kleister),  sondern  gar  auf  di.e 
unverletzten  StSrkmeblkürner,.  durchdringt  deren  organi- 
sche HQlIe,  bringt  sie  zum  Platzen,  und  setzt  so  das  Ami- 
done in  Freiheit  ')• 

Ihre  Wirkung  auf  das  Amidone  besteht  anfänglich 
in  einer  blofsen  Auflösung,  aber  bald  darauf  verwandelt 
sie  es  successiv  in  Gummi  und  Zucker. 

Als  Stärkmehl  mit  dem  fOnffachen  Gewichte  kalten 
Wassers  angerührt,  und  mit  0,005  Diastase  versetzt  und 
darauf  bis  70^  oder  75^  C.  erwärmt  wurde  (wie  lange?), 
wurde  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  von  Jod  gebläut  ')• 
Es  schwammen  in  der  Flüssigkeit  die  Ueberreste  der 
Hüllen  herum,  die,  so  vom  Amidone  vollständig  befrcitf 
ebenfalls  nicht  vom  Jod  gebläut  wurden.  Die  Menge 
derselben^  (mit  EinschlnCs  der  unorganischen  Körper: 
Kieselerde,  kohlensaurer  und  phosphorsaurcr  Kalkf,  so 

1)  Dicfs  hat  Ga^rin  spSter  widerlegt. 

2)  Zuweilen,  sagen  die  Vcrrasser,  bleibe  dabei  eine  kleine  Menge 
«ehr  xenheilten  Aniidones  zurück,  da«  nicht  Toip  Jod  angeceigt 
wird;  dicfa  könne  man  aber  erbalten,  wenn  man  erat  den  Zuk- 
ker  durch  Alkohol  abtreiine«  worauf  e«  dann  mit  dem  Gummi 
verbunden  bleibe,  and  von  diesem  gesehied^n  werde,  wenn  man 
dieaen  in  Alkohol  Ton  0,90  oder  0,35  iSae. 
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iffie  des  Stherischen  ÖcU)  betragt  0,001  des  aogewandten 
Starkoiehls. 

Die  Flüssigkeit,  welche  das  durch  Diastase  umgeän- 
derte Stärkmehl  enthält,  mit  grofser  Sorgfalt  zur  Trockne 
abgeduDstet,  bei  100^  wie  im  Vacuo,  gab  ein  Product,* 
bestehend  aus  Gummi  und  Zucker^  dessen  Gewicht  ge- 
nau so  viel  wie  das  der  angewandten  Stärke  betrug;  (?}• 

In  Betreff  der  Eigenschaften  dieser  beiden  Körper 
geben  die  Verfasser  Folgendes  an: 

Das  Gummi  Lst  löslich  in  Wasser  und  schwachen 
Alkohol.  Die  wäfsrige  Lösung  wird  nicht  von  Jod  ge-, 
bläut,  auch  nicht  gefallt  von  Galläpfelaufgufs,  Bleiessig, 
Kalk-  und  Barytwasser,  Knochenkohle,  gallertartige  Thon- 
erde,  Säuren,  Oxjde,  Metallsalze.  (weder  aus  sauren  noch 
alkalischen  Lösungen),  wohl  aber  von  Alkohol  von  81 
Procent,  durch  den  es  indefs  nicht  pulverförroig,  sondern 
als  dicker  Schleim  ausgeschieden  wird.  In  Alkohol  von 
95  Procent  und  darüber  ist  es  auch  unlöslich.  Es  wird 
ferner  nicht  von  Diastase  in  Zucker  verwandelt  '),  wohl 
aber  von  Schwefelsäure,  von  der  man  nur  0,01  mit  ei^ 
ner  Lösung  von  1  Gummi  in  4  Th.  Wasser  bei  Sied- 
hitze in  Berührung  zu  setzen  bVaucht.  Endlich  ist  es  nicht 
gährungsfähif^  ^  ), 

Der  durch  die  Diastase  erzeugte  Zucker  ist  gleich- 
falls löslich  in  Wasser  und  in  Alkohol  bis  zu  84  Pro- 
cent, doch  nicht  in  dem  von  95  Procent  und  darüber 


I)  Spater  yon  Gu^rio  für  anriclitig  erklärt. 

2)*Dic  Verfasser  brAuchen,  wie  man  sieht,  das  \\^orl  Gurnmi^ 
siod  indel's  der  Meinung,  dafs  man  den  von  Biot  (etwas  über- 
eilt eingeführten)  Namen  Dextrin  oder  Dextringummi ^  da  er 
einmal  populär  geworden,  für  diesen  Stoff  beibehalten  könne, 
Wie  Biot  und  Persox  das  Dextrin  dargestellt  haben,  ist  es  indefs 
ein  variables  Gemenge  von  Amidone,  Gnmmi  und  Zucker.  Da  das 
Stärkraehlgnromi  Terichieden  ist  vom  eigentlichen  Gummi,  so  bat 
CS  immer  seinen  Nutzen  ihm  einen  eigenen  Namen  su  gebeut 
und  in  sofern  möchte  wohl  der  Name  Dextrin 9  auf  ditaes  Gommi 
ubertrageo,  belbebalten  werden« 
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Seine  AoflOsimg  H  Wasser  wird:  daher  nidit  einmal 
Ton  diesem  Alkobol  gettHt,  aadi  nicht  von  den  .beim. 
Gommi  genannten  Stoffen »  and  eben  so  auch  nicht  von 
Jod  gebläut  Mit  Bieriiefen  yersetst,  geht  ,er  in  Gib* 
rang  über  and  liefert  dabei  Ali^ohol  and  Kohlensäore, 

Der  Diastase-Zacker  ist  fen^er  schwieriger  za  trock* 
nen  als  das  Gommii  and  niemals  konnten  ihn  die  Verfasser 
in  Krjttallen  erhaltoi;  'sie  halten  ihn  daher  für  apkiy- 
stallisirbar,  and  folglich  f&r  versdiiedai  von  dem  durch 
Schwefekfture  aus  dem  Slfirkmebi  erzeogten  Zucker  ^  )• 

Den  zweiten  Theil  der  StftrkmehlkOrner  bilden  die 
HüUen  (T^iuneni);  tie  madien  OjOOi  der  Körner  aus» 
und  sind  für  gewöhnlich  diurch  dazwischen  gflagertes  Ami- 
done  zusammengeklebt»  .  Durch  Wirkung  der  Diastase 
auf  das  Stärkmehl  kann  man  sie  vollständig  von  diesem 
befreien  9  und  dann  werden  sie  nicht  mehr  vom  Jod  ge- 
bläuty  auch  nicht  von  der  Diastase  verändert.  Verschie- 
dene Körper  in  vcränderlicben  aber  sehr  kleinen  Men- 
gen adhäriren  den  Hülle,  dergleichen  sind,  vor  Allem:  ein 
ätherisches  Oel,  das  den  eigenthümlichen  Geschmack  der 
verschiedenen  Stärkmehlsorten  bedingt,  ferner  Kieselerde, 
phosphorsaurer  Kalk  und  kohlensaurer  Kalk;  letzterer 
namentlich  bedingt  die  schwache  Alkalität  der  Kartoffel- 
stärke. 

Aus  ihren  Untersuchungen  ziehen  endlich  die  Ver- 
fasser noch  den  Schlufs,  dafs  der  Kleister  ein  aufgequol- 
lenes Amidone  gemengt  mit  dessen  Hüllen  sey. 

Das  eben  «Mitgetheilte  bildet  den  wesentlichen  In- 
halt der  zweiten  Abhandlung  der  HH.  Payen  und  Per* 
soz  über  das  Stärkmehl.  (Die  erste  ist  in  den  Annal. 
Bd.  XXXII  S.  182.)  Damit  sind  indcCs  die  Verhandlun- 
gen über  diesen  Stoff  noch  nicht  geschlossen;  vielmehr 
hat  einige  Zeit  hernach  Hr.  Gnerin-Yarry  wiederum 
zwei  Aufsätze  bekannt  gemacht,  in  welchen  er  sich  nicht 

1)  Spiter  widerlegt  tob  Gu^rin. 
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nur  gegen  die  ihm  genaachten  EinwfiifQ  Tertheidigt«  soo* 
dern  auch  (und  wie  es  scheibt  mit  Gnind)  dea  HHL. 
Payeki  und  PerBOz  mehre  Unrichtigkeiten  in  ihrer  Ar^ 
beit  nachweist. 

Der  erste  Aufsatz,  eine  kurze  Notiz  in  den  ArmaL 
de  chim.  et  de  phys.  von  1834  (  T.  LVII p.  108),  ist 
gegen  die  Behauptung  der  IJIL  P.  und  P.  gerichtet,  daCs 
die  drei  von  Hrn.  G.  unterschiedenen  Stoffe:  Aroidin  \i^ 
gumenfaire,  Amidin  soiuble  und  Amidine  nicht  existiren, 
und  dafs  zu  der  Creiruog  derselben  die  Eigenschaft  des 
Amidone,  nicht  wahrhaft  in  Wasser  löslich  zu  seyn,  Ver- 
anlassung gegeben.  Hr.  G.  beschwert  sich  mit  Recht,  dafs 
die  HH.  P.  und  P.  für  diesen  Ausspruch  die  Beweise 
schuldig  geblieben  sind,  |ind  führt  dann  zum  Belege,  dafs 
im  Stärkmehl  ein  in  Wasser  .mrküch  auflöslicher  Stoff 
vorhanden  sey,  folgenden  Versuch  an. 

Einen  Theil  Satzmehl  zerreibe  man  gehörig  mit  fünf 
Theilen  kalten  Wassers,  setze  darauf  noch  zehn  Theile 
kalten  Wassers  hinzu,  bringe  nun  die  Flüssigkeit  auf  ein 
zuvor  ausgewaschenes  Filtrum  von  doppeltem  Papier  und 
lasse  sie  so  oft,  bis  sie  klar  geworden,  durchlaufen.  Die 
fillrirte  klare  Flüssigkeit,  die  unter  dem  Mikroskop  keine 
Tegumente  sehen  läfst,  dampfe  man  im  Vacuo  der  Luft- 
pumpe zur  Trockne  ab.  Das  dadurch  erhaltene  Ami- 
done lege  man  auf  eiii  Metallsieb  von  engen  Maschen 
und  bringe  dieses  in  Berührung  mit  der  Oberfläche  von 
Wasser,  das  in  einem  Glase  enthalten  ist.  Kaum,  dafs. 
das  Amidone  mit  dem  Wasser  in  Berührung  gekommen 
ist,  sieht  man  viele  Streifen  sich  im  Wasser  zu  Boden 
senken,  und  auf  dem  Siebe  bleibt  eine  im  kalten  Was- 
ser unlösliche  Substanz  zurück. 

Da  nun,  sagt  Hr.  Guerin,  schon  die  HH.  P.  und 
P.  zugeben,  dafs  iiltrirte  amidonebaltige  Flüssigkeit  durch- 
sichtig sey,  keine  Tegumente  unter  dem  Mikroskop  sehen 
lasse,  überdiefs  der  obige  Versuch  erweise,  daCs  das  Ami- 
doncy  ruhig  mit  Wasser  in  Berührung  gesetzt,  darin  Streik 


140 

fm^  bilde,  .M  folfe,  dafii  die  fiUrirte  Amidone'-Flllsttg- 
keit  in  ToUen  Sinne  dee' Worts  eine  AnflOtnng  eej  •— 
und  ferner,  defii  das  JmidoM  der  HH.  P.  und  P.  aus 
ztpd  Stoffen,  maem  in  FTauer  lSsUcbm\und  guum 
dam  unlSsUchm,  besiehe  ^)l 

•  *  ■ 

1)  Hieber  gebart'  andi  «och  nimm  aa  4Se  PatiMr  Acedeone  ftnck- 
tele  Notis  des  Hrn.'  Ga^ria  {VbUiitmS,  1884.  Uo.  11  p.  aMX^ 
w.önD  dertclbe  «ich  segca  den  Tonrorf  so  rtcbtferUgea  iocbt« 
all  tejen  Amidme  and  Aroidin  toloble  dnrcb  Wirbong  des  •!»> 
denden  Wai/ers  tot  dem  StlrboMbf.  tnt  erMOgt.  Er  flb'rt  mwti 
Tbtiaecbea  so  «eiBer  RecbtÜsrligOBg  an:  * 

1  Gm.  Kartoflebtirbe  mit  6  Gm^  baltem  Wasaer  eine'Stnndb 
lang  in  einem  Ag^tootoer  aerriebeo»  daraof  18  Gnn.  ballen  Waa» 
«eri  biBMigeaetst  ond  gefcbfttidt»  gaben  eine  FlftMigbeit»  die, 
nacb  dem  Filtriren  im  Taeoo  abgedampfl,  0,418  Gnn.  «ifücb- 
Lefien. 

Diese  0,413  traten  wiedemm  an  balte«  Wasser  0,2841  Ami- 
dioe  ab;  die  fiUrirte  Lösong  gab  mit  Jod  citae  yeilcheobUoe 
Farbe,  wie  das  dorcb  siedendes  Wasser  dargestellte  Aroidine, 
und  als  sie  im  Vacoo  abgedoostet  wurde,  gab  sie  einen  Rück- 
stand 9  der  poilständig  und  unier  Bildung  pieier  Streifen  in  kai- 
tem  Wasser  auflöslich  9^ar, 

Darauf  bat  nun  wieder  Hr.  Payen  in  einem  Briefe  an  die 
.Aradcmie  geantwortet,  Ton  dem  das  L' Institut  (No.  78  p,  382) 
folgendes  Bmcbstücb  mittbcilt: 

Das  Siirkmehl  erleidet  durcb  ein  ISogeres  Zerreiben,  dnrcb 
Wascben  und  snccessiTCS  Abdunsten  betrScbtliche  VcrSndemn- 
gen;  denn  weder  der  vom  Wasser  aufgenommene  Antheil,  nocb 
die  BuckstSnde,  nocb  die  drei  Tbeile  ansammen  besitsen  die  Ei- 
gcnscbaften  des  StSrkmebls  (dabei  machte  man  wobl  fragen,  wel- 
cbe  GewSbr  denn  Hr.  Pa  jen  babe,  dafs  sein  Amidone  ein  Ednct 
und  kein  Prodnct  §tji  denn  einige  der  Darstellnngsweisen  dieses 
Amidons  weichen  ja  von  dem  des  Amidine  ond  Amidin  gar  nicht 
ab).  So  geben  sie  getrennt  oder  Tcreinigt  nicht  mehr  dieselbe 
Menge  Kleister  noch  dieselbe  FSrbong  mit  Jod.  Die  dorcb  das 
Filtrom  gegaogene  Portion  erlangt  durch  diesen  Körper  eine  Veil- 
chenblaoe  oder  weinrotbe  Farbe  (eouleur  pensie)^  welche  in 
drei  Terschiedene  Nuancen  aerleg^  {/raetionn^e)  werden  kann: 
\n  df»  blaoe  Farbe  der  wenig  oder  gar  nicht  ▼erSnderten  Por- 
tion, in  die  rothe  Farbe  der  Terinderten  Sobstana  ood  in  die 
felbUcb^  der  Jodlösong.      Dar  Einflofa  einer  Erkaltung  bis  0*, 
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Der  zweite  Aursatz  des  Hrn.  G.,  schon  im  April  1835 
der  Pariser  Acadeinie  Torgeleseo:  aber  «fst  vor  Kurzem 
ausfOhrlicb  bekannt  gemacht  (^Ann.  de^i^dnu  et  de  phys. 
T.  LX  p.  32)  betrifft  drei  Gegenstände:  1)  die  Wirkung 
der  Diastase  auf  das  Stärkmehl  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen; 2)  den  dabei  erzeugten  Zucker  im  Vergleich 
mit  dem  durch  Schwef|^sBure  gebildeten,  und  3)  das  Ton 
der  Diastase  erzeugte  sogenannte  Gtmmi.  Folgendes 'ist 
sein  Hauptinhalt: 

l )  Wirkung  der  Diastase  auf  das  Stärkmehl.  D  a- 
trochet,  Payen  und  Persoz  schreiben  der  Diastase 
die  Wirkung  .zu,  vermöge  einer  Art  von  Endosmose  durch 
die  angeblichen  Hüllen  der  Stärkmehlkörner  in  das  In- 
nere einzudringen  9  die  HOUen  zu  zerreiCBen  und  so  das 

oder  aellMt  die  Gefrlenrag,  der  Saite  ttiid  SSarea  ist  elidenn  «n* 
sureichend,  um  alle  farbige  Subjtans  so  nkllcn* 

Die  YerhiltDiife  switcben  deD  drei  SubataDsen,  die  man 
darcb  Sieden  oder  ISogeres  Zerreiben  mit  Wasser  ans  dem  Stark« 
mebl  getogco  bat,  sind  Terscbieden  nacb  der  Dauer  dieser  Ope- 
rationen; allein  wie  lange  sie  aucb  dauern,  so  ist  es  docb  nn- 
mdglieh  die  unlöslicbe  Substans  gans  su  erscböpfen.  £s  ist  übri- 
gens gans  natürlicb,  dafs  diejenigen  Tbeile  des  StSrkmibls,  wel- 
che die  schwächste  Cohasion  besitsen,  am  ersten  dem  Sieden 
oder  dem  Eflect  des  Pistillea  weichen,  während  die  übrigen,  wel- 
che unter  einander  und  mit  den  Tegumenten  starker  cnsammen- 
bangen,  mehr  und  itoehr  widerstehen. 

Sehr  viele  und  Jibereinstimrocnde  Reactionen  lassen  an  dem 
Vorhandensejn  des  Aniidone  in  den  drei  Producten  der  Zerrei« 
bung  oder  denen  des  Siedens  keinen  Zweifel  übrig.  Dergleichen 
Reactionen  sind  die  des  Wassers,  Alkohols,  GerbstolTs,  der 
Diastase,  Schwefelsäure,  Salpetersäure  u.  s.  w. 

Es  giebt  also  mehre  Mittel  das  Satsmehl,  dorcb  Umände- 
rung, in  Wasser  löslich  su  machen,  obwohl  es  als  unmittelba- 
rer PflansenstofT  so  ^ut  wie  unlöslich  in  kaltem  Wasser  ist. 

Kursum  das  Amidin  tigumentaire  existirt  nicht  als  eine  un- 
mittelbare, von  den^  Rest  des  Stärkmehls  Terschiedene  Pflanseli- 
aubstans;  das  Amidin  soloble  existirt  nur  als  eine  aus  dem  In- 
''nern  des  Stärkmehls  gesogene  variable  Grdfs«,  und  d#a  Amidine 
existirt  nicht;  es  ist  ein  Product  der  Veränderung  de«  Stirkmekls 
durch  Wasser,  durch  das  Reiben  und  die  Temjpfrttur. 


142 

Amidone  blofo  zn  legen;     In  Rücksicht  anf  diese  Eigen- 
schaft bildeten  die  letzteren  auch  den  Namen  Diastase. 

Math  GudYin  kommt  nun  der  Diastase  diese  Fähig- 
keit gat*  nicht  zq.  Auf  ganze  StSrkmehlkömer  ist  sie, 
eben  so  wie  reines  Wasser,  ganz  ohne  Wirkung,  sobald 
die  Temperatur  unter  bi^  C.  bleibt.  Als  1  Th.  Diastase, 
gelöst  in  30  Th.  Wasser,  mit  4  Th.  ganzer  StUrkmehi- 
kOmer  bei  Ausschidfs  der  Luft  und  bei  *  Temperaturen 
Ton  20^  bis  26^  C.  63  Tage  lang  stehen  gelassen  wurde, 
zeigte  die  abfiltrirte  Flflssigkeit  weder  mit  Jod  eine  Blfiuung 
noch  mit  Bierhefen  eine  Kohlensaure -Entwicklung;  sie 
enthielt  also  treder  Amidone  noch  Zucker. 

Erst  bei  54^  C,  genalu  bei  der  Temperatur,  bei 
welcher  die  Körner  'schon  lA^tvinem  .Wasser  zu  bersten 
oder  platzen  anfangen,  tritt  bei  Gegenwart  der  Diastase 
dieselbe  Vyirkung  ein,  {a  manchmal  zeigt  sie  sich  sogar 
dann  et^vas  später. 

Eine  Reihe  vergleichender  Versuche,  bei  denen  Stärk- 
mehlkörner (3  Th.),  mit  und  ohne  Diastase  (2^  Th.) 
in  Wasser  (50  Th.)  von  54 ">  bis  Qb""  C.  eine  Stunde 
lang  erhalten  und  dann  unter  dem  Mikroskop  betrachtet 
wurden,  zeigte,  dafs  sie  in  beiderlei  Fällen  ganz  die 
Dämlichen  Veränderungen  erlitten  hatten. 

Hieraus  folgt,  dafs  es  nur  die  Wärme  im  Verein  mit 
dem  Wasser  ist,  was  die  angeblichen  Hüllen  der  Stärk- 
mohlkörner  zum  Platzen  bringt,  niclit  abor  die  Diastnse, 
die  also  auch  beim  Act  des  Keimeiis  nicht  die  Fuiicdon 
verrichten  kann,  welche  Dutrochet  und  Payen  ihr 
zugeschrieben  haben. 

Dagegen  hat  es  mit  der  Wirkung  der  Diastase  auf 
das  von  seinen  Hüllen  befreite  und  bereits  gelöste  oder 
aufgequollene  Stärkmehl,  z.  B.  auf  Kleister,  seine  volle 
Richtigkeit.  Allein  die  Producte  dieser  Rcnction  sind 
verschieden,  nicht  nur  nach  der  Dauer  der  Einwirkung 
und  der  dabei  stattGndenden  Temperatur,  sondern  auch 
nach  der  Menge  des  anwesenden  Wassers  und  der  zu- 
^meizten  Diastase. 


143 

100  Th.  Siarkmchl  mit  1000  Th.  Wasser  in  Klei« 
stcr  verwandelt  uod  darauf  drei  Stunden  laug  mit  1,7 
Th.  in  einer  Temperatur  zwischen  70®  und.  75®  C.  er- 
beten,  gaben*  als  die  Flüssigkeit  (die  nicht  mehr  von 
Jod  gebläut  wurde) ,  nach  Verdünnung  mit  einem  glei- 
4:hen  Volume  Wasser,  durch  20  Th.  Bierhefe  in  69h- 
ruug  versetzt  wurde,  7,43  Gewichtstheile  KohlensBure, 
also  17,58  Th.  Zucker  ')• 

Andere  100  Stärkmehl  mit  3900' Wasser  zum  Klei- 
ster gemacht,  mit  einer  Lösung  von  6,13  Diastase  in  40 
Wasser  versetzt  und  eine  Stunde  lang  lUtder  Tempera* 
tur  60®  bis  65^  C.  erhalten,  zeigten,  auf  gleiche  Weise 
mit  Bierhefe  zur  Gehrung  gebracht,  dagegen  einen  Zuk- 
kergehalt  von  86,91. 

Je  verdünnter  also  der  Kleister  niid  je  gröCser  der 
Zusatz  von  Diastase  ist,  desto  mehr  Zucker  bildet  sich 
unter  gleichen  Umständen.  Nach  einer  Angabe  des  Hrn. 
Dubrunfaut,  dem  diefs  Resultat  bereits  bekannt  war, 
kann  man  von  100  Stärkmehl,  25  gekeimter  Gerste  und 
45  (?)  Wasser  sogar  90  Zucker  bekommen.*  Es  geht 
hieraus  zugleich  hervor,  dafs  auch  das  Stärkmehlgummi 
durch  die  Diastase  in  Zucker  verwandelt  wird,  was'  die 
Hm.  Pajen  und  Persoz  läugnen. 

Die  Wirkung  der  Diastase  auf  das  Stärkmehl  ist 
weder  mit  einer  Verschluckung  von  Luft,  noch  mit  einer 
Entwicklung  von  Oasen  verknüpft.  Der  Versuch  wurde 
mittelst  einer  Tubulatreforte  angestellt,  deren  Hals  unter 
einer  mit  Quecksilber  abgesperrten  Glocke  voll  Luft  mün- 
dete. Direct  wurde  nur  beobachtet,  dafs  die  Luft  in 
der  Glocke  (nach  Correction  wegen  der  Temperatur 
u.  8.  w.)  keine  Veränderung  ihres  Volums  erlitt. 

1)  Es  ist  damit  Trockner  Traubenzucker  (G11H29OJ4)  gemeint,  und 
dabei  aDgenorameu ,  wie  man  aus  dem  Verhältnifs  7,43  :  17,58 
findet,  dafs  derselbe  42,2  Procent  Kohleosanre  liefere.  So  hat 
es  auch  Hr.  G.  durch  einen  Versuch  (der  weiterhin  im  Text  er- 
wähnt werden  wird)  gefunden!;  allein  nach  der  Formel  wurden  erst 
44,4  Kohlensäure  ein  Aequivalent  für  100  troAntn  iTVa^ktiivi^« 
kers  ( C,4  Hjg  0,4)  tejn. 
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Sie  findet  aach  fan  laftlcercn  Räume  statt  Es  wurde 
das  StSrkmehl  nebsl  der  Diastase  in  eine  Rühre  gebracht, 
mit  kaltem  Wasser  übergössen^  die  Luft  im  Wasser'  durch 
Auspumpen  enlferut,  dann  die  in  der  Röhre  durch- Sie- 
den der  oberen  Wasserschicht  verjagt,  die  vorher  schon 
ausgezogene  Röhre  schnell  zugeschmoizen,  und  nun  acht 
Stunden  lang  bei  TS"*  bis  80'»  C.  erhalten.  ""Bei  Oeff- 
nung  der  Röhre  zeigte  sich  das  Stärkmehl  in  Gummi  und 
Zucker  verwandelt. 

Sie  tritt  femer  schon  in  gewöhnlicher  Temperatur  der 
Luft  ein,  ja  sogar  noch  bei  weit  niederen  Temperaturen« 

100  Stfirkmehl  mit  1393  Wasser  in  Kleister  umge- 
wandelt, dann  mit  einer  Lösung  von  1S(,25  Diastase  in 
367  kaltem  Wasser  vermischt,  und  nun  24  Stunden  lang 
in  der  Temperatur  20®  C.  erhalten,  gaben,  als  die  Flüs- 
sigkeit mit  Bierhefe  versetzt  wurde,  an  Kohlensäure  das 
Aeqaivaleut  von  77,64  Zucker. 

Hr.  Guerin  hält  dieCs  Resultat  für  die  PraNJs  von 
grofser  Wichtigkeit,  weil  man  darnach  die  zuckerhaltige 
Lösung  sogleich  in  Gäbruog  versetzen  kann,  während  man 
die  Flüssigkeit,  wenn  die  Zuckerbildoog  bei  60^  bis  65^ 
geschehen  ist,  erst  durch  Zusatz  von  kaltem  Wasser  ab- 
kühlen muCs,  wodurch  man  zugleich  den  entstehenden 
Weingeist  sehr  verdünnt. 

Bei  niederen  Temperaturen  findet  die  Zuckerbildung 
auch  noch  stall,  allein  in  weit  geringerem   Maafse. 

Noch  geringer  war  die  Zuckermenge  als  der  eben 
genannte  Versuch  bei  0^  C.  ^viederbolt  wurde.  Von 
100  Stärkmehl  wurden  nur  11,82  Zucker  erhalten. 

Selbst  bei  Temperaturen  zwischen  — 12®  und  — .*>** 
C.  wirkt  die  Diastase  noch  auf  Slärkmehl,  macht  das- 
selbe aber  nur  flüssig,  ohne  Zucker  daraus  zu  erzeugen. 
Der  Versuch,  aus  welchem  diefs  Resultat  hervorging, 
wurde .  folgendermafsen  angestellt.  50  Grm.  einer  bei 
10^  gesättigten  Kochsalzlösung  wurden  zum  Sieden  ge- 
bracht, und  mit  15  Grm.  derselben,  aber  kalten  Lösung, 

worin 
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worin  4,08  Gim.  StSrkmebi  eingerfibit  worden,  Termischf. 
Der  daraus  entstehende  Kleister  wurde  bis  — 12^  (.1.  er- 
kaltet, dann  mit  16  Gnu.  derselben  und  ebenfalls  bis 
— 12®  C.  erlialteten  Kochsalzlösung,  worin  0»5  Grin, 
Diastase  aufgelöst  worden,  vermischt,  und  endlich  in  nie« 
derer  Temperatur  stehen  gelassen.  Mach  zwei  Stunden, 
während  die  Temperatur  bis  auf  — 5®  CL  gestiegen,  hatte 
der  Kleister,  der  anfangs  so  steif  war,  dafe  er  nicht  AoCb, 
die  Consistenz  einer  dicken  Flüssigkeit  Nun  wurde  der- 
selbe bei  — 5®  C.  mit  Alkohol  von  95  Procent  versetzt 
(wodurch  sich  die  Diastase  niederschlug),  der  Nieder- 
schlag abfiltrirt,  mit  Alkohol  von  85^  gewaschen,  sSmmt- 
liche  alkoholische  Flüssigkeit  fast  bis  zur  Trockne  ab- 
destillirt,  das  ausgeschiedene  Kodisalz  abgesondert,  die 
rückständige  Flüssigkeit  mit  Wasser  vermischt  und  bei 
25®  €•  mit  Bierhefe  stehen  gelassen.  Nach  36  Stunden 
hatte  sich  noch  keine  Kohlensäure  entwickelt. 

Bei  höheren  Temperaturen,  schon  bei  gewöhnlicher 
Lufttemperatur  wird  aber  die  Flüssigwerdung  des  Klei-* 
sters  sogleich  oder  unmittelbar  darauf  von  der  Zucker- 
bildung begleitet.  Bei  einem  ähnircben  Versuch,  in  ge- 
wöhnlicher Temperatur  angestellt,  wo  das  Zerfliefsen  des 
Kleisters  schon  nach  15  Minuten  eintrat,  und  sogleich 
die  Wirkung  der  Diastase  dorch  Zusatz  von  Alkohol  un- 
terbrochen wurde,  liefs  sich  auf  dem  oben  beschriebe- 
nen Wege  aus  100  Stärkmehl  die  Entstehung  von  35,63 
Zucker  nachweisen. 

Bei  einem  der  vorher  genannten  Versuche  war  die 
Diastase  vor  dem  Zusatz  der  Bierhefe  nicht  mit  Alkohol 
niedergeschlagen,  und  man  könnte  daher  glauben,  dafs 
ein  Theil  der  Kohlensäur^,  aus  der  auf  den  Zuckerge- 
halt der  Flüssigkeit  geschlossen  wurde,  von  der  Diastase 
herrührte,  zumal  die  wäfsrige  Lösung  dieser  sich  sehr 
rasch  an  der  Luft  zersetzt.  Hr.  G.  Überzeugte  sich  in- 
defs,  dafs  bei  dieser  Zersetzung  nur  sehr  wenig  Kohlen- 
säure entwickelt  wird.     0,5  Grm.  Diastase  in  10  Gmi« 

Po^endorffs  Annal.  B6.XXXYIL  W 
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Wasser  gelöst  in  einer  gradairten  Röhre  fiber  Quecksil- 
ber abgesperrt,  gab  nur  3  CC.  Kohleoslare  und  die 
Flüssigkeit  röthete  Lackmus.  lEben  so  viel  von  dieser 
Säure  ( genauer  3,5  C.  C. )  entwickelte  eine  gleiche  Menge 
Diastase,  zu  der  2  Ghn.  Bierhefen  gesetzt  worden.  Die 
Diastase  gebt  also  wenigstens  durdi  ßierhefe  nicht  in 
die  geistige  Gihrung  über. 

2  )  Stärkmehlzucker^  bereitet  mit  Diastase.  P  a  y  e  d 
und  Persoz  vermochten,  wie  S.  138  erwähnt,  diesen  Zuk- 
ker  nicht  zu  krystallisiren,  und  hielten  ihn  daher  f&r  ver- 
schieden yon  dem  mit  Schwefelsinre  bereiteten.  Gu^- 
rin  findet  dagegen,  dab  er  sich  allerdings  krjrstallisirt 
darstellen  lasse,  und  nicht  verschieden  sej  von  dem  letz- 
teren, und  also  auch  nicht  vom  Traubenzucker. 

Darstellung  des  Stfirkmehlzuckers  mit  Diastase.  Man 
rühre  100  Slärkmehl  mit  400  kalten  Wassers  an,  schütte 
das  Gemenge  in  2000  siedenden  Wassers  und  bewege 
die  Flüssigkeit  fleifsig.  Den  dünnen  Kleister,  der  dar- 
aus erfolgt,  lasse  man  auf  65^  C  erkalten,  setze  ihm 
dann  2  Diastase,  gelöst  in  20  kalten  Wassers,  hinzu, 
und  rühre  um.  Man  erhalte  nun  die  Flüssigkeit,  worin 
schon  nach  wenigen  Minuten  der  Kleister  zergangen  ist, 
zwischen  den  Temperaturen  55"  bis  60°  C,  und  dampfe 
sie  dann  rdsch,  am  besten  Im  Vacuo,  so  weit  ein,  bis 
sie  34"  Beaume  zeigt.  In  flachen  Gefäfsen  stehen  gelas- 
sen, giebt  dieses  Produet  nach  wenigen  Tagen  eine  sj- 
rupartige  Masse,  in  welcher  man  einige  kömige  Krj- 
stalle  erblickt.  Diese  Masse  behandle  man  nun  bei  75" 
C  mit  Alkohol  von  95  Proc,  lasse  die  Flüssigkeit  bei 
Ausschlufs  der  Luft  erkalten  und  filtrire  sie  durch  Pa- 
pier. Darauf  destillire  und  dampfe  man  die  filtrirte  Flüs- 
sigkeit im  Wasserbade  bis  zur  Sjrupsconsistenz  ab,  und 
bringe  diesen  Svrup  in  das  Vacuum  der  Luftpumpe,  wo 
er  bald  krystallisiren  wird.  Die  Krystalle  drücke  man 
zwischen  mehren  Lagen  Josephspapicr  aus,  bis  sie  die- 
sem keinen  Farbstoff  mehr  abtreten.  Sobald  dieser  Zeit- 
punkt eingetreten  ist,  behandle  man  sie  angegebenerma- 
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tsen  abermals  mit  Alkohol  (wodurch  noch  etwas  Gammi 
abgeschieden  wird).  Die  jetzt  erhaltenen  Krystalle  löse 
man  in  dem  4fachen  Gewicht  Wasser  von  65^ ,  setze  0,1 
gereinigte  Thierkoble  hinzu,  halte  die  Flüssigkeit  unter 
beständigem  Umrtibren  eine  halbe  Stande  bei  65^,  fiU 
trire  m^ch  heifs  und  dampfe  im  Vacuo  ab,  worauf  man 
wieder  Krystalle  bekommt.  Um  diese  vom  Alkohol,  den 
sie  stark  zurückhalten,  zu  befreien,  löse  man  sie  wieder 
im  4fachen  Gewichte  Wasser  von  65^  und  lasse  sie  kry- 
stallisiren.  Nach  mehrmaliger  Wiederholung  dieser  Ope- 
ration bekommt  man  den  Zucker  sehr  weifs  und  frei  von 
Alkohol. 

X/Vill  man  nicht  darauf  bestehen  den  Zucker  frei 
von  dem  zu  haben  i  der  schon  im  Malze  ist,  so  kann 
man  statt  der  Diastase  35  Malz  auf  100  Stärkmehl  nehmen. 

In  beiden  Fällen  bekommt  mani  keine  Zuckerkry- 
stalle,  sobald  die  Gummimasse  in  grofser  Menge  vorhan- 
den ist. 

Eigenschaften  dieses  Zuckers.  WeiCs,  geruchlos, 
zwischen  den  Zähnen  krachend,  leicht  zerbrechlich,  frisch 
schmeckend,  wenig  süfs  im  Verhältnis  zum  Rohrzucker, 
blumenkohlartig  und  in  rhomboidalen  Prismen  krystalli- 
sirend,  in  letzterer  Form  besonders  aus  der  alkoholi- 
schen Lösung  bei  freiwilliger  Abdampfung.  Dichte  ge- 
gen Wasser  (aber  in  Olivenöl  bestimmt)  :^=  1,3861  (die 
des  Rohrzuckers  =1,6065). 

Bis  60^  C.  erhitzt  wird  er  weich,  bei  65^  wird  er 
es  noch,  mehr  und  fängt  an  Wasser  zu  verlieren,  bei  70^ 
wird  er  teigig,  bei  90^  syrupartig  und  bei  100^  ähnelt 
er  völlig  einem  dicken  Syrup.  Eine  Stunde  lang  in  die- 
ser Temperatur  erhalten  verliert  er  9,80  Proc.  an  Was- 
ser; noch  eine  Viertelstunde  länger  erhitzt,  vergröfsert 
sich  dieser  Verlust  nicht,  allein  über  diese  Zeit  hinaus 
wird  er  schwach  gelb  und  erleidet  eine  anfangende  Zer- 
setzung. —  Löst  man  den  so  seines  Krystallwassers  be- 
raubten Zucker  in  siedendem  Alkohol  von  95  Proc,  so 
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setzt  er  «ch  beini  Eikeltn  bt  fiobliieeii  bfaneokdhlaifi- 
gen  Kiystallen  ab.  In  feoditer  Lnft,  bei  71*  bis  80* 
des  Sattare^sdien  Hygrometers  und  19*  bis  Sft*  C, 
nimmt  der  Zneker,  der  9jS0  Proc  Krystailwisser  reriiK 
ren  liat,  wieder  Ifil  ProCi  Wasser  aot 

1  Th.  Zockert  in  8  Tb.  Wasser  gelost^  mit  5  Tb. 
Bleioiyd  eingetrodoMt  und  eine 'Stunde  lang  bis  60*  er- 
bitst,  batte  10,4  Procent  Wasser  Tsitorcn,  war  aber  xo- 
glddi  Terindert  worden;  Beim  WeintraolMiiocker  liat 
BerxeÜas  mter  gjMcben  ümsllnden  einen  Yeriost  von 
11,14  Proesnt-,  aber  ebenfalls  eine  Brionnng  imd  Zer- 
setzung des  Zockers  bemerkt 

Im  trocknen  Yaono  der  Loll^ompe  hatte  dieser  Stärk- 
meblzuckert  nadi  72Mlndigem  Stehen  Torloren  9,44  Pro- 
cent Wasser. 

In  nedendem  Wasser  ist  er  in  jedem  YerhSltnifs 
löslich;  bd  23^ Ji  lösen  100  Wasser  dagegen  durch  ScbOt- 
teln  nur  6S,25.  Vom  Weintraubenzucker  lösen  sich  nn* 
ter  diesen  Umständen,  nach  Berzelius,  75  Th. 

In  absolutem  Alkohol  ist  er  unlöslich ,  löslich  dage- 
gen in  wasseihaltigem,  und  desto  mehr,  je  wasserhaltiger 
dieser  ist.  Aus  Alkohol  kiystallisirt,  hält  er  diesen,  wie 
der  eigentliche  Traubenzucker,  hartnäckig  zurück.  Der 
bloÜB  aus  Alkohol  angeschossene,  hernach  nidit  mehrmals^ 
wieder  mit  Wasser  umkiystalUsirte  Zucker  ist  daher  nicht 
als  rein  zu  betrachten. 

Die  wäbrige  Lösung  dieses  Zuckers  wird  kalt  nicht 
gefüllt  von  Cfalorgold,  Chlorplatin,  Bldessig,  Quecksil- 
berchlorid, Kalk-  und  Barjrtwasser  —  wie  der  Rohrzucker 
—  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  dadurch,  dafs  sal- 
peteTMures  Quecksilberoxjdnl  eine  Idchta  Trübung,  und 
salpetersaures  Silberoxjd  einen  flockigen,  wdEsen,  schnell 
braun  werdenden  Niedersddag  g|ebt 

Zusammensetzung  des  mit  Diasiase  und  des  mit 
Schtpefekäure  bereiteten  Stärkmehlzuckers. 

Zunächst  wurden  die  Gährungqproducte  dieser  bei- 
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den  Zocker  bestimmt ,  und  dum  25  Gmi.  von  jedem  miil 
250  Grm,  Wasser  und  6  Grm.  Bierhefe  bei  einer  Temk 
peratur  von  25^  bis  32^  C.  in  G&hrung  rerselzt  ^).  «Die 
Resultate  waren  bei  zwei  Yersuchen  mit  jedem 

Dia»Use.  Zacker.  I.  II.  Mittel. 

Kohlensäure        10,522        10,623        10,572 
AUohol  11,015        11,098        11,071 

Sek  wefelf  Sure-  Zncktr. 

Kohlensäure        10,591        10,673        10,632 
Alkohol  10^7        11,135        11,066. 

Hienach  und  nach  dem  Erystall Wassergehalt,  der 
beim  Diastase- Zucker  9,8,  beim  Schwefelsäure-Zucker  zu 
9,6  Procent  gefunden  wurde,  ist  die  Zusasmiensetzung: 


Diasuse-     SchwefeUSiirf*     Theorie 


Zucker. 


KoblensSnre 

Alkohol 

Krjstallwasser 

Verlast 


42,288 
44,284 

SlyClUII 

96,372 
3,628 


42,528 

44,264 

9,600 

96392 
3,608. 


(CijHitOu). 

44,37 

46,60 

9.03 

100,00 


Den  Verlust  setzt  6.  in  den  andern  Körpern,  die 
sich  bei  der  geistigen  Gährung  bilden,  und  nach  Dubrun- 
faut's  Erfahrung  sind:  Essigsäure »  Milchsäure  und  äthe- 
risches Oel. 

Elemeniarzerlegung  beider  Zucken    Mit  jedem  wor- 

1)  Die  MiscLung  befand  stob  In  einer  zwcihaUigen  Flaflche,  wel- 
che darch  eine  R5hre  mit  einer  Bweiten  Flasche  der  Art  m  Vcr- 
iMndung  stand.  Aus  Icttterer,  welche  die  Vcrdichtnng  des  Ton 
der  Kohlensaure  mit  fortgeführten  Alkohols  ftum  Zweck  hatte, 
wnrde  die  Kohlensaure  durch  eine  Röhre  in  eine  graduirte  Glocke 
Q^ier  Quecksilber  geleitet.  In  58  Stunden  war  die  Gahmng  vollen- 
det. Die  Temperatur  25'  bis  32'  giebt  das  Maximum  von  Alko- 
hol. Bei  einem  anderen  Versuch»  wo  die  Temperatur  nur  19' 
bis  25'  war,  dauerte  die  Gahrong  7  Ttgei  nnd  gab  10,47  Koh- 
lensäure und  9,91  Alkohol« 


haken: 
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Nihere  Bciunddieile.  Diaitaae-Kiiclwr    SckwcfckSBre-iZacItr. 

As^he  0,0K  0,03 

Wasser  9^  9,60 

Zacker  90,16  9(^37 

100,00      ,  100,00 

Diastase-Zocker.  L  0,6496ti5  Gm.  gabeo  0356  Gnn. 
Kohlensilare  und  0^412  Grau.  Wasser.  —  II.  1,649176 
Gnn.  pben  2,198  Gnn.  kohlensäore  und  1,071  Graii. 

Wasser. 

Sebwefelsinre- Zocker.  L  1,1976  Gnn.  gaben  1,696 
Gnn.  KohleosAure  und  0,732  Gnn.  Wasser.  —  II.  0,6984 
Gnn.  gaben  0,927  Gnn.  KohlensSare  und  0,421  Gnn. 
Wasser. 

DiasUse.  SchwefelsSare.      BerechDct.     At. 

I.            ir.  I.            II. 

C       36,47  36,80  36,88  36,74  36,80  12 

H         7,03        7,20  6,77        6,68  7,01  28 

O       56,50  56,00  56,35  56,58  56,19  14 

«  Die  Resultate  beider  Analjsen  \i^eicheo  nur  wenig 
▼on  einander  ab,  und  beweisen,  dafs  der  Stärkmehlzuk- 
ker,  er  mag  mit  Diastase  oder  mit  Schwefelsäure  berei- 
tet sejn,  gleiche  Zusammensetzung  hat,  und  zwar  die- 
selbe wie  der  eigentliche  Traubenzucker  ^). 

1)  Hr.  Gtt^rin  giebt  nidit  an,  bei  welcher  Temperatur  er  die 
■erlegten  Zackersorten  getrockDet  habe;  Termatblich  geschah  ca 
iDdefs  bei  einer  Teroperatar  vnterhalb  60*  G.  <—  Anffallend  ist 
esi  dafs  sowohl  Saassnre,  der  den  mit  Schwefelsiure  bereite- 
ten StSrkme^lsncker  bei  100*  C.  trocknete,  als  anch  Prout, 
der  die  Trockonng  des  Honiganckers  über  Schwefelsanre  (junder 
a  reeeher)  yomahm,  die  Znsamraensetanng  CisHmOu  fanden, 
wShrend  sie  doch,  wenn  die  tob  ihnen  analjsirten  Zuckerarten 
^  sich  gans  dem  mit  Diastase  bereiteten  StSrkmehUncker  gleich 
▼erhalten,  nach  Gn^rin,  die  Ziuammeiiaetxaog  CisHmOu  hätten 
finden  mfiaaen. 
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Aach  in  den  Eigenschaften  und  der  Krjstallfoim 
kommt  der  mit  Schwefelsäure  bereitete  Zucker  dem  mit 
der  Diastase  erhaltenen  gleich.  Ersterer  hat  ein  specifi- 
sches  Gewicht  von  1,391. 

StärkmehlgummL  Die  Darstellung  desselben  mit- 
telst der  Diastase  geschieht  wie  die  des  Zuckers.  Yer« 
folgt  man  das  vorhin  angegebene  Verfahren,  so  bekommt 
man  einen  Rückstand,  der  viel  Gummi  und  wenig  Zok^ 
ker  enthält.  Letzterer  wird  bei  75^  C.  mit  Alkohol  von 
95  Proc;  fortgenommen.  Dann  löst  man  die  Masse  im 
Achtfachen  ihres  Gewichts  an  Wasser  von  75^  C,  fügt 
0,03  gereinigter  Thierkoble  hinzu,  schüttelt  eine  halbe 
Stunde  und  filtrirt  Die  filtrirte  Lösung,  die  farblos  sejn 
mufs,  hat  man  im  Vacuo  einzutrocknen.  Da  die  Masse 
den  Alkohol  stark  Zurückhält,  so  kann  man  sie  wieder 
in  sehr  wenig  Wasser  von  75^  C.  lösen,  eine  halbe 
Stunde  umschütteln,  und  abermals  im  Vacuo  zur  Trockne 
abdampfen. 

Eigenfichafien.  Weifs,  geruch-  und  geschmacklos, 
in  dünnen  Plättchen  sch^  durchscheinend,  getrocknet  von 
Glasbruch  'und  spröde;  Lackmus  sehr  schwach  röthend, 
vermutblich  in  Folge  von  ein  wenig  Diastase,  die  bei 
seiner  Bereitung  zugleich  mit  dem  Alkohol  gefällt  wurde. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  es  in  trockner  und 
feuchter  Luft  unveränderlich.  Selbst  eine  Stunde  lang 
in  der  Temperatur  100^  C.  erhalten,  wird  es  nicht  weich; 
bei  125^  bis  130°  giebt  es  in  derselben  Zeit  Wasser 
aus,  wird  gelblich  und  nimmt  den  Geschmack  des  gerö- 
steten Brotes  au.  Eine  halbe  Stunde  lang  bis  145°  und 
150°  erhitzt,  wird  es  noch  gelber  und  giebt  noch  mehr 
Wasser  aus;  eine  Stunde  lang  in  der  Temperatur  195° 
bis  200°  erbalten,  wird  es  röthlich,  ohne  die  Durchsich- 
tigkeit zu  verlieren  und  ohne  zu  schmelzen,  nimmt  aber 
noch  deutlicher  den  Geschmack  des  gerösteten  Brotes 
an.  Bei  225°  beginnt  es  zu  schmelzen,  bei  235°  ist  es 
im  vollen  Schmelzen,  bläht  sich  au^  wird  ^gelbbraun,  und 


Ufft  Enipiiir^  KoUensiare^  KoUtfowasserstoff  o.  i.  w. 
cotweidieii* 

Es  ist  unltelidi  in  Aelh«r  und  •btolotein  Alkohol, 
ein  wenig  löslich  aber  in  Alkohol  von  88  Proeent 

Sehr  löslich  in  kaltem  nnd  warmem  Wasser.  Die 
Lösung .  wird  nicht  geblSnt  TOin  Jod «  auch  nidit  gettllt 
▼om  Bleiessig,  salpeteraanrem  Qaeckstiberozydol,  Kalk- 
wasser oder  Chlor.  ~  Baiytwassbr  bewirkt  einen  Niedei^ 
jichlagy  aber  nur  wegen  eines  kleinen  Gehalts  von  Gjpa. 
Dagegen  sehlSgt  Alkohol  von  95.Ph>eent  daaGonunaoa 
seiner  Lösung  nieder« 

Es  gShrt  nicht  mit  Bieihefe.  tiiebt  mit  Salpetersinre 
keine  Scliieimslkure. 

Es  wird  Von  Diastase  in  Zuckecjrerwanddt  Paven 
läogoet  dieby  auch  Dubrunfauit  sagt,  da(s  wenn  iian 
zu  100  Stärkmehl  mehr  als  25  Malz  hinzusetze,  man  die 
Zuckerinenge  nicht  vermehrt  sehe  (abgerechnet  die  im 
Malze  selbst  enthaltene).  Gu^rin  beweist  indefs  durch 
folgenden  Versuch  das  Gegentheil.  , 

5  Grm.  des  sogenannten  Gummi  wurden  mit  0,5 
Diastase  in  60  Grm.  Wasser  gelöst,  die  Mischung  5  Stun- 
den lang  bei  60^  bis  65^  erhalten  und  dann  mit  1  Grm. 
Bierhefe  versetzt  Die  Menge  der  entwickelten  Kohlen- 
s&ure  entsprach  3,0797  Grm.  Zucker.  —  100  Gummi 
hatten  also  61,459  Zucker  geliefert. 

Die  Anwesenheit  von  Zucker  schtitzt  indefs  das 
Gummi  vor  der  Wirkung  der  Diastase  (daher  die  Aus«» 
sage  Payen's,  da  derselbe  die  Diastase  auf  ein  Gemeng 
von  Zucker  und  Gummi  wirken  liefis).  Dieb  beweist 
folgender  Versuch. 

Eine  Flüssigkeit,  die  zugleich  Gummi  und  Zucker 
enthielt,  wurde  in  drei  gleiche  Theile,  ^,  jS,  C,  ge- 
theilt  —  ^,  direct  in  Gährung  versetzt,  gab  1,71  Zuk- 
ker.  —  jB,  zuerst  bei  65^  mit  Diastase  in  Ueberschufs 
behandelt  und  dann  in  Gährung  versetzt,  gab  auch  nicht 
mehr  als  I|73  Zucker.  —  Aus  C  endlich  wurde  das  Gummi 
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durch  Alkohol  gefällt ,  durch  Waschen  mit  Alkohol  vom 
Zucker  yöllig  befreit,  dann  in  Wasser  gelöst ,  bei  65^ 
mit  Oiastase  in  Ueberscbufs  behandelt  und  darauf  in  Gäb- 
ruog  versetzt  Es  gab  0,91  Zucker,  der  offenbar  nea 
erzeugt  worden  war. 

Durch  einen  anderen  Versuch,  bei  dem  der  gebil« 
dete  Zucker  auf  eben  angedeutete  Weise  mehrmals  ent*| 
fernt  wurde,  hat  sich  G.  überzeugt,  dafs  sich  das  Gummi 
bis  auf  li  Procent  in  Zucker  verwandeln  läfst  —  DaCs 
die  Umwaudlung  nicht  ganz  vollständig  war,  schreibt  er 
dem  Umstände  zu,  dab  die  Diastase  nach  fortgesetzter 
Ausübung  ihrer  zuckerbildenden  Kraft  sauer,  und  zum 
Tbeil  mit  dem  Gummi  durch  den  gebildeten  Alkohol  ge- 
fällt wird.  Nach  einer  Erfahrung  Dubrunfaut's,  daüs 
etwas  Säure  oder  Alkali  die  Wirkung  der  Diastase  lähme 
(was  indefs  Pajen  und  Persoz  läugnen),  glaubt  er,  daüs 
wenn  er  die  Säure  gesättigt  hätte,  das  Gummi  vollstän« 
dig  in  Zucker  übei-geführt  worden  wäre  ^). 


1)  In  einem  Zusats  giebt  Hr.  Gn^rin  eine  Analyse  clet  Dextrin- 
Syrups,  welchen  die  HH.  Fonchard  sn  Neoillj  fabriclren.  Er 
fand  darin: 


Feuerfeste  Theile 

0,12 

Waiser 

36,25 

StSrkmeLlzacker 

41,46 

Starkmehlgummi 

22.17 

100,00. 

Er  macht  nberdiefs  nebenbei  die  Bemerkung,  dafs  man  inr  Be- 
stimmung des  Alkoholgehalts  einer  weingeistigen  Flüssigkeit  sieb 
nicht  begnfigen  dürfe,  wie  Gay-Lnssac  vorschreibt«  eib  Drittel 
derselben  abzudcstilliren  und  das  specifische  Gewicht  des  Destil- 
lats zu  bestimmen,  —  sondert)  ,  dafs  man  so  lange  deslilliren 
müsse,  als  das  Destillat,  mit  einem  Alkoholometer  geprüft,  nocb 
einen  Weingeistgehalt  zeige,  indem,  wenn  die  weinige  Flüssig- 
keit gummige  Stoffe  enthalt,  noeh  Alkohol  surückhalten  wird» 
selbst  wenn  ein  Drittel  übergegaagea  ist. 
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'  Das  Vonttlelide  ist  ein  JB^drlilgfer  aller  nSgÜdist 
▼ollsfiirdiger  Auszog  aas  Hrn.  Gäärin's  zweiter  AMmid- 
Img.  Noch  ehe  ne  in  der  Pariser  Acadieiüie  Torgeleseft 
irarde,  was  am  4.  Mai  1885- gescbkh,  Qbergab  Hr.  Pajen 
dovelben  (27.  Apr.)  wiederam  die  Resultate  einer  drit- 
ten Arbeit  Aber  das  Sttrkmehl^  die"  wir^Mer«  da  die  AIh 
liandlang  selbst  noch  nicht  ▼erMentKcht  wofdea  ist,  so 
folgen  lassen  wollen^  wie  sie  im  L'iuiUuiy  Ho.  108 
p.  135  gegeben  wird.  *     '    ' 

1)  Das  StSrfcmehl  {laßcuh  et  tamUm),  befreit 
ton  allen  fremdartigen  "Kftrpern»'  bildet  einen  niheren 
organischen  Stoff»  dessen  aabere  Sdiichten  m^br  Cobl- 
sion  besitzen  und  Terscfiiedenen  Agentien  mehr  Wider- 
stand leisten  als  die  inneren  Schichten,  die  ohne  Zwd- 
fei  später  ausgeschieden  worden  sind.  Die  einhüllenden 
dicken,  schwammfönnigen  Schiebten,  bilden  die  ausdehn- 
samen  und  zusainmenziehbaren  Tegumente,  welche  so, 
indem  sie  ihre  Dimensionen  ändern,  abgerundete  Formen 
annehmen  können. 

2)  Die  Körner  eines  und  desselben  Stärkmehls  zer- 
reifsen  und  zergehen  successiv  in  Wasser  von  verschie- 
dener Temperatur,  jejiach  dem  Cohäsionsgrad,  den  sie 
mit  dem  Alter  ihrer  Bildung  erlangt  haben. 

3)  Ohne  andere  Agentien  als  Wasser  und  Wärme, 
kann  man  aus  Stärkmehl  ein  Maximum  und  Minimum  von 
Kleister  in  dem  Verhältnifs  150  :  100  erhalten.  Diese 
Beobachtung  ist  direct  auf  die  Künste  anwendbar. 

4 )  Das  Amidone  in  dem  Stärkmehl  ist  in  der  Kälte 
unlöslich,  besitzt  folglich  keine  mächtige  Endosmose-Kraft, 
kann  indefs  bis  zu  dem  Grade  aufschwellen,  dafs  es  die 
es 'einhüllenden  Schiebten  zerreifst,  selbst  oberhalb  (ok- 
dessus)  der  bisher  beobachteten  Temperaturen,  sobald 
man  es  in  Umstände  versetzt,  unter  welchen  mehre  an- 
dere unlösliche  Substanzen  sich  ebenfalls  schnell  wäs- 
sern {ihjdrateraieni)  und  auflockern  {däsagregeraient) 
würden. 
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5)  Das  in  Wasser  tod  TO"»  bis  100<»  C.  zertkeilte 
(ßetmdue)  Amidone  kann,  wenn  man  die  FlQssiglieit  ab- 
kühlt, fiUrirt  und  durch  Jod  bläut,  Tolktändig  durch 
eine  blofse  Contraction  mittelst  KSite  ausgeschieden  wer- 
den, unter  denselben  Formen  von  organischen  Flocken, 
welche  verschiedene  Salze  und  SSuren  ebenfalls  zum  Vor- 
schein bringen. 

6)  Ohne  vorher  gebläut  worden  zu  sejn,  kann  das 
Amidone  für  sich  blofs  durch  Kälte  bis  zu  dem  Grade 
zusammengezogen  werden,  dafs  es  sich  gröbtentheils 
schwammfOrmig  und  noch  als  Hydrat  niederschlägt. 

7)  Die  aus  Kleister  von  0,04  Satzmehl  gezogene 
Flüssigkeit  behält  keine  merkliche  Menge  Amidone  ge- 
löst, nachdem  dieses  sich  durch  Erkaltung  und  Abdam- 
pfung im  Vacuo  hat  zusammenziehen  können. 

8)  ^Weder  das  Amidin  tegumentaire  noch  das  Ami- 
din  solnble  präcxistirt  gesondert;  sie  sind  nicht  isomer, 
sondern  identisch,  was  nur  durch  den  veränderlichen  Co- 
häsionszustand  der  Amidonetheilchen,  durch  deren  Verän- 
derung und  durch  anhangende  Körper  versteckt  wird. 

9)  Das  Amidine  präexis/tirt  nicht  löslich  im  kalten 
Wasser;  es  ist  ein  mehr  oder  weniger  verändertes  Pro- 
duct  der  Auflösung  des  Amidone. 

10)  Kartoffelstärke,  eine  Viertelstunde  lang  bei  140^ 
C.  in  Wasser  erhalten,  erleidet  diese  letzte  Umwandlung 
nicht  sehr  merklich. 

11)  Stärkmehl  {les  fecvles  et  lamidon)^  gereinigt 
von  allen  seiner  Oberfläche  anhängenden  Theilchen,  stellt 
das  Amidone  dar.  Dieser  in  den  verschiedenen  Pflanzen 
identische  Stoff  giebt  dann  mit  Lösemitteln  keinen  wäg- 
baren Rückstand,  wässert  sich  und  verwandelt  sich  durch 
Diastase  vollständig  in  Zucker. 

12)  Das  unlösliche  und  mit  einer  sehr  veränderli- 
chen Cohäsion  begabte  Amidone  tritt  nicht  direct  in  die 
Würzelchen  und  Keime  der  Pflanzen  ein. 

13)  Das  durch  Jod  gebläute  Amidone  fei  %^ViT  V3i&* 


»^^ 
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ddbqbiar  darch'WSnae;  sein«  ZuMniinaniaUNiffceit  durch 
kflte  i8t  gröÜBer,.  und  flüiseFt  sidi,  unter  dem  Einflnb  top- 
•chiedener  AgentieD» 

14)  Die  EigeDscbaff,  durch  Jod  gebllut  m  werden, 
ist  weder  einem  flOcbtigen  KOrper  noch  einem  besonde- 
jDen  Httotcben  eigen,  sondern  gefaOrt  gun  allein  dem  Ami- 
done;  sie  wird  bedingt  durch  die  Wirkung  einer  organi» 
sehen  Substanz  auf  das  licht»  welche  üDr  sieh  auf  die 
Lichtstrahlen  m  wirken  aufhört,  sobald  sie  durch  heilses 
Wasser  aufgelockert  (dfefamfag)  oder  durch  ein  langes 
Zerreiben  mit  Wasser  sehi;  zertheilt  ist 


Hieinit  wSre  denn  die  Zahl  der  wichtigeren  Arbeilen« 
die  in  neuerer  Zeit  in  Frankreich  ilber  das  StSrkmehl 
upterDommen  wurden«  geschlossen  ^). 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Frage»  was  denn  durch 
alle  diese  Arbeiten  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  für  die 
KenntniCs  des  StArkmebls .  gewonnen  sej?  —  Die  Ant- 
wort darauf  ist  schwierig«  und  kann  für  jetzt  nur  eine 
individuelle  sejn«  indem  sie  davon  abhSngt«  wie  viel  man 
von  den  widersprechenden  Angaben  und  Ansichten  glau- 
ben will. 

Ab  gewiCs  labt  sich  wohl  nur  betrachten«  dab  wir, 
ungeachtet  der  neuen  Namen«  mit  denen  wir  so  freige- 
big beschenkt  worden  sind,  keine  neuen  Stoffe  kennen 
gelernt  haben«  Das  Neue  redudrt  sich  auf  eine  erwei- 
terte Kenntnils  ihrer  Eigenschaften«  der  Mittel«  sie  rein 
darzustellen«  und  ihrer  allerdings  ganz  wichtigen  techni- 
schen Anwendung.  , 

Mit  Sicherheit  kann  man  gegenwärtig  wie  vor  ei- 

1)  Abserechnet  eme  kane  BeroerkaDg  Gaiboart'«  über  die  Ver- 
«cbiedeobeit  cles  Stirkmebls  in  Jen  verscbicdcDcn  Pflansen  (Journ. 
de  ehim.  med,  1835,  p,  102)  oncl  eine  siemlicb  anbedeutende 
Notis  über  die  JodAtSrke  von  Langloi»  (Jwinu  de  pharm, 
1834,  p.  476). 
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nem  Jahnehend,  nur  drei  Stoffe  annehmeD:  1)  St&rk- 
mehly  2)  sogenanntes  Gummi,  3)  Stärkmehlzucker. 

1)  Das  StSrkmehly  wie  es  sieb,  in  KOmergestalt^  in 
den  Kartoffeln,  in  den  Cerealien  u.  s.  w.  vorfindet,  ist 
onzweifelhafk  eine  organisirte  Substanz,  aber  dennoch 
in  der  Hauptmasse  das,  wofür  man  es  immer  ausgege- 
ben: ein  einfacher  näherer  Pflanzenbestand theil.  Ras- 
pail's  Ansicht,  nach  welchen  jedes  Korn  gleichsam  ei- 
nen Sack,  gefüllt  mit  einer  gummigen  Substanz,  darstellt; 
ist  ganz  unbedenklich  falsch.  Die  sorgfältigen  Beobach- 
tungen von  Fritzsche  (Annal.  XXXII.  129),  die  weit 
mehr  Zutrauen  verdienen,  als  man  ihnen  hie  und  da  in 
Deutschland  zu  schenken  geneigt  ist,  haben  dargethan, 
daCs  die  KOrner  aus  conccntrischen  'Lagen  einer  festen 
Masse  bestehen,  die  ein  gemeinschaftliches  Pünktchen  ein« 
Bchliefsen,  und  die,  wie  es  unter  andern  die  zuweilen 
vorkommenden  Monstrositäten  zeigen,  von  aufsen  her 
angesetzt  worden.  Woraus  das  Pünktchen  (der  Kern, 
wie  Fritzsche  es  nennt)  bestehe,  und  wodurch  die 
einzelnen  Lagen  von  einander  getrennt  sind,  wissen  wir 
nicht;  aber  so  viel  scheint  gewifs  zu  sejn,  dafs  die  La- 
gen selbst  nur  aus  dem  Stoff  bestehen,  den  wir  bisher 
Stärkmehl  nannten,  und  dafs  die  Unlöslichkeit  der  gan- 
zen Slärkmehlkörner  in  kaltem  Wasser  entweder  davon 
herrührt,  dafs  die  äofsere  Lage  Stärkmehl  eine  bedeu- 
tende Cohäsion  besitzt  oder  mit  der  eiweifshaltigen  Sub- 
stanz getränkt  ist,  von  welcher  die  Körner  in  den  Zel- 
len umgeben  sind.  Erstere  Ansicht,  nämlich,  dafs  die 
sogenannten  Tegumente  blofs  aus  der  äufseren  mehr  er- 
härteten Schicht  von  Stärkmehl  bestehen,  theilt  nun  jetzt 
auch  Payen,  aber  er  meint,  diese  äuCBcre  Schicht  sej 
älter  als  die  inneren,  und  denkt  sich  also  die  Kömer 
von  innen  aus  fortgebildet.  Im  Wesentlichen  kommt  aber 
seine  Meinung  mit  4^m  über  ein,  was  Fritzsche  schon 
ein  Jahr  vor  ihm  öffentlich  ausgesprochen  hat. 

Ob  das  Stärkmehl  sich  wahrhaft  und  unverändert  uv 
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kalteni  oder  beÜMB  Wasser  lOee  oder  oiditt  darObeir 
ISfst  sieb  noch  jetzt  sehr  viel  disontirenf,  aber  eben  des- 
balb  sebr  weoig  Gewisses  sagen.  Wenn  man  audi  Payen 
darin  unbedingt  behreten  will,  dab  das  Sllrkmehl  voa 
beifsem  Wasser  verllndert  werde»  so  scheint  es  doch 
nicbt  glaablicby  dafs  es  schon  di^rcb  blofscs  Zerrelben 
mit  kaltem  Wasser  eine  Zerseboog  erleide,  und  daCsdie 
dabei  erfolgende  klar  zu  filtrirende  Litoung  keine  wahre 
sey«  Alle  die  namentlich  von  der  leichten  FAllbarkeit 
der  JodstSrke  hergenommenen  Grilnde  lUr  den  Bfangel 
einer  eigentlichen  -  Löslicbkeit  des  StSrkmehk  in  Wasser 
haben  nicht  die  Beweiskraft,  welche  Pajen  ihnen  zu- 
schreibt ;  im  Gegentheil  bt  die  Streifepbildoogi  von  der 
Gu^rin,  S.  139,  redet,  ein  weit  untrfiglicheres  Zeichen 
▼on  wahrhafter  Lösung,  und,  falls  die  Beobachtung  rieh« 
tig  ist,  ein  Beweis,  dab,  wie  man  auch  schon  früher  an- 
nahm, kaltes  Wasser  wenigstens  aus  Kleister  etwas  auf- 
löst. Ob  aber  diefs  Aufgelöste  ganz  unverändertes  Stärk- 
mehl sej  oder  nicht,  müssen  künftige  Beobachtungen  ent- 
scheiden; ihnen  mufs  man  auch  die  Beantwortung  der 
Frage  anheimstellen,  ob  und  wie  weit  die  Körper,  wel- 
che man  mit  dem  Namen  Amidine  und  Amidin  soluble 
belegt  hat,  Educte  oder  Prbducte  des  Stärkmehls  seyen. 

Der  Name  Amidone  ist  im  Grunde  ziemlich  über- 
flüssig, da  er  nichts  anderes  ab  das  reine  Stärkmehl  be- 
zeichnet, das,  selbst  nach  Payen,  in  den  Stärkmehlkör- 
nem  nur  mit  0,005  fremdartiger  Substanzen  gemengt  enthal- 
ten ist 

2)  Ueber  das  sogenannte  Stärkmehlgummi  haben  wir 
im  Grunde  nichts  oder  sehr  wenig  Neues  gelernt  Denn 
das  es  aus  dem  Stärkmehl  durch  Rösten  und  durch  Be- 
handlung mit  Schwefelsäure  (so  wie  hiedurch  auch  aus 
Holz,  Leinen,  Mimosengummi  (Braconnot)  u.  s.  w.) 
zu  gewinnen  sej,  war  längst  bekannt;  und  eben  so 
wufste  man  auch,  dab  diese  Substanz  kein  wahres 
Gummi  sey,  nämlich   mit  Salpetersäure   keine  Schleim- 
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8Sare  liefere ,  dagegen  durch  Behandlupg  mit  TerdfinDteir 
Schwefelsäure  in  Traubenzucker  fibergehe.  Es  bliebe 
also  nur  die  Darstellung  dieses  sogenannten  Gummi  durch 
Diastase  als  neu  übrig. 

3)  Was  die  Darstellung  des  Stärlmehlzuckers  durch 
gekeimte  Gerste  betrifft»  so  dieb  auch  nur  eine  Bestäti- 
gung von  Kirchhofes  Erfahrungen  (Schweigg.  Jounou 
1815,  Bd.  XIV  S.  3S9),  und  das  Neue  dabei  reducirt 
sich  auf  die  Isoliruog.des  eigentlich  wirkenden  Stoffs  iq 
der  gekeimten  Gerste.  —  Nach  Terschiedenen  in  Berlin 
gemachten  Erfahrungen  ist  es  aber  mit  der  Diastase  nt)ch 
eine  zweifelhafte  Sache.  « 

Biot's  Dextrin  ist  von  der  Liste  der  einfachen 
Pflanzensubstanzen  ganz  auszustreichen.  Es  ist  ein,  nach 
der  Dauer  der  zu  seiner  Darstellung  in's  Spiel  gesetztes 
Reaction,  veränderhches  Gemeng. von  Stärkmehl,  Gummi 
und  Zucker;  und  man  weifs  noch  nicht  einmal  welchem 
der  beiden  ersten  Gemengtheile  die  ausgezeichnete  Wir^ 
kuDg  anf  das  polarisirte  Licht  eigentlich  zukommt  Will 
man  den  Namen  Dextrin,  weil  er  einmal  eingeführt  ist» 
auf  das  Stärkmehlgummi  übertragen,  so  mag  es  gescher 
hen,  aber  vergessen  mufs  man  dabei  nicht,  dafs  seine 
Bedeutung  dann  von  der  ursprünglichen  verschieden  bt. 
Besser  wäre  es  aber  diesen  Körper  mit  einem  andern 
Namen  zu  belegen. 

Der  Dextrin -Sjrup,  welchen  man  gegenwärtig  in 
Frankreich  fabrikmäfsig  bereitet,  ist  eine  durch  Diastase 
(mitunter,  wie  es  scheint,  heimlicherweise  auch  durch 
Schwefelsäure)  bereitete  concentrirte  Lösung  von  Stärk* 
mehlgummi>und  Stärkmehlzucker. 

'  Was  endlich  die  Zusammensetzung  der  genannten 
Stoffe  betrifft,  so  haben  die  neueren  Arbeiten  für  das 
Gummi  nichts  geliefert,  für  den  Zucker  nur  die  älteren 
Angaben  bestätigt,  und  für  das  Stärkmehl  ganz  unzu* 
verlässige  Resultate  gegeben,  so  dats  also  in  der  Tafel 
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im  fie  'tiigAckät  i^^  üntoiodMainea  «nofittren 
waren. 

*'  124.  OmnniL  Aaf  die  üinnveriteigkelt  der  "GiiJ- 
rin'sdieD  Analyse  bt  bereits  (XXCL  66)  aDfaierkiamge' 
ibacbt»  ond'eeitdeni  ist  sie  andi  Von  BeTxeIios'(Jaii- 
reslieticKt,  No.  13  p. 276)  gerflgt'worden.  ßagiegäi  bat 
rieh  6n<(rln'ntee^ings  In  den  jtfoL  da  Mm'H  de 
pfys.  T.  LJX  p.  444  zQ  'tertheidSgep''fesadl^,  dhne  in^ 
deb  die  triftigen  Einwlbfe  f^egendia  GenadglLeit  seiner 
AAeiten  nk  bdMi. 

'  Nach  Berzeltns  ist  das-  bei  168»  C  getnA:lnete 
oder  an  Bleioxyd  gebundene  MitfNwengttuwni  isoner  mit 
dem  krystallisirteii  Rohnndiifr;  nadii  GiiiSriii  wtfarde^das 
bei  125^  gelrbcknete  Gomoii  isomer  s^n  mit  dem  an 
Bleioxyd  gebundenen  Rohrzucker. 

Jedenfalls  enthält  das  getrocknete  Gnmmi  weniger  an 
Wasser  oder  dessen  Elementen  als  der  Milchzucker,  aber 
dennoch  liefert  es,  wie  dieser,  Schleimsfture  bei  Behand- 
lung  mit  SalpetersSure. 

125.  Mannazueker.  Er  unterscheidet  sich  wesent- 
lich von  dem  Rohr-,  Trauben-  und  Milchzucker,  dafs 
er  mehr  Wasserstoff  enthalt  als  zur  Wasserbildung  mit 
seinem  Sauerstoff  erforderlich  ist.  Diefs  Resultat,  wel- 
ches den  früheren  Angaben  von  Saussure  und  Prout 
(XIL  270)  widerspricht y  ist  zuerst  von  Oppermann 
(XXni.  446)  gefunden  und  später  von  Lieb  ig  bestätigt. 
Oppermann  erhielt  indels  die  Zusammensetzung: 

während  Liebig  neuerdings  C^tH^aO^t  ^^od.  —  Die 
Überschtlssigen  3  oder  4H  können  nicht  Ursache  der 
Gährungsunfähigkdt  des  Mannazuckers  seyn,  denn  der 
Milchzucker,  der  bekanntlich  ebenfalls  nicht  gähningsffehig 
ist,  enthält  Sauerstoff  und  Wasserstoff  im  VerhältnilB  der 
Wasserbildung. 

Von  einem  Stoffe ,  den  Latour  Grenadin  genannt 
hat,  und  den  man  gewinnt ,  wenn  die  Wurzel  des  (ira- 

nat- 
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biHiiiis  uit  Wasser  ausgezogen,  der  mr  Syrupsconsisteiix 
eiDgedampftc  Auszug  mit  Alkohol  behandelt^  und  die  al- 
koholische Flüssigkeit  zum  Krjatallisiren  hingestelk  wird 
—  haben  Boutron-Charlard  vnd  Guiilemette  ge« 
zeigt,  daCs  er  nichts  anderes  als  Mannazucker  sej  ^amm 
de  Pharm.  1835.  p.  169). 

127.  Paraffku  Bekanntlich  eins  der  Producte  der 
trocknen  Destillation  des  Holzes  (Buchenholzes).  Sein« 
Zosammensetsong  hat  zu  der  der  Holzfaser  eine  sehr  mi« 
fache  Beziehung.     Es  ist  nämlich: 

4  At.  ParafiBn  8C+16H 

4  At  Kohlensäure   '4  •     4.8p 

Holzfaser  I2C+16H+80 

Man  sollte  darnach  glauben»  es  würde  sich  durch  Destil« 
lalion  des  Holzes  mit  Alkalien  (Kalk)  leichter  gewinnen 
lassen  als  durch  blo&e  trockne  Destillation. 

Auf  diesem  Wege  (durch  Destillation  mit  Kalk)  ist 
es  wirklich  neuerdings  von  Bussy  und  Ferrand  aus  dem 
"Wachse  dargestellt  {Journ.  de  Pharm.  1834, /i.  51)»  und 
Ettling  hat  es  unter  den  Producten  der  blofBen  trock- 
nen Destillation  dieses  Körpers  gefunden  (Ann.  d.  Pharm. 
IL  253).  Das  Wachs  sdieint  sich  indels  nicht  als  eine 
YerbinduDg  von  Paraffin  und  Kohlensäure  darstellen  zu 
lassen,  sondern  eher  als  eine  von  ParaCGn  und  Wasser. 
(S.  Cerin,  No.  236.) 

Laurent  hat  es  auch  durch  trockne  Destillation 
eines  aus  England  herstammenden  bituminösen  Schiefers 
bekommen  {Ann.  de  chim.  et  de  phys.  T.  LIV  p.  392); 
doch  giebt  er  den  Schmelzpunkt  des  so  gewonoenein  Pa* 
raffins  zu  33^  €•  an,  während  Beichenbach' und  Etl^ 
ling  denselben  auf  43^-^  setzen,  Bussy  und  Ferrand 
auf  62^  C,  Ettling  den  Erstarrungspunkt  ebenfalls  auf 
52»  C. 

128.  Wachsöl.    Siehe  beim  Cerin,  Na.  236. 

130.  Ceten.    Ein  von  Dumas  und  Peligot  durch 

Poff eodorfTs  Ann^lBd.  XXXYIL  12 
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DestüIatioD  des  Ae^hak  mit  glatiger  oder  waaterfrder 
Phosphönfture  dargestellter  flOstiger  Kohlenwasserstoff» 
von  gleicher  Zasammensetzungy  aber  (in  Dampfgestalt) 
vierfacher  Dichte  wie  das  Olbildende  Gas  (Aelheriu).  Es 
wird  >von  ihnen  als  das  Radical  der  Klasse  von  Verbin- 
dungen angesehen,^ die  aus  dem  Wallrath  entspringen. 

Durch  das  Ceten  kt  die  Reihe  der  mit  dem  Aethe- 
Ein  isomeren  und  ihrer  DicbügiLeit  nach  entweder  erfah- 
mngsm&CNg  oder  Termuthungsweise  bestimmten  Kohlen- 
wasserstoff zu  folgender  angewachsen: 


Methylen  C,  H«  Dichte  =0,47019 

Aetherin  C^H.    *  -      s:0,47019x2 

Faradaj'sQuadricaflmretC,II|,,      -      =0,47019x4 
?         C.^ia,,  .      =0,47019X8 


Ceten  CitH|,  -      =0,47019x16 

Die  LQcke  in  dieser  Reihe  wird  vielleicht  vom  Pa- 
raffin, Rosenöl- Stearopten  oder  Wnchsöi  eingenommen, 
die .  ebenfalls  die  Zusammensetzung  des  Aelherins  haben, 
ihrer  Dichte  nach  aber  noch  nicht  besfimnit  sind. 

.  131.  Aeihal^  eins  der  Producte  des  Wallralbs,  der 
Alkohol  des  Cetens,  gleich  1  Ceten  -f-2  Wasser. 
134.  WaUraih^  ist  nach  Dumas: 

1  At.  Oleinsäure  35C-t-  60H-t-24O 

1  At.  Margarinsäure  35    -t-  67    -f-3 

3  At.  Ceten  96         192 
3  At  Wasser  6        3 

166C-t-325H-|-8iO. 

Die  beiden  Sfturen  wSren  also  im  Wallrath  mit  ei- 
nem Ceten -Aether  (1  Ceten  -t-1  Wasser)  verbunden. 
Die  ausführliche  Untersuchung  über  alle  diese  Verbin- 
dungen steht  noch  zu  erwarten. 

(Scklufs   mit  nichsteni.) 
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JDL  Ueber  das  von  Faraday  angenommetie 
Schwefelantimon  und  Aniimonoay'd;  von 
J.  J.  Berzelius. 

(Aa<  dejscD  Jahresbericht ,  N*.  15.  S.  145  d*  OrtginaU.) 


Ju  aradaj  hat  angegeben  ^)y  dafs  i^Fenn  Scbwefeimetali 
noch  mit  ADtimonmetall  zusammengeschmolzen  wird,  eu^ 
neoes  Schwefelanümon  entstehe,  welches  sich  im  geschmol- 
zenen Zustande  von  dem  gewöhnlichen  Schwefelantimon 
unterscheide.  Nach  einigen  vorläufigen  Versuchen  bestellt 
dieses  Schwefelontimon  aus  SbS  oder  einem  Atome  von 
jedem  Elemente.  Wenn  dieses  Schwefelmetall  in  Salz- 
säure aufgelöst  wird,  so  entwickelt  sich  Schwefelwasser- 
stoCTgas,  und  es  scheidet  sich  zwar  etwas  Antimon  ab, 
allein  dennoch  hat  man  in  der  Auflösung  eine  Verbin- 
dung mit  Chlor  Sb€l,  die,  mit  kohlensaurem  Alkali  zer- 

setzt,  ein  neues  Oxyd  Sb  giebt.  S^e  Einmengung  dieses 
in  das  gewöhnliche  Oxjd  soll  Veranlassung  gegeben  ha- 
ben zu  den  abweichenden  Angaben  über  dessen  Zusam* 
mensetzung,  so  wie  zu  der  Erscheinung,  daCs  geschmol- 
zenes Antimonoxyd  durch  die  voltasche  Säule  liur  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  zersetzt  wird,  nur  so  lange 
bis  das  neue  Oxyd  reducirt  worden  ist 

Faraday  scheint  von  der  Richtigkeit  dieser  Angabe 
fiberzeugt  zu  seyn,  fügt  indefs  hinzu,  dafs  er  die  Zusam- 
mensetzung dieses  Oxyds  nicht  durch  eine  Analyse  be- 
stätigt habe,  da  er  dadurch  den  Gang  seiner  Hauptunter- 
suchung unterbrochen  haben  würde. 

Diese  sowohl  an  sich  als  rücksichtlich  ihres  Einflus- 
ses auf  Faraday 's  elektrochemische  Ansichten  wichti- 
gen Angaben  schienen  mir  einer  näheren  Prüfung  zu  ver- 

1)  Annal.  Bd.  XXXIII  S.  314. 
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dienen.  Ich  habe  daher  den  angef&hrten  Faraday'sch« 
Versuch  tiber  die  drei  neuen  Verbindangeu  des  Anti- 
mons mitfSchwefel»  Chlor  and  Saaerstoff  wiederholt,  und 
dabei  gefunden,  dafs  wenn  auch  dieselben  möglicherwebe 
eiistiren,  sie  sich  doch  keineswegs  auf  die  von  Fara- 
day  angegebene  Weise  darstellen  lassen,  und  folglich 
noch  erst  zu  entdecken  sind. 

Folgendes  ist  das  Wesentliche  meines  PrQfung^ver- 
suchs.  Ich  Termisdite  SdiwMelantimon  ganz  genau  md 
▼öHkommen  mit  Antimonmetall  in  dem  YerhältnifiB,  dafii 
diraus  durch  Zusammenschmelzen  cBe  Verbindung  Sb+S 
entstehen  mufste.  Das  Gremeng  wurde  in  eine  Glasröhre 
geschattet,  diese  oben  zu  einem  Haarröhrchen  ausgezo- 
gen, die  Luft  durch  Erhitzung  ausgetrieben  und  dann  zu- 
geschmolzen. Hierauf  wurde  die  Glasröhre  in  eine  Ka- 
pelle gestellt,  mit  Sand  umgeben,  zur  vollen  Bothgloth 
erhitzt,  und  sodann  äafscrst  langsam  mit  der  Sandkapellc 
erkalten  gelassen.  Als  die  Masse  herausgenommen  wurde, 
fand  sich  am  Boden  ein  Rcgulus,  welcher  63  Procent 
▼om  zugesetzten  Antimon  betrog,  nachdem  er  durch  Ko- 
dien  mit  etwas  Salzsäure  vom  anhängenden  Schwefclan- 
timon  befreit  worden  war. 

Derselbe  hatte  alle  Eigenschaften  des  reinen  Anti- 
mons. Zu  Pulver  gerieben  und  mit  Salzsäure  gekocht, 
gab  er  indefs  noch  etwas  Schwefelwasserstoffgas  und  trat 
etwas  Antimon  an  die  Säure  ab.  Das  ausgekochte  Pul- 
ver hatte  auf  diese  Weise  6^  Procent  verloren. 

Aus  dem  eben  Angeffihrteu  ist  klar,  dafs  das  erhal- 
tene Schwefelantimou,  obwohl  es  mehr  Antimon  als  zu- 
vor enthielt,  nicht  die  von  Faradaj  vermothete  Verbin- 
dung war.  Allein  es  hatte  im  Bruch  auch  nicht  das  Anse- 
hen eines  reinen  Schwefelantnnons.  Das  Oberste  hatte 
diesdbe  strahlige  Krystallisation ,  wie  das  gewöhnliche 
Schwefelanlimon,  und  einige  gröfsere  Strahlen  waren  bis 
zur  Oberfläche  des  Regulus  herangeschossen,  wo  sie  von 
einer   unregelmäßig   krjstallisirten    Masse    von    hellerer 
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Faii)e  imigrben  wareo.  Üas  Oberste  und  dds  Unterste 
des  so  (^ebildeteo  AntimoDS  wurde  eoaljsirt,  fedes  f&r 
aidiy  und  zwar  so,  daft  ein  gewogenes  Stück  ganz.. in 
SaksSare  gelegt  und  damit  im  Wasserbade  digerirt  wqrdB. 
Die  Lösaog  ging  rasch  vor  sich.  Von  dem  unteren  SlOoke 
fielen  nach  einander  Krjstalle  ab,  auf  welche  die  Sfiure 
nicht  wirkte.  Dasselbe  geschah  auch  wohl  bei  dem  oberen, 
allein  sie  waren  kleiner  und  an  Menge  geringer.  Das  Unge^ 
löste  wohl  ausgekocht  und  ausgewaschen  machte  von  der 
unteren  15  und  von  der  oberen  10  Proc  Es  ergab  sich  als 
reinesmetallisches  Antimon,  angeschossen  in  federäholichen 
Krjstallen,  und  zeigte  dadurch  die  interessante  Erscheinung^ 
dafs  das  Schwefelantimon  bei  einer  höheren  Temperüyr 
13^  Procent  metallisches  Antimon  auflösen  kami,  wel- 
ches, wenn  die  Lösung  hinreichend  langsam  erkaltet,  ans 
dem  noch  flassigen  Schwefolantimon,  ehe  noch  diesea 
kiystallisirt,  anschicfst.  Bei  einer  raschen  Erkaltong  ge- 
steht die  ganze  Lösung,  und  die  Masse  sieht  dams  glehJi- 
artig  im  Bruche  aus. 

Aus  dem  Angeführten  bt  ganz  klmr,  dafii  die  Sife- 
sSore  nichts  als  das  gewöhnliche  AnttmoncUond  aufnimmt 
Ich  habe  dessen  Verhalten  fedoch  weiter  im. Detail  on- 
tersncht,  und  dadurch  gefunden,  daCs  auf  diese  Wtiae 
weder  mit  Wasser,  noch  mit  Alkali  irgend  em  andi»- 
rer  Oxjrdationsgrad  aus  der  Lösung  abgesdiieden  wer- 
den kann. 

Der  von  Faradajr  angeftihrte  Versud,  daCs  ge- 
schmolzenes Antimonoxjrd  von  4ler  voltaschen  Sinle  zer- 
setzt wird,  beweist  also  mehr  als  deutlich,  dafs  der  von 
ihm  aufgestellte  Satz,  dafs  dasselbe  Quantum  Elektrioilit 
immer  gleiche  chemische  Aequivalente  abscheide,  nur  so 
lange  Stich  hSh,  als  der  Vergleich  zwischen  Verbindun- 
gen von  proportionaler  Zusammensetzung  geschieht. 

Was  die  Ursache  der  Erscheinung  betrifft,  daCs  die 
Zersetzung  des  Anlimonozjrds  allmilig  schwacher  wird 
und  bald  ganz  aufhört,  so  hat  Faraday  dabei  Qbene- 
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ben/  daCB  das  Oxyd  von  der  Elektridtlt  xenefzt  wird 
in-  Metali  am  Minoi- Leiter  ond  in  antimoniger  SSure 
am  Plna- Leiter,  weldier  dann  bald  von  einem  festen 
KOrper  umgeben  wird,  auf  den  die  Elektricit&t  nicht  wei- 
ter einzuwirken  vermag.  ^ 


m.    Noih  über  ein  neues  Kupfersatz ; 

pon  F.  fVöhler. 


I 


cb  babe  gefunden ,  dab  das  neutrale  easigiaure  Knpfer- 
oxyd  noch  eine  andere  Proportion  Wasser,  als  es  in 
dem  gewöhnlichen  krystallisirten  GrOospan  eoChSlti  auf- 
nehmen kann.  Das  neue  Salz  ist  in  mehrfacher  Hineicht 
interessant.  Es  bildet  sehr  schöne»  grofse,  durchsichtige 
Krystalle  von  derselben  blauen  Farbe  wie  der  Kupfer- 
vitriol, unterscheidet  sich  also  schon  dadurch  auf  eine 
auffallende  Weise  von  dem  gewöhnlichen  neutralen  Grün- 
span. Erwärmt  man  einen  Krjstall  bis  zu  ungefähr  30^ 
bis  35^  C«,  so  wird  er,  ohne  seine  äufscre  Form  zu  ver- 
ändern, plötzlich  undurchsichtig  und  grün^  wie  GrOospan, 
und  lädst  sich  durch  gelinden  Druck  zu  einer  Masse  zer- 
drücken, die  aus  kleinen  Krystallen  von  gewöhnlichem 
Grünspan  besteht.  Am  auffallendsten  sieht  mau  diese 
Umänderung,  wenn  man  das  Salz  in  heifses  Wasser  wirft ; 
indessen  je  langsamer  man  einen  Krystall  erwärmt,  um 
so  gröber  und  deutlicher  werden  die  Grünspan  -  Indivi- 
duen, in  die  er  sich,  umändert  Die  Erscheinung  sieht 
vollkommen  so  aus,  wie  die  bekannten,  ohne  Verände- 
rung der  Zusammensetzung  vor  sich  gehenden  Form-Ver- 
änderungen, welche  man  beim  schwefelsauren  Zinkoxyd, 
der  schwefelsauren  Talkerde  etc.  beobachtet  hat,  und 
gerade  darum  scheint  mir  dieses  Kupfersalz  einiger  Beach- 
tung wertb  zu  seyn ;  denn  es  zeigt,  dab  man  bei  Ersehet- 
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onDgen  der  Art  aufmerksam  beobachten  nnd  aDterscfaei« 
den  mufs  die  Fälle,  wo  die  Form-VeraDderoDg  ohne 
AenderuDg  der  Zusammensetzung  vor  sich  gebt,  und  die, 
wo  sie  durch  eine  Aenderung  der  Zusammensetzung  be- 
dingt ist.  Das  Letztere  gilt  fOr  den  vorliegenden  Fall. 
Mit  der  Aenderung  der  Farbe  und  der  Form  ist  nämlich 
die  Abscheidung  von  ^  des  Krystallwassers  dieses  Salzes 
verbundeo.  Dem  noch  ganz  gebliebenen,  pseudomorpho- 
sirten  Kryslall  ist  diefs  nicht  anzusehen,  weil  das  ab- 
geschie^lene  Wasser  zwischen  den  neu  gebildeten  Krjr- 
Stallindividuen  eingeschlossen  bleibt,  und  aus  demselben 
Grunde  wQrde  mau  bei  der  unmittelbaren  Analyse  den- 
selben Wassergehalt  wie  in  dem  unveränderten  Krystali 
finden.  Auch  könnte  man  diesen  Umstand  leicht  dadurch 
fibersehen,  dafs  aus  einem  solchen  grfin  gewordenen  Kiy- 
stall  diese  an  sich  kleine  Wassermenge  an  der  Luft  all- 
mälig  abdunstet.  Aber  man  braucht  ihn  nur  zu  zerdrük-p 
ken,  um  zu  finden,  daCs  das  Aggregat  von  kleinen.  Krj- 
stiJlen,  woraus  er  nun  besteht,  mit  Wasser  imprägnirt 
ist;  zerdrückt  man  ihn  zwischen  Löschpapier,  so  wir4 
dieses  durch  mehrere  Lagen  hindurch  nafs* 

Die  Quantität  von  Wasser,  welche  das  blaue  Salz 
bei  seiner  Umwandlung  in  das  grüne  abscheidet,  beträgt 
26,48 .  Procent.  Diefs  ist  vier  Mal  so  viel  als  das  zo- 
rückbleibende  grüne  Salz,  das  heifst  der  gewöhnliche 
krystallisirte  Grünspan,  noch  enthält,  Das  blaue  Salt 
enthält  also  33,11  Procent  oder  5  Atome  Wasser.  Man 
erhält  es  ganz  einfach  auf  die  Art,  dafs  man  in  der  Wärme^ 
aber  nicht  bei  Siedhitze,  Grünspan  in  Wasser  auflöst, 
welches  mit  Elssigsäure  sauer  gemacht  ist,  und  die  Auf- 
lösung zum  Krystallisiren  hinstellt. 


Die  blauen  Krystalle,  welche  Hr.  Prof.  Wo  hier 
mir   zur  Bestimmung  überschickte,,  sind  1-  und  laxig, 


ODcl  luibeD  die  in  dra  Fig^l  iml  2  dargestellte  Fonn, 
¥00  deDeo  Fig.  1  eiiie  horizontale ,,  Fig.  2  eine  verticaie 


Projecfion  ist.     Die  FlSchen  ä^  A  g  sind  die  FIfichen 
von  drei  geschobenen  4seitigeif  Prismen,  die  die  dreierlei 
Kunten  eines  und  desselben  Rhoinbenoctaeders  abstnm* 
pfeOy  c  ist  die  gerade  angesetzte  Endfläche.    Die  lieigung 
von  g  gegen  g  beträgt  115^  30' 
.    £/      .      ^       .       105    30 
'    d     '      d       •      119    54  (fiber  c) 
-    rf      .      r       .       159    57 
Die  Flädien  sind  sehr  glatt  und  glänzend ,  und  eignen 
eich  zu  eehr  genauen  Messungen.     Von  den  übersandten 
Krystallen  hatten  sich  indessen  schon  die  kleineren  zer* 
setzt,  nur  die  gröfseren  waren  unzersetzt  geblieben,  aber 
auch  nur  stellenweise.      Die  Krjstalle  sind   aber  nach 
den  Flächen  des  verticalen  Prismas  g  spaltbar,  die  Spal- 
tungsfläcben  sind  sehr  glattflächig,  daher  ich  diese  auch 
zur  Messung  benutzt  habe.     Nach  den  zwei  ersten  Win- 
keln ist  der  dritte  berechnet,    aber  auch  dieser  wurde 
gemessen    und   mit  der  Rechnung   übereinstimmend   ge- 
funden. 

Die  Form  des  gewöhnlichen  Grünspans  ist  2-  und 
Igliedrigi  und  von  Brooke  {Ann.  of  phü.  VoL  VI 
/».  39)  beschrieben. 

G.  Rose. 


109 


IV.     Ueber  Erhebungscraiere  und  Pulcane; 
von  Leopold  v.  Buch. 

(Grckieo  ia  der  E.  Addemie  to  Berlift  am  Sd.  ÜSn  1835.) 


D 


ie*  kleine  Herbstreisei  welche  ich  im  ▼origeo  Jahre, 
1834,  mit  flin.  Link  und  Hm«  Elie  de  Beaumont, 
Bpfiter  aocb  mit  Hrn.  DnfresBoy  nach  Neapel  und  Si- 
dlicn  unternommen  habe,  iat  lür  uns  nicht  ohne  Fracht 
filr  die  nShere  Bestimmung  einiger  VerbSltniase  Aber  £»- 
hebuogscratere  gewesen,  wdclie  ich  vor  siebzeho  Jahren 
in  der  Academie  und  in  meineai  Buche  über  «Ue  canari** 
sehen  Inseln  yorgetragen  habe.  Vulcane  nlmlich  siud 
fortdaaemde  Essen ,  Verbinduogscanftle  des  Innern  mit 
der  Atmosphäre,  weiche  Eroptionserscheinungen  afcis  klei- 
nen, nur  einmal  wirkenden  Crateren  um  sich  Tterbreüen. 
Erhebungscraiere  dagegen  sind  die  Reste  ehier  grofsea 
iLrafttolserung  aus  dem  Innern»  die  ganze  Quadratom- 
len  grofse  Inseln  auf  ansehnliche  Höbe  edieben  kanu 
«od  erhoben  hat.  Es  sind  kegelfbrmige  und  sehr  ausge- 
dehnte Umgebungen,  mit  Schichten,  die  scheinbar  söhlig 
im  Innern,  von  allen  Seiten  nach  Aufsen  hin  mantelför- 
mig  abfallen.  Von  diesen  Umgebungen  gehen  gar  keine 
EniptionserscheinuDgen  aus;  es  ist  durch  sie  kein  Ver- 
btndungsoanal  mit  dem  Innern  eröffnet,  iind  nur  selten 
findet  man  noch  in  der  Nachbarschaft  oder  im  Innern 
eines  solchen  Craters  Spuren  von  noch  wirkender  vulca- 
uischer  Thätigkeit.  Dieser  Unterschied  ist,  wie  es  mir 
scheiut,  mehr  eine  Beobachtung  als  eine  Hypothese.  Es 
ist  die  Trennung  von  Erscheinungen,  deren  Ursachen, 
ohne  solche  Sichtung  ni<^t  erkannt,  nicht  einmal  erfors<At 
werden  kann. 

Daus  aus  der  Mitte  eines  solchen,  nicht  fortdauernd, 
aondcra  nur  ffir  kurze  Zeitperiode  wiriLendeu,  Erhebmiga- 
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craten  sich  ein  neuer  Kegel-  eriidbe^  gewöhnlich  von  Tra- 
chyt,  welcher  znm  dauernden  Vulcan  wird,  und  Hun  aelne 
EruptioDserecheinungen  in  einem  weiten  Kreise  drkelför- 
mig  umher  verbreiteti  ist  einö  Erfahrung,  welche  vor  an- 
deren deutfich  und  flbeneugend  «m  Pic/  von  leneriffa 
hervortritt. 

Da  aber  in  vielen  anderen  Vulcanen  geschmolzene 
Substanzen i  *  welche  als  Lavastrtoe  ablaufen,  bis  nun 
Kande  des  vulcanischen  Oaten  erhoben,  werden,  so>hat 
man  geglaubt,  es  sey  in  der  Natur  der  Sache  gegrflnde^ 
dals  ein  solcher  Bergdurch  erhobene  nnil  wieder  :erstanrte 
Lava  sich  allmilig  erheben  müsse,  dab  also  der  Vesuv, 
selbst  auch  der  Aetna  nud :  viele  ibnlichet  Berge  im  LatiCa 
einer  sehr  langen  Zeit  allmSlig  von  der  öntoren  Fliehe 
ihre  gegeowSrtige  H(Vhe  erreicht  haben;  und  die  Gewifs- 
heit,  dafs  vulcanische  Kegel  auf  solche  Art  sich  erhoben 
haben  Inüssen,  hat  eioige  Geognosten  verleitet ,  von  den 
Umgebungen  der  Erhebungscratere  ein  ähnliches  allmäli- 
ges  Erheben  durch  Anwachsen  zu  vermuthen  und  zu  be- 
haupten, ungeachtet  Lavaströme  bei  Erhebungscrateren 
gar  nicht  verkomi>ien. 

Unsere  Reise  hat  uns  den  vollsländijgen  Beweis  in 
die  Hände  geliefert,,  dafs  niemals  ein  vulcanischer  Ke- 
gel durch  aufbauende  Lavasiröme  hervorgebracht  wer- 
den  kann^  dafs  seine  Höhe  sich  nur  allein  durch  das 
plötzliche  Erheben  fester  Massen  vermehrt,  und  dafs  der 
ganze  Kegel  selbst,  der  Aetna  wie  der  Vesuv^  Volcano 
wie  Strambolif  ihre  eiste  Erhebung  durch  plölzKches 
Hervortreten  Ober  die  Fläche  erhalten  haben. 

Den  vorzüglichsten  Beweis  dieser  wichtigen  Thatsa- 
che,  den  ich  schlagend  nennen  möchte,  weil  er  unmittel- 
bar die  Sache  angreift  und  so  wenig  Bedenklichkeiten 
zuläCst,  verdanken  wir  der  rastlosen  Beobachtungs-Thä- 
tigkeit  des  Hm.  Elie  de  Beaumont. 

Er  hat  durch  sorgfiütiges  Messen  der  mittleren  Nei- 
gung von .  etwa  dreilsig  Lavaströmen  rund  um  den  Aetna^ 
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▼OD  einer  grofsen  Menge  anderer  am  Vesuv  gefundeOy 
dab  ein  Strom,  dessen  Neigung  6  Grad  beträgt  oder 
wohl  gar  übersteigt,  gar  keine  tusammenbängende  Masse 
bildet;  er  i^ilt  so  schnell,  daüs  er  zu  unbedeutender,  nur 
zu  wenige  Fufs  hober  Stärke  anwachsen  kann.  Nur  dann 
erst,  wenn  die  Neigung  3  Grad  oder  weniger  als  3  Grad 
beträgt,  kann  die  Masse  sich  verbreiten  und  sich  zu  ei- 
ner merklichen  Hübe  ansammele.  Üa  nun  das  letzte 
Drittheil  des  Aetna  sich  mit  29  bis  32  Grad  erhebt,  so 
ist  klar,  dafs,  wenn  auch  ein  Lavastrom  aus  dem  groben 
Crater  ablaufe,  welches  nur  sehr  selten  geschieht,  er  HeQi- 
noch  auf  die  Vermehrung  der  Masse,  ja  sogar  auf  seine 
fiubere  Form  von  ganz  verschwindendem  Einflüsse  Btyn 
wQrde.  Selbst  im  Grunde  des  Fol  di  Bove^  einer  gro- 
ben EinstOrzung  am  Abhänge  des  Vulcans,  ist  die  Nei- 
gung der  Ströme  noch  8  bis  9  Grad,  und  daher  ihre 
Höhe  so  wenig  bedeutend,  dafs  man  ihren  Lauf  nicht 
durch  dammartiges  Fortziehen,  sondern  durch  ihre  Schwärte 
erkennt.  —  Auch  ist  noch  jetzt  die  Form  des  Aetna  ganz 
regelmäfsig,  von  allen  Seiten  her  mit  gleichförmig  fortge- 
hender Umrifslinie  ansteigend,  so  dab  die  ganze  Form, 
der  ganze  ungeheure  Colofs  immer  noch  wie  aus  einem 
Gusse  zu  sejn  scheint.  Die  vielen,  fast  unzählbaren 
Ausbruchskegel  am  Abhang  und  am  Fufse  umher,  stehen 
nur  wie  leichte  Warzen  darauf;  und  die  Ströme,  welche 
von  ihnen  ablaufen,  verschwinden  in  geringer  Entfernung 
so  durchaus,  dafs  man  es  nothwendig  sogleich  als  ganz 
widersinnig  erkennen  mufs,  wenn  man  ihnen  nur  den  ge- 
ringsten Einflufs  auf  die  Aenderung  dieser  Form  zuschrei- 
ben wollte. 

Von  allen  Beaumont'schen  Bestimmungen  mögen 
uns  einige  von  bekannteren  Laveuströmen  die  [Richtigkeit 
seines  gefundenen  Resultats  erweisen:  Der  grofse  Laven- 
strom, welcher  1669  viele  Orte  zerstörte  und  aq  Cata- 
nia's  Mauern  vorbei  das  Meer  erreichte,  bricht  am  Fufse 
der  Monti  Rossi  hervor,  mit  einer  Neigung  von  2^  58^, 
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md  mit  dieter  gekl  er  iMtwirti  von  Monte  Pilieri  vor- 
über« Da,  wo  der  Weg  von  Nicolosi  nadk  Torre  di 
Grifb  Idbcr'  diesen  Strom  Unweggebt,  ist  seine  mittlere 
Neigong  nach  der  Qnelte  ynanf  S®  45',  nach  dem  Meer 
l^roDter  2^  34.  Nahe  bei  Catania,  wo  der  Strom  gar 
sehr  an  Brate  abnimnrty  ist  seine  Neigong  5  Us  6  Grad, 
welche  aber  baU,  gegen  das  Meer  hin,  siob  wieder  Ter- 
mindert  Die  mittlere  Neigung  dieses  so  s^ell  geflo»- 
eeüen  Stromes  liegt  daher  doch  mir  «wischen  2  and  3 
Grad.  Das  tintere  Stdck  des  Larenstromes,  der  1832 
die 'Stadt' BrotHe  bedrohte^  bat  eine  Neigung  toq  1^61', 
und  hat  dennoch  f&r  den  Anblick  einen  sehr  sichtbaren 
Abbang»  Die  wenig  hohen  LavenstrOme,  welche  aas 
der  Region  der  WxMer  i>ei  2Udfarana  sehr  steil  herab- 
stürzen, haben  eine  mirtlere  Neigung  von  6^  23'.  Vom 
Fufse  gegen  Aci  Reale,  wo  sie  hohe  Dttmme  bilden,  ist 
ihre  Neigung  2^  13'.  Die  sehr  geneigten  und  zerrissenen 
LaTcnströme  zwischen  Randazza  und  Lingua  grossa 
wechseln  zwischen  4**  und  4  j  ". 

Ein  Strom,  der  von  piano  arenoso  unter  dem  Gipfel 
des  Aetna  in  das  steile  Val  del  Bove  herabstürzt,  hat 
24^  Neigung;  er  hat  aber  auch  seinen  Weg  nur  durch 
einen  schmalen  Zug  von  ganz  unzusammenhangenden 
Schlacken  bezeichnet,  eben  so  wie  tille  übrigen  Ströme, 
die  von  dieser  Höhe  und  mit  solcher  Neigung  herab- 
kommen. 

Nicht  anders  ist  es  am  Vesuv.  Der  breite  Laven- 
stnim,  den  man,  von  unten  her,  fiberschreitet,  ehe  man 
den  Hügel  des  Eremiten  erreicht  hat,  kommt  von  oben 
mit  einer  Neigung  von  3".  Die  Ströme  von  1804  und 
1822,  welche  bei  dem  Hügel  der  Camaldulenser  vou 
Torre  del  Anunziata  vorbeilaufen,  haben  nicht  völlig  3® 
Abhang.  Dagegen  erhebt  sich  der  letzte  Kegel  des  Ve- 
suvs unter  einem  Winkel  von  28®  bis  30®.  Gar  oft, 
und  viel  häufiger  als  bei  anderen  Vulcanen,  iliefsen  Ströme 
an  diesem  steilen  Abhang  herunter.      Man  sucht  sie  auf, 
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um  auf  ihnen  den  Gipfel  zu  erreichen.  Aber  nie  sieht 
man  ihre  Mächtigkeit  bedeutend  ansteigen;  sie  wird > kaum 
irgendwo  mehr  als- vier  Fufs  erreichen»  und  ihre  Masse 
ist»  wie  ein  Strahl  am  Abhang  herunter,  wenn  sie  oben 
Ylen  Craterrand  erreicht  haben.  Sie  bohren  sich  schnell 
einen  tiefen  und  engen  Schlund  in  die  lockeren  Massen» 
und  können  nun  durchaus  gar  nicht  mehr  in  der  Breite  sich 
ausdehnen.  So  sahen  wir  etf  selbst,  Hr.  v.  Humboldt, 
Gay-Lussac  und  ich,  am  12.  August  1805.  Wir  stan- 
den Abends  um  9  Uhr  auf  dem  Balcon  des  Zimmers,  den 
Vesuv  im  Gesicht.  Plötzlich  schofs  eine  Feuerlinie  wie 
ein  Blitz  vom  Gipfel  bis  zum  Fufs,  und  blieb  nun  als 
ein  Feuerfaden  am  Berge  geheftet.  Wir  fuhren  schnell 
in  einem  Boote  nach  Torre  del  Greco;  aber  der  Strom 
hatte  schon  die  grofse  Slrafse  gesperrt.  Nach  solchen  An* 
blick  und  nach  solcher  Erfahrung  bedarf  man  schon  kei- 
ner anderen  Gründe  mehr,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs 
mantelförmige,  oder  auch  nur  über  einen  sehr  breiten 
Raum  sich  ausdehnende  Massen  am  steilen  Abhänge  keine 
Lavenströme  seyn  können,  und  Hrn.  Elic  de  Beau- 
mout's  Beobachtung  erhebt  solchen  Schlufs  zur  Gewifs* 
heit. 

Mögen  auch  die  Schichten,  aus  welchen  Yesuv  und 
Somma,  Aetna  und  Stromboli  bestehen,  fliefsend  aus 
dem  Innern  der  Erde  hervorgedrungen  seyn:  so  wie  wir 
sie  jetzt  finden,  als  Umgebungen  eines  söhneil  aufsteigen- 
den Kegels,  können  sie  ursprünglich  sich  nicht  gebildet 
haben,  sondern  müssen  ihre  jetzige  Form  einer  neuen, 
auf  sie  wirkenden  Ursache,  der  Erhebung  um  eine  Axe 
her  verdanken,  welche  nach  der  Erhebung  als  Crater  sich 
öffnet. 

Es  ist  wirklich  ganz  sonderbar  und  auffallend,  dafs 
man  dieses  nicht  gleich  bei  dem  ersten  Anblick  unseres 
jetzigen  Vesuvs  eingesehen  hat.  Zwar  macht  schon  Ha- 
milton {Campi  phlegrei^  p,  63)  die  sehr  gegründete 
Bemerkung,  dafs  wahrscheinlich   dieser  Vulcan  sich  erst 
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bai  dem  frObasteo  albr  bekaonteii  AüsbrQeheii  bei  dem, 
welcher  Herculaniiai  und  Ponpeji  xenWrte^  gebildet  haben 
möchte»  weil  der  sdir  genaue  Strabo  eine  Beschrdbong 
des  Berges  giebt^  welche  mit  seiner  gegenwärtigen  Form, 
oder  so  wie  er  bei  alien  Aasbrflehen  gewesen  ist»  gar  ni  At 
snsammenstinunt  Er  sagt:  danpio  oertice,,  fui  magna 
sui  parte  planus^  Mus  steräs  est.  Geog.  Üb.  Fp  wel- 
ches man  auf  eilten  steil  ond  spitz  in  die  Höhe  gehenden 
KegeFy  wie  unser  Yesav  ist,  wohl  nidht  jmwenden  haiy ; 
Strabo  würde  gewifii  tiicht  unterlassen  haben,  des  dop- 
pelten Berges  zo  erwfthnen;  Spartakus  wtlde  nicht  aus 
Wahl  ein  Lager  l&r  tehntansettd  Gladiatorm  in  dem  we- 
nig ausgedehnten  CrateT  des  steilen  Yesurs  aufgcschlageiii 
Plinius  würde  nicht  vergessen  haben  ei^en  dem  Strom« 
boli  so  ähnlichen  Berg  y^- als  der  jetzige  vesnvisdie  Kegel 
ist,  in  seiner  Liste  der  Volcane  aufzuführen,  wfire  er 
schon  gebildet  gewesen.  Allein  Hamilton  hat  doch 
noch  die  Meinung,  dieser  Kegel  habe  sich  erst  nach  und 
nach  durch  fortgesetzte  Ausbrüche  von  Asche  uud  Laven 
erhoben.  Im  Gegentbeil  seine  Höbe  hat  sich  fortdauernd 
vermindert,  und  vnrd  auch  noch  fortwährend  abnehmeo. 
Es  ist  gaoz  wahrscheinlich,  da(s  der  Vesuv  durch  diese 
Erhebung  im  lonem  des  Sommacraters  oder  im  Innern 
von  Strabo's  Vesuv  erst  zum  wahren  Vulcan  gewordeu 
ist;  oder  dafs  erst  seitdem  eine  dauernde  Verbindung  mit 
der  Atmosphäre  sich  eröffnet  habe.  Denn  äie  Somma 
selbst  bat  so  sehr  alle  Eigenschaften  eines  Erhebungscra- 
ters,  dafs  man  sie  als  ein  Muster  dieser  vulcaniscben 
Form  aufstellen  könnte,  und  nichts  ist  an  diesem  Berge 
sichtbar,  was  ihn  emem  wirkh'chen  Vulcan  gleichstellen 
könnte,  oder  was  einem  wirklichen  Lavenslrom  ähnlich 
wäre.  Nicht  allein  sind  die  Schiebten  von  Leucitophyr, 
aus  welchen  sie  besteht,  über  einen  grofsen  Theil  des 
Umfanges,  wie  man  ihn  jetzt  siebt,  ausgedehnt,  sondern 
sie  neigen  sich  auch  nach  Aiiben  bin,  mit  Winkeln  zwi- 
schen 20  und  30  Grad,  ohne  doch  an  ihrer  oft  ziemlich  bc- 
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deutenden  MScbtigkeit  abzanehmen,  welches  dem  Fliefsen 
▼on  Lavenströmen  mit  dieser^  Neigung  durchaas  entgegen 
ist  Noch  mehr  und  noch  auffallender  wird  aber  die 
Erbebung  des  ganzen  mächtigen  Berges  in  seiner  völligen 
Ausdehnung  durch  die  Lagerung  des  neapolitanischen  Tuf- 
fes  erwiesen,  wie  er  sich  rund  umher  den  Abhängen  dte 
Berges  anlegt.  —  Es  ist  die  weifse,  lockerei  grOfsten* 
theib  von  schwimmenden  Bin»teinen  gebildete  Gebirge- 
arty  welche  sich  über  die  ganze  Fläche  zwischen  dem 
apennischen  Gebirge  und  dem  Meere  hinzieht,  'Man  fin- 
det sie  von  Capua  bis  zu  den  Bergen  von  Sorrent^  von 
Nola  bis  über  Neapel  heraus ,  fast  überall  in  söhligen, 
dick  auf  einander  liegenden  Schichten,  durch  welche  andi 
die  Oberfläche  zur  völligen  wassergteichen  Ebene  wird 
Ohne  Unterbrechung  nähern  sich  diese  weifsen  Schiditen 
der  Somma;  sobald  sie  ihren  Fiils  erreicht  haben»  stei- 
gen sie  sogleich  daran  in  die 'Höhe,  und  gehen,  mit  star- 
ker Neigung,  an  dem  Abhang  herauf.  Aber  in  einem 
bestimmten  Niveau,  welches  rund  um  den  Berg  völlig 
dasselbe  bleibt,  hören  sie  auf,  und  nun  erheben  sich  dar- 
aus mit  stärkerer  Neigung  bis  zum  Gipfel  die'  schwarzen 
Leucitophyrschicliten  der  Sommawände.  Durch  den  klei- 
nen Absatz,  welcher  aus  diesem  kleinen  Unterschiede 
der  Neigung  von  Tuff-  und  Leücitophjrschichten  entsteht^ 
wird  die  Gräuze,  wo  der  Tuff  rund  am  Berge  aufhört, 
in  der  Ansicht  aus  der  Ferne  gar  deutlich  sichtbar,  und 
bei  dem  herrlichen  Anblicke  des  Yulcans  und  seiner  Um- 
gebung aus  der  Mitte  der  Stadt  Neapel  selbst  beschäftigt 
es  auf  eine  sehr  erfreuliche  Art,  wie  auch  diese,  für  die 
Geschichte  des  Ganzen  so  höchst  wichtigen  Verhältnisse 
auf  eine  eben  so  klare  ab  malerische  Weise  hervortre- 
ten. —  Die  Höhe  dieses  Ansteigens  beträgt  etwa  1900 
Fufs  über  das  Meer,  sowohl  am  Abhang  gegen  Ottajano 
und  Somma,  als  auch  Über  Pompeji  und  Torre  del  Greco« 
Ihre  Gräuze  ist  der  langgedehnte  Hügel,  auf  welchem 
das  Haus  des  bekannten  Eremiten  gebaut  ist     Dann  er- 
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bebt  Mk  4er  Gipfal  der  Sooate  loluio  Toff  locli  UMB 
FaCi  Irfriier.  In  der  gMne»  Ebea#  ▼cm  Neapel  eteige« 
die  aöUigen  ToSlMhidtleii  nor  eioael,  b^i  des  Cameld»* 
lensem  von  Pe«ziolt  bie  1419  Fob,  ud  nor  eof  einer 
eehr  bescbrlnktea  Umgebnog.  Ihre  gewOhobdie  Höiik 
in  der  Ebene  niKrb  Gapua  bin  flbenteigt  nirgende  800  * 
FoCi  Ober  das  Heer;  und  das  itt  oiebt  die  Hilfte  der 
Hoher  bis  zn  welcher  iie  sieb  an  der  Somma  heranC- 
heben.  Sie  eind  daher  am  Vnlcan  niebt  mehr  in  ihrer 
ursprtlngliclien  Lage^  aondeni  wirklich  raod  um  eine  Axe 
her 9  .weidie  die  des  Cräters  seUbsl  ist,  erbeben  worden; 
und  die  Sommaschiditen  steigen  ans  dieser  TufTamgebung 
benrnr,  als  sey  es  der  Kildi,.  wdiAen  die  gereifte  Fradit 
serqprengt,  xnr  Smte  Ifbrft  und  darOlitf  Unans  sich  Ter» 
breitet. 

Man  fllhrt  es  gewOhnlich  nicht  an,  dab  die  weiben 
Bimsteintiiffichicbten  nicht  blob  auf  der  Seite  gegen  das 
Apenninengebirge  I  oder  gegen  S.  Aoastasia,  Somma  und 
Ottajanoy  sondern  auch  gegen  das  Meer  hin  den  ganzen 
Berg  umgeben  y  ja  vielen  Beobachtern  mag  es  entgehen, 
dab  der  HQgei  des  Eremiten,  der  vom  Wege  durch- 
schnitten wird,  zu  der  allgemeinen  Bedeckung  der  Ebene 
▼on  Neapel,  aber  gar  nicht  zu  yesnvischen  Gebirgsarten 
gehöre.  Blan  Überzeugt  sich  doch  davon  s^hr  leicht  durch 
ihren  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  den  unteren  Schich- 
ten am  Fube  des  Berges.  Eben  so  weoig  lassen  sich 
Zweifei  erbeben,  dafs  in  vielen  Schluchten  über  Torre 
del  Greco  noch  eben  diese  Schichten  sich  zeigen,  oder 
dafs  die  Producte,  welche  sich  am  Fube  des  Camaldo- 
lenserhügeb  von  Annunziata  finden,  auch  noch  diesen 
Gesteinen  zukommen.  Als  wir,  Hr.  Linck  und  ich,  am 
21.  October  1834  von  der  am  8.  August  ausgebrocheneu 
Lava  nach  Bosco  tre  case  heralistiegen,  sahen  wir  auch 
auf  dieser  Seite  mächtige  weibe  TufTsdiichten  hervor- 
kommen, fast  unmittelbar  über  das,  am  Fube  liegende 
Pompeji.    Da  erschien  es  einieuchtend,  dab  von  solchen 
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SdiichteD  die  Bimsleine  losgerissen  seyn  müssen,  welche 
Pompeji  bedecken,  und  welche,  bisher  so  unerklärlich,  dort 
mit  vesavischen  Leudtophyren  vermengt  liegen.  Leucit* 
gteteine  nnd  Bimsteine  vereiüigen  sich  nicht.  Die  letz-. 
teren  entstehen  durch  VennittluDg  des  Obsidians  aus  dem 
Trachjrt  Beides  sind  aber  G esteine »  welche  am  Vesuy 
dorcbaos  gar  nicht  vorkommen;  auch  hat  man  noch  nie- 
mals gesehen,  dafs  der  Vesuv  auch  nur  das  kleinste 
Stflck  Bimstein  sollte  ansgeworfen  haben.  Daher  blie^ 
ben  die  Bimsteine  in  Pompeji  ein-  Rälhsel.  Wenn  sie 
aber,  wie  es  nun  fast  gewife  ist»  von  solenn  Schichten 
losgerissen  sind^"  denen  tthnlich  wie  wir  sie  tiber  Bosoo 
tre  Gase  anstehen  sehen,  .so  geht  daraus  sehr  wahrschein« 
lidi  bervor,  daCs  der  Vesuv ^  als  er  dos  der  Mille  des 
Craters  der  Somma  zum  dauernden  Vulcan  hervorstieg, 
auf  der  Seite  gegen  das  Meer  nicht,  blob  die  obere  Som* 
manmgebung,  sondern  auch  noch  einen  anselualichen  Theil 
der  oberen  Tuffschichten  umherschleuderte,  um  sich  den 
Platz  für  seine  eigenen  Schichten  zu  öffnen;  und  dann 
wird  auch  aus  diesen  Erscheinungen  Strabo's  Beschrei- 
bung, als  der  Wahrlieit  gemSfs,  vollkommen  gerechtfer- 
tigt, nnd  somit  höchst  wichtig  für  die  Geschichte  aller 
Vnlcane  überhaupt. 

Der  neapolitanische  Bimsteintuff  ist  nicht  ein  unmit- 
telbares Erzeugnifs  vulcanischer  Ausbrüche,  sondern  es 
ist  eine  Tertiairformation,  so  gut  wie  der  Kalkstein  von 
Syracns  und  Palermo.  Er  ist  im  Meere  gebildet,  und 
durch  das  Meer  gleichmäfsig  über  die  Fläche  vertheilt 
worden.  Seit  Hamilton 's  Zeiten  hat  schon  Niemand 
daran  gezweifelt;  allein  man  vergifst  es  doch  gar  zu  häufig 
wieder,  wenn  man  einzelne  Ausbruchserscheinungen  der 
neapolitanischen  Gegend  beschreibt,  und  will  ihn  von 
solchen  besonderen  Ausbrüchen  ableiten.  Allein  es  giebt 
fast  keine  Gegend,  die  von  diesem  Tuff  bedeckt  ist,  in 
welcher  nicht  zugleich  Meeresprodocte  in  den  Schichten 
vorkämen;  und  diese  finden  sich  von  solcher  Schönheit 
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und  Vollständigkeit,  und  mit  80  gut  erhaltenen  Schalen, 
dafs  man  unmöglich  glauben  kann,  sie  wSren  in  irgend 
einem  Zeitpunkt  den  wilden  Bewegungen  mlcanischer 
AusbrOche  ausgesetzt  gewesen.  Die  neapolitaniscbcn 
Sammlnngeo,  vorzüglich  die  derAcademie,  die  von  Mo n*^ 
ticelli  und  die  Sammlung  des  Dr.  Leopold  Piila  ent- 
halten ▼ortreffliche  StQcke  dieser  Art  von  .▼erschiedeuen 
Orten;  andere  sind,  wenn  gleicb  sehr  sdilecht^  doch  dcpt- 
lich  genug,  von  Tiden  anderen  Orten  in  ilanittonVi 
Werk  abgebildet  '  Von  letzterem  sieht  man  anf  der  46« 
Tafel  eine  grobe  schöne  Auster  ontten  hn  Tuff  aus  ei- 
nem Steinbruch  bd  Bajaei  eine  ihnlldto  Auster  bceilH 
Hr.  Pills  im  Tuff  des  PoiiUp,  da  wo  die  nne  Siralse 
den  Hügel  durchschnitten  hat  Ans  einem  Bmdi  an  dor 
Spitze  des  Posilip  hat  Hamilton  eme  ganze  Sammlung 
▼on  Cerithien  abbilden  lassen>  wahndicinlich  von  Cmfi^ 
Üämm  viilgatum^  wie  sie  noch  bd  Ischia  lind  am  Farn 
di  Messina  gar  hAufig  Torkommen.  Die  47.  Platte  ist 
ganz  diein  der  Abbildung  dnes  solchen  Congkimeratei 
von  Cerithien  bestimmt,  wdches  im  Tuff  der  Iwskannten 
fossilienreichen  Fosse  grande  nnter  dem  Eremiten  an  der 
Somma  gefunden  wurde.  Fig.  6  Taf.  42  gidst  die  Abbil- 
dung einer  Sammlung  von  Pectanculusschden  tfus  einem 
Tnffbruch  unter  Capo  di  Monte;  ähnliche  Pectonculus  von 
der  Somma  verwahrt  Monticelli  in  seiner  Sammlung. 
Hr.  Pill a  hat  im  Tuff  über  dem  Orte  Somma  einen  klei- 
nen Echinoneus  in  ziemlidier  Menge  entdeckt,  wdcher 
dem  von  Galdfufs  Tat  42  Fig.  9  abgebildeten  Echino* 
neus  subglobosus  sehr  Shnlich  ist,  den  Ich  auch  bd  Si- 
racus  im  Kalkstein  wiedergefunden  habe.  Femer  sieht 
man  bd  Hrn.  Pilla  Cardium  edule  von  der  Somma. 
Diese  Thatsachen  schdnen  vollkommen  hinrdchend  zu 
beweisen,  daCs  alle  TufÜKhichten  von  keinem  Vulcan 
unmittelbar  ausgeworfen ,  sondern  dafs  sie  eine  mamd' 
sehe  FcmuUion,  dem  Tertidrkdkstdn  ihnlich,  sind,  dais 
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sie  aber  deshalb  sieb  gleichniäfdig  Ober  die  ganze  Flache 
yertheilten. 

Da  die  Somma    die  TufEschichten  durchbricht  nnd 
erhebt,  so  kaon  si^  natfirlicb  als  Berg  vor  der  Bildung 
des  Tuffs  nicht  vorhanden  gewesen  sejn.    Doch  war  des- 
halb die  vulcanische  Thätigkeit  in   dieser  Gegend  nicht 
ganz  ohne  sichtbare  Wirkungen.      Es  ist  auffallend  und 
höchst  bemerkenswerth/  dafs  der  Tuff  des  Eremitenhtt- 
gelsy  und  so  auch  die  Schichten  in  den  l'hülem  Fosse 
grande  und   Fosse  della  Vetrana  zwischen  den  Bimstei^ 
Den  gar  viele  Leucitophjrblöcke  and  Stöcke  enihaltenl 
Im  Tuff  bei  Neapel  ist  davon  keine  Spur.      Es  wfire 
wichtig  zn  wissen  in  welcher  Entfernung  vom  ^erge  sie 
nicht  mehr  gesehen  werden;  allein  solche  Untersuchun- 
gen sind  noch  nie  angestellt  worden.    —    Diese  Stflcke* 
mOssen  daher  wohl  den  Schichten  gehören ,  welche  an«* 
fangs  im  Meere  von  den  vulcanischen  Kräften  ober  die 
Fliehe  verbreitet  worden  sind,    und  welche  spiter  als 
Winde  des  Erhebungscraters  erhoben  wurden.      Allein 
mit  ihnen  finden  sich,  ebenfalls  vom  Tuff  eingeschlossen« 
und  umwickelt,  die  Dolomitmassen  und  andere  Gesteine, 
ilterer  Formationen,  welche  die  grofse  Menge  der  herr*. 
liebsten  Krystalle  enthalten,   durch  die  der  Vesuv   vor. 
allen    anderen    Bergen    der  Welt   bei    den  Mineralien- 
sanraslem  berühmt  geworden  ist.    Man  hat  berechnet,  dafs 
von  allen  bekannten  Arten  der  Mineralogie  mehr  als  die' 
Hslfte  sich  an  den  Abgängen  des  Vesuvs  finde,  und  bei- 
weitem die  meisten  gehören  zu  den  im  Tuff  sich  finden« 
den  Stücken.    Man  nennt  sie  ganz  gewöhnlich  Auswürfe 
Unge  des  Vesups;  —  und  wenn  man  auch  noch  kein« 
Beispiel  hat,  dafs  Jemals  solche  Massen  vom  Vnican  aus-' 
geworfen  worden  wiren,  so  glaubt  man  dennoch,'  das 
müsse  in  früheren  Zeiten  gesdiehen  sejm.  —  Wie  irrif:,- 
ja  völlig  vndersinnig  eine  solche  Ansicht  sej,  ist  einleuch- 
tend, wenn  man  sidi  erinnert,  dafs  der  einschliefsende 
Tort  in  der  Fonüation  identisch  mit  den  von  Capna  und 
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von  Neapel  ist,  und  dafs  er  vor  der  Erhebung  der  Somma 
sich  verbreitet  hat.    Die  umvnckelten  StQcke  inalsteD  also 
laDge  voriier  in  dieser  Gegend  gewesen  seyn,  ehe  von 
Somuw,  daher  noch  weniger  von  Vesuv  die  Rede  fejm 
konnte.     Und  somit  können  sie  keine  Aoswflrflinge  des 
Vesuvs ,  auch  nicht  einmal  der  Sonunk  seyn«     Sie  sind 
wahrscheinlich  die  Erzeagoisse  eini^  sobmarinisdieny  lief 
im  Innern  verborgenen  vulcanischen  Wirkung  gewesen; 
nnd  dater  sprich!  auch  ihre  grobe.  Analogpe  mit  den  K17- 
•tallen,   wekbe  dnirch  die  Einwirkung  hervorsteigender 
primitiver  Gebirgsarten  auf  Kalkstein  an  den  BeiQhrun§i- 
rindern  beider  GebirgsArten  gebildet  werden,  wie  &  & 
hn  Fassatbale  am  Monzont,  wie  im  Ptemonteser  Akthaley 
Vife  auch  wobl  lu.Arendal  in  Norwegen.    An  allen 'die- 
sen Orten  findet  sich  eine  gro(se  Menge,  der  vesavisdiea 
Fossilien  wieder,  und  Mm  Theil  von  gleicher  ScbOnhat; 
iresoviane,  Granate  ^  Epidot,  freistellende  Augitkrjstafie 
und  andere.    Nur  viele  Arten  der  Zeolithrämilie  bldben 
dem  Vesuv  eigenlhQmlich.    Sie  haben  sich  Qberall  spftter- 
ak  die  erstereü  Fossilien  gebildet,  und,  wie  es  scheint, 
unter  sehr  verschiedenen  Bedingungen;  Mejonit,  Nephe- 
lin,  Sodalit  bedecken  häufig  Vesuviane,  Homblendekry- 
stalle  oder  Granaten,  aber  niemals  werden  sie  von  die- 
sen bedeckt  und  umböllt. 

Sollten  so  mannigfaltige  in  einandergreifende  Ver- 
hiltnisse  noch  nicht  genügen,  das  Erheben  der  Somma 
durch  die  Tofbchichten,  das  Erheben  des  Vesuvs  in  der 
Mitte  des  Craters  der  Somma  zu  eoveisen,  so  liefert  die, 
an  wichtigen  vulcanischen  Erscheinungen  so  reiche  Ge- 
gend von  Neapel  noch  näher  liegende- Beweise,  welche 
jeden  Zweifel  dagegen  unmöglich  zu  machen  scheinen. 
Die  Erhebung  nämlich  solcher  Tuffschichten  mit  einem 
Grater  ist  wirklich  vor  unseren  Augen  geschehen.  Der 
am  19.  September  1538  entstandene  Manie  Nuovb  bei 
Pauzzot  ist  ein  wahrer  Erhelnrngserüter^  und  keines- 
wegs ein  ausgeworfener  B^t%>    Die  serstArten  Tufbchich- 
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ten  der  Mitte,  die  vielen,  durch  die  ausbrecheDden  Dämpfe 
d^  Innern  uinhergeschleuderten  Blöcke,  Asche  und  Staub» 
durch  virelchc  selbst  Pouzzol  fast  gftnzlich  Tergraben  und 
alles  in  Finstemifs  f^ehüllt  war,  konnte  wohl  die  gleich- 
zeitigen Berichte  verleiten,  zu  glauben,  der  Berg  selbst 
habe    sich  durch  diese  ausgeworfenen  Massen  erhoben, 
um  so  mehr,  da  man   auch  seine  Oberflöche  damit  be- 
deckt  sah.     Allein  der  Anblick  selbst  lehrt  das  ganz  an- 
ders.    Als  wir,  die  trefflichen  französischen  Geognosten, 
Hr.Elie  de  Beaumont  und  Dufresnoy,  und  ich  am 
II.  October   1834  den  Crater  umgingen  und  an  seinem 
Abhang  herabstiegen,  sahen  wir  mit  der  gröbten  Deut- 
'   lichkeit  an   den  Abhängen  die  Köpfe  der  Schichten,  de- 
ren Masse  sich  durchaus  gar  nicht  wesentlich  vom  ge- 
wöhnlichsten Posiliptuff  unterscheiden  lieb.    Ihre  Abflllle 
sind  rund  umher  nach  aufsen  hin  gerichtet,  welches  auch 
leicht  zu  beobachten  ist.     Im  Innern  des  Craters  und  auf 
dem  Boden  liegen  schwarze  Schlacken  in  grofsen  Massen, 
grofse  poröse  Blöcke  von  verändertem  IVachyt  und  ähn- 
liche Stticke  liegen  auch  noch  jetzt  auf  der  äufsercn  Ober- 
fläche zerstreut  und  bilden  die  äufsere  Decke.      Hätte 
daher  der  Berg  seine  inneren  Wände  aus  denen  von  ihm 
ausgeworfenen  Stücken  gebildet,  so  würden  sie  nicht  weifs, 
feinerdig  und  zusammenhängend  seyn,  sondern  könnten 
nur  unförmlichen,  aus  sehr  grofsen  und  erdigen  Stücken 
zusammengesetzten  Conglomeraten    gleichen,    womit  aie 
doch  durchaus  keine  Aehnlichkeit  haben. 

Nicht  lange  darauf  bestiegen  wir  den  Crater  von 
Astruni,  einor  der  gröfsten  und  wahrscheinlich  auch  der 
schönsten  aller  Cratere  der  phlegreischen  Gefilde.  Dag 
hervortretende  Gestein  an  den  inneren  Abhängen  ist  kei* 
nesweges  schwarz  und  schlackig,  wie  man  es  wohl  im 
Innern  solcher  Cratere  erwartet;  —  vielmehr  föUt  es  auf, 
durch  die  grofse  Weifee  der  Masse.  Schlacken 'liegen  ' 
darinnen,  wie  am  Posilip.  Es  sind  wieder  die  TuCCBchich- 
ten,  welche  sich  um  eine  Aze  nach  Aufsen  hin  neigen, 
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ODd  sckou  Hamilton's  Abbildnuf,  Tafel  20»  zeifjL  dieb 
ganz  d.eotliGh.  Dieser  Crater.iat  nicht  eben  im  Gnind^» 
wie  Monte  NuoTO,  «ondern,  bOcbiraaffaUendy  erheben 
•ich  in  der  Itfitte  einige  Hflgel^  bie  gegen  zweihundert 
Fuft  hoch,  Welche  sich  su  einem  domartigen  Ganzen  ver- 
binden. Diese  Hügel  Imtehen  ans  Trachjrt.  Es  ist 
keine  (java,  denn  nirgends  bemerkt  man  die  geringste 
Spur  eines  stromartigen  Fliefsens«  Auch  ist  die  Masse 
flberall  zusammenhingend  und  fest,  es  sind  grofse  Fela- 
massen,  welche  sich  nur  durch. Klüfte  in  grofse  Blocke/ 
xertheilen.  Der  Trachyt  besteht  ans  einer  grauen,  dick- 
splitlrigon,  sehr  zerrissenen  Hauptmasse/  in  welcher  sehr 
▼iele  und  zuweilen  ansehnlich  fgtohe  glasige  Feldspatb- 
krjrstalle  liegen,  und  in  geijngerer  Menge  schwarze^  seU* 
frische  und  gllinzcnde  Glimmerblättchen.  Hornblende  fin- 
det sich  nicht  darinnen,  wohl  aber  sparsam,  und  wie  es 
scheint,  als  später  gebildetes  Fossil,  kleine  Krjstalle, 
welche  dem  Augit  gleichen.  -  Das  ganze  Gestein  ist,  wie 
man  es  ungeikhr  an  einem  Berge  des  Siebengebirges  er- 
warten könnte.  —  Wie  schön  entwickelt  nicht  diese  Er- 
scheinung  den  ganzen  Fortlauf  oder  die  Geschichte  der 
vulcanischen  Wirkungen!  Am  Monte  Nuovo  steigt  ein 
Berg  auf,  mit  einem  Erhebungscrater  darinnen,  aber  ohne 
festen  Kern.  Im  Crater  von  Asinmi  erheben  sich  auch 
die  festen  Massen  in  domarliger  Form;  allein  sie  brechen 
nicht  auf;  es  entsteht  keine  dauernde  Verbindung  des  In- 
nern, kein  Vulcan;  sie  bleiben  gleichsam  ein  Modell  der 
grofscn,  so  vielfältig  über  die  Erdfläche  verbreiteten  tra- 
chytischen,  nicht  geöffneten  Dome,  des  Puy  de  Dome, 
des  Chimborazo.  Der  Vesuv  endlich  steigt  nicht  allein 
hervor,  sondern  durch  seinen  .Gipfel  eröffnet  sich  auch 
wirklich  die  gesuchte  dauernde  Verbindung,  und  es  bil-  . 
det  sich  ein  Vulcan.  —  Es  ist  fast  wahrscheinlich,  dafs 
uns  sogar  der  Anblick  und  die  Untersuchung  eines  so 
merkwürdigen  Verlaufs  der  Begebenheiten  in  Kurzem  be- 
vorsteht.     In  dem  schönen  und  ausgedehnten,  aus  Tuff- 
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schichten  besleheDden  Erheboogscrater  von  Sautorin  ha- 
ben sich,  wie  in  Astrani,  trachjäsche  Massen  erhoben, 
bisher  aber  nur  in  einzelnen,  wenig  zusammenhängenden 
Felsen.  Der  Boden  des  Craters  ist  von  einer  Tiefe,  die 
Dahe  am  Lande  sechshundert  Fnfs  übers'teigt.  Jetzt  nun, 
seit  einer  Reihe  von  Jahren,  steigt  dieser  Boden  aus  der 
Mitte  des  Craters  sanft  in  die  Höhe.  Die  M^erestiefe 
vermindert  sich  -  fortwährend,  und  im  gegenwärtigen  Ao- 

«genblick  ist  schon  der  gehobene  Boden  der  Oberfläche 
ganz  nahe.  Es  ist  offenbar  ein  trachjtischer  Dom,  wel- 
cher vielleicht  noch  weit  fiber  die  umgebenden  Ränder 
der  Insel  hervortritt,  und  leicht  möglich,  ja  fast  wahr- 
scheinlich ist  es,  wenn  man  sich  der  heftigen  Bewegon- 
gen  erinnert,  denen  der  nördliche  Theil  von  Morea  aus- 
gesetzt ist,  dafs  der  aufsteigende  Berg  endlich  aufbricht 
und  zum  Vulcan  wird.  Hr.  Vi  riet  bat  diese  eben  so 
unerwartete    als   merkwtirdige   Thatsache  zuerst  bekannt 

'gemacht  {Bulletüi  de  la  Soc.  geoL  de  frone.  IIL  10&)> 
und  sie  ist  zu  lehrreich  und  zu  wichtig,  um  nicht  mit 
seinen  eigenen  Worten  angeführt  werden  zu  müssen: 
Die  Insel,  sagt  Vi  riet,  erhebt  sich  zwischen  Micro  Ka- 
ineni  und  dem  Hafen  von  Phirae  auf  Santoriu.  Vor 
zwanzig  Jahren  war  sie  noch]  fünfzehn .  Brasses  unter 
der  Oberfläche  des  Meeres;  als  1830  der  Obrist  Bory 
und  Virlet  die  Tiefe  mausen,  fanden  sie  diese  nur  noch 
34  bis  4  Brasses.  Seitdem  hat  sich  die  Tiefe  wieder  so 
sehr  vermindert,  dafs  man,  nach  öffentlichen  Blättern,  das 
Erscheinen  der  Insel  in  weniger  Zeit  erwartet.  Ihr  Gipfel 
hat  2400  Pub  von  Osten  nach  Westen,  1500  FuCs  von 
Norden  nach  Süden.  Der  Abhang  fällt  schnell,  und  in 
einiger  Entfernung  ist  die  Tiefe  sehr  grofs.  Die  Insel 
erbebt  sich  also,  sagt  Virlet,  wie  ein  grofser  Pfropfen 
aus  dem  Meer. 

So  sind  .denn  Erhebungsinsehi  und  Erhebungscratere 
eine  ganz  allgemeine  Aeufserung  vulcanischer  ThätiglLeit, 
aber  sie  sind  keine  Vulcane,  dessen  ungeachtet  haben  sie, 
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wie  es  scheinty  auf  die  Verindenuig  aad  voMlglidi  auf 
die  YergrOberaDg  der  Erdobeiflidie.  einen  ^iel  bedeii» 
teoderen  Einflnb  ab  die  michtigrteo  Vidcane.  Deon  man 
^  kann  ni^C  sweifeln,  dals  nidit  fortvrihrend  solche  In- 
seln aus  dem  Meere  herrorsteigen.  Man  bat  sdion  oft 
Temmthet^  da(s  alle  Coralleoinseln  der  Sfidsee^  welche  in 
der  Mitte  eine  Lagune  enthalten,  als  Erheboogrinseln  m 
betrachten  seyn  möchten;  und  eine  nene  höchst  meifc* 
würdige  Erfahrungi  welche  Hr.  Poeppig  in  seiner  eben 
so  schön  als  geistreich  vorgetragenen  Reise  (S^  164)  er- 
dblt,  scheint  in  der  That  die  Natnr  bei  solcher  Bildung 
fiberrascht  m  haben*  Der  Capitain  Thayer  vom  ame- 
rikanisehen  Schooner  Fantes  besuchte  1826  den  Hafen 
Ton  TalcaAuano  im  sQdlichen  Chili  Da  sah  ihn  Herr 
Poeppig  und  erhielt  von  ihm  die  Erlauboifs,  seine  Tag- 
bücber  selbst  nachzusehen«  Dieser  glaubwürdigen  Quelle 
und  der  Erzählung  des  Capitains  zufolge ,  erblickte  das 
Schiff  am  6.  September  1825  unverhofft  eine  ganz  unbe- 
kannte kleine  Insel  in  der  südlichen  Breite  von  30°  14' 
und  178°  15'  östlicher  Länge  von  Greenwich. .  Ein  dik- 
ker  Rauch  erhob  sich  aus  der  Mitte  der  Insel.  Boote 
sollten  sie  untersuchen.  Sie  sahen,  als  sie  sich  näherten, 
einen  schwarzen,  ganz  vegetationslosen  Fels,  der  kaum 
einige  Fufs  über  die  Oberfläche  hervorragte.  Er  bestand 
aus  einem  breiten  Ringe,  welcher  in  der  Mitte  einen  klei- 
nen Teich  enthielt,  und  an  einem  Punkte  durchgcbro« 
eben,  dem  Meere  Zutritt  zu  geben  schien.  Die  Matro- 
sen sprangen  in's  Wasser,  um  das  Boot  über  die  Un^ 
tiefe  zu  ziehen;  allein  eben  so  schnell  sprangen  sie  wie- 
der, auf  das  äufserste  erschreckt,  in  das  Fahrzeug  zu- 
rück, weil  das  heifse  Wasser  ihre  Füfse  empGudlich  ver* 
brannt  hatte.  Man  sah,  dafs  der  Bauch  aus  mehreren 
Kissen  hervorstieg,  welche  den  umgebenden  Ring  durch- 
brachen.  Nur  an  einer  einzigen  Stelle  fand  sich  Sand, 
alles  übrige '  bestand  aus  festem  Fels.  Der  Craler  hatte 
800  Schritt  im  Durchmesser»   und  fiel  so  schnell  nach 
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Aofsen  hin  ab,  daüs  schon  bei  hundert  Faden  Entfernang 
kein  Grund  mehr  zu  finden  vrar.  Dennoch  fand  sich  in 
einer  Entfernung  von  vier  englischen  Meilen  die  Tempre- 
ratur  des  Meerwassers  10^  bis  15^  Fahr,  höher,  als  man 
aie  bis  dahin  in  diesen  Breiten  bemerkt  hatte.  —  Es  ist 
das  erste  Mal,  dafs  man  eine  der  flachen  lagunhaltenden 
SQdsceinseln  rauchend  und  dampfend  gesehen  hat;  —  das 
ist  nicht  auffallend,  denn  da  es  nur  eine  mächtige  vul- 
canische  Aeüfseruog,  kein  Vulcan.  selbst  iät,  so  verschwin- 
den die  Feuerwirkungen  nach  weniger  Zeit,  und  können 
nur  von  denen  gesehen  werden,  welche  der  Zufall  in  ei- 
nem so  Torfibcrgebenden  Augenblick  bei  einer  solchen 
Insel  Torüberführt.  Die  festen  Massen,  aus  denen  sie 
bestand,  unterscheiden  sie  sehr  von  den  Inseln  Ferdinan- 
dea  bei  Sicilien  oder  Sabrina  bei  S(.  Miguel  der  Azo- 
ren, deren  fester  Kern  die  Oberfläche  nicht  erreichte; 
deren  lockere  ausgeworfene  Schlacken-  und  Rapillen- 
schichten  aber  bald  wieder  vom  Meere  zerstört  wurden. 
In  wenigen  Jahren  haben  Corallen  eine  solche  Südsee- 
insel umgeben,  und  dadurch  werden  sie  ein  Ruhepunkt 
für  verschlagene  Vögel,  dann  allmälig  für  die  sich  aus- 
breitende Vegetation. 

Daher  kann  man  gewifs  überzeugt  seyn,  die  Entn 
deckungen  im  grofsen  Ocean  werden  ,nie  aufhören.  In- 
seln werden  sich  immerfort  aus  der  Tiefe  erheben,  und 
der  verschiedene  Zustand  der  Vegetation,  welche  sie  be- 
deckt, wird  ihre  Geschichte  erzählen. 

Dafs  Erhebungscratere  aus  dem  Meere  aufsteigen, 
ist  indessen  ganz  zufällig,  und  gehört  nicht  zu  ihrem  in- 
neren Wesen  oder  zu  den  Bedingungen  ihres  Erschei- 
nens. Diese  liegen  vorzüglich  in  einer  grofsen  hindern- 
den Bedeckung,  welche  den  gefangenen  Dämpfen  im  In- 
nern den  Ausgang  versperrt,  und  daher  durch  eine  grofse 
KraftäuCserung  erst  gehoben  und  zersprengt  werden  mtls- 
sen,  ehe  die  Dämpfe  in  die  Atmosphäre  entweichen.  Da- 
her -können  sie  auf  dem  festen  Lande  oder  auf  schon  ge- 
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bildeten  und  crbobenen  Inseb  anf  {Reiche  Weise  enMe» 
hen,  und  dazu  finden  sich  Beispiele  xuin  Tbeilvon  der 
leisten  Klariieit  Esst  in  jedem  Lande.  Der  XoucAstt 
See  am  Rhein  9  der  Canial^  der  Jifmidw  gebdreii  la 
solchen  aosgeseicbneteu  Erbebnngscratem  der  Continente^ 
und  einige  ganz  ahnliche  sind  aoeh  wirklich  vor  unseren 
Augen  entotanden.  —  Als  die  Insel  St.  Marie  der  Azo- 
ren entdeckt  worden  war,  schenkte  sie  Prinz  Heinrich 
der  SeeCihrer  ihrem  Entdecker  D.  Vincent  Cebral, 
sie  ward  angebaut  und  bevölkert  Nach,  einiger  Zeit'  er- 
reichte Cabrardie  Nordwestseite  der  nahe  gelegenen 
Insel  St.  Miguel;  Er  Cind  ein  flaches  und  fruchtbares 
Land  von  groÜBer  Ausdehnung,  der  Qdtur  fthig,  und 
daher  im  höchsten  Grade  anfressen  dort  neue  Colo- 
nien  zu  gründen.  Fast  ein  Jahr  verging  in  St.  Marie  mit 
der  Vorbereitung  für  diese  neue  Niederlassung.  AU 
Cebral  nun,  mit  allem  gehörig  versehen,  St.  Miguel 
wieder  erreichte,  war  er  auf  daß  Höchste  erschrocken  zu 
sehen,  dafs  dieser  Thcil  der  Insci  während  des  verlau- 
fen,en  Sommers  durchaus  umgeworfen  und  zerstört  nor- 
den war.  Statt  der  Ebene  sah  er  einen  hohen  Berg, 
alles  war  verödet,  mit  Schlacken  und  grofsen  Blöcken 
bedeckt;  ein  Anbau  des  Landes  war  nun  völlig  unmög- 
lich. Dieser  Berg  ist  zweitausend  FuCs  hoch.  Er  um- 
giebt  eine  ungeheure  Cratervertiefuug,  die  auf  dem  obe- 
ren Rande  fünfzehn  englische  Meilen  im  Umfauge  hat. 
Zwei  Seen  liegen  dariiMien,  lagoa  grande  und  lagoa  azuly 
und  die  ganze  innere  Fläche  nennt  man  jetzt  Fale  de 
las  sete  ciiades.  Der  Umfang  des  Craters  im  Innern  be- 
trägt 9  englische  Meilen,  und  seine  Abhänge  bestehen 
aus  Schichten  von  Bimstein.  —  Das  ist  daher  eine  Masse, 
welche  allein  schon  eine  bedeutende  Insel  hätte  bilden 
können;  sie  würde  die  Grobe  und  auch  die  Höhe  der 
meisten  Sandwichstnseln,  oder  der,  welche  Otaheite  um- 
geben, erreicht  haben.  Sie  liegt,  was  sehr  bemerkens- 
weilh  ist,  mit  den  beiden  anderen  ähnlichen  Erhebungs- 
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cratereu,  welche  St.  Miguel  enlbäilt,  iu  gleich^  Ricbtoog 
▼on  MW.  Dach  SO.;  oder  in  der  allgemeioieo  Richtung 
aller  azorischen  Ingelo.  Ea  htt  die  Richtung  einer  gro- 
fsen  Spalte,  auf  welcher  die  vulcanischen  Erscheinungen 
hervortreten.  St.  Marie  die  äufserste  Insel  dieser  Gruppe, 
find  schon  etwas  aufser  der  Richtung,  bildet  von  dieser 
Spalte  den  Rand..  Denn  sie  besteht  gänzlich  aus  Thon- 
fchiefer  und  Kalkstein,  und  in  keinem  Theile  aus  irgend 
rin^  mit  vulcanischen  Gesteinen  in  Zusammenhang  ste- 
henden Gebirgsarten,  und  auf  diese  Art  ist  sie  nur  allein« 
und  keine  andere  Insel  gebildet.  (Capi.  Bi>yd  on.iht 
j4zores^  p.  101.)  Wenn  nun  Erhebungscratere  auch  auf 
dem  festen  Lande  oder  auch  auf  schon  gehobenen  Insebfi 
entstehen  können,  so  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  in 
solcher  Lage  die  Schichten  ihrer  Wände  odisr  ihre  Um- 
gebungen Landproducte  enthalten.  Es  kann  nichts  an- 
deres daraus  folgen,  als  dafs  solche  Landproducte  in  das 
Meer*  geführt  worden  sind,  oder  dafs  der  gehobene  Bo- 
den nicht  vom  Wasser  des  Meeres  bedeckt  war. 

Dafs  Erhebungscratere  zum  grofsen  Theil,  ^Vulcane 
fast  überall,  von  Trachyi  und  von 'Gesteinen,  die  aus 
ihm  entspringeorf  umgeben  sind,  oder  daraus  bestehen, 
habe  ich  noch  vor  wenigen  Jahren  für  eine  sehr  bestimmte 
Erfahrung  gehalten.  Hm.  Gustav  Rose *s  Endeckungen 
iiher  den  Feldspath  haben  aber  auch  hierinnen,  so  wie 
über  die  ganze  Geognosie,  ein^  neues  Licht  verbreitet, 
und  die  Gebirgsarten  der  Vulcane  haben  dadurch  eine 
ganz  neue  und  ganz  unerwartete  Ansicht  gewonnen.  — 
Durch  diese  und  durch  die  weitere  Anwendung  der  noth- 
wendig  gewordenen  genaueren  Bestimmungen,  und  durch 
die  Schlufsfolgen,  v/elche  aus  ihnen  hervorgehen  werden 
ist  den  Geognosten  ein  neues  und  noch  ganz  unerforsch- 
tes Feld  der  Untersuchung'  eröffnet  worden.  Und  so 
darf  ich  es  auch  wohl  als  eine,  durch  Hrn.  Rose  her- 
vorgebrachte nicht  ganz  unwichtige  Frucht  unserer  Herbst- 
reise ansehen  9  weil  durch  sie  ein  Anfangspunkt  zu  neuen 
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TTnf enachongen  gegeben  ist,  dftfs  um  inenf,  die  Gebirgt- 
art  des  Aetn«  in  ihrer  wahren  (vestalt  und  in  ihrer  wah- 
ren  Zosammensefrang  vor  Angen  trat.  Die  groise  Menge 
von  Feldspathkrysfallen,  welche  die  Layen  des  Aetna, 
wie  ich  glaobte^  enthielten»  hatten  mich  anzunehmen  Ter- 
leitet,  der  ganz^  Vulcan  bestehe,  wie  andere  Yolcane^ 
ans  Trachjt  Und  da(s  von  trachytischen  Gesteinen  die 
AbhXnge  nnd  das  Innere  des  Berges  gebildet  werden» 
findet  man  noch  in  den  neusten  Berichted  und  Ton  den 
neuesten  Beobachtern  angegeben.  .Hrn.  Rose^s.  Enldek- 
kungen  lehren  das  anders.  — *  Schon  der  ginzliche  Man- 
gel von  Obsidian  und  von  Biinstein  am  Aetna  war  eine 
höchst  anflallende  und  sonderiuire  Ersdieinnng,  da  sonst 
und  überall  Trachjrt  so  gut  auf  Bimsteio  hinweifst,  als  hin- 
wiederum Birostein  auf  Obsidian  und  Tracbjt.  Nach  lieleu 
sorf;f&lligcn  Untersuchungen  in  der  Gegend  Von  Catnnia 
und  am  Aetna  selbst,  und  nach  vielem  Zweifel  Überzeugten 
wir  uns  endlich,  Hr.  Eli e  de  Beaumont  und  ich,  dafs 
Feldspath  durchaus  gar  nicht  am  Aetoa  vorkomme,  somit 
auch  gar  kein  Trachyt.  Alle  Lavenströme,  so  wie  alle 
Schichten  im  Innern  des  Berges  besteben  aus  einem  Ge- 
menge von  Augit  und  Labrador^  und  würden  also  in 
dieser  Hinsicht  dem  DoUrit  der  Basaltformation  gleich 
scyn.  Doch,  meint  Hr.  de  Beaumont,  möge  die  über- 
wiegende Menge  des  Labrador  doch  noch  vielleicht  eine 
neue  Benennung  für  das  Aetnagcstein  nothweiidig  ma- 
chen. —  Von  solchem  Gestein  dürfte  man  freilich  Obsi- 
dian oder  Bimstein  niemals  erwarten.  —  Der  Aetna  steht 
hiemach  überhaupt  der  Basalliormalion  viel  näher  als  dem 
Trachyt.  —  Den  Liparischen  Inseln  ist  er  daher  durch- 
aus nicht  Shnh'ch,  denn  von  diesen  sind  einige  ganz  von 
Trachyt  gebildet;  die  andern  hingegen,  Lipari,  Volcano 
nnd  Salinas,  fast  überall  aus  Bimsteinen  oder  aus  Tuff- 
gesteinen, in  welchen  Bimstein  als  Haupfgemeugtheil  er- 
scheint Nur  der  ewig  thSlige  Stromboli  unterscheidet 
sich  wieder  von  ihnen;  nach  den  Sammlungen  und  nach 
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den  UntersucbuDgen  des  Professors  Friedrich  Hoff«- 
mann  ist  das  Gestein  der  Schichten  und  Laveuströme 
dieses  Yulcans  ebenfalls  ein  sehr  kleinkörniges  Gemenge 
▼on  Augit  und  Labrador;  ein  Aetna -Dolerit«  Da  nun 
die  vesuviscbeu  Leucitophjre  sicl^  von  diesen»  Gestein 
nur  durch  Zutritt  der  Lcucite  und  durch  den  Zurücktritt 
des  Labradors  absondern,  so  ist  es  klai^  da^  diese  Ver- 
hältnisse eine  Aehnlichkeit  und  einen  Zusammenhang  vom 
ganzen  östlichen  Theil  der  Reihe  der  vulcanischen  Er- 
scheinungen in  Italien  esweisen,  vom  Aetna,  Stromboli, 
Vesuv  und  Somma,  nocca  Monfina  bei  Sessa,  Monte 
Albano  bei  Rom,  Monte  Mario  an  den  toscanischen  C^rSn* 
zen.  Trachjt  und  trachytische  Producte  bleiben  dage- 
gen gegen  Westen  zurück.  Sie  bilden  die  westlichen  Li- 
parischen  Gefilde  und  die  weit  im  Meere  herausliegen^ 
den  Ponza- Inseln.  Es  liegt  ein  wesentlicher  geognosti- 
scher  Unterschied  in  der  Lagerung  dieser  Gesteine. 

Ein  anderer  wichtiger  Unterschied  in  der  Gebirgsart 
der  Vulcane  offenbart  sich,  wenn  statt  Feldspath  Albit 
seine  Stelle  vertritt.  Es  entsteht  dann  eine  neue  Ga- 
birgsart,  welche  nicht  mehr  Trachjt  genannt  werden  darf; 
denn  es  ist  keine  blofse  Veränderung  des  Trachjte,  son- 
dern es  bleibt  eine  sehr  beständige  und  sehr  lange  an- 
haltende Zusammensetzung,  welche  zuverlässig  auch  mit 
ganz  anderen  Verhältnissen  auftreten  wird.  In  Europa 
mag  sie  selten  sejn,  denn  sowohl  die  italiänischen  In- 
seln als  der  gröfste  Theil  des  Montdor  und  Cantal,  das 
Siebepgebirge  bei  Bonn,  wie  die  Berge  von  Island  be- 
stehen aus  Gesteinen,  in  welchen  der  wirkliche  und  wahre 
Feldspath  nicht  verkannt  werden  kann;  aus  Trachjt  also 
und  aus  trachjtischen  Massen.  Allein  nicht  so  jenseits 
des  Meeres.  Nach  Hrn.  Bose's  Untersuchungen  kann 
man  ziemlich  bestimmt  versichern,  dafs  kein  einziger  der 
fast  zahllosen  Vulcane  der  Andes  aus  Trachjt  bestehe^ 
sondern  dafs  alle  in  der  sie  bildenden  Masse  Alba  ent- 
halten.  Eine  so  allgemeine  Behauptung  scheint  sehr  kühn; 
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Mein  sie  verliert  diesen  Schein,  wenn  wir  bedenken, 
daffl  wir  edion  allein  dnrch  die  Hnmboldt'sche^  Reite 
fast  die  Hslfte  dieser  Volcane  nnd  ihre  Prodocte  in  bei- 
den Remisphiren  kennen  gelernt  haben.  Hra.  JIejren 
▼erdanken  wir  die  Kenntnifs  der  sQdlicher  liegenden,  nnd 
bis  xn  seiner  Reise  ganz  unbekannten  Vnlcaüe  von  Bo- 
Itvia  und  Tom  nördlichen  Chili;  Hr.  Poeppig  fiQhrt  diese 
Kenntnifs  bis  zu  den  sQdlichsten  Grlnzen  Ton  ChÜL 
Und  da,  nach  Erman's  "Entdeckung,  auch  die  nOrdli« 
chen  Vulcane  tou  Kamtschatka,  des  Sdievelntsdi  aus  (^ei* 
chem  Gestein  bestehen,  so  werden  auf  gleidie  Art  auch 
wohl  noch  die  nSrdlicher  americanischett  Vulcane- geUI- 
det  seyn.  Ein  so  weit  Terbreitetet  und  so  ausgezeich- 
netes Vorkommen  sdieint  hinreichend  den  Namen  dee 
Andesü  zu  rechtfertigen,  dhter  welchem  diese  aus  vor- 
waltendem Albit  und  wenig  Hornblende  gemengte  Ge- 
birgsart  schon  einigemal  aufgeführt  worden  ist 

Der  Zweck  des  gegenwärtigen  Aufsatzes  ist,  auf  das 
Neue  zu  zeigen,  dafs  Erhebungscratere  keine  Vulcane 
sind,  dafs  der  Unterschied  zfpischen  beiden  ipofdbegrün" 
det  und  wichtig  ist^  und  dafs  auch  selbst  die  Kegel  der 
Vulcane  nur  durch  plötzliches  Emporheben,  niemals 
aber  durch  ein  Au/bauen  pon  Lopenströmen  gebildet 
seyn  können. 
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y.  Bestimmung  der  magnetischen  Declinaiion 
und  Jnclination  f  ii  Stockholm  'und  üpsala. 
jius  einem  Briefe  an  Alexander  v.Hutnr 
boldt  pon  F.  Rudberg. 


UptaU,  29.  Juni  1834. 

—  jLjLieniit  erlaube  ich  mir  Ihoen  die  Resultate  der  in 
StocLboIm  und  Upsala  gemachlen  Beobachtubgen  über 
die  magnetische  DecliDation  und  Inclination  vorzulegen« 
Einige  Zeit  nach  meiner  Rückkehr  nach  Stockholm,  wo 
ich;  in  Gesellschaft  mit  Hm«  Prof«  Svanberg,  fast  ein 
Jahr  lang  mit  der  Feststellung  unseres  Maafs-  und  Ge- 
wichts-Systems  beschäftigt  gewesen  Irin,  ist,  auf  meine 
Bitte,  die  Erbauung  eines  magnetischen  Obserratorinms 
▼on  der  Academie  der  Wissenschaften  veranstaltet  wor- 
den.  Es  liegt  nördlich  von  der  Sternwarte,  bedeckt  ei- 
nen Flächenraum  von  80  Quadratfufs,  und  hat  zur  Auf- 
stellung der  lostniq^ente  eine  Säule  von  Sandstein,  die 
mit  dem  FuCsboden  des  Gebäudes  aufser  Verbindung  steht. 
Es  ist  mit  drei  Fenstern  versehen,  von  denen  das  eine^ 
gegen  Süden,  eine  Höhe  von  6  Fufs  besitzt,  so  dafs  man 
mittelst  des  Fernrohrs  auf  der  Gambe^y 'sehen  Boussole 
im  Sommer  den  Meridiandurchgang  der  Sonne  beobach- 
ten kann.  Mit  Ausnahme  der  ersten  drei  Inclinations- 
beobachtungen,  im  August  1832,  die  unter  einem  Zelt 
gemacht  worden,  sind  zu  Stockholm  alle  übrigen  in  die- 
sem Hause  unternommen  worden.  In  Upsala  sind  die 
Beobachtungen  aufserhalb  der  Stadt  unter  einem  Zelt  auf 
einer  sandigen  Anhöhe  gemacht.'  Da  dieser  Standpunkt 
nicht  im  Meridian  der  Sternwarte  lag,  so  wurde  gemes- 
sen: erstlich  der  Winkel  zwischen  dem  magnetischen  Me- 
ridian und  der  von  diesem  Standpunkt  nach  dem  Balkon 
der  beträchtlich  entfernten  Sternwarte  gehenden  Linie  und 
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xweitens  der  Winkel  Zf?itc]ien>die9er  Linie  nnd  dem  astro- 
nomischen Meridian  der  Sternwarte.,  pie  Siimme  dieier 
beiden  Winkel  gab  die  absolute  Abwel<;hbii|i 

Folgendos  sind  die  Resnltate  dieser  H^ofiiigen: 


«■  I 


Abtolate  iBcJipatioa  £■  Sla«kkola. 

:    1832.   •      • 

1.  Augiitt  iwitdi.  4^  9V  und  SkNMhm.  =:7i*a8^»0  nit  4.  VUü  ito.  % 

%       -  -    .  mVonn.o.4liN«clim.=:71  40^  -    .      -     Np.  1 

12.       -  -      lll>Vorni.«.2kiNehni.=71  40»0  .    -      -      Ke.2 

aA.Deceiiilv    -        1^  ««a  4^  »«ekln.  ^7L  40Ji  ^    ^      .     Jlo.3 

26.        .  -      lO^Vimik^WNdiii^?!  #1  j  -    -' \     No.1 

1833.  •  .......... 

2t  Min         -      Hitt30*B«2lN30!Ni4iB.s±71 41,9  •    •     «     Na.9 
^      .      ..      •     »  «ad -ftk  Kack^k    =7i41«4  •    -     >     Ha.l 

Absolute  Dcclioation  1b  Stockkolm«"  *   - 

1833. 

2.  Januar  mwucken  ^  W  uud  A^  W  Naekm.        es  U""  56*29^ 

.   3.        ..  •       lll'öa^  Vorm.  u.  1^33'^  Nckm.= 15     0  37 

a        r.  •        3>>    1' und  4>>  38"  Nachm.         =14  65  53 

26.  Man'  -      Mittag  29^  und  2l>  45'  Nachm.     =14  58    9 

28.      -  .        8''  und  IV'  50'  Vorm.  =14  54  16 

Während  dieser  Abweichungsbeobachtungen  wurde 
alle  fiinf  Minuten  die  Gambey'sche  Varialionsboussole, 
die  an  einem  entfernten  Orte  aufgestellt  war,  abgelesen, 
so  dafs  man  hiernach  die  Abweichung  für  eine  bestimmte 
Stunde  berechnen  konnte. 

Itfcliaationabeatimmungeo  lu  Upaala. 

1834. 
19.  Juni  Bwiich.  2>>  15^  und  5>>30'  Nachm.   =Vl'' 43^,4  mit  d.Nad.No.l 

-  -  -       6^  und  9>' Nachm.  =71   40,8   -   -    -    No.2 
26.     .          -    10>»45'Vorn.,u.lfc20'Nchm.=71  43,0  -   -    .    dito 

-  -  -      21' 15' und  5>' Nachm.  =7141,8--    -    dito 


•  I 


Declinationabeatimmaasen  su  Upaala. 

18^4. 

22.  Juni  awijchen    S^  8'  und  10l>  15'  Vorm.  =14"^  30*  10" 
.      *            .        lll>35' Vorm.  u.!**  14' Nachm.   =14  38    7 
-      -      '     -          8^  7'  uad  9^38'  Nadun.  d±:U  34  28 

23.  -      '     •         7h  16*  und  9^20^  Yom.  =14  26  50 

Die 
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Die  Ältesten  BeobaditnDgen  zn  Sltociholin  sind  fol* 
gende.  Die  DecUnatian,  bestimmt  dardi  Wilcke  nnd 
Wargentin  am  I&  Mai  1763  sll'^SO',  und  die  In* 
clinaiiony  bestimmt  durch  Wilcke,  ebenfalls  im  J.  1763, 

:i=75«. 

In*Up6ala  sind  die  ältesten  Beobacbtaiigen  von  Andr« 
Celsius.  Er  bestimmte  die  Declmation,  1740  am  28. 
Jnli  zwischen  3  und  4  Uhi*  Nachmittags ,  =:8®49',  und 
die  IncUnaiiQnj  1743  am  19.  Ang.  zwischen- 10  Uhr  Vor« 
mittags  und  Mittag,  =75®. 

Nach  Wilke's  Beobachtung  nnd  d^  meinigen  wäre 
die  jährliche  Abnahme  der  Indination  zu  Stockholm  =3' 8", 
und  nach  Celsius's  Beobachtung,  verglichen  mit  mei- 
ner, die  zu  Upsala  =32^  16*. 

Schon  diese  Resultate  reichen  hin,  die  Zuverlässig- 
keit der  Beobachtung  von  Wilcke  und  Celsius  An 
Zweifel  zu  setzen,  wenn  man  auch  nicht  wüfste,  dafs  die 
einzelnen  Angaben  dieser  Physiker  bis  1^  30'  von  ein- 
ander abweichen.  Man  hatte  damals  noch  nicht  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Umkehrung  der  Pole  eingesehen,  und 
begnügte  sich  damit,  die  Nadel  auf  ihren  Pfannen  um- 
zukehren. 

Eine  ähnliche  Ausstellung  trifft  auch,  obwohl  im 
geringeren  Grade ,  die  später  zu.  Stockholm  angestellten 
und  bis  zum  Jahre  1815  fortgesetzten  Declioationsbcob- 
achtungen.  Sie  alle  sind  mit  einer  auf  einem  Stilfe  schwe- 
benden Nadel  angestellt,  und,  wie  ich  zn  vermuthen  Ur- 
sach habe,  nicht  aufser  Einfliifs  d^r  Eisenmassen  in  der 
Sternwarte.  Sie  geben  auch  sonderbarerweise  ffir  'die 
Abweichnng  zwischen  1791  und  1792  ein  Maxiibtmr 
=rl6«23'.  •  •' 

Bei  der  Bestimmung  der  Neigang '  habe  ich'  ehii((t^ 
Male,  sowohl  in  Paris  als  in  Slockholm,  nicht  nur  im 
Meridian  selbst,  sondern  auch  aufserhalb  desselben,  in 
beliebigen  Azimuthen  beobachtet.  Man  erlangt  dadurch 
den,  wie  mir  scheint,  nicht  unbedeutenden  Vortheil,  dafs 

PoggcadorrTi  AnnaL  Bd.  XZXYIL  14 
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die  Nadel  auf  verschiedenen  Punkten  des  Umfangg  ihres 
Zapfens  zur  -Ruhe  kommt,  wodurch  die  Fehler,  welche 
aus  einer  unvdllkoiiiDeD  cjlindriBchai  Form  der  Zapfen 
zuspringen  kOnneny-wemgsteilil  gvöCstefiÜieili  angehoben 
werden  müssen. 

:  Diei  fierechnubg  ist  fibrigens  a^hr  einfidk.  Wenn 
mvk  mit  i',  {"fi*^  u»  §.  ^  die  in  den  magnetischen  Azi- 
muthen  'a',  a"^  a'"  a.  t.  yr.  baobatiitet^b  Inelinationeo, 
und  mit  /  die  Inclinatiott-  im  inagndiaclen  Meridian  be« 
zeichnet,  so  wird  ...*'.   . 

cosi'z=zc&s I .  cos ar^  c^sr^xak^Ml.cosa"  o.  t.  w«, 
ond  folglich  nach  der  Methode  ilbr'  Uänaten  42üadnjtei* 

cos  Xss — ^-Ä ' — ^  • 

Ala  Beispiel. . erlaube  ich  iliir?:die' Beobachtungen  zu 
Stockhobn  rom>  2.  Au{;.>  ISSlzwiachetf  11  Uhr  ^Vormit- 
ta^  und  .4  Uhr  Nachmittage  Uelier*zn  eetzen.  -* 


,.\ 


Vor  I   ;  Nach 

der  Uintceliniiik  der  Pole 


Im  Merid. 
^  Azim.  10'> 
-      -      20 


71^44,4 

71  58,5i 

72  46, 


71^41,8 
71  55,5 
45,0 
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72°   3',7 

72  22,4 

73  12,0 


7mr,5 

71  26,1 

72  16,0 


7F40',3 

71  55,5 

72  44,5 


Diese  drei  Beobachtiiogen,  nach  der>  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  berechnet,  geben  die  Inclination 
=71,P  40',5. .  Ich  bin  .fiberzeugt,  dafa  man  nach  diesem 
Verfahren  mit  einep>  wohl  ajustirten  G  anrbey 'sehen  In- 
cVnatorium,  und,  wenn  man  zngicicb  die  tägliche  Variti- 
tion  beobachtet,  nie  einen  auf  2  Minuten  steigenden  Feh* 
Ifur^wfrd.  begehen  kleinen. 


•     •. 


.    •■     I 


l  * 


I    • 


l       1. 
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VL  Inclinations "  und  Declinationsbeobachtun- 
gen  zu  Kasan;  aus  einem  Schreiben  an 
A.  p.  Humboldt  pon  livan  Sim,onoff. 


^  '28.  November  -«^^ 

vVambey's  vortrerfliche  lostramente  für  den  ErdiDagne- 
tismos,  seine  DecIiuatioDS-  und  Inclinationsboussole,  sind 
hier  angelangt,  und  ich  habe  seitdem  mit  denselben  die 
folgenden  Beobachtungen  gemacht 


Zelt, 

,  nenen  Styl*. 

• 

ja 

V 

2 

Nc!gDD(. 

Beobacktongfl- 
ort. 

1 

1831.  Oct. 

am    2  um   4**  Ab. 

A  68°  23',4 

Alt.  bot.  Gart. 

1831.  Oct. 

-     3-3     - 

B68   19,2 

.      .       .' 

1831,  Oct. 

-  17  -      1     - 

.0  68   21,3 

.     . 

1832.  Mai 

-  25  -    10  Morg. 

^68  24,1 

*     . 

1832.  Mai 

-  27  -   11       - 

.6|68   17,9 

•     - 

1832.  Juni 

-24-11       - 

A 

68    18.4 

•     • 

1832.  Juni 

-  25  -     8      - 

B 

68   19,8 

.     .       . 

1833.  Juni 

-21*-     5  Ab. 

A 

68   18,8 

Magnetisches 

1833.  Juni 

-  22  -    10  Morg. 

Bm   26,5 

Häuschen 

1834.  Mai 

-  22  -         Min. 

0  68   21,6 

\It.  bot.  Gart. 

1834.  Aug. 

-     1  -     4  Ab. 

A 

68   17,3 

Bulyrky 

1834.  Aug. 

-     4-11  Morg. 

B 

68  23,9 

- 

Am  22.  Juni  1830  hatten  wir,  Hr.  Baron  SchiU 
ling  von  Canstadt  und  ich,  mit  einem  demselben  zu- 
gehörigen und  in  Petersburg  verfertigten  Instrument  im 
ehemaligen  botanischen  Garten  die  Inclination  =68^  25',4 
gefunden. 

Die  mit  der  Gambey 'sehen  Boussole  zu  Kasan  ge- 
machten DecUnationsbestimmungen  sind,  folgende: 

14» 


1833.  Juli.  19     2"  41' 10"  ISO.     Park:  die  Schweiz 

1834.  Aug.  21      2    22  48  ISutyrky 
1831.     -     3ü  I  2  27  38           | 

Die  erste  Bcobacliluns  ist  vielleicht  zweifelhaft. 


Bernerhung   über  die   Gebläse  mit  heifser 
Luft;  von  C.  Buff. 


—  V  origes  Jahr  habe  ich  llmcn  eioe  Abhandlung  zti- 
f^eseodet,  die  das  Resultat  ciaer  gemeinscbafllichen  Ar- 
beit war,  Vielehe  ich  mit  dum  Hültcninfpeclor  Pfort  in 
VeckeThagcn  unlcrnorauica  hatte.  Sie  licfsca  dieselbe 
neben  eine  andere  abdrucken,  worin  Hr.  Sobolewskoy 
über  denselben  Gcgeiiütaud  eine  von  der  unsrigen  sehr 
abneichendc  Meinung  ausdrückte  ').  Da  unsere  Ansicht 
sich  auf  Tbateachen  grUndete,  so  glaubten  wir,  bei  einer 
aurmerksaiiien  llurchicsuiig  beider  AuFsälze  werde  man 
das  Unriclilige  in  den  Schlüssen  des  russischen  Techni- 
kers bald  einsehen,  Wir  versnclilen  daher  nicht,  sie  zu 
widerlegen.  Gleichwohl  hat  der  Aufiatz  des  Hrn.  Sob. 
grofses  Aufseilen  gemacht,  giDg  in  mehrere  andere  Zeit- 
schriften über,  und  die  darin  ausgesprochenen  Ansichten, 
scheinen  noch  gegenHürlig  eines  ziemlich  allgemeinen  Bci- 
fulls  zu  geniefscn.  Es  ist  mir  dicfs  um  so  mehr  aufge- 
fallen, da  CS  im  (ifundc  keine  sehr  grofsc  Sachkenulnifs 
erfordert,  um  einsehen  zu  können,  dafs  in  jenem  Auf- 
satze einige  an  und  für  sich  ricliiige  Erfahrnngssälze  in 
eine  unrichtige  Verbindung  gebracht  worden  sind. 

Es  hat  allerdings  seine  Kichligkcit,  dafs  sich  in 
schlecht  ziehenden  Oefen  keine  sehr  hohe  Temperatur 
entwickelt;  einmal  weil  hei  schlechten  Zuge  ilberhaupt 
wenig  Luft  mit  den  Kohlen  in  Berührung  kommt,  dann 
1)  An».  Bd.  XXA'IV  .S.  IG3  uad  17t.  P. 
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weil  von  der  zagesfröinten  Luft  der  gröf^te  Tlicil,  iiideui 
er  nicht  die  zu  seiner  vorläufigen  Erifv&rinung  erforderli- 
che Hitze  vorfindet y  gar  nicht  zur  Verbrennnng  gelangt» 

Auf  einen  Hohofen  angewendet»  äuCsert  dieser  an 
der  wirksamsten  Stelle  unverbrannte  Theil  des  zugeström- 
ten Windes,  indem  er  höher  steigt,  eine  sehr  nachthei- 
lige Wirkung;  denn  er  verzehrt  Kohle  und  entbindet 
Wärme  an  solchen  Stellen,  wo  ersteres  offenbarer  Ver- 
tust  ist,  letzteres  aber  leicht  eine  Yerschlackung  der  noch 
nicht  reducirten  Erze  bewirkt. 

Gut  ziehende  Oefen  entwickeln  mehr  Wärme  als 
schlecht  ziehende,  einmal  weil  bei  gutem  Zuge  mehr  Luft 
mit  den  Kohlen  in  Berührung  kommt,  zweitens  weil  die 
zuströmende  Luft,  welche  zu  einer  raschen  vorläufigen 
Erwärmung  mehr  Hitze  vorfindet,  vollständiger  verzehrt 
vrird.  Besonders  wegen  des  letzteren  Grundes  treten 
bei  Hohöfen,  in  welche  der  Wind  durch  starke  Pressung 
eingetrieben  wird,  die  vorerwähnten  Uebelstände  weni- 
ger leicht  ein. 

Nun  steht  bei  unseren  Gebläsevorrichlungen  in  der 
Regel  nur  eine  gewisse  Kraft  zu  Gebote,  so  dafs  man 
die  Dichte  der  Luft  nicht  vergröfsem  kann,  ohne  ver- 
hältnifsmäfsig  von  der  Quantität  zu  op/ern;  d.  h.  um  mit 
stärkerem  Drucke  blasen  zu  können,  müssen  engere  Dü- 
sen angesetzt  werden.  In  sofern  ist  es  also  freilich  wahr, 
da(s  bei  Anwendung  geringerer  Luftmassen  ein  gröfserer 
Effect  erhalten  werden  kann.  Allein  dieser  gröfsere  Effect 
(nämlich  die  gröfsere  Wärmeentbindung)  ist  weder  der 
geringeren  Masse  an  und  für  sich,  noch  ihrer  vergröfser^ 
ten  Schnelligkeit  an  und  für  sich  (wie  Hr.  Sob.  zu  glau- 
ben scheint),  sondern  nur  dem  Umstand  zozuschreiben, 
dafs  ein  gewisses  eingetriebenes  Quantum  Luft  an  der 
wirksamsten  Stelle  vollständiger  verzehrt  wird. 

Heifse  Luft  ist  dünner  als  kalte  von  gleicher  Span, 
nung,  und  ungeachtet  erstere  eine  gröfsere  AusflnÜBgc- 
schwindigkeit  besitzt  als  letztere,   so   strömt  doch  von 


dieser  in  glciclier  Zeit  und  durch  Oeffnungeo  von  glet- 
eher  "Weite  mehr  aus  als  tob  jener.  In  der  Tbat  lia- 
det  man,  dafs  viele  HilllpDinäDner,  welche  durch  die 
Dcuere  BcIriebEmclhode  V'orlheilc  erlangten,  vreitGre  Dü- 
sen angesetzt  hfitlen.  üic  vorhin  nngedeulcle  Ursache, 
«arum  durch  grörsere  Sclmclligkcit  die  Verbrennung  le- 
bendiger wird,  f.illt  also  hier  weg:  denn  von  der  heifsen 
Lurt  kommt  mit  jedem  einzelnen  KohlenEtücke  eine  ge- 
ringere Menge  in  Berührung  als  in  gleicher  Zeit  von  der 
kalUn  Liifl,  Also  die  Vorlheile  der  neueren  Methode 
kOnncn  nicht  »n  der  vcrgröfsericn  Schnelligkeit  der  hei- 
fsen Liift  ihren  Grund  haben.  Vielmehr  haben  wir  ge- 
zeigt, dafs  der  Nutzen  einer  vorläufigen  Erhitzung  des 
_  Windes  zu  seiner  Entziindungsteinpcratur  zum  Theil  ge- 
rade dariu  liegt,  dafs  er  alsdann  einen  guten  Effect  gicb^ 
selbst  ohne  eine  grofse  Geschwindigkeit  zu  besitzen;  wir 
haben  durch  direcle  Versuche  nachgewiesen,  dab  man 
gegenffSrlig  einen  llieil  der  Kraft,  welche  sonst  zur  Her- 
vorbringung des  nölhigcD  Drucks  verwendet  wurde,  erspa- 
ren, oder  vorlheilbafter  anwenden  kann,  um  dem  Ofen 
ein  grfifseres  Luflquanlum  xnzuführeß. 

Der  russische  Techniker  hätte  Übrigens  nicht  nölhig 
gehabt,  den  deutschen  HDIteDmännern  das  Gehcimnifs  der 
Anw'endung  des  Manometers  xu  lehren.  Der  Besuch  ir- 
gend einer  wohl  eingerichteten  Eisenhütte  würde  ihn  be- 
lehrt haben,  dafs  auch  unsere  Eisenschmelzer  dieses  In- 
stmment  zu  schätzen  wissen  und  fortdauernd  benutzen, 
dafs  sie  abwechselnd  bald  mit  grüfserem  bald  mit  gerin- 
gerem Drucke,  bald  mit  engen,  bald  mit  weilen  DOsen 
blasen,  je  nachdem'  es  gerade  die  Umstände  erforderlich 
machen.  Er  wtirde  aber  auch  gehört  Laben,  dafs,  je 
nach  der  Beschaffenheit  der  Holzkohle,  eine  gewisse  Pres* 
sung  nicht  übcrschrillen  werden  darf,  weil  sonst  durch 
die  mechanische  Gewalt  des  Windes  die  Kohlen  von  der 
wirksamsten  Stelle  weggestoben  and  zertrümmert  wer- 
dcD,  und  dadurch  der  regelmfiisige  Gang  des  Ofens  un< 
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terbrochen  wird.  ^  Verstärkung  der  PreMoog  ist  ako  nur 
1m8  zu  eioem  gewissen  Grade  vortheiUiaft,  und  Hr.  So- 
bolewskoy  kann  Tersichert  sejn,  daOs  kdo  verständiger 
Hüttenmann  diese  Gränze  auszunitteln  unterlassen  hat 

I]|ennoch  haben  sehr  unterrichtete  Hüttenmänner  durch 
heilse  Luft  namhafte  Yortheiie  erlangt.  x 


VIII.    Aiuüyse  des  BadsirUers  pon  Ems; 
iH^n  Leopold  Gmelin. 


JL/ieser  Sinter  war  aus  einem  Kanal  herausgeBoUagen 
worden,  welcher  das  Wasser  des  Kesselbrunnens  und 
eine  andere  Quelle,  die  nur  zorn^Bad^ ' gebraucht' Wird, 
in  die  Abkühlungßbehälter  leitet.  Es  war  eine  Fuls  lange, 
4  2k)ll  dicke  Masse,  k/*uinmscbalig  abgesondert^  von  *fa»- 
riger  Textur«  gelbweifs  und  gelbbraun«  «^  •      • 

A.  Kleine  Stücke,  in  einer  Gla^Ohre  erhitsU,  färb- 
ten sich  rothbraun,  und  entwickelten,  w^euig.flii^figkeit 
Ton  schwach  brenzlichem  Geruch,  und  Gurouma:  riUbend, 
woraus  sich  auf  eine  Spur  slickstorfbaltiger  organischer 
Materie  schliefsen  läfst.  -    *  «« 

B.  Durch  Auskochen  von  7,44  Gramm  fein  gepuU 
Tertem  Sinter  mit  Wasser,  Fiitriren  und  Abdampfen  er- 
hieh  ich  0,01  Grm.  Rückstand  in  Gestalt  einer  bräun- 
lichweifsen  Haut,  die  sich  bis  auf  eine  aus  kohlensaurem 
Kalk  bestehende  weifse  Haut  in  Wasser  löste.  Die  Lö- 
sung war  bräunlich,  und  hielt  kohlensaures,  schwefelsau- 
res und  salzsaures  Natron  mit  wenig  stickstoffhaltiger  Ma- 
terie; aber  weder  Kali  noch  PhosphorscUire  (nach  Li- 
thion  wurde  bei  der  ganzen  Menge  nicht  geforscht). 

C.  60  Grm.  Sinter  wurden  in  kalter  Salzsäure  ge- 
löst. Die  sich  dabei  entwickelnde  Kohlensäure  zeigte 
sich   gegen  Bleizuckerpapier   frei   von  Hjdrothionsäore. 
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Der  in  kalter  Salzsäure  oidit  lOdüdbe  Tbeü  wurde  naeh 
dem  AbgjieCBeD  deneUieii  mit'  frisdier  Sahaiare  gekocht 
Das  ZarQckbleibenda  bestand  -aoa  KAmdieii  von  QiianBy 
Thonschieter  (die  Emser  Qadla  eatspringt'  aus  Hiod- 
schiefer),  Glimmerblältoheo  und  einem  Slflckchen  Schwe- 
felkies. Durch  hefUges  Glfihen  des  in  Salzslure  nidit 
löslicben  Rückstandes  mit  Kohle,  Auflösen  in  Wasser, 
Filtriren  und  Yersetien  mit  Schwefelsäure  gelang  es 
nicht  schwefelsauren  Baryt  in  demselben  nachzuweisen. 
Die  kalt  und  die  warm  erhaltene  Salzsäure  Auflösung 
welche  sich  veniiC^e  des-  in  JS  gefundenen  schwefel- 
sauren Natrons  mit  salzsaurem  Baryt,  aber  nicht  mit  salz- 
sauren Strontian  trObten,  wurden  vereinigt  und  durch 
Ammoniak  gefUlt        '      -  •  .• 

1)  Qualitative  Unteraacbaoi  4ea  Niaderacblagf. 

Der  hellbraooe  Miederschlag  wurde  getrocknet,  in 
einem  -  Platiotiegel  mit  Vitriolöl  ^ergossen,  und,  nach 
dem  Bedecken  mit  einer  radirten  Glasplatte,  im  Wasser- 
bade einen  Tag  Ung  erwärmt.  Diese  zeigte  sich  stark 
angefressen.  Der  Rückstand  im  Tiegel  wurde  in  Was- 
ser und  Salzsäure  gelöst >  und  nochmals  durch  Ammoniak 
gefällt.  Das  Filtrat  enthielt  wenig  Mangan  und  Kalk, 
und  viel  Bittererde.  Der  durch  Ammoniak  erhaltene 
Niederschlag  wurde  wieder  in  Salzsäure  gelöst,  worauf 
die  stark  verdünnte  Lösung  kalt  durch  kohlensaures  Na- 
tron gefiillt  wurde.  Dieser  Niederschlag,  mit  wäfsrigem 
Kali  gekocht,  hinterliefs  Eisenoxyd,  frei  von  Phosphorsäure 
und  von ,  durch  Hjrdrothionsäore  fällbaren  Metalloxyden. 
Die  Kali -Flüssigkeit  gab  mit  Salzsäure  und  Ammoniak 
einen  geringen  Niederschlag  von  phosphorsaurcr  Alaun- 
erde, welche  nach  der  Methode  von  Fuchs  zerlegt 
wurde,  und  woraus  die  Bestandtheile  in  hinreichender 
Menge  erhalten  wurden,  um  durch  Reactionen  ihre  Na- 
tur mit  Bestimmtheit  zu  erkennen.  Das  von  der  Fällung 
mit  kohlensaurem  Natron   erhaltene  Filtrat  setzte  beim 
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Einkochen  mit  Kali  viel  Manganoxyd  ab.  Um  dieses  auf 
einen  Gehalt  an  Kobalt-  oder  Nickeloxyd  zu  prüfen, 
wurde  es  in  kochender  Salzsäure  gelöst,  und  die  LOsung, 
nach  Uebersättigung  mit  Kali  und  Blausäure ,  wiederholt 
zur  Trockne  abgedampft.  Bekanntlich  entstehen  hiebei 
blausaure  Doppelsalze  des  Kalis ,  von  welchen  das  blau- 
svire  Manganoxydulkali  ^eim  Abdampfen  an  der  Luft 
durch  Oxydation  zerstört  wird,  währeiM  das  blausaure 
Kobaltoxyd  -  Kali  und  das  blausaure  Nickeloxyd  -  Kali 
hiebei  unzersetzt  bleiben,  daher  sich  diese  Methode  am 
besten  zur  Scheidung  des  Mangans  von  Kobalt  und  Nik- 
kei eignet.  Nach  mehrmaligem  Abdampfen  zeigte  sich 
jedoch  alles  Metallsalz  zersetzt,  so  dafs  das  Filtrat,  nach- 
dem durch  Kochen  mit  Salzsäure  die  Blausäure  ausge- 
trieben worden  war,  keinen  Niederschlag  mit  Kali  gab. 
Hieraus  läfst  sich  auf  die  Abwesenheit  von  Kobalt  und 
Nickel  schliefsen. 

2)  QualitatiTC  Unterfuchung  def  ammoniakaliichen 

Filtrau. 

Es  setzte  sich  bei  längerem  Stehen  in  einer  ver- 
schlossenen lufthaltigen  Flasche  Manganoxyd  ab,  welches 
sich  ebenfalls  frei  von  Nickel  und  Kobalt  zeigte*  Die 
hiervon  getrennte  Flüssigkeit  wurde,  nach  hinreichender 
Verdünnung,  kalt  durch  doppeltkohlensaures  Kali  gefllllt 
Das  Filtrat  enthielt  Bittererde.  Der  gröfsteutheils  aus 
kohlensaurem  Kalk  bestehende  Niederschlag,  nach  Stro- 
meyer's  Methode,  in  Salpetersäure  gelöst  und  nach  dem 
Abdampfen  zur  Trockne  mit  absolutem  Weingeist  ausge- 
zogen, liefs  einen  Rückstand,  der  sich  gröfsteutheils  in 
Wasser  löste,  und  beim  Abdampfen  luftbeständige  Kry- 
stalle  von  salpetcrsaurem  Strontian  lieferte.  Ihre  Menge 
betrug  nach  vorgenommener  Reinigung  0,065  Grm.,  was 
in  1000  Theilen  Sinter  ^  Theile  kohlensauren  Strontians 
anzeigt.  Die  wäfsrige  Lösung  dieser  Krystalle  gab  we- 
der mit  anderthalb  fluCBsaurer  Kieselerde,  noch  mit  einer 
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durch  Schwefelsäuro  zur  Hälfte  gerälllco  und  dann  fil- 
IrirtcD  Lösung  dos  Galzsauren  SlronliaoB  einen  Nicder- 
acblag,  war  also  frei  von  Sarjl,  wie  sich  dieses  scIiod 
aus  dem  üben  emähnleu  Verhalten  der  Salzsäuren  Sin- 
lerlüsimg  gegen  salzsauren  Baryt  im  Voraus  erwarten 
licfs.  öebrigens  war  die  verdünnte  Lösung  der  Kristalle 
durch  Schwefelsäure  reichlich  fällbar,  und  dieselben  er- 
theillcu,  durch  «viederLoItea  Abdampfen  mit  Salzsäure  in 
ealzsaures  Salz  verwandelt,  der  Weingeistllamnie  die  be- 
kannte rothe  Farbe, 

J),  5  Grm.  gröblich  verkleinerter  Sinter  wurden  in 
einem  abgewogenen  Kolben  in  kaller  Salzsäure  gelöst; 
nach  vollbrachter  Lösung  betrug  der  Gewichtsverlust  an 
Kuhlensäure  2,lBä  Grm.  Sie  Flüssigkeit  wurde  noch 
bis  zum  Kochen  erhitzt,  mit  Wasser  verdünnt  und  ßl- 
Irirl,  Das  Ungelöste  betrug  nach  dem  Glühen  0,021 
Gnn.     Das  Filtrat  wurde  durch  Ammoniak  gefüllt* 

Der  erhaltene  Niederschlag  wurde  durch  kochendes 
Kalt  von  der  darin  eolhalteneD  phosphorsauren  Alaun- 
erde befreit,  welche,  durch  SalzsSure  und  Ammoniak  ge- 
fallt und  geglüht,  0,0U2  Gm.  wog.  Hierauf  wurde  er 
ia  Salzsäure  gelöst,  und  nach  gehöriger  Verdünnung  kalt 
durch  kohlensaures  Natron  gefSllL  Der  Niederschlag  war 
Eiseooxyd,  0,090  Grm.  betragend.  In  der  Flüssigkeit 
Jiefand  sieb  Mangan  und  Billererde  mit  einer  Spur  Kalk, 
die  durch  hjdrolbionsaures  Ammoniak  geschieden  wnr- 
^n,  0,011  und  0,040  Gnn.  betragend. 

Die  ammoniakalische  Lösung  setzte  in  einem  ver- 
schlossenen lufthaltigen  Gefäfse  noch  0,002  Grm.  Man- 
ganoxyd ab.  Hierauf  durch  kleesaures  Kali  gefällt,  lie- 
ferte üe  einen  Niederschlag,  der  nach  gelindem  Glflhen 
4,612  wog,  worauf  durch  phosphorsaures  Natron  und  Am- 
moniak noch  Bittererde  gefallt  wurde,  deren  Verbindung 
mit  Phosphorsäure  nach  dem  GlQhen  0,300  Grm.  wog. 

Nach  diesem  Verfahren  hält  der  Emser  Badeeinler 
in  IflO  Theilen: 
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In  Wasser  Lösliches  ( kohlensaures ,  schwefel- 
saures und  salzsaures  Natron ,  nebst  etwas 
stickstoffhaltiger   organischer  Materie)   un- 
gefähr 0,10 
Kohlensauren  Kalk  92,16 
Kohlensauren  Strontian  0,08 
Kohlensaure  Bittererde  6,18 
Fluorcalciumi  I  ; .  Spur 
Phosphorsaure 'Aiaunerde  0,04 
Manganoxyd  0,26 
Eisenoxyd  1,80 
Nicht  in  Salzsäure  Lösliches  (Quarz,  Thon- 
schiefer y  Glimmer,  Schwefelkies)  0,42 


101,04. 

Gröfstentheils  dieselben  Bestandtheile  hat  auch  be- 
reits Kastner  (dessen  Archiv  für  die  gesammte  Natur- 
lehre, Bd.  18  S.  517)  im  Emser  Sinter  angezeigt 


IX.    Bemerkungen  über  die  Bildung  einiger  Ei-- 
senerze,  von  A*  Kindler  in  Grüneberg. 

jTiLuf  Sandbergen,  die  mit  NadelhoL  bewachsen  sind,  be- 
merkt man  am  Abbange,  wo  tiefer  liegende  Quellen  Berg- 
stürze veranlassen,  folgende  Erscheinung.  Abgestorbene 
Wurzeln  ziehen  sich  durch  den  mit  Eisenoxyd  auf  der 
Oberfläche  bedeckten  Qnarzsand,  der  dadurch  gelb  ge- 
färbt erscheint,  und  saugen  das  hindurch  sinternde  Re- 
genwasser ein.  Es  wird  so  ein  Vcrwesungsprocefs  be- 
günstigt, durch  welchen  eine  Säure  gebildet  werden 
muCs,  welche  das  Eisen  als  Oxyd  oder  Oxydul  reich- 
lich aufzulösen  vermag,  denn  man  sieht  den  Sand 
in  wenig  Monaten  völlig  weifs  erscheinen«  Die  Wir- 
kung  ist    eben    so    auffallend   wie  das  Auswaschen  ei- 


204 

nes  geßu-bten  Quaruandes  ndt  Sah  oder  SehweSahimre; 
sie  erfordert  nur  IXngere  Zeit  Anfangt  wird  die  zu- 
nächst um  die  Wurzel  liegende  Saridschicht  briunlich» 
dann  rosenroth,  endlich  weib.  Die  Wirkung  Ton  einer 
zwei  Linien  didLen  Wurzel  erstreckt  sich  auf  ein  bis  2 
Zoll  Darchmesser,  man  sieht  im  Sommer  ganz  ientflirbte 
Sandcylindery  auch  theilweise  entflrbte.»  Eine  starke  ver- 
modemde, Wurzel,  welche  so  gelagertjiegt»  dab  hinrei- 
chende Wassermengen  hindnrdifiJtrireb  liOnnen»  mub  eine 
sehr  bedeutende  Sandschicht  entfkrben.  Wer  Gelegen- 
heit hat  einmal  die  BeoBaditong  zu  machen,  findet  q>ft- 
ter  dieselbe  Erscheinung  überall  wieder,  und  sieht  bei 
jedem' Gange  in  Wäldern  und  Garten  unter  Termodem- 
dem  Laub  den  entfärbten  Sand.  Wird  eine  verwesende 
Wurzel  und  gefärbter  Sand  oft  mit  reinem  Wasser  an- 
gefeucbtety  und  das  abfiltrirende  Wasser  auf  Eisengehalt 
geprüft,  so  findet  sich' von  demselben  nichts;  erst  nach  dem 
Verdunsten  und  Ausziehen  des  Rückstands  ist  er  nach- 
weisbar. 

Steigt  man  von  den  Anhöhen  herab  und  sucht  die 
ersten  Adern  der  Tagquellen  auf,  so  bemerkt  man  Fol- 
gendes. Das  Wasser  sintert  langsam  aus  den  Sandschich- 
ten hervor,  die  durch  eine  darunter  Hegende  Lchmschicht 
zur  Ansammlung  des  Wassers  sich  eignen;  reichliches 
Moos  und  anderer  Pflanzen  wuchs  wuchert  hervor;  oft 
fällt  das  Wasser  von  einem  Blättchen  suf  das  andere, 
und  bietet  so  der  Luft  eine  sehr  grofse  OberQäcbe  dar. 
Mag  es  sejn,  daCs  die  Einwirkung  der  Luft  die  Verbin- 
dung des  Eisens  mit  der  organischen  Säure  zerlegt,  eine 
basische  unlösliche  Verbindung  abscheidend,  oder  das  die 
lebenden  Pflanzen  der  organischen  Säure  zur  Ernährung 
bedürfen  uod  somit  die  Trennung  des  Eisens  bewirken, 
kurz  grofse  Mengen  eines  gelatinösen  Eisenoxjdschlainms 
umgeben  die  kleinen  Quellen  und  bedecken  den  Boden. 

Schwellen  die  Quellen  bei  anhaltendem  Regenwet- 
ter an  und  treten  so  über  den  gewöhnlichen  Stand  ihrer 
Wasserhöhe,  so  wird  der  ganze  unterdcfs  angesammelte 


Eiseiioxjdschlamiii  aufgehoben,  losgespOlt  und  so  fortge- 
rieseo.  Dieses  trübe,  ganz  mit  dem  leichten  flockigen 
Schlamm  angefüllte  Wasser  ergiefst  sich  in. die  benach« 
barten  Niederungen,  wenn  die  niedrigen  Ufer  des  Baches 
es  hie  nnd  da  gestatten,  und  je  nach  der  Beschaffenheit 
dieser  Niederungen  bilden  sich  abweichende  Eisenoxjd- 
lagen  Ist  die  Niederung  flach,  so  trocknen  Luft  und 
Sonne  das  Wasser  bald  aus,  und  es  bleibt  eine  nur 
dünne  Schicht  zurück,  welche  im  halb  trocknem  Zustande 
in  unregelmäfsige  Scheiben  sich  trennt  Da  der  Rand 
derselben  mehr  der  Einwirkung  von  Luft  und  Sonne  aus- 
gesetzt ist  als  die  Mitte,  so  krümmt  sich  die  Scheibe 
denn  der  feuchtere  Mittelpunkt  sitzt  noch  auf  dem  Boden 
fest,  während  der  Rand  sdion  gelöst  ist.  Aus  der  fla» 
eben  Scheibe  entsteht  eine  gekrümmte  tiefe  Schüssel.  Der 
erste  kräftige  Windstofs  reifst  diese  los,  rollt  sie  über 
den  Boden,  hinweg  und  bildet  so  die  hohle  KugeL  Auf 
diese  Weise  entsteht  das  Bohnenerz,  das  innen  hohl,  also 
leicht,  oft  v^m  Winde  w)eit  weggeführt,  in  der  ganzen 
Umgegend  zerstreut  wird.  Ist  die  Niederung  tiefer,  und 
erlaubt  ihre  Lage  eine  öfter  wiederholte  AnfÜllung  mit 
dergleichen  Eisenschlammwasser,  so  lagert  sich  der  Ei- 
senschlamm reichlicher  und  dichter  ab,  und  die  Zeit  bil« 
det  jene  mächtige  Lager,  welche  die  Hohöfen  Nieder- 
schlesiens und  der  Lausitz  mit  dem  gröfsten  und  besten 
Theile  der  Eisenerze  versorgen« 

Immer  liegen  diese  Massen  näher  an  den  Höhenzügen, 
welche  zu  ihrer  Entstehung  Veranlassung  geben,  als  die 
Sumpf-  und  Wiesenerze.  Diese  scheinen  nur  da  gebil- 
det zu  werden,  wo  nie  eine  Austrocknung  des  Bodens 
erfolgt.  Zuweilen  lagert  sich  diese  letztere  Art  Erze  auf 
den  Boden  von  Bächen  ab,  die  einen  geringen  Fall  ha- 
ben, so  dafs  das  Wasser  zwar  fortdauernd,  aber  lang- 
sam und  spärlich  Aber  den  mit  Wurzeln  lebender  Pflan- 
zen bedeckten  Boden  hinwegrollt.  Es  bildet  dann  gleich- 
sam schwammige,  aus  zahllosen  Zellen  bestehende  Mas- 
sen, die  mit  einer  so  grofsen  Menge  lebender  Wasser* 


thiera  angefttltt  find,  dib  m  :dmt  Beobtehtar  in  Entam- 
neo  setzt  ,        *■■• 


X.  lieber  einige  Hauptpunkte  in  der  Lehre  con 
der  stfohlenden  Wärme.  Ein  Schreiben  i^on 
Hm.  Macedoine  Melloni an  den  Heraus» 
gebär. 

I 

cb  beehre  midiy  Ibnen  die  Abtehrift  .einer  Notiz  xn 
Hbersenden,  welche  ich  ganz  kfirzlich  den  Heraiisgebeni 
des  »London  and  Edinburgh  Philosophical  Magazinern 
zogestellt  habe,  in  EmviedeniDg  auf  einige  Vorträge^ 
die  in  der  letzten  Versammlung  britischer  Naturforscher, 
von  den  HH.  Hudson  und  Powell  gehallen  worden 
sind*  Da  die  von  diesen  geschickten  Physikern  erhobe- 
nen Erörterungen  die  Fundamental-EigenschafCen  der  strah- 
lenden  Wärme  betreffen,  so  hat  es  mir  noth wendig  ge* 
schienen,  uns  Tor  allem  über  den  Ausgaogspuokt  zu  ver- 
ständigen, damit  nicht  Thatsachen,  die  durch  die  Erfah- 
rung vollkommen  festgestellt  sind,  unaufhörlich  in  Zwei- 
fel gezogen  werden.  Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
wird  meine  Bitte  entschuldigen,  die  nachstehende  Notiz 
in  eins  der  nächsten  Hefte  Ihrer  vortrefflichen  Zeitschrift 
einzurücken. 

Lange  Zeit  hat  man  geläugnet,  daCs  die  strahlende 
Wärme  irdischer  Abkunft  durch  klare  starre  und  flüssige 
Körper  einen  unmittelbaren  Durchgang  finde,  vielmehr 
hat  man  hartnäckig  bei  den  Versuchen  dieser  Art  nur 
eine  Absorption  seitens  der  den  Wärmestrahlen  ausge- 
setzten Körpern  sehen  wollen.  Daher  war  es,  seit  ich 
Beobachtungen  über  den  unmittelbaren  Durchgang  der 
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WSrme  unternabm  ^),  mein  Bemühen ,  dieselben  ganz 
onabbängig  za,  machen  von  der  eignen  Erwärmung  der 
zom  Versuch  genommenen  dorchmchligen  Platten,  und 
dtefe  gelang  mir  auch  durch  rinen  sehr  eiafaclien  Eunst^ 
griff,  darin  bestehend,  dafs  ich  zunächst  die  Erwärmung 
der  Platte  durch  hinreichende  Entfernung  von  der  War« 
mequelle  möglichst  Terringerte,  und  dann  die  Wirkung 
dieser  Platte  auf  das  Thermoskop  durch  zweckmäfsiges 
Abrücken  dieses  Instruments  von  der  Platte  gänzlich  un^ 
merkbar  machte.  Allein,  um  so  zu  verfahren,  gebraucht 
man  ein  äufserst  empfindliches  Thermoskop,  einen  gut 
Goostruirten  Thermomuhiplicator;  sonst  übt  die  schwache 
WärmieBtrahloDg,  die  unmittelbare  oder  dnrchgelassene, 
in  der  Entfernung,  in  welcher  sich 'das  Instrument  be* 
findet,  keine  wahrnehmbare  Wirkung  aus.  Uebrigeni 
kann  man  sich  bei  Anstellung  solcher  Versuche  immer 
Oberzeugen,  ob  die  eben  angezeigte  Bedingung  genau  er- 
iQllt  sey.  Ich  habe  dazu  vier  verschiedene  Wege^m«^ 
gegeben.  Der  folgende  findet)  sich  beschrieben  in  dem 
von  Hrn.  Biot  der  Pariser  Academie  erstatteten  Bericht 
Über  die  strahlende  Wärme  ^);  man  wird  sogleich  erse« 
hen,  warum  ich  ihm  den  Vorzug  vor  den  Übrigen  gege<« 
ben  habe. 

Gesetzt,  die  Wärmequelle,  die  durchsichtige  Platte 
und  der  Thermomuhiplicator  sejen  in  der  richtigen  Stel- 
lung, die  durchsichtige  Platte  befinde  sich  also  vor  der 
Oeffnung  in  dem  Metallschirm;  dann  wird  eine  gewisse 
Menge  strahlender  Wärme  unmittelbar  durch  sie  gehen, 
und  eindringen  in  die  cjrlindrische  Hülle  der  Säule,  die 
hinter  dem  Schirm  in  einigem  Abstände  aufgestellt  ist,  in 


1)  Die  Wichtigen  Unteriuchuogeii  des  Hm.  Verfassers  sind  voll- 
siSndif  niitsetheilt  in  diesen  Annal.  Bd.  XXXY  S.  112.  277.  385, 
MO.  Wd.      .  p. 

2)  Dieser  Bericht  wird  im  14.  Bande  der  leisten  Reihe  der  Me- 
snetrcn  der  Academie  fcdmckt  werden«^    • 


Richtimg'der  Linfo  TM  ^er.WlmeqoeUe  mr  Bütte  der 
Oeffonog»  Der  Zeigor  des  mil  der.  thenno-eldLtrficbea 
Siole .  Tcribondenen  GalvaiMiiieter»  wird  tidh  ui  Bewe« 
guog  sctzeD»  «adf  )e  nacli  der  Diathennaiiitit  der  Sdb- 
sUdx  der  Platte,  nehr  oder  weniger  etark  abgelenkt  weiv 
den.  Nachdem  man  diese  Ablenkung  aofgexeichnet  ha^ 
rOcke  man  die  Sinleein  wenig  aus  den  unmittelbar  durebh 
gelassenen  WfirmestraUen^  halte:  dabei  aber  immer  die 
Ocffnung  ihrer  HflUe  soigOdtig.  gegen  dieXamelle  -gelkk 
tet  und  Andere  den  Abstand  denelben  Ton  letzterer  indit 
Dann  wird  m^n-  die  Ablenkung-  des  «Galvaikometeis  dt 
milig  kleiner,'  and  suletitt  .wenn  die.  Hülle  :  der.  Siole 
ganz  aus  dem  Ki^el^mk  »atosblireiiden  WtanestraUett 
fortgerfickt  ist,  Tollstlndig  Null  werden  sehen.  Dieb 
beweist  mit  der  höchsten  EvidenZy  dais  die  eigne  Er- 
wXniiuDg  der  Platte  hier  keinen  wahrnehmbaren  Einflnis 
anstibt  ^  )w  Um  die  Kraft  dieses  Beweises  noch  mehr  zu 
verstärken,  kann  man  die  Säale^  während  man  sie  ans  der 
directen  Richtung  der  Strahlen  fortschiebt,  der  Platte  um 
mehre  Gentimeter  nähern;  kann  auch  die  Platte  um  ihre 
verticale  Axe  drehen,  so  dafs  sie  mit  ihrer  Fläche  auf 
die  OeffoDog  der  aus  dem  Wärmekegel  gerückten  Säule 
geuchtet  bleibt  ^),  und  dennoch  wird  man  in  dem  ei- 
nen 

1)  Ich  Labe  immer  aaf  Beweise  dieser  Art  bestanden,  da  sie  mei- 
ner Meiounf  nach  ganz  unumgänglich  sind,  uro  die  Mehrzahl 
der  cur  fVärme- Optik  (dafs  mir  dieser  Ausdruck  erlaubt  sey) 
gehörigen  Thatsachen  anfser  Zweifel  sa  setcen.  So  iafst  sich, 
meines  Bedunkens,  ans  den  TerschiedeDen  Yersochen  über  die 
Refr^ction  und  Polarisation  der  WSrmestrahlen  nichts  recht  Ge- 
wisses schliefscn,  sobald  nicht  vorher  bewiesen  worden,  dafs  die 
Erwärmung  der  angewandten  Platten  oder  Spiegel  keinen  Thcil 
hat  an  den  Wirkungen  der  refrangirten,  reflectirten  oder  polan- 
sirten  Strahlen  auf  das  Thermoskop,  welches  ihre  Gegenwart  dar- 
thnn  und  die  verschiedenen  Grade  ihrer  StSrke  messen  soll« 

2)  Auch  im  Fall  die  Platte  darth  eigne  Erwirmung  auf  die  ihermo- 
elektrische  Saale  wirkte,  wurde  nSmlich  diese  Wirkang  seiiwaru 


209 

oeo  wie  in  dem  andern  Fall  nicht  die  mindeste  Ablen- 
kung am  Galvanometer  wabmehmen. 

Also  ist  durch  diesen  Versuch  in  aller  Strenge  be- 
wiesen: dafs  ein  Theil  der  von  der  Quelle  ausgesandten 
Wärme  mit  Beibehaltung  ihres  strahlenden  Zustands  dr'e 
Platte  durchdringt,  dafs  die  durchgelassenen  Wärmestrah- 
Jen  sich  hinter  der  Platte  nur  allein  in  iH'er  ursprüngli- 
chen Richtung  fortpflanzen  f  und  dafs  die  ganze  Wir* 
hmg,  welche,  im  Fall  die  Axo  der  Säule  sich  gerade 
hinter  der  Oeffnung  des  Schirms  befindet,  durch  die  ton 
der  Platte  unmittelbar  durchgelassene  Wärme  hervorge- 
bracht wird. 

Diese  Art  von  Beweis  ist  unabhängig  von  der  Be- 
schaffenheit der  Strahlen,  und  findet  daher  ihre  Anwen- 
dung eben  so  gut  auf  dunkle  wie  auf  leuchtende  Wär- 
mestrahlen. I 

Unter  den  verschiedenen  Versuchen  über  die  Wär- 
mestrahlung, welche  Hr.  Hudson  der  britischen  Na- 
turforscher ^  Versammlung  mitgetheilt  hat,  befindet  sich 
einer,  der  im  Grunde  dem  eben  mitgetheUten  ganz  ähn- 
lich ist,  der  aber  in  seinem  Resultat'  wesentlich  von  ihm 
abweicht.  Durch  FortrOckung  der  Säule  seines  Thermo- 
multiplicators  aus  der  Richtung  der  Wärmcstrahlen,  die 

9 

ein  Gefäfs  voll  hcifsen  Wassers  aussandte,  hat  nämlich 
Herr  Hudson  gefunden,  dafs  zwar  der  Zeiger  des 
Galvanometers  auf  Null  zurückging,  sobald  bei  leerer  ' 
Oeffnung  das  Instrument  ganz  aus  dem  Wärmekegel  ge- 
rückt ward;  allein  er  sagt,  es  hätte  sich  sogleich  wieder 
eine  sehr  merkliche  Ablenkung  gezeigt,  als  die  Oeff- 
nung durch  eine  Platte- von  Glas*,  Steinsalz  oder  Alaun 
verschlossen  wurde.      Was  soll  man  hieraus  schliefsen? 

schwacher  seyn  als  geradeaus,  im  VerhSltnifs  des  Sinas  vom 
Wioke),  dco  die  von  der  Platte  «ar  Säule  gelaDgeoden  Strahlen 
iDit  der  £bene  dieser  Platte  machen.  Um  diesem  Einwarf  ta 
begegnen,  stellt  eben  Hr.  Melloni  die  Platte  senkrecht  auf  die 
von  ihrer  Mitte  tur  Mitte  der  SSule  gexogede  Linie.  P. 

PoggendorfTf  Annal.  Bd.  XXXVII.  15 
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Offenbar  —  daCs  der  thermoskopische  Apparat  des  Hm. 
Hudson,  und  die  Umstände,  unter  welchen  er  arbeitete, 
für  das  Studium  des  unmittelbaren  Durchgangs  der  WSr- 
mestrahlen  durch  starre  Körper,  ganz  unzweckmäbig  wa^ 
jen  — ;  und  dennoch  führt  dieser  Physiker  seine  Resul- 
tate als  Thatsachen  an,  die  dg  beweisen,,  es  gebe  kei- 
nen unmittelbaren  -Durchgang  der  einfachen  Wärme  durch 
diese  Klasse  von. Körpern.  -—  Die  Induction  desVerhs- 
sers,  wiewohl  in  zweifelhafte^  Form  hingestellt,  scheint 
mir  nicht  erlaubt. 

Hr.  Pqwell  hat  im  Jahr '1825  einen, ^ehr  schönen 
Versuch  angestellt,  zum  Beweise,  daCs  jdas  Yerhältnifs 
der  Wärme -Absorption  zwischen  einer  weiben  und  ei- 
ner schwarzen  Oberfläche  nicht  gleich  ist  f&r  die  directen 
Strahlen  einer  Quelle  und  die  von  einer  Glasplatte  durch- 
gelassenen. 'Die  von  Hrn.  Powell  angewandten  Wär- 
mequellen waren  eine  Argand'sche  Lampe  und  ein  hell 
rotbglühendes  Eisen.  Ich  habe  späterhin  Gelegenheit  ge- 
habt, diese  Tbatsachc  zu  bestätigen,  und/Zu  zeigen,  dafs 
sie  nicht  nur  beim  Glase  stattfindet,  sondern  bei  allen 
diathennanen  Körpern,  mit  Ausnahme  des  Steinsalzes  ^). 
Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  und  der  älteren  Er- 
fahrungen über  den  Wärmedurchgang  nahm  Hr.  Powell 
i.  J.  1825  an,  dafs  die  Flammen  und  die  glühenden  Me- 
talle zweierlei  Wärme,  leuchtende  und  dunkle^  aussen- 
den, dafs  die  ersterc  alleinig  im  Stande  sey  durch  Glas 
zu  dringen,  die  letztere  aber  von  diesem  ganz  absorbirt 
werde.  Derselbe  glaubt  noch  heut,  dafs  die  ganze  Reihe 
meiner  Versuche  durch  diese  Annahme  erklärt  Verden 
könne;  doch  mufs  er  sie  ohne  Zweifel  modificiren,  wenn 
er  zugiebt,  dafs  die  Auffangung  durch  Glas  und  starre 
Körper  überhaupt  kein  unterscheidendes  Merkmal  der 
dunkeln  Wärme  ist,  da  diese  in  gewissen  Fällen  jene 
Körper  mit  eben  der  Leichtigkeit  durchdringt  wie  die 
leuchtendste  Wärme. 

1 )  S.  Annil.  Bd.  XXXV  S.  544.  P. 
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Wenn  Hr.  Powell  von  den  mit  den  seinigeta  ana- 
logen Beobaichtungcn  sprechen  will,  d.  h.  von  denjeni- 
gen, die  mit  der  an  einem  Ende  weifs  und  am  andern 
schwarz  angestrichenen  Säule  gemacht  wurden,  so  bin 
ich  seiner  Meinung;  allein  ich  weiche  ganz  von  ihm  ab, 
wenn  er  annimmt,  dafs  die  Hypothese  von  zwei  Wär- 
men hinreiche  alle  auf  den  Durchgang  bezOglichen  That- 
sachen  za  erklären.  Ich  will  nur  einige  Resnltate  anfah- 
ren, die  mir  entscheidend  scheinen. 

Wenn  man  eine  gewöhnliche  Glasplatte  von  1  bis 
2  Millimeter  Dicke  den  durch  ein  schwarzes  undurchsich- 
tiges Glas  gegangenen  Wärmestrahlen  einer  LocatelK'sohen 
Lampe  aussetzt,  darauf  den  unmittelbaren  Strahlen  einer 
bis  400®  C.  erhitzten  Kupferplatte  und  endlich  den  Strah- 
len eines  mit  siedendem  Wasser  gefüllten  Gef^ifses  —  so 
findet  man  —  daCs  im  ersten  Fall  das  Durchgelassene 
0,70  bis  0,80  von  der  einfallenden  Wärme  beträgt,  im 
zweiten  0,12  bis  0,15  und  im  dritten  Nichts.  Hier  sind 
nnn  aber  alle  drei  Strahlungen  gänzlich  aus* dunkler 
Wärme  zusammengesetzt,  und  dennoch  ist  ihre  Durch- 
gänglichkeit  dermafsen  ungleich,  dafs  bei  der  dunkeln 
Wärme  cl^r  Lampe  fast  alle  einfallenden  Strahlen  durob^ 
gehen ,  während  sie  bei  der  Wärme  des  siedenden  Was- 
sers vollständig  absorbirt  werden.  Es  ist  fast  unnöthig 
hinzuzufügen,  dafs  man  andere  Durchgänge  haben  werde, 
wenn  man  die  Wärmequellen  von  anderen  Temperaturen 
nimmt,  als  die  angewandten. 

Es  giebt  also  n^kre  Arten  Qon  dunkler  Wärme,  wie 
auch  unzweifelhaft  mehre  Arten  von  der  Wärme,  die  fär 
gewöhnlich  das  Licht  begleitet.  Mit  anderen  Worten: 
Es  giebt  unzählig  ifiele  Wärmestrahlen;  diefs  ist  die 
Hauptfolgerung,  welche  ich  aus  der  Gesammtheit  meiner 
Versuche  abgeleitet  habe,  und  welche  auch  von  den 
HH.  Poisson,  Arago  und  Biot  in  ihrem  zuvor  er- 
wähnten Bericht  angenommen  worden  ist. 

15* 


I 


*t  Reßewion  der  strafUendeh  VPürme, 
Vo/B  M^  Melloni. 


JL/arch  die  Untenacboogeii  too  Ledie  nod  Ramford 
weilB  man,  dafs  die  WftrmestrmbleD,  }e  nach  der  Malor 
der  reOeclirenden  KOrper  und  der  Polilor  ihrer  Oberffil- 
die,  mehr  oder  iveniger  reidilicb  reflectirt  werden.  Al- 
lein Wib  Terliält  iich  in  einem  dntelnen  Fall  die  Menge 
der  reflecUrten  Wftrme  mr  Bfenge  der  emfallenden?  Die 
ResuhaCe,  welche  ich  fiber  den  aomitlclbaren  Durchgang 
der  strahlenden  Wttrme  durch  mehre  feste  und  flOssige 
Körper  erhalten  habe,  erlauben  diese  Frage  mit  vieler 
Grenauigkeft  zu  beantworten. 

Fallen  die  Wärmeslrablen  senkrecht  anf  eine  dia* 
thermafft^  Platte  mit  parallelen  FLlchen,  so  erleiden  sie 
an  der  Vorderfläche  eine  gewisse  Reflexion»  dringen  dar- 
auf in  das  Innere  ein,  werden  daselbst  zum  Theil  absor- 
birt,  gelangen  zur  Hioterfläche,  erleiden  auch,  dort  eine 
theilweise  Reflexion,  und  treten  endlich,  mit  Bcibchallung 
ihrer  ursprQnglichen  Richtung,  in  die  Luft.  Nun  gicbt 
es  gewisse  Fälle,  wo  die  innere  Absorption  ganz  ver- 
schwindet, und  wo  also  der  Unterschied  zwischen  der 
einfallenden  uud  der  durchgelassenen  Wärmemenge  genau 
gleich  ist  dem  Betrag  der  Reflexionen  an  den  beiden 
Flächen  der  Platte.  Diese  Thatsache  zeigt  das  Steinsalz 
in  ihrer  grüfsten  Einfachheit.  Bekanntlich  gestatten  recht 
reine  und  wohl  poiirte  Platten  von  dieser  Substanz  0,923 
der  einfallenden  Wärme  den  Durchgang,  gleichviel,  wel- 
che Dicke  die  Platten  auch  haben,  und  welchen  Ur- 
sprungs die  Wärmestrahlen  auch  sind,  oder  welche  Mo- 
dificationen  dieselben  zuvor  beim' Durchgang  durch  an- 
dere Platten  erlitten  haben  mögen« 
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Um  die  Ideen  zu  fixireo,  wollen  i/vir  zwei  Stein- 
salzplatten betrachten,  die  erste  zehn  und  die  zweite  ein 
Millimeter  dick.  Nach  dem  so  eben  Gesagten  wiiti  die 
durchgelassene  Wärmemenge  gleich  sevn  bei  der  dicken 
und  bei  der  dübuen  Platte;  und  wenii  wir  uns  die  erste 
dieser  Platten  in  ^hn  Schiebten  getheilt  denken,  jede 
Ton  einem  Millimeter  dick,  so  hat  die  Absorptionskraft 
der  neun  Schichten  hinter  der  ersten  keinen  wahmehui« 
baren  Werth.  Erleidcfn  also  die  Strahlen  irgend  eine 
Absorption,  so  kann  es  nur  bei  dem  Durchgang  durch 
die  erste  Schicht  geschehen.  Nehmen  wir  f(ir  den  Au- 
genblick an,  es  sey  der  Fall.  In  dieser  Hypothese  wer- 
den die  Molecülc,  aus  denen  die  erste,  ein  Millimeter 
dicke  Scliicht  besteht,  eine  Art  von  Sieb  bilden,  welches 
alles  zurCickJiält,  was  nicht  vom  Steinsalz  vollständig  durch- 
gelassen werden  kann,  und  die  Menge  der  auf  dem  Wege 
durch  eine  oder  die  andere  Platte  verlorene  Wärme, 
d.  h.  1 — 0,923  oder  0,077  wird  nun  die  Summe  der  ab- 
sorbirten  oder  zurückgehaltenen  Strahlen  und  die  der  an 
beiden  Flächen  reflectirten  seyn.  Gesetzt  nun  man  fange 
die  Wärmestrahlen  der  Quelle  mit  der  einen  Platte,,  z.  B« 
der  dünnen,  auf  und  lasse  die  zu  dieser  austreteuden  Strah* 
Icn  auf  die  zweile  fallen,  sa  wird  die  vorausgesetzte  Ab- 
sorption oder  Reinigung  {epuraiion)  in  der  ersten  statt- 
finden, und  die  zur  zweiten  Platte  gelangenden  Strahlen 
werden  von  dieser  vollständig  durchgelassen,  abgercch- 
net  das,  was  bei  beiden  Reflexionen  verloren  geht.  Der 
Verlust,  den  diese  Strahlen  beim  Durchgang  durch  die 
zweite  Platte  erfahren,  würde  also  noihwendig  geringer 
seyn  «ils  0,077.  Allein  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  auch 
von  dieser  Platte  genau  0,923  Wärmc|  durchgelassen 
wird  und  0,077  verloren  geht.  Folglich  findet  beim 
Durchgang  durch  die  erste  Platte  keine  wirkliche  Ab- 
sorption statt,  und  die  Menge  0,077  drückt  alleinig  den 
Verlust  aus»  den  die  Wärmestrahlen  durch  die  ReAexioii 
an  der  Vorder-  und  Hinterfläche  jeder  Platte  erlitten  haben. 
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Da  die  Nalur  der  elrahleadeii  Quelle  auf  die  Trans, 
inission  des  Steinsalzes  kernen  Kiollufs  hal,  so  ist  klar, 
dafs  olle  Wärme-strahleD  denselben  Verlust  0,077  durch 
die  beidcD  Keflexioocn  ain  Eintritt  und  Austritt  jeder 
SleinsaUplattn  erleiden.  Dasselbe  kann  man  von  den 
versrbiedeneu  Strahlen,  welche  die  nämliche  Quelle  aussru- 
dcl,  sagen.  Denn  der  Verlust  0,077  ist  noch  coDslaot 
für  die  Strahlen,  welche  zu  allen  der  Wirkung  irgoad 
einer  Wärmestrahlung  ausgesetzten  Gallungen  von  IMatlea 
ausfahren. 

Leicht  ist  es  nun,  den  Beirag  einer  jedeu  Rctiexiou 
zu  erfahren.  Zu  dem  Ende  sey  Eins  die  cinraileDdo 
Wärmemenge  und  H  der  reflecliric  Antheilj  dann  vrird 
1  —  R  der  in  die  Platte  eiadringende  Aiilheil  tcya  und 
il(l — R)  4m  vom  ietztaroi  an  der  BiDt«fllcba  As- 
fleelirte;  deiiD  da  die  Absorption  des  Salzes  Null  ist,  so 
wird  die  ganze  Menge  1 — R  zur  Hinlerfifiche  gelangen, 
und  daselbst  im  VerhBltnifs  R  :  1  reflectirt  werden.    Die 

^Samme^er  beiden  roflectirten  Mengen,  binzugeftigt  zur 
durchgelassen en  Menge  0,923,  muts  gleich  aejn  der  ein- 
fallenden Menge,  die  ^1  gesetzt  wurde.  Man  bat  also 
die  Gleichung: 

R+R{l~Ry+0JS2Ss=V, 

•  woraus: 

ä=I±I^Ö;W3=1±0,9607. 
Das  obere  Zeicbra'  der  WarzelgrOfse  tOhrt  ,za  ei- 
nem ttogereimlen  Kesultat,  und  mufs  daher  verworfen 
werden.  Dae  an  der  VorderflBcbe  Beßectirte  ist  also 
1—0,9607=0,0393  von  der  einfallenden  Einheit,  und 
diefA.ist  auch\der  Anthcil,  welcher  von  der  zur  Hinter- 
illche  des  Steinsalzes  gelangenden  WHrmemenge  reflectirt 
mrd;  um  iodefs  den  absolnlea  Werth  des  Itei  der  zwei- 
ten BeSexion  ZorUekgeworfeoen  zu  erhalten, -muf»  man 
0,0393  statt  R  kf  dem  Ansdrock  A(l— A)  sobstitui- 
ren,  «der,  einfacher,  den  Unterschied  der  Zahlen  OJffJl 
und  MM3  nehmen]  (fieb  giebt  (M)S77:  - 
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Will  man  duq  wiesen,  ob  die  Wärmemengen,  die 
von  andern  durchsichtigen  Substanzen  reflectirt  werden, 
gleich  sind  den  an  der  Oberfläche  des  Steinsalzes'  re- 
flectirten,  oder  von  ihnen  abweichen,  so  braucht  man  nur 
zu  erwSgen,  dafs  eine  dicke  Platte  von  Glas,  Bergkry- 
stall  oder  einer  anderen  durchsichtigen  Substanz  einen 
fast  eben  so  grofsen  Warmedurchlafs  giebt  als  eine  an- 
dere Platte  von  gleichei*  Natur  und  wenig  verschiedener 
Dicke.  Nimmt  man  z.  B.  eine  Glasplatte  von  8  Milli- 
meter und  eine  andere  von  8,5  Millimeter  Dicke,  und 
setzt  sie  einzeln  der  Strahlung  einer  Locateliischen  Lampe 
aus,  so  findet  man  keinen  merklichen  Unterschied  zwi- 
schen den  durchgelassenen  Wärmemengen.  Aus  diesem 
Versuch  folgt  offenbar,  dafs  die  0,5  Millimeter  dicke 
Schicht,  welche  den  Dicken-Unterschied  der  beiden  Plat- 
ten ausmacht,  keine  wahrnehmbare  Absorption  auf  die* 
jenigen  Wärmestrablcn  äusfibt,  die  bereits  8  Millimeter 
von  derselben  Substanz  durchdrungen  haben.  Lösen  wir 
daher  diese  dQune  Schicht  von  der  dicken  Platte  ab,  und 
'setzen  sie  für  sich  den  zur  8  Millimeter  dicken  Platte 
ausfahrenden  Strahlen  aus,  so  wird  ein  Theil  reflectirt, 
und  'der  ganze  Rest  durchgelassen  werden.  Die  verlo- 
ren gegangene  Wärme  ist  alleinig  der  Effect  der  beiden 
Reflexionen.  Macht  man  nun  mit  Sorgfalt  einen  solchen 
Versuch,  so  findet  sich  sehr  nahe  die  Zahl  0,923  für  die 
durchgelasscne  Wärmemenge,  also  0,077  für  die  verlo- 
ren gegangene.  Diefs  gilt  nicht  blofs  für  Glas,  sondern 
auch  für  Bergkrystall,  Alaun,  Flufsspath,  Topas,  Schwer- 
spath  u.  s.  w.,  so  dafs,  wenn  man  eine  recht  reine  und 
wohl  polirtc  dünne  Platte  von  einer  dieser  Substanzen 
hinter  einer  dicken  von  derselben  Substanz  aufstellt,  im- 
mer 0,923  durchgelassen  werden  und  0,077  verloren 
gehen. 

Dieselben  Zahlen  sind  überhaupt  auch  dann  noch 
gültig,  wenn  man  eine  dünne  Platte  hinter  einer  dicken 
von  anderer  Natur   aufstellt,    sobald  diese  nur  für  die 
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dürecten  StnUeD  der  Quelle  weniger  darcliifiiig^ieh  ist 
So  Iftbt  eine  dflone  Bergkiyetallplatle  04)23  Ton  den 
SüraUen  därdi,  die  vom  einen  dicken  Glase  treten;  und 
eine  dflnne  GUap^tte  gestattet  von  der.  um  Weimer  oder 
Alaun  aasfahrenden  Wftnne  einen  gleichen  Antbeil  den 
Durchgang.  Diese  Wftrme  ist  in  dem  Haabe  gereinigt, 
daCB  sie»  nachdend  sie  eine  ;demlich  dflnne  Sdiicht  dordi- 
drungen  hat»  noch  durch  betrftchtÜche  Dicken  von  Glas 
oder  BergkiystaU  gehen  kann,  ohne  irgend  eine  Ab« 
Sorption  darin  9(u  erleiden«  Sieben  bis  acht  Millimeter 
dicke  Platten  yon  Glas  oder  Bergkrjstall  lassen,  wenn 
sie  den  von  einer  ein  bis  xwei  SUIIimeter  dicken  Was- 
ser- oder  Alaunschicht  ausfahrenden  Strahlfin  ausg^tit 
werden,  eben  so.  gut  0^3  durch  als  Platten  Ton  der 
Dicke  eines  halben  Milliiueters« 

Aus  allem  Diesen  schliefsen  wir,  dafs  von  den  senk- 
recht auf  die  Oberfläche  diathermaner  Körper  fallenden 
Wärmeslrahlen  ungefähr  vier  Hundertel  reflectirt  wer- 
den; und  diefjB  angenommeD,  sieht  man  sogleich,  welchen 
Weg  man  ciDZUscblagen  habe»  um  die  von  athermanen  Kör- 
pern reflectirten  Wärmemengen  zu  bestimmen.  Zuvörderst 
beobachtet  mau  nämlidi  die  Wirkung  des  Wärmedurch- 
gangs durch  eiue  Steinsalzplatle  bei  senkrechtem  Einfall  der 
Strahlen  einer  constanten  Wärmequelle  auf  die  Flächen  der 
Platte;  hierauf  neigt  man  die  Platte  gegen  die  einfallen- 
den Strahlen.  ^  lange  die  Neigung,  vom  Perpendikel 
gerechnet,  nicht  gröfser  als  30°  oder  35°  ist,  zeigt  sich 
keine  merkliche  Abnahme  in  der  durchgelassenen  Wär- 
memenge. Der  Betrag  der  Reflexion  bei  senkrechten 
Strahlen  ist  daher  nahe  gleich  demjenigen  bei  Strahlen, 
welche  einen  Winkel  von  55°  bis  60°  mit  der  reflec- 
tirenden  Ebene  bilden;  lasse  man  nun  auf  die  wohlpo- 
lirte  Oberfläche  einer  sehr  dicken  Platte  von  Glas  oder 
Bergkrjstall  unter  einem  Winkel  von  55°  bis  60°  einen 
Bündel  Wärmestrahlen  fallen,  und  fange  die  reflectirten 
Strahlen   mit   der  Säule    des  Thermomultiplicators   auf. 
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Nachdem  man  die  vom  Galvanometer  angezeigte  Wirme» 
stärke  aufgezeichnet  hat,  \Tiederhole  man  denselben  Ver- 
sach mit  der  polirten  Oberfläche  eines  athermanen  Kör- 
pers, ohne  an  den  bezichlichen  Lagen  der  verschiedenen 
Theile  des  Apparats  irgend  etwas  zu  ändern;  dadurch 
hat  man  eine  zweite  von  der  ersten  verschiedene  War« 
mestärke.  Der  gesuchte  Betrag  der  Reflexion  am  ather- 
manen Körper  wird  offenbar  gleich  sejn  der  Zahl  0,0393 
muitiplicirt  mit  dem  Verhäitnifs  der  beiden  beobachteten 
Kräfte.; 

Folgendes  sind  die  Mittelwerthe  mehrer  Vergleiche 
zwischen  den  von  Bcrgkrjstall  und  Messing  reflectirten 
Wärmemengen. 

Betrag  der  Reflexion  am     I   VerhSltnifi  1    Prodact  der  ZMen 
Bergkrytall.   1      Me.,Jng.      |       ^^^'''       \       0.0393  .od  11,3. 

3,15  35,63  11,3  0,44 

Verringert  man  beim  Bergkrjstall  den  Einfalkwin- 
kel,  gerechnet  von  der  Oberfläche,  so  nimmt  der  Betrag 
der  Reflexion  zu,  vor  allem  bei  sehr  kleinen  Einfalk- 
winkeln. Allein  beim  Messing  ist  diese  Zunahme  fast 
unmerklich;  als  ich  den  Einfallswinkel  von  80''  bis  20® 
verminderte,  konnte  ich  bei  diesem  nur  eine  Zunahme 
von  0,04  bis  0,05  wahrnehmen.  Die  Concentration  der 
Wärmestrablen  mittelst  Metallspiegel,  wie  auch  diese  ge- 
staltet sejen,  wird  daher  die  der  durch  Linsen  von  Stein- 
salz bewirkten,  bei  gleichem  Querschnitt,  immer  bedeu- 
tend nachstehen.  Konische  Spiegel  von  polirlem  Messing, 
an  einem  Ende  der  thermoeleklrischen  Säule  angebracht, 
werden  z.  B.  niemals  mehr  als  ungefähr  j-  so  viel  wir- 
ken wie  eine  Steihsalzlinse  von  gleichem  Durchmesser  mit 
der  Oeffnung  des  Kegels. 


I. 


'XII.    Polarisation  der  Wäm^Airch  Turmaline; 

von  Hrn.  M.  Melloni* 

{L'Luiiiia.No.  141-^  ») '). 


Die  ente  Sditrieti^kdt,  webdier"Uaii  bcfgegaat,  wenn 
man  die'  Polarisation  der  'Wlbne  dorch  Tarmaline  itü- 

1)  D«fs  die  Wlnneatnilil«*»  df«  Iniclbteatei  einer  Flamne  wie  ^ 
die  dvnkela  einer  erbititen  MeUiUlwgelt  darek  Reßueimm  am  «^ 
%n£m  GUu^efei  pokritirber  «eyn,  hat  bekenniUck  B^rerd^im 
J.  1812  (Mim,  ä'jircueii,  T.  iil  p.  25)  eoertt  angegeben.  Die 
Riehtigkeit  dieser  Angabe,  ao  weit  aie  die  dankein  WSrmejtrah- 
len' betrifft,  wurde  todefs  ipiterbin  i.  J.  1830  und  1831  von 
Hrn.  Baden  Powell  bestritten  (Ann.  Bd.  XXI  S.  311  und 
Edinburgh  Joum.  of  Science  N.  5.,  T.  r  p.  206).  Selbst  Qr. 
Melloni  vermochte  nicht  einmal  die  ieuehtenden  Wärraeslrah- 
len  einer  Argand'scben  Lampe  durch  TurmaUne  tu  polarisiren* 
Bei  der  anerkannten  Geschicklichkeit  dieses  letaleren  Physikers 
mnfste  daher  die  bald  darauf  von  Hrn.  Forbes  in  Edinburgh 
gemachte  widersprechende  Beobachtaug,  dafs  leuchtende  wie 
dunkle  Warmestrahlen  durch  Turmaline  (wie  durch  Refractioo) 
polarisirt  wurden ,  einigen  Zweifel  erwecken.  Indefs  sehen  wir 
jetst  auch  Hrn.  Melloni  an  demselben  Resulut  gelangen,  und 
daher  ist  es  nicht  mehr  wie  billig  Hrn.  Forb  es's  £ltere  An- 
sprüche auf  diese  Entdeckung  ehrend  anauerkennen.  llrn.  Mel- 
loni gebührt  jedoch  das  grofse  Verdienst,  diese  Untersuchung 
auf  Warmestrahlen  von  verschiedener  Dialhcrmansie  ausgedehnt, 
und  dadurch  geaeigt  an  haben,  weshalb  bei  Anwendung  von  Tur- 
malinen  in  einigen  Fällen  eine  Polarisation  bewirkt  wird  oder 
snm  Vorschein  kommt  und  in  andern  nirht  (wodurch,  beiläufig 
bemerkt,  die  Siteren  Beobachtungen  von  Börard,  da  bei  ihnen 
gewöhnliche  Thermometer,  also  in  GlasbGllen  eingeschlossene 
WSrmemvsser,  angewandt  w^urden,  etwas  rerdachtig  werden )• 
Die  nun  wohl  nicht  mehr  su  beiweifelnde  Polarisation  der 
Wärme  führt  sogleich  su  dem  Schlufs,  dafs  die  Wärrnc,  ive- 
nigstens  im  Zustande  der  Strahlung,  wie  das  Licht,  aus  Schwin- 
gungen, nnd  swar  aus  transversalen  Schwingungen  eines  impon-. 
derablen  Wesens  bestehe  (S.  Ann.  Bd.  XXXV  S.  553);  nnd  es 
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diren  will,  ist  der  geringe  Wärmedurcblab  dieser  Kiy- 
Btalle,  ein  Umstand,  der,  veriHmden  mit  der  gewöhnli- 
chen Kleinheit  derselben,  das  ausfahrende  polarisirte 
Strahlensyslem  ungemein  schwach  und  kaum  durch  die 
empfindlichslen  Thermomuitipiicatoren  wahrnehmbar  macht 
Zwar  kann  man  die  auf  die  Turmaline  einfallende  War- 
memenge  Tergröfsern,  wenn  man  sie  mittelst  einer  Stein- 
saizlinse  concentrirt;  aliein  akdann  erhitzen  sich  die  Plat- 
ten merklich  und  stri(hlen  för  sich  viel  Wärme  aus.  Es 
wird  also  nath wendig,  das  Thermoskop  in,  ehie  groüse 
Entfernung  zu  stellen,  um  dasselbe  dem  störenden  Ein- 
flufs  dieser  zweiten  Wärmequelle  zu  entziehen,  und  da- 
durch fällt  man  dann  wieder  in  die  arste  Schwierigkeit 
zurQc^;  denn  nachdem  die  Strahlen  sich  im  Brennpunkt 
gekreuzt  haben,  divefgiren  sie  wieder  bedeutend,  und 
werden  dadurch  in  einem  sehr  kleinen  Abstände  von  den 
Platten  ungemein  schwach. 

,  Um  diesen  Strahlen  ihren  Parallelismus  wieder  zu 
geben  und  zugleich  eine  bedeutende  Stärke  zu  verleihen, 
stellte  ich  hinter  dem  von  der  ersten  Linse  erzeugten 
Bilde  eine  zweite  Steinsalzlinse  von  kürzerer  Brennweite 
auf,  und  zwar  genau  um  ihre  Brennweite  von  dem  Bilde 
entfernt.  Die  von  ihr  aufgefangenen  divergirenden  Strah- 
len traten  dann  parallel  aus,  und  bildeten  ein  Bündel 
verdichteter  Wärme,  welches  bei  fernerer  Fortpflanzung 
seine  cylindrische  Form  behielt.  Es  ist  sehr  wichtig,  die 
Turmaline  nicht  im  gemeinschaftlichen  Brennpunkt  der 
beiden  Linsen  aufzustellen,  sondern  etwas  näher  an  der 
zweiten,  innerhalb  deren  Brennweite,  denn,  wenn  sie, 
in  Folge  der  Absorption  eines  Theils  der  auf  sie  gerieb- 

erhalten  selbst  dadurch  die  siooreiehen  Ideen  des  Hm.  Ampere 
über  die  Fortpflansung  der  Warme  in  feiten  Körpern  (Annal. 
Bd.  XXVI  S.  161)  einen  erhöhten  Grad  Ton  Wahrscheinlichkeit. 
Uebrigens  hat  sowohl  Hr.  Forbes  wie  Hr.  Melloni,  seine 
Untersttchuag  fortgesetzt;  die  Resultate  beider  Phjrsiker  sollen  m 
einem  der  nächsten  Hefte  mitgetbeilt  werden.  P, 


teten  Sinblen  ihr«  Tcflipen^  erhOlit  haben»  m  wird 
die  ebiorbirte  und  aladMo  auf  die  iweite  Linse  strali- 
lende  WinajO  ■  DOtbwendig !  in .  dircrgirettde  StraUen  ge«  , 
brachen^  deren  Wirkung  .itt  .einer  lileioen  Entfemong 
bald  gans  abniainity  obne  alif  den  ilerauMkopiscben  Kör- 
per XU  wirken  I*  der  anl  diese  Weise  alleinig  von  den)e-  , 
nigen  Strahlen  affidrt  wird,  die  von  der  directen  Trans- 
mission herrOhren  und  dnrdi  die  -sweite  Linse  parallel 
gemacht  %sipd«  Mittel^  dieses  einfsden  Kunsfgrifb  ge<» 
lingt  es,  durch  sehr  kleine  >Tnmialiii|iIaUen  einen  BQndel  * 
Wftrmestrahlen  von  fast  .gleicher  Dielte  nüC  dem  Qdo^ 
schnitl  der  ersten  Linse  gehen  u  lassen,  und  man  be> 
nutzt  so  alle  ausCsbrendeii  Strahlen,  land  swar  diese  Strah- 
len allein,  rein,  ohne  die  geringste  Beimengung  de[  Ton 
der  Erhitzung  der  Platten  herrührenden  Wärme.  Durch 
Verknüpfung  eioer  Linse  von  zwei  Zoll  Durchmesser 
und  drei  Zoll  Brennweite  mit  einer  Linse  von  14  Linien 
erhielt  ich  von  den  Turmalinen  ausfahrende  Strablenbün- 
del,  welche  den  Zeiger  des  TbertDomultipücators,  ein 
Meter  entfernt  von  der  kleinen  Flamme  einer  Locatelli- 
sehen  Lampe  mit  Reflector,  mehrentheils  um. 60^  bis  80^ 
ablenkten« 

Folgendes  sind  die  Resultate,  welche  ich  erhielt,  als 
ich  nach  einander  viele  Turmaline  paarweis  mit  paralle- 
len und  gekreuzten  Krjrstaliaxen  den  Wttrmcstrablen  die- 
ser Lampe  aussetzte,  nachdem  sie  durch  das  angezeigte 
Verfahren  verstärkt  worden  waren. 

Die^  Polarisation,  d.  h.  das  Verhältnifs  der  bei  pa- 
ralleler und  rechtwinkliger  Stellung  der  Axen  jeden  Paars 
durcbgelassenen  Wärmemengen,  ist  nach  der  Beschaffen- 
heit der  Turmaline  beträchtlich  verschieden;  es  schwankt 
von  3  oder  4  Hunderteln  bis  zu  22  Hunderteln.  Den 
grüfsten  Unterschied  geben  die  gelben,  falben  oder  vio- 
letten Turmaline;  dann  kommen  die  braunen,  blauen  und 
grünen.  Blaue  Turmaline,  die  das  Licht  wenig  polarisi- 
ren»  geben  zuweilen  eine  gröfsere  Wärmepolarisaliou  als 
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die  grOoen,  welche  die  Lichtstrahlen  einer  Flamme  bei- 
nahe ToIlstSndig  aoslöscben, 

FSngt  man  die  Wttrmestrahien  vor  oder  nach  ihrer 
Polarisation  mit  Platten  von  verschiedenen  Substanzen 
und  verschiedener  Dicke  auf,  und  mifst  den  Betrag " 
der  Polarisation  der  durchgelassenen  Strahlen ,  so  erge- 
ben sich  in  diesem,  bei  steter  Anwendung  eines  und  des- 
selben' Paars  Ton  Tnrmalinen,  bedeutende  Verschieden- 
heiten. Nehmen  wir  zunächst  als  Beispiel  zV?ei  Turma- 
line,  die  mir  von  Hrn.  Biot  geliehep  wurden.  Der  eine 
ist  .violett,  der  andere  falb.  Den  directen  Strahlen  der 
Quelle  ausgesetzt,  polarisiren  sie  21  von  100.  Die  Da- 
zwischeosetzung  einer  etwa  3  Millimeter  dicken  Gyps- 
platte,  bringt  den  Zeiger  von  21  auf  37;  eine  eben  so 
dicke  Platte  von  weinsaurero  Kali -Natron  bringt  ihn  auf 
45,  Wasser  auf  54  und  Alaun  auf  90®.  *  Gewöhnliches 
Glas  von  gleicher  Dicke  läCst  den  Zeiger  in  seinem  na- 
türlichen Zustand,  und  eben  so  verhält  sich  rothes,  oran- 
gefarbenes, gelbes,  blaues,  indigfarbenes ,  violettes  Glas. 
Durch  Kiipferoxjd  grün  gefärbtes  Glas,  so  wie  schwar- 
zes undurchsichtiges  Glas  vermindert  dagegen  die  Menge 
der  polarisirten  Wärme,  rcducirt  sie  auf  5  bis  6  Hun- 
dertel. Bei  jeder  Substanz  nimmt  die  die  Polarisation 
verstärkende  oder  vormindernde  Wirkung  mit  der  Dicke 
zu.  So  bringt  eine  Wasserschicht  von  0,7  Millimeter 
Dicke  den  Zeiger  auf  36°,  während  eine  6  Millimeter 
dicke  Schicht  derselben  FItissigkcit  ihn  auf  65^  bringt. 
Grtines  oder  schwarzes  undurchsichtiges  Glas,  welches 
bei  0,5  Millimeter  Dicke  die  Polarisation  auf  12°  bis 
15°  verringert,  bringt  sie  andererseits  bei  einer  Dicke 
von  4  Millimeter  auf  2°  bis  3^  herab. 

Wenn  man  statt  des  betrachteten  Turmalinpaares 
ein  Paar  grüner  Turmaline  anwendet,  so  bringen  die  in 
die  Bahn  der  Wärmestrahlen  eingeschalteten  Platten  ganz 
andere  Wirkungen  hervor.  Denn  die  Platten  von  grünem 
iknd  schwarzem  undurchsichtigen  Glase,  welche  die  von 


dem  ersten  Turmaliapaar  bewirkte  PoIanüalioD  so  bc- 
Iräctillicli  Echwächteb,  siiid  tiuu  ^anz  »linc  Wirkuni;,  iicd 
das  Klare  farblose  Glas  läfst  die  Polarisalion  ninbt  mehr 
ungeändcrl,  sondern  vermmdcrt  sie  bcdeutei>d. 

Bei  eiaem  Paare  grüngelber  Ttiruialine,  welche  äi- 
,rect  13  von  100  Wärinestrahlen  polarisircn,  brachte  die 
DazwiscbcnselzuQg  eines  zolldickeii  Glases  den  Zeiger 
auf  5°  herab;  und  bei  etuem  anderen  Paare  dunkelgrü- 
ner Turmaline,  welche  das  Licht  einer  Flamme  vollsliin- 
dig  auslü.'^cheu  und  7  von  100.  Wärm  est  rahleii  polarisi- 
ren,  bewirkte  die  Dazwischen kiinft  einer  2  bis  3  Milli- 
meter dicken  Platte  gewöhnlichen  Glases  eine  solche  Ver- 
lingeiHing,  dafs  bei  Wärmemengen,  welche  am  Galvano- 
nieter  eine  starke  Ableokmig  hcrvorbraclileu,  keine  Spur 
Ton  PolarisafioD  wahrzunehmen  war.  Dasselbe  Turma- 
Uopaw,  ifl  den  betden  HMiptrichtangen  icinvr  Kryatäll- 
axea  den  Strahlen^  einer.  ^rgaod'gchcD  Lampe  ausgesetzt, 
gab  ebeofalk  eine  nDwahinefambaiw.  WirmepoIwieatioD, 
ia  dem  der  GlascyliDder  der  Lampe  die  Stelle  der  da- 
zmischengescIzteD  Platte  vertrat. 

Mithin  giebt  es  Umstände,  in  denen  die  strahlende 
Wärme  mcbt  merklich  von  Turmaihen  polaristrt  m'rd, 
und  dagegen  andere,  wo  mne  fast  vollständige  Polari- 
fotion  derselben  stat0ndet<    ' 

Uni  aicfa  eioe  richlige  Idee  von  diesen  eigenlhflmli- 
cheD  VerSndeniogen  zu  machen,  mafs  man  bedenken, 
dafs  dieaelb«  notbnendig  Terwickelte  Erscheinungen  sind, 
bei  denen  die  Menge  der  polarisirten  oder  polarisirbaren 
Warme  dem  EiuOoffi  der  toq^  der  WHnneSiith  (ßuz  ca- 
lor^ue)  durcbdnipgenen  Schirme  unterworfen  ist,  einem 
EiDflufB,  der  aufBcrordenllich  Terschiedenarlig  ist  nach- 
der  Natur  der  Substanzen,  aus  denen  die  Schirme  be- 
stehen. Da  nun  bei  diesem-  durch  die  Transmission  ver- 
schiedenartig modificirlen  Strom  iflux)  der  polarisirte  An- 
tbeil- Wärme  Dicht  gleich  ist,  ao  adieint  sich  daraus  als 
unmittelbare  Folgenmg  xa  erg^en,  dafs  die  verschiede- 


nen  Strahlen,  welche  die  Elemente  des  gceainmten  Stroms 
(Jlux\  ausmachen,  eine  verschiedene  Fähigkeit  für  die 
Polarisation  besitzen. 

Allein,  zieht  man  die  Wirkangswcise  der  Turmaline 
auf  das  Licht  in  Erwägung,  so  bietet  sich  eine  andere 
Erklärung  dar,  die  mehr  mit  den  bekannten  Gesetzen 
der  Optik  im  Einklang  steht.  Wenn  ein  natürliches  Licht- 
bündel' senkrecht  in  eine  parallel  mit  der  Krystallaxe  ge- 
schnittene Turmaliuplatte  eindringt,  so  wird  dasselbe  zu- 
nächst durch  die  Doppelbrechung  getheilt  in  zwei  Strah« 
len  von  fast  gleicher  Stärke  und  gegen  einander  recht-* 
winkliger  Polarisation;  allein  so  wie  diese  Strahlen  tiefer 
eindringen  in*  die  Substanz  der  Turmaline,  erleiden  sie 
eine  sefir  ungleiche  Absorption;  es  wird  nämlich  der  or- 
dentlich gebrochene  weit  stärker  absorbirt,  so  dafs  |en- 
seits  einer  gewissen,  oTt  sehr  geringen  Dicke  der  aufser- 
ordentliche  Strahl  sich  allein  mit  der  ihm  eigenthümlichen 
Polarisationsrichtung  zeigt.  Es  ist  also  die  ungleiche  Ab- 
sorption dieser  beiden  Bündel,  vermöge  welcher  die  Po- 
lansationspbänomene  sich  bei  den  Turmalinplatten  zei- 
gen. Wenn  die  Substanz  des  Turmalin^  auf  jeden  der 
Strahlen  mit  gleicher  Intensität  einwirkte,  würden  beide 
Strahlen  mit  einander  gemengt  austreten  und  alle  Eigen- 
schaften des  gewöhnlichen  Lichtes  darbieten.  Hr.  iBiot, 
dem  man  die  Entdeckung  der  Polarisation  durch  Turma- 
line verdankt,  hat  diese  Theorie  durch  eine  grofse  Zahl 
von  Versuchen  erwiesen. 

Gesetzt  nun  alle  Wärmebündel,  aus  denen  die 
Wärmefluth  der  Flamme  besteht,  erleiden,  wie  das  Licht, 
beim  Eintritt  in  eine  Turmaliuplatte  eine  vollständige  Po- 
larisation, und  jeder  zerfalle  in  zwei  gleich  starke  und 
gegen  einander  rechtwinklig  polarisirte  Slrahlcn.  Nehmen 
wir  überdiefs  an,  dafs  die  Ungleichheit  der  von  der 
Substanz  der  Turmaline  auf  die  beiden  Strahlen  ausgeüb- 
ten Absorption  mit  den  verschiedenen  Wärmebündeln  va- 
riirc,  dafs  sie  für  gewisse  Bütfdel  sehr  grofs,  schwach 


«M 


oder  Nidi  dagegen  flir  eilte«  Mj,  ea  kl  kler«.  deb  die 

enteren  Tollstlndig  nach  einer  Ebene  ipolarirfrt  anni  tW- 
nalin  hinaoatreteny  de:  leteteren .  aber  mehr  oder  weniger 
nach  beiden  rechtwipklign  EKftnen  polärisirt  sejUt  und 
folglich  den  Anschein  idner  nnTollatlndigen  oder  g^. 
fehlenden  Polarisation^  datbieten  werden,  Nfannit'^tlian 
mittelat  Dazwiichenäetznng  Tott  Plätten  j^ewisie  Wlripo- 
atrahlen  fort,  so  werden-  die  Aiiftd^  Ton  PolaHaation 
mehr  ody  weniger  merkbar  werdenjr  )c  nachdem  die  Sub- 
stanz, ans  welcher  die  Platte  besteht,  von  gegefahnea 
Bflndeln  Strahlenpaare  absoiblH,-  die  'mehr  oder'  weniger 
ungleich  absorbirbar  sind  von  den.  Tnmdilinen.  Das  po- 
larisirende  Tormalinsjatem  tibt'anf  sich  selbst  c|ne  ana- 
loge Wirkung  ans,  wie  ^e  andern  Platten,  d.  h.  es  theilt 
nicht  blofs  zuvOrderst  jedes  Bündel  in  zwei  gleich  starke 
und  ungleich  absorbirbare  Theile,  sondern  es  vernichtet 
einige  Bündelarten  und  die  daraus  entspMngende  Strah- 
lenpaare gänzlich.  Variirt  nun  die  vernichtete  W&rme 
von  einem  Turmalin  zam  andern,  wie  es,  nachdem  was 
man  bei  allen  andern  Substanzen  beobachtet,  natürlich 
ist  anzunehmen,  so  enthalt  die  durcbgelassene  Wärme- 
flttth  Bündel ,  deren  Theile  von  den  beiden  das  polari- 
sirende  Sjstem  ausmachenden  Platten  mehr 'oder  weni- 
ger ungleich  absorbirt  werden.  Daraus  dann  der  Unter- 
schied, den  man  bei  verschiedenen  Turmalinpaaren  in  der 
Polarisation  bemerkt. 

Nach  dieser  Betrachtungsweise  würde  also  die  schwa- 
che Polarisation  der  Wfirme  in  den  Turmalinen  nicht 
wirklich,  sondern  scheinbar  seyn,  und  alle  die  Wärme- 
flutben, welche  zu  Platten,  bestehend  aus  verschiedenen 
Substanzen,  hinaustreten,  und  durch  die  Turmaline  so 
ungleich  polärisirt  werden ,  könnten  föliig  gemacht  wer* 
den,  einen  gleichen  Grad  von  Polarisation  zu  erleiden, 
wenn  si^  Verfahrungsartcn,  die  unabhängig  von  der  Ab- 
sorption der  Mittel  wSren,  unterworfen  würden. 

Es  folgt  also    aus  dem  Vorhergehenden,   dafs  die 

War. 
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'Wännestrahlen,  sejen  sie  leuchtend  oder  dapkely'gani 
oder  Iheilweis  durch  die  Doppelbrechung  polarisirbar 
«od.  Allein  sind  sie  alle  es  gleich  stark  und  vollstftn- 
dig,  Yiie  die  aus  einer  Alaunplatte  tretenden»  oder  ist 
diese  Fähigkeit  zur  Tollstfindigen  Polarisation  nur  einigen 
unter  ihnen  eigen?  Das  sind  Fragen,  die  ich  durch  neue 
Yersoche  zu  beantworten  bemüht  seyn  werde. 


( 


XIII.  Ueher  die  foitasche  Elehtncität,  über  die 
die  chemischen  Actionen  hegleitende  Eiektri* 
ciiäi,  und  über  die  Eigenschaften,  durch 
welche  die  Elektricitäten  verschiedenen  Ur^ 
Sprunges  sich  von  einander  ^  unterscheiden. 
Schreiben  an  Hrn.  Arago  pon  Hrn.  Au" 
gust  de  la  Rife.    -  * 

(Comptet  rendus  hebdomadaires  des  Siancts  dt  tacad,  dts  Seien» 

cej^  1835, />.  312)  >). 


— -  xjLIs  ich  die  Abhandlung,  welche  ich  Tor  etwa  einem 
Jahre  im  Institute  über  die  vollasche  Elektricität  vorge» 
lesen  habe,  für  die  Annales  de  chimie  in's  Reine  schrei* 
ben  wollte,  gelangte  ich  zu  einigen  Resultaten,  die  mir 
neu  schienen.  Ich  übersende  Ihnen  hier  dieselben,  und 
bitte,  die  Güte  zu  haben,  sie  der  Academie  milzutheilen, 
falls  Sie  dieselben  dazu  für  würdig  halten.  — 

Vielleicht  erinnern  Sie  sich,  dafs  unter  den  Gegen? 
ständen, "welche  ich  in  der  erwähnten  Abhandlung  h^ 
handelte,  sich  einer  befand,  auf  den  ich  hauptsMchlich 
Werth  legte,  der  nAmlich,  dafs  bei  dem  blotsen  Contact 

1 )  Diese  wSchentlichen  Berichte  werden  eiif  Beicblaff  der  Acade- 
mie jeit  Auguat  vorigen  Jakree  durch  die  beiden  bettlndifcn  Se«. 
crctSre  (gegen wSrtif  die  HH.  Arago  nnd  Flonrene)  herautge* 
gehen.  P» 
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iweicr  hetenffiaan  Karpcr  Um*"  ]EUiridlllNn«gMO( 
MatlBadeL  ludcfs  giebt  es  doch,  inufs  icL  brkrnuen,  n- 
nlge  Flfle,  v.o  es,  sobald  man  deu  Conlocl  aiisscUlierst. 
tchwer  hKlt,  die  llrsadie  der  DUtnJckellca  Eleklricilät 
oadiHlwaiMn.  Dicfs  ist  besonders  dt-r  Fall,  wenn  Man-  ' 
gtaihypa^ixyd  uod  Platin  mit  cinandrr  id  Bcrdhruii;; 
gnettt  werdca.  Uii  dem  CuiitucI  dieser  bcldea  Kör|iin 
{ebt  bekaUDtlich  die  |>u&ilive  Elcklricität  zum  l'lalin  uriil 
difl  n^alive  ia  den  Finger  uder  Eoneli}^cu  feuchlcii  Körper, 
-  mit  Wfldieai  man  das  Maiiganb^peroxj'd  berüLrL  Durch 
Ktrgfkhifei '  äiudiuui  des  Vurgan;^  bei  diesem  Versuch 
habe  ich  nicli  uuu  fibcneugl,  d^iFs  die  ElektriciiaUerrc- 
gUDS  fon  einer,  in  diesem  Fall  auf  das  Alang3|)liy))tTo:tyd 
aiugeDbtcD  clicmisi'hcu  WirLtiog  herriilirl.  ^Villlre<.bcin' 
lieh  besteht  diese  Artion  in  einer  sdiwachen  Deioiyda- 
lioD,  begleitet  von  4er  Bildanj;  eines  Hj'drats;  mit  de- 
stillirtem  Wisicr  ist  sif  lehr  schwach,  tllirker,  jedorh 
io  Terscbiedeneii  Graden,  mit  sauren  und  alkalisehcu  Lö- 
suagcn,  oder  mit  den  Fingern,  deun  Feuchtigkeit  immer 
etwas  sauer  oder  alkalisch  ist.  Um  zu  erweisen,  dafis 
tnao  die  £lektririlfttsauz eigen  dieser  ActioD,  nud  nicht 
dem  CoQtact  de«  Hyperoijds  mit  dem  Platin  luldirei- 
ben  müsse,  habe  ich  statt  des  Pialina  eine  dtinne  Holt- 
plattfl  genommen,  ao  trocken  eis  mOglich,  da  sie  sonst 
nicht  mehr  leitet.  Ich  legte  diese  auf  den  Deckel  dee 
Condensalors  und  auf  sie  wiederum  du  Hjperoxyd;  nenn 
ich  alsdaun  das  letztere  entweder  mit  dem  Fin^^cr  oder 
mit  einem  in  eine  saure  oder  alkalische  Losung  getauch> 
ten  Papier  borflhrte,  erhielt  ich  am  Condensalor  sehr  deut- 
liche Anzeigen  von  positiver  ElekiridtBL  Um  äie  nega- 
tive  zu  «ammclD,  machte  ich  den  umgekehrten  Versuch; 
ich  legte  auf  den  Condensatordeckel  leine  Platinplatte, 
auf  diese  ein  Stück  feudilen  Papiers,  auf  letzteres  >rie- 
demm  das  Iljrperoxjd,  und  bertlbrte  nun  dieses  entiva- 
der  mit  dem  Holz  oder  «mew  recht  trocknen  Fiuger. 
Dann  Ind  sich  der  Condensator  mit  aegattTcr  EUekttid' 
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ist.  Es  ht  frohl  unnOtbig  zu  bemerken ,  dafs  der  Con- 
fact  zwischen  dem  Platin  und  dem  Condennalorderkci 
ibr  die  ElektricilUtserregung  gar  nichts  bedeutet,  und  dab 
sie  vielmehr,  rührte  sie  hievon  her,  hStte  entgegengesetz- 
ter Art  sejn  mtlssen.  Es  folgt  also  aus  dem  Vorberge- 
bended,^  dafs  die  von  den  feuchten  Körpern  auf  dns  Man« 
ganhjrperoxjrd  ausgeübte  chemische  Action  (welche  wahr* 
scheinlich  in  allen  Fällen  wesentlich  desoxydirend  ist) 
Elektricitfit  erregt,  nach  dem  Gesetz,  dafs  die  negative 
Elektricitfit  in  den  angreifenden  feuchten  Körper  über- 
geht,  ond  die  positive  in  dem  Hjrperoxjrde  bleibt,  von 
wo  sie  in  die  dasselbe  berührenden,  nicht  angreifenden 
Körper  Übergeht. 

Es  ist  mir  geglückt,  die  aus  den  Anzeiget  des  Con- 
deositors  gezogenen  Folgerongen  mittekt  des  Gahano- 
meters  zu  bewahrheiten.  Mit  dem  einen  Ende  des  Gal- 
vanometers verband  ich  eine  Platinplatte,  mit  dem  andern 
ein  Stück  Manganhyperoxyd,  und  tauchte  darauf  beide 
entweder  in  Wasser,  oder  in  eine  saure  oder  alkalische 
Lösung.  Es  entstand  ein  Strom,  bei  welchem  das  Hy per- 
Oxyd  bestandig  die  Rolle  des  negativen  Elementes  spielte, 
d«  b.  bei  welchem  von  diesem  aus  die  negative  Klektri- 
dtat  in  die  Flüssigkeit  ging,  von  dieser  in  das  Platin,  und 
so  durch  den  Galvanometerdraht  zurück  in  das  Hyper- 
oxyd.  Die  Intensität  des  Stroms  hing  wesentlich  «on 
der  Natur  der  zwischen  die  Elemente  des  Paares  einge- 
schalteten Flüssigkeit  ab,  und  sie  war  bei  der  Chlorwas- 
serstoff- ond  Salpetersäure  sehr  stark.  Bekanntlich  giebt 
die  erste  dieser  Säuren  durch  ihre  Einwirkung  auf  das 
Hyperoxyd  unter  Redoction  desselben  zu  einer  Entwick- 
lung von  Chlor  Veranlassung;  und  bei  Anwendung  von 
Salpetersäure  sieht  man  Sanerstoffblasen  entweichen,  weil 
sich  salpetersaures  Manganoxydul  bildet.  Das  Ammo- 
niak gab  auch  zu  einem  ziemlich  starken  Strom  Ver- 
anlassung, und  es  bildete  sich  ein  gelblicher  Körper,  ver^ 
mnthlich  ein  Hydrat  von  einem  Soboxyd.  •  Eine  Thatsi« 
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che,  welche  beweis!,  dafs  das  Manganhvpcro\yd  durch 
das  Wasser  eine  VerHiideruDg  cricidel,  ist  die,  dafs  «ciin 
es  einige  Zeit  in  dieGcr  Fli'issigkeil  f>eIogeu,  und  man  es 
dann  mit  Platin  und  verdünnter  Salpetersäure  zu  einer 
Kette  verbindet,  es  im  crateu  Moment  die  IVulIc  eines 
positiven  Elemunles  spielt,  weil  sich  sogleich  ein  Nitrat 
bildet;  so  wie  aber  die  obere,  durch  die  längere  Einwir- 
kung des  Wassers  veränderte  Schicht  durch  die  Salpe- 
tersäure fortgenuinmeu  worden  ist,  wird  das  Hj^ctosyd 
nrgaliv,  weil  es,  um  sich  mit  dnr  Salpelersüiire  verbin- 
den zu  kt}iiiien,  eine  Dßsnxydalion  oder  eine  Umwand- 
hing  tu  Hydrat  erleiden  mura. 

Ich  will  Sie  (lieht  mit  dem  Delait  meiner  übrigen 
Beobachtungen  über  das  Mnnganh^peTOiviI  enuüih-n.  Hr. 
Becquerel,  dem  ich  vor  Kurzem  bei  seinem  Aureullialt 
in  Genf  die  oben  crwälinlen  Versuche  uiillhcille,  sagte 
mir,  er  habe  beobachtet,  dafs  mau,  wenn  maa  krjstal- 
lifljrles  Maoganh^perox^d  mit  Platin  und  deslillirlnn  Was- 
'  eer  zur  Kette  verbinde,  eine  mehr  oder  weniger  belräcbt- 
licbe  Zeit  warten  müsse,  che  der  Strom  merklich  werde; 
es  scheint,  als  lade  sich  das  H^peioxyd  und  gebe,  im 
Moment  des  Scbliefseus  der  Kette,  xu  einem  instantanen 
Strome  AnUre.  In  der  Thal  habe  ick  bemerkt,  dafs  die 
Wirkung  mit  regelmäfsigen  Krytfallcn  von  Manganby- 
peroxyd  weit  weniger  deutlich  ist  als  mit  nicht  oder  ver- ' 
worren  kryslallisirten  Stücken.  DieEs  rührt  daher,  dafs 
die  diemiiche  Wirkung  auf  erstere  weit  schwacher  ist, 
wovon  ich  mich  direct  überzeugt  habe.  Da  indefs  daa 
krystallisirte  Hjperoxyd  ein  sehr  schlechter  Leiter  ist,  so 
können  sich  die  sehr  kleinen  ElektridiatsmeDgeii,  welche 
durch  die  nogemein  schwache  aber  anhaltende  chemische 
^Vi'''t*'I>g  erregt  werden,  «nhSufen,  ohne  dab  eine  Wie- 
dervereinigung der  beiden  Principien  stattfindet,  und  so 
also  nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  merkbar  werden. 
Denelben  Ursache  mufs  man  die  Tcrbaltnifsmafsig  inten< 
sirerco  Wiikuogeo  suschreiben,    eu  denen  das  H^per- 
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öxjd  auf  dem  Condcnsator  Anlafs  giebt,  selbst  wenil  et 
mir  einer* sehr  schwachen  chemischen  Action  ausgesetzt 
ist;  seine  unvollkommene  Leitungsfilhigkeil,  im  krjrstalii- 
sirten  wie  im  nicht  krystallisirten  Zustande,  verhindert  die 
iramitfelbare  Wiedervereinigung  der  beiden  ElektricitSten, 
von  denen  durch  die  chemische  Action  die  eine  in  den 
angreifenden  Körper,  die  andere  in  das  Hyperoxjd  flber- 
gefbhrt  wird;  während  diese  Wiedervereinigung  in  sehr 
bedeutendem  Maafse  stattfindet,  sobald  das  Metall  das 
Angegriffene  ist. 

Beim  Nachdenken  Über  die  verschiedenen  Erschei* 
nnngen ,  welche  mir  die  chemische  Einwirkung  der  FlOs» 
sigkeiten  auf  Manganhjrperoxjrd  und  andere  Mineralieb 
derselben  Gattung  dargeboten  bat,  bin  ich  daraut  geführt 
worden,  die  EIcktricitätscrregung,  welche  die  chemischen 
Wirkungen  tiberhaupt  begleiten,  n8her  zu  untersuchen. 
Ich  fragte  mich  insbesondere,  ob  man  nicht,  besser  wie 
es  vorher  geschehen ,  die  Gesetze  dieser  Erregung  fest- 
stellen  könne,  und  ich  glaube  in  dieser  Beziehung  zu  et-* 
uigen  Resultateii  gelaugt  zu  seyn,  die  mir  nicht  ohne  In- 
teresse scheinen. 

Bisher  begnügte  man  sich  zu  sagen,  dafs  bei  einer 
Kette,  gebildet  aus  zweien  Metallen  und  einer  Flüssig« 
keit,  das  stärker  angegriffene  Metall  das  positive  in  Be- 
zog auf  das  andere  sey,  d.  h.  dafs  von  den  beiden  elek- 
trischen Strömen,  welche  durch  die  Wirkung  der  Flüs- 
sigkeit auf  die  zwei  Metalle  erregt  werden  und  in  ent« 
gegengesetzter  Richtung  circuliren,  der  stärkere,  und  folg- 
lich der,  welcher  die  Richtung  des  resultirenden  Stroms 
bedingt,  von  dem  am  meisten  angegriffenen  Metalle  aus- 
gehe. Allein,  was  heifst  es,  ein  Körper  werde  mehr  an- 
gegriffen als  ein  anderer?  Handelt  es  sich  von  zwei  Plat- 
ten eines  und  desselben  Metalls,  eingetaucht  in  eine  und 
dieselbe  Flüssigkeit,  so  gebe  ich  zu,  dafs  die,  welche 
der  Flüssigkeit  eine  gröfsere  Oberfläche  darbietet,  als  die 
stärker  angegriffene   betraclitet   werden,  könne.      Alleiii 
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wrmi  »lii!  t>latlc-n  verscliic Jen  »iiii),  odir  «eiin  eit-,  Wi 
^lirichur  Naiur,  von  verscliicdenen  FlÜ*sij;ki"ilen  angepiif- 
feii  werden,  wie  kann  man  rfii  tue  fröfscrr  »Aer  gcriu- 
geic  Stärke  der  clicuiUtlien  Acliuucn  iiitl  rinnnder  vcr- 
gleiclivn?  Ich  beliaufile  sof^ar ,  da[s,  noni)  mau  mil  dm 
»orlen:  mehr  oder  oder  iveniger  angegriffen,  die  Idee 
vctbiiidel,  PS  liuiidle  eich  blufs  niii  die  Lr-bhariigkcil  oder  . 
äctinelligkeil  der  chemischen  Action,  dann  das  üben  aa- 
gezcig(c  Gcselz  oichl  mehr  richtig  acv.  So  ist  i^ink  in 
rehieai  Wai'ser  puslliv  gegen  dns  in  Sal)icIcr6Üiire  g«- 
louchte  Kupfer,  und  deniiorb  wird  das  Kupfer  ih  diesem 
Füll  weit  Blärker  nn^eprirfei)  als  das  Zink.  Seil  Innre- 
rer Zeil  fühlle  ich  die  Nothneudigkeit  eines  weniger  nn- 
bej^liuimteu  und  riebli^eren  Gesetzes  als  das  oben  angc- 
fdtirle.  Folgendes  scheint  mir  zvTeckiii.ifsIger  als  jenes; 
wenigiteiii  uiilenverfe  ich  es  Ihrem  Urlhcile, 

Allemal  wenn  eine  ehemuche  Verbindung  zmsehen 
zwei  Atomen  eintritt,  wird  ein  elektrischer  Strom  er- 
■  regt,  dessen  Intensität  von  der  liatur  der  beiden  Atome 
abhängt.  Allemal  wenn  eine  chemische  Zersetzung,  also 
eine  Trennung  zweier  Atome  stattfindet,  wird  gleichfalls 
ein  elektrischer  Strom  erzeugt,  und  zwar  ein  eben  so 
intensiver,  als  aus  der  Fereinigung  beider  Atome  ent- 
springt; allein  dieser  Strom  hat  entgegengesetzte  lUch- 
lang.  Die  Intensität  des  bei  einer  Ferbindung  oder 
Zersetzimg  erregten  Stroms  ist  genau  proportional  dem 
Verwandtschaftsgrade  zwischen  den  beiden  Atomen,  de- 
ren Fereinigung  oder  Trennung  diesen  Strom  hervorge- 
rufen hat.  Indem  ich  hier  tou  Sirömen  spreche,  icbliefse 
ich  kPMieswegs  die  Spannnngs-Elektricitit  aus,  die  dano 
auriiill,  wenn  der  Versuch  so  angestellt  wird,  dafs  kna 
Strom  zustande  kommen  kann;  diese  Spaunungs-Eleklri- 
citftt  folgt,  M'as  ihre  Natur  belriffl,  denselben  Gesulzco 
wie  der  Strom,  was  seine  Richtung  aui.iDgt. 

Die  Versuche,  die  mich  lu  eben  genaDotem  Geictie 
gcfülirt  biibeu,  wuiilcu  raittelit  eines  sehr  cinfacfaeu  G*t- 
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YimomelcTs  aufgestellt»  An  einem  Ende  dieses  Galrauo- 
Bieters  vrar  eine  Platinplalte  befest^t,  an  dem  andern 
eine  ZäUffi  von  demselben  Metall ,  in  welche  folgweise 
die  zu  prüfenden  starren  Substanzen  eingesteckt  wurden« 
Die  Platinplattc  und  die  in  der  Zange  befestigte  Substanz 
wurden  zur  'Bildung  einer  Kette  in  eine  Flüssigkeit  ge* 
taucht.  Die  Richtung  des  Stroms  ward  bedingt  durch 
die  mehr  oder  weniger  betrfichliichen  elektrischen  Effecte 
der  verschiedenen  chemischen  Actiouen  zwischen  der  FIüs« 
sigkeit  und  der  Substanz,  welche  so,  in  Bezug  auf  das* 
Platin,  bald  die  Rolle  eines  positiven  Elements,  bald  die 
eines  negativen  spielte. 

Selten  ist  die  chemische  Action  zwischen  rinem  star- 
ren und  einem  flüssigen  K5rper  eine  einfache.  Bei  der 
Wirkung  von  gesttuerteln  Wasaer  auf  ein  Metall  hat 
man  z.  R.  gleichzeitig  eine  Oxjrdation  des  Metalls,  folg- 
lich Bildung  einer  Verbindung,  und  eine  Zersetzung  des 
Wassers.  Die  Verbindungen  werden  also  meistens  von 
Zersetzungen  begleitet,  deren  elektrischer  Effect  den  der 
Verbindungen,  )e  nach  den  Umständen,  mehr  oder  we- 
niger steigert  oder  schwächt.  Beim  angeführten  Beispiele 
von  einem  durch  gesäuertes  Wasser  angegriffenen  Metall 
hängt  der  elektrische  2«ustand,  der  negative  des  Metalls 
und  der  positive  der  Flüssigkeit,  nicht  blofs  von  der 
Oxydation  des  Metalles  ab,  sondern  auch  von  der  Zer- 
setzung des  Wassers.  Geschähen  diese  beiden  Actionen 
getrennt,  statt  vereint,  so  würden  sie,  vermöge  der  An- 
stellungsweisc  des  Versuchs,  dahin  streben,  einen  Strom 
von  gleicher  Richtung  zu  entwickeln.  Dfe  negative  Elek- 
tridtät  wird  nämlich  bei  der  Zersetzung  des  Wassers  vom 
Sauerstoff  fortgeführt,  und  strebt  sich  daher  an  der  Seito 
anzuhäufen,  wohin  dieser  sich  begiebt,  d.  h.  an  dem  an- 
gegriffenen Metall;  andererseits  wird  sie  durch  die  Oxy- 
dation des  Metalles  ebenfalls  zu  diesem  hingeführt,  und 
mithin  wirken  die  beiden  Actionen  in  Uebereinstimmung. 
Allein  sehr  oft  geschieht  es  auch,  dafs  die  Effecte, 'statt 
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ciDancler  zu  uotcruliMzca,  r^iuauilcT  eutgr^cnn irkcn ,  uud 
sUdanD  häogt  die  Kichlung  dcS  Slrotna  vou  dcinjeDtgen  ab, 
welcher  der  elärkcre  isl.  Ein  Oxyd,  i«  der  Pialinzange 
befesligt  uud  in  Chlorwasserstuffsäurc  gelauclit,  wird  zer- 
Betil;  es  wird  ein  Cblurid  gebildet,  es  «ird  Wasser  ge- 
bildet uud  Otyd  deeoiydirl;  und  diese  beiden  Ictzlerea 
Acliouen  crregeu  einen  Strum  vun  eulge^en<;e5clzler  Kirh- 
tung  mit  dem,  welcher  Hie  Bildung  des  Chlorids  veran- 
lafst.  Iiu  Allgcuicinen  Überwiegt  der  crsfere  dieser  Ströme 
den  lelzleien,  wenigstens  ist  diefs  der  Fall,  wie  irli  mich 
Qberzeugl  Labe,  beim  Blei-,  Zinn-,  Wismulh-,  Bariuin- 
oij'd  IL  s.  w.  Die  Bildung  des  Chlorsilbera  schien  mir 
dagegen  einen  stärkeren  Strom  zu  erregen,  aU  die  Des- 
oxj'dalioa  des  Silberoxyds.  Isl  diese  Aufinalune  Folge 
der  UalOslichkeit  des  Chlorids  uud  der  groFsen  Verwandt- 
schaflrn  zwischen  seinen  Beslaiidlheilcn?  ChlorUre,  wie 
QueeksilbercUorär,  geben  bei  Zersetzung  durch  Salpeler- 
•tiiire  einen  resullireiidcn  Strom,  welcher  durch  seine 
Biclilung,  anzeigt,  dars  der  parlielle  Strom,  welcher  aus 
der  OijdalioD  des  Melalles  entspringt,  stärker  ist  als 
der,  zu  weichem  die  Zcrselznng  des  ChlorUrs  und  die 
Bildung  der  ClttorwasBerslorfsäure  Anlafs  geben. 

Die  Schwerelmelalle  geben  bei  ihrer  Zersetzung  durch 
laufen  im  Allgemeinen  einen  schwächeren  Strom,  als  die 
Bildung  eines  Oxyds  oder  Oxydsalzes  hervornirt;  auch 
«pielen  sie  in  einer  Sfiure  gegen  Platin  die  Rolle  des  po- 
^tiven  Elements.  Wird  das  Sulfid  zersetzt,  ohne  dafs 
ein  Oxyd  sich  bildet,  so  spielt  es  die  Rolle  des  negati- 
ven Elements;  der  einzige  Strom,  der  dann  statt  hat,  be- 
sitzt gleiche  RicfaluDg  mil  dem,  welcher  jede  Zersetzung 
begfeiict. 

Ich  bemtthe  mich  )elzl,  durch  Anwendung  mtiglichsl 
reiner  chemischer  Producte,  mAglichsl  viele  ouxlogc  Re~ 
miltale  zu  sammeln.  Alle  von  mir  bisher  angestellten 
Versuche,  deren  Anzahl  schon  bedeutend  ist,  stimmen 
mit  dem  oben  aufgestellteo  Satze  überein.      Ueberdiela 
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haben  sie  mich  chemische  Actiooen  kennen  gelehrt ,  in 
Fsllen,  wo  man  deren  Daseyn  früher  nicht  ahnete.  Das 
Galvanometer  scheint  mir  daher  ein  köstliches  Instrument 
f&r  den  Chemiker  zu  werden,  nicht  blofs  als  ttnfserst 
empfindlicher  Anzeiger  einer  jeden  chemischen  Action, 
sondern  auch  weil  es  den  Grad  der  Verwandtschaft»  wel- 
che die  verschiedenen  Atome  vereinigt,  mit  voUkomme* 
ner  Genauigkeit  angiebt. 

Diese  innige  Verknfipfuhg  zwischen  der  Kraft,  wel- 
che wir  chemische  Fenpandtschaß  nennen,  und  der,  wel- 
che wir  mit  dem  Namen  Elektriciiäi  belegen,  scheint  mir 
immer  mehr  und  mehr  zu  beweisen,  dafs  beide  nur  ver- 
schiedene Formen  einer  und  derselben  Kraft  sind,  sehr 
wahrscheinlich  darin  bestehcfnd,  dafs  jedes  materielle  Atom 
die  Eigenschart  besiUt,  den  Aelher  in  gewisse  Scbwin- 
gtmgen  zu  versetzen«  Welche  Conjecturen  man  indeb 
auch  über  die  Natur  dieser  Kräfte  machen  möge,  so  ist 
es  doch  unmöglich,  ihre  Fast-Eiucrieiheit  zu  verkennen, 
vor  allem  wenn  man  sieht,  wie  ein  Strom,  der,  beim 
Durchgang  durch  einen  Körper,  denselben  zersetzt,  durch 
eine  analoge,  aber  auf  andere  Weise  hervorgerufene  Zer- 
setzung in  derselben  Richtung  hervorgerufen  werden  kann. 
Bei  allen  diesen  Erscheinungen  giebt  es  eine  Verkettung 
von  Ursachen  und  Wirkungen,  welche  man  nicht  zu  er- 
klären vermag,  wenn  man  sie  nicht  auf  eine  einzige  Ur- 
sache zurückführt,  deren  Wirkungen  sich,  je  nach  den 
Umständen,  unter  denen  sie  erzeugt  werden,  in  verschie- 
denen Gestalten  äufsern. 

Ich  kann  nicht  schliefsen,  ohne  nicht  noch  zu  be- 
merken, dafs  der  aufgestellte  Satz  nicht  verwechselt  wer- 
den darf  mit  dem  von  den  HH.  Faraday  und  Mat- 
teucci  ^)  gefundenen  Gesetz,  dafs  nämlich  die  Oxjrda- 

1)  Dafs  Hr.  M.itteucci  liier  nur  mit  Unrecht  neben  Hrn.  Fiara- 
day  genaont  werden  könne,  i«t  bereita  früher  (Ann,  Bd.  XXXV 
S.  '260)  hinlänglich  gezeigt  worden.  Wm  w&rde  wohl  in  FiUnk« 
reich  geschehen,   wenn    dort  die  Fartday'Mko  £iitdeekuBg  ge* 
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lion  eines  cbemUchen  Aeqiiivaleots  von  vcrschiedcneD  M»- 
lallen  eiae  gleiche  Gcsnin mlmeni^c  von  Elektrictlät  oder 
wetii^tfleos  einen  f^lcichen  eleXtro-chcmischea  Effect  bci^ 
vorbringt.  Wenn  acqnivalentc  Mengen  verschiedener 
Mi^lalle  eine  Oxydation  erleiden,  findet  eine  Verbindung 
f;|picliGr  Anzahl  Alooie  statt,  und  folglich  Erzeugung  ei- 
ner gleichen  Anzahl  von  Strumen.  Allein  diese  in  An- 
zahl gleich-"n  Slrüme  sind  bei  >TeiteR]  nicht  gleich  an  tn- 
tensilät;  jeder  Physiker  ncifs  z.  B.  dafs  die  Oxydation 
einen  Zinkalnme  einen  stärkeren  Strom  erzeugt,  als  die 
eines  Kiipferalonis.  Allein  es  scheint  mir,  bei  chcinischeii 
Xcrsclzunf^en ,  die  <iröfi>K  des  Erfecls  nur  von  der  Aa- 
zaiil,  und  nicht  von  der  individuellen  Inlensilül  der  SliUaifl 
bedingt  zu  werden,  so  dafs,  trenn  die  Anzahl  die  näudicho 
ist,  der  Effect  cont^lanl  bleibt,  vtie  grofs  such  die  Inten- 
sität seyn  nia^.  Indefs  gicbt  es  Falle,  selbst  bei  den 
eleklro- chemisehea  Effecten,  wo  diese  InteosiUl.iUDAb- 
blngrg  TOD  der  Aocahl,  von  Einflufs  ist,  ia  dem  Sinn« 
nSinlich,  dnfs  kein  Effect  slallbabeD  kann,  weoa  nicht 
die  individuellen  SirOuie  eine  gewisse  Intensität  besilzeo, 
welche  von  der  Natur  der  sich  verbindenden  Elemente 
ibbilngL  Dieb  gebt  ans  eioer  grofsen  Zahl  von  Versu- 
chen der  HH.  Becquerel  und  Faraday  hervor. 

Man  mufs  also  bei  der  ElekiridlSta- Erregung  durch 
chcmitdie  Actionea  unlerBcbeideu  die  Zahl  der  -erzeugten 
SirAine  und  die  Intentiläl,  oder,  um  mich  allgemeiner 
auKudrflcken,  den  individuellen  Charakter 'eines  jeden. 
Innerhalb  einer  gegebenen  Zeit  hängt  die  Zahl  ab'  vod 
der  der  chemischen  Action  unterworfenen  Quantität  von 
Materie,  von  der  Schnelligkeit  und  Lnchtigkeit  dieser 
Adion;  man  kann  sie,  wie  gesagt,  ills  proportional  be- 
trachten der  Anzahl  der  chemisch  vei^ndcnen  Atome. 
Die  Intensität  oder  der  individuelle  Charakter  jedes  Stroms 
hängt  von  der  relativen  Natur  der  verbundenen  oder  ge- 
nickt vnrdan  nnd  ein  Dcnlithcr  diptelb*  ein  Jattr  (lernttk  (ar  - 
Üb  ü  Aupncfa  Ddunea  woHle?  P. 
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trennten  Atome  ab.  Allein,  weldien  Antbdl  an  der  &* 
Keii^^ung  eines  Effects  hat  die  Anzahl  und  die  Jntensitit  der 
Ströme?  —  Diefs  läfst  sich  noch  nicht  scharf  beantwor* 
Ion;  genaue  und  zahlreiche  Versuche  allein  ktenen  hier» 
über  entscheiden.  Nur  scheint  es  mir  möglich,  innerhalb 
gewisser  GrSnzen,  eine  Verringerung  in  der  Intensitit 
der  Ströme  durch  eine  Vermehnii/g  ihrer  Anzahl  tn  oom« 
pensiren.  Wiewohl  z.  B.  der  Strom,  welcher  aAis  der 
Oxydation  von.  Kupfer  erfolgt,  eine  geringere  IntettsitMt 
besitzt,  als  der  aus  der  Oxydation  des  Bleis  entspringende, 
so  kann  man  doch,  wenn  man  die  Anzahl  der  sich  in 
einer  gegebenen  Zeit  verbindenden  Kupferatome,  und 
folglich  die  Anzahl  der  erzengten  Ströme  belrSchtlich 
vermehrt,  einen  Gesammtstrom  erhalten,,  st&rker  als  der, 
welcher  in  derselben  Zeit  ans  der  Ozjdation  einer  we* 
niger  grofsen  Menge  Blei  entspringt  Diefs  geht  aus 
einem  Versuch  hervor^  den  ich  schon  vor  mehren  Jah- 
ren augestellt  habe,  und  bei  welchem  das  Blei  in  con- 
centrirter  Salpetersäure  negativ  ist  gegen  Kupfer,  wäh* 
während  es  in  der  sehr  verdünnten  Säure  positiv  ist* 
Wenn  man  aber  statt  des  Bleies  Zink  anwendet,  findet 
diefs  nicht  mehr  statt.  Wie  zahlreich  die  aus  der  Oxy- 
dation des  Kupfers  entspringenden  Ströme  auch  sind,  so 
können  sie  an  Intensität  doch  nicht  die  minder  zahlrei- 
chen übertreffen,  welche  aus  der  Oxydation  des  Zinks 
entstehen. 

In  dem  Vorhergehenden  h^be  ich  unter  Intensität 
des  Slroms  immer  den  mehr  oder  weniger  beträchtlichen 
Effect  verslanden,  welchen  er  auf  den  magnetischen  Galva- 
nometer ausübte;  allein  es  ist  nicht  blofs  die  Wirkung  auf 
dieses  Instrument,  worin  die  aus  den  verschiedenen  che- 
mischen Actioncn  entspringenden  Ströme,  bei  übrigens 
gleicher  Anzahl,' von  einander  verschieden  sind.  Ihr  Ur- 
sprung hat  Eindufs,  wie  ich  mich  Überzeugte,  nicht  allein 
auf  ihre  Effecte  in  Bezug  auf  Temperatur,  sondern  auch 
auf  ihre  Eigeuöchaft,  von  homogenen  Leitern  oder  von 


Zwischcnplalten,  nelrhe  in  die  tltissigcD  Letter  eingetaucht 
sind,  mehr  oder  weniger  leicht  dtirchgelusseu  zu  wer- 
den. So  hat,  wie  oben  gesngl,  jeder  Strom  iodivi- 
duelie  Kennzeichen  oder  Eigensdiaflen,  welche  von  der 
!Nalur  der  ihn  erzeugenden  chemischen  Aclion  abhän- 
gen; und  wenn  man  Bich  nicht  uii(  den  Strömen  von  rein 
chemiEcher  Natur  begutjgt,  sundern  auch  die  studirt,  wel- 
che andern  Ursprungs  sind,  entweder  durch  Wärme  oder 
durch  eine  mechauische  Action,  oder  durch  den  EinlluFs 
von  Magneten  u.  s.  w.  entwickelt  werden,  so  ündel  man 
ebenfalls,  wie  ich  mich  überzi^ugt  habe,  Unterschiede  in 
ihren  Eigenschaften,  die  als  charaklerisliache  Merkmale  ei- 
nes jeden  derselben  dienen  künnen.         * 

Ich  bin  damit  beschäftigt,  die  Strüme  nach  ihren  Ei- 
genschaften zu  klassificiren,  und,  wenn  ich's  vermag,  die 
Beuehung  zwischen  diesen  Eigenschaften ,  und  den  Ur- 
xpniog  der  Ströme  zn  bestimmen.  Eine  ziemlich  beträcht- 
liche Zahl  von  Thalsachen,  die  ich  beobachtet,  hat  mir 
bereits  gezeigt,  dafs  die  oleklrischeo  Ströme  keineswegs 
homogen  sind,  vielmehr  eben  so  grotse  und  selbst  noch 
gröfsere  Unterschiede  gleicher  Art  als  die  von  Hrn.  Mel- 
lon! bei  den  Wärmesirahlen  beobachteten  darbieten  ' }. 
Schon  Hr.  Becquerel  hat  bemerkt,  dals  man  Terscliie- 
dentUche  elektro  -  chemische  Wirkungen  bervorbringea 
kann,  wenn  man  die  Natur  der  chemischen  Reaclionen, 
die  zur  Erzeugnug  dieser  Effecte  bestimmt  sind,  abän- 
dert, and  Hr.  Faraday  bat  den  Ton  Hrn.  Becquerel 
beobachteten  Thatsacben  noch  einige  hinzugeftigt  Allein 
weder  der  eine,  noch  der  andere  dieser  Physiker  scheint 
mir  die  Aufgabe  unter  dem  angezeigten  allgemeinen  6e- 
sifhtspunkl  aufgefafil  zu  haben;  sie  scheinen  mir  daTaas 
nur  eine  luteosiiats- Aufgabe  gemacht,  und  sie  selbst  nur 
unter  der  Beziehang  betrachtet  zu  haben,  welche  Stärke 

'  ])  M*B  wrirde  uliD  in  ZuLuaCt  gteiciliiia  Ton  iIdct  Farbe  der 
•leklritchen  StrSmc  tu  reden  Laben,  wie  dicf*  von  den  WSr- 
maalnklca  bereiu  duixh  Uro,  Melival  iMcliehen  üt.  P. 
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ein  Strom  haben  mfisse^  mn  gewisse  diemisclie  Effecte  zu 
bewirken,  in  Absicht  auf  die  Erzeugong  dieser  Effecte; 
sie  haben  sich  niemals  mit  anderen  Eigenschaften  be* 
schSftigt,  und  ich  glaube  nicht,  dafo  es.  ihre  Absicht  war, 
specifische  Unterschiede  zwischen^  den  StrOmen  fesiziip 
setzen.  DieCs  aber  nun  ist  eigentlich  der  .Zweck«  den 
ich  mir  vorgesetzt  habe;  und  wenn  ich  die  Arbeit  beeil» 
digt  haben  werde,  die  mich  dahin  führen  wird,  so  werde 
ich  mich  bemühen,  sie  Ihnen  mitzutheilen,  and  Sie  za 
bitten,  derselben  in  Ihren  Annalen  eine  Stelle  einzorSn-* 
men.  Ich  hoffe,  dals  dieser  Augenblick  nicht  fem  %9jf 
daCs  ich  vielmehr  bald  im  Stande  sejn  werde,  Ihnen, 
wenn  auch  nicht  die  Gesanmitheit,  doch  wenigstens  den 
grOCsten  Theil  der  Über  diesen  Gegenstand  angeslelltea 
Untersuchungen  zu  überseiiden. 

Genf,  13.  Qct.  1635* 


Nachschrift.  Seit  ich  obigen  Brief  geschrieben,  habe 
ich  in  dem  »Berichte  von  der  Sitzung  der  Acadtoie  am 
12.  October<c  gelesen,  dafs  Hr.  Peltier  bei  ursprünglich 
gleichen,  aber  aus  verschiedenen  Quellen  abstammenden 
Strömen  eine  Venrehiedenheit  in  der  Eigenschaft,  gleiche 
Widerstände  zu  Überwinden,  aufgefunden  habe.  D|e(s 
Resultat  scheint  mir  ganz  mit  den  in  meinem  Briefe  aus- 
gesprochenen Ideen  im  Einklang  zu  stehen,  und  das  über 
die  individuelle  charakteristische  Natur  eines  jeden  Stroms 
Gesagte  zu  bestätigen  geeignet.  Ich  mufs  dabei  erinnern, 
dafs  ich  schon  im  J.  1828  {Ann.  de  chim.  et  de  phys.  T.  37 
^.286)  gezeigt  habe,  dafs  die  Leitungßfähigkeit  der  Kör- 
per keine  absolute  Eigenschaft  ist,  sondern  dafs  sie  mit 
der  Intensität  des  Staoms  und  der  mehr  oder  weniger 
grofsen  Anzahl  der  Platten,  welche  denselben  hervorrief, 
varürt,  in  solchem  MaaCse,  dafs  eine  Substanz,  die  bei 
einer  gewissen  Intensität  des  Stroms  stärker  leitet  ab 
eine  zweite,  leitender  wird  als  diese  zweite  Substanz  bei 
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eioem  Strom  »on  anderer  lulcnitllill,  oder  von  twsr  glei- 
cher Inicnsiiät,  aber  erzeugl  durch  eine  Stitilc  von  einet 
aoderD  Anzahl  Plalleii|iBnren. 

Ich  benulzc  auch  noch  diese  Gelegenheit,  um  miih 
derfllicher,  als  es  in  ineineui  llricfe  geschehen  ist,  darüber 
tu  erklären,  nie  ich  die  relativen  InlenEiläten  der  rus 
verschiedenen  chemischco  Aclioiieii  enlFpriogenden  Ströme 
vergleiche,  und  mich  in  Sicherheit  setzte  gegen  den  Ein- 
flufs  der  Anzahl  oder  der  Menge  dieser  Strlime,  ntkhe 
in  den  zu  vergleichenden  Fällen  ungleich  seyn  konnte. 
Du  einfachste  und  von  mir  am  haufigsleu  (jedoch  oicbl 
auMchlieblich)  angewandte  Mittel  besteht  darin,  eine 
FIflfsigkeil  auf  einen  xusamincngesetzlen  KOrper  vrirkcu 
tu  lassen.  Jedes  zueainmeDgeselzle  Atom  giebt  dabei 
zwei  enigegengeselzle  Ströme,  einen,  der  aus  der  Zer- 
setzung dieses  Atoms  entspringt,  uud  einen  andern,  er- 
xeugt  durch  die  statt  der  erslereo  gebildete  Vsrbindnng. 
Diese  beiden  StrOnie  sind  gleichzeitig,  und  der  Soq  der 
AblenkoAg  dtr  Galvtnomelemddel  tagt  an,  welcher  too 
beiden  der  ttarkere  ley.  Offenbar  werdea  hier  tod  der 
eoien'  Action  eben  to  viel  StrOme  ertewgt,  all  ton  der 
aadera,  und  fol^cb  könoea  die  Uiteracbiede  der  Wir- 
kung nur  den  Untertchieden  ia  den  eigenthflniitchen  in- 
ICDiilSlea  beider  Ströme  und  nicht  den  Uoterachieden  in 
ihrer  Aoxafal  zugeichrici>en  nerden. 

Genf,  20.  Ott.  1835. 


XIV.    Fiermisekte  Notizen. 

I)  KänttUeho'  SduPtfaikU*.  Berzelins's  Me- 
thode, deotelbea  xo  «teagen,  ist  bekannt  (Ann.  Bd.  VII 
S.  393).  In  kleinen,  gllmenden,  measinggelbcn  Octae. 
dem  mA  WOrfelQ  eriiilt  mia  ibn,  wenn  man  ein  loni- 
gM  GemMfe  Toa  Eiientn/d  (s.  B.  |e|lflhtea  Brntoei- 
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senstein),  Schwefel  und  Salmiak  recht  laogsam  «od  bei 
eioer  Temperatur  erhitzt,  die  nicht  ticI  höher  ist,  als 
cur  Sublimation  des  tiberschflssigen  Salmiaks  erfordert 
wird.  Durch  Schlämmen  trennt  man  hernach  diese  klei- 
nen Scbwefelkieskrjstalle  von  der  übrigen  Masse.  Man 
sieht,  diefs  Verfahren  ist  ganz  analog  wie  das  zur  Be- 
reitung des  Musivgoldes.  (Aus  einem  Schreiben  des  Prof. 
Wöhler.) 

2)  Kunstlicher  Mahchii.  Derselbe  wurde  vor  ei- 
nem Jahre  von  Hrn.  Becquerel  durch  schwache  ond 
lan^me  chemische  Wirkungen  gebildet  Ein  Stfick 
Grobkalk  {Calraire  grassier)  wurde  in  eine  Lttoong  von 
salpetersaurem  Kupferoxyd  ganz  untergetaucht;  es  bedeckte 
sich  auf  der  Oberfläche  mit  kleinen  Krjrstallen  von  ba- 
sbch  salpetersaurem  Kupfer.  Diese  Verbindung  wurde 
mit  einer  Lösung  von  doppelt -kohlensaurem  Natron  über- 
gössen; dadurch  verwandelte  sie  sich  in  ein  Doppelsalz 
von  kohlensaurem  Kupfer  und  Natron.  Dieb  wurde  nun 
mit  schwefelsaurem  Kupferozjd  behandelt,  wodurch  es 
basisch  schwefelsaures  Kupferoxjd  und  wasserhaltiges 
kohlensaures  Kupferoxyd  (Malachit)  lieferte.  —  Jetzt 
gelangt  er  zu  demselben  Resultat  auf  folgendem  Wege; 
Er  bedeckt  eine  Kupferplatte  mit  Krjstallen  von  koh- 
lensaurem  Kupferoxyd-Natron»  taucht  die  Platte  in  Was- 
ser, und  macht  sie  nun  zum  positiven  Pol  einer  vol- 
taschen  Kette.  Dann  treten  Sauerstoff  und  Schwefel- 
säure langsam  zu  ihr  hin,  oxydiren  das  Kupfer  und  zer- 
setzen das  kohlensaure  Doppelsalz,  schwefekaures  Na- 
tron bildend,  welches  gelöst  bleibt,  ond  wasserhaltiges 
kohlensaures  Kupferoxyd,  welches  in  kleinen  Krystallen 
anscbieCBt  {Compt.  rend.  de  lac.  1835,  p.  19). 

3)  Malachiimasse  von  unerhörter  Gröfse.  Eine 
solche  ist  in  den  Gruben  der  HH.  Paul  und  Anatole 
Demidoff  zu  Nischne-Tagilsk,  in  der  Strecke  Na- 
deschdnoi,  im  Juni  vorigen  Jahres  aufgefunden  worden. 
So  weit  man  sie  entblöfst  hat,  ist  sie  ohne  Sprünge^  und 
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luiffil  7,5  Arscbincn  (16,2  l'ar.  Fufs)  in  Lange,  3,5  Ar. 
Bcliinrii  (7,5  Par.  F.)  in  Kr.ilc  und  4  ArsctiJnen  (H,6 
Par.  F.)  in  Höhe,  uikI  wiegt  aUo  beilänljg  3UU  bis  3.>l) 
Pud  oder  1-2-  bis  UIHH)  ni.ss.  Pfuitd.  Die  grüfste  bis- 
her bckannlu  Malacliilniasae  >var  die  au^^den  Gruben 
von  Furchaniiioff.  Sie  befindet  sich  jetzt  im  Museum  des 
Ber^corps  zu  St.  Pelereburf,  und  wiegt  90  Pud.  (Alex. 
V.  Humboldt,  a.  «.  O.  p.m.) 

4j  Mittel  ins  Meer  zu  selten.  In  seiner  lehrreichen 
loslruclion  für  die  ODicicre,  welche  gegeniiärlig  mit  dem 
von  der  franzUsUchen  Kegierung  ausgerÜEteleu  Sclnffe  la 
Bonite  Iheils  zu  couimercielleii,  theils  zu  wissenschaftli- 
chen Zwecken  auf  einer  Keise  um  die  Erde  begTirfca 
flintl,  berührt  Hr.  Araga  unter  andern  auch  die  Erfah- 
runj;,  dafa  der  Meeret^grund ,  in  einer  gegebenen  Entfer- 
nung vom  Schiffe,  von  der  Spitze  dea  Mastea,  oder 
flbeihatipl  von  einer  grufscii  Hübe  herab  deutlicher  ge- 
sehen werde,  als  vom  Bord  aus.  Er  erklärt  die^e  'l'hat- 
B.-ich(!  sehr  einfach  dadurch,  dafs  dag  an  der  Oberllächc 
des  Meeres  relluclirle  Licht,  welches  sich  immer  mit  dem 
von  Ge};enstüiidrn  in  der  Tiefe  herkommenden  verinigcbt, 
eiue  deato  peringere  Intensität  besitzt,  als  der  ReQexiona- 
winkel,  gerechnet  von  der  Oberfläche,  grOlser  ist.  Zut 
vOlligea  Entfernung  dieses  reflectirten  Lichts  schlägt  er 
daher  vor,  in  Fallen,  wo  es  darauf  ankomuil,  in's  Heer 
xa  sehea,  mn  Klippen  u. «.  w.  darin  zu  ealdeckeu,  das- 
selbe durch  eineo  Turmalio  mit  borizoatal  gel)alteDer 
Axe  zu  betrachten,  wo  möglich  unter  dem  Polarisations- 
winkei'S?",  von  der  Oberfläche  gerechnet  {Annuaire, 
1836,  p.  339).  —  Ein  Nicol'sches  Kalkspafliprisma (Ann. 
XXIX.  162)  würde  wegen  seiner  Farblosigkeit  ohne  Zwei- 
fel dem  Turmalin  noch  vorzuziehen  seyn.     (P.) 

5)  Tiefer  Barometerstand  am  30.  Jan.  d.  J,  Zu 
Berlin  trat  das  Minimum  um  11^35' Vormittags  ein,  und 
betrug,  16,5  Par.  F.  fiber  dem  Strafsenpflaster,  321,48 
Par.  Lin.  bei  0°,  14,93  Par.  Lin.  weniger  als  das  Mit- 
tel aus  den  Mitlagabeobacbtungea  der  Jahre  1632  bis  1835. 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 
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lieber  einige  elektro- magnetische  Erscheinun- 
gen und  den  verminderten  Luftdruck  in  der 
Tropen-  Gegend  des  Atlcmtischen  Oceans. 
Auszug  aus  einem  Briefe  pon  Alexander 
i^on  Humboldt  an  den  Herausgeber^ 


Parif  I  im  December  183§. 

*-  Jlch  babe,  auf  meine  AnfTorderaDg,  von  Hrn.  Faro^ 
day  das  bestimmte  Versprechen  erhalten»  sich  bei  der 
Königlichen  SocTetSt  zu  London  ernstlich  dahin  zu  ver- 
Vrenden»  dafs  man  von  der  Nordost -Küste  von  Süd- 
Amerika,  aus  dem  Guarapiche,  unfern  dem  Golf  von 
Paria,  aus  dem  Delta  des  Orinoco  oder  aus  den  (kleinen 
Flüssen  der  englischen  Guyana  doch  endlich  einmal  wie- 
der lebendige  elektrische  Gymnoten  nach  Europa  liom- 
men  lasse.  Der  Transport  ist  minder  schwierig*  als  man 
glaubt.  Sie  erinnern  Sich,  .  dafs  man  diese  wunder- 
baren Fische,  an  denen  alle  magneto- elektrischen  Er- 
scheinungen, vom  Einflüsse  des  Hirnes  abhängig,  deut- 
licher, als  an  der  Torpille  (Zitterrochen)  hervortreten, 
lebend  in  Philadelphia  und  Stockholm  gehabt  hat.  Ich 
bin  überzeugt,  dafs,  bei  dem  jetzigen  glänzenden  Zustande 
der  Physiologie  und  der  Physik  überhaupt,  diese  Gym- 
noten,  wenn  man  ihre  Kräfte  anfangs  schont,  und  die 
Thiere  nicht  (wie  leider  hier  geschah)  in  den  ersten  Ta- 
gen zu  Tode  quält,  auf  denkwürdige  Entdeckungen  Ober 
den  geheimnifsvollen  Procefe,  der  im  Hirn  und  Nerven- 
system vorgeht,  führen  werden.  Unter  ^en  schünen 
Versuchen,  die  vrir  John  Davy  über  chemische  Zer« 
Setzungen  und  Magnetisirung  von  Stahlnadeln  durch  Tor- 
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pillen  ▼erdaoken,  haben  ndch  drei  flr  die  Theorie  der  eiek* 
tromagoetischen  Lfebeiitf-ErtGbeiniioge&  besonders  inferee- 
tirt  John Davy  bat  eich  nm  Aodi  fibeneuglida&dift 
Torpille  willkahrlich  den  Sdilag  nadi'  jeder  Richtung  (in 
any  direethn  ä  choases}  ieiter,  dais  der  Seblag  seUbiit 
bei  einer  Kettenveriiin'don|t  in  der  Flamme  (bei  der  l^lein- 
8ten  Zfrischenscliicbt)  onteibrochen  wird,  und  dab  die 
Torpille  durch  eine  dünne  Schicht  Salzwasser  dorchsdila- . 
gen  kann,  so  dab  man  den  Schlag  eriipfilngt,  ohne' dm 
Fisch  selbst  zu  berfihren  (PhiL  Dransaet.  for  1834,  7.  J7 
p.  545  und  547  )•  Alles  dieb  war  schon  Bei  den  Gym* 
ooten  beobachtet  worden,  ob  es  gleich  Thatsachen  dnd, 
die  man  lange  und  mehrfoch  gelXogpet  hat  Das  Nicht- 
Leiten  der  Flamme  hatte  mieh  besonders  besdilftigf,  da 
auch  in  den  einfachen  galvanischen  Versuchen  mit  Frosch- 
Schenkeln  die  Flamme  i^olirt.  Die  stSrSsten  Schläge  der 
Gymnoten  vrurden  erst  fühlbar,  wenn  metallene  Leiter 
Steh  im  Innern  der  schmälsten  Flamme  berührten.  (Siehe 
meine  Relation  bist  T.  II  p,  187.)  Diese  Erscheinung» 
die  man  bei  den  Froschversuchen  durch  die  schwache 
Spannung  der  Kette  erklärt,  ist  in  den  mächtigen  Gym- 
noten  um  so  auffallender,  als  nach  den  scharfsinnigen 
Bemerkungen  Erman's  (des  Vaters)  in  der  Voltaischen 
Säule  die  Flammen  eine  ganz  andere  Rolle,  und  zwar 
als  Leiter,  spielen  '{Abhandl.  der  BerL  Acad.  1818  bis 
1819,  Sn  361).  Das  Durchbrechen  von  Schichten  Salz- 
wasser, welches  John  Davj  bei  der  Torpille  beobach- 
tete, erinnert  an  den  lebendigen  27  Zoll  langen  Gym- 
noten,  den  Norderling  in  Stockholm,  vier  Monate  lang, 
wenn  der  Fisch  sehr  hungrig  war,  andere  lebendige  Fi- 
sche durch'  Schläge  aus  der  Feme  tödten  sah.  Nor- 
derling setzt  hinzu  »dafs  der  Gymnote  sich  selten  in 
seinem  ürtheile  täuschte,  um  den  elektrischen  Schlag  nach 
VerhaltniCB  der  Gröfse  und  Entfernung  der  Beute  abzu- 
messen. «  Gegen  die  Behauptung  von  John  Davj 
{PhiL  Tr.  l.  e.  p.  546),  dafs  die  TorpUle  nur  den  Schlag 
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^ebt|  wenn  beide  elektrischen  Organe  berQhrt  werdeni 
sprechen  nicht  blofs  Gajr-Lassac's  und  meine  Beob- 
achtungen, als  auch  Todd's  Erfahrung^  dafi  das  Aus- 
sdineiden  eines  der  elektrischen  Organe  die  Wirkung 
des  Fisches  nicht  hindere.  Es  bleibt  noch  viel  tiber  diese 
Lebenswirkungen  der  magneto-elekrischen  Gymnoten  uni 
Torpillen»  wie  über  andere,  einer  SelbstzQndung  (theil- 
weisen  Einäscherung)  fähigen  nicht  nach  aufsek  wirken^ 
den^  und  vielleicht  eben  so  magneto-elektrischen,  mit  Hirn 
und  Nerven  begabten  Thiere  zu.  erforschen  fibrig.  So  we- 
nig es  bisher  neueren  Physikern  und  mir  selbst  geglückt  ist, 
bd  Torpillen  und  Gymnoten  Lichterscheinungen  zu  se- 
hen, wie  sie  Walsh,  Sir  John  Pringle,  Magellan, 
Williamson,  Ingeohoufs  ugd  Fahlberg  in  über- 
springenden Funken  wollen  beobachtet  haben  (Gay- 
Lussac  und  ichliaben  auch  bei  dem  Gymnoten  in  Pa- 
ris den  Ingenhoufsischen  Versuch  mit  zwei  aufweine 
Glasplatte  geklebten,  und  nur  -J^  Linie  von  einander  ent- 
fernten Goldblättchen  ohne  Erfolg  wiederholt),  so  ist, 
nach  Ehrenberg ^s  merkwürdigen  mikroskopischea  Ent- 
deckungen über  die  Leuchdhiere  des  Oceans,  die  Exi- 
stenz eines  magneto- elektrischen,  ItcbtausstrOmenden  Le* 
bensproce^es  in  anderen  Thierklassen,  als  Fischen,  doch 
der  ernstesten  Betrachtung  würdig  geworden.  »In  der 
Oceania  (Tbaumanthias)  hemisphaerica  entsprechen 
Zahl  und  Lage  der  Funken  der  verdickten  Basis  der 
gröfseren  Girren  am  Rande  oder  Organen  in  deren  Nähe 
und  mit  ihnen  abwechselnd.  Das  Erscheinen  des  Feuer- 
kranzes ist  ein  Lebensact.  Wenn  man  die  Photocharis 
reizt,  so  entsteht  erst  ein  Flimmern  einzelner  Funken  an 
jedem  Cirrus,  welches  an  Stärke  zunimmt,  und  endlich 
den  ganzen  Cirrus  erleuchtet,  bis  das  Feuer  über  den 
Rücken  des' nereidenartigen  Thierchens  hinläuft,  so  dafs 
es  einen  brennenden  Schwefelfaden'  mit  grünlichgelben 
Lichte  gleicht«  (Ehrenberg,  über  das  Leuchten  des 
Meeres,  S.  136.  140.  158.  1§0  und  163).      Der  scharf- 

17* 


'  '       m 


\ « 


sinnig  Beobaditer  hat  io  Jea  ^NrfflkAbrlicb  oder  geriritt 
adfUiteeatai  Otfumi  d»  PiotödharU  eiii6*«f|roin4llBe 
Structdr  mk  gdiertarligar  BaschtflMilielt  iä  Inaank  |a- 
fboden;  £•  mit  -deai  elakfiriMken  Organe  dar  Gywao- 
teo  nad '  Zitterrodiev  Tid  Aeiinliddiait  sdgt  Ist  daai- 
nach  dia  Saeratiaii  dar  adilaiadgan  FlItafiMtf  ^«Um 
8kh  bei  ^  ändara  LaudittliiaraD  raidilidi  «rgM^t*  Md 
dia  ohne  wtStmrm  Emfimfr  detl  Orgmkmm  fertfancftut, 
nar  blofii  Folga  dar  alalitriachan  Fonkan?  Von  Sah- 
wassar,  ainer  yortraffllah  laitandaii:  FlItaig^Lait,  amg»' 
beo,  mUasan  diaia  UafocB  Giea^ilpb  aine .  imgabaDpia 
Spannung  babeir,  ani  ab  Wm$mihkti  n  blÜiaiL  Sie 
erinnern  sich  maiil  1beiiref.^FreODd,  ^a  langa  fian  bei 
dem  ZiUerrochen  die  l|llglicbl(«it.dar  Wa88anan|etxong 
nnd  chemischer  Wirkongen  ^aliognet  Iiat,  weil  bei  den 
sorgfältigen 9  in  Triest  ron  Sn:  Htimphry  Davj  ange- 
stellten Versnchen  weder  Wassenersetznug  noch  andere 
chemische  Wirkungen  sichtbar  wurden.  Sie  wissen» 
wie  schwierig  es  selbst  seinem  Bruder,  Herrn  Johnf 
Davj,  geworden  ist»  die  Ursach  des  fHiheren  Nichtge- 
lingens  zu  erklären.  Yii'Ueicht  werden  Sie  noch  eine 
Zeit  erleben,  in  disr  man  aus  denis  sieb  so  schnell  und 
nach  dem  "Willen  der  Thiere  ^eder  ladenden  elektri- 
schen Organen  der  Gjmnotcn  die  elektro- magnetische 
Kraft,  unter  gewissen  bisher  unerkannten  «Verhältnissen, 
von  LichUrscheinungen  begleitet,  ausbrechen  sieht  Dann 
wird  es  vielleicht  klar  werden,  was  jetzt  nur  vermuthet 
werden  kann,  dafs  io  den  kleinsten  lebendigen  Organis- 
men, in  den  aufblitzenden  Lcnchtinfusorieo  und  Ringel- 
wQrmem,  wie  in  dem  donnernden  Wolkenschichten  und 
in  dem  stillen  magnetischen  Wetterleuchten  (dem  Polar- 
Lichte),  das  als  Folge  verstärkter  Spannung  im  Inneren 
des  Erdkörpers  der  veränderte  stündliche  Gang  der  Mag- 
netnadel lange  vorher  andeutet,  ein  und  derselbe  Pro- 
eefs  Vorgeht. 
^      Erlauben  Sie  mir  Ihre  Aufmerksamkeit  noch  auf  ei- 
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nen  andern  GegeoBtand  za  lenken,  der  midi  scbon  wSh- 
rend  meiner  amerikanisdiai  Reite  lebhaft  bescbftftigt  bat 
Idi  gkubte  durch  Barometer,  die  mit  denen  der  Pariaer 
Sternwarte  sorgfältig  Terglichen  waren,  seit  dem  Jahre 
1799  ZQ  finden,  daCs  der  mittlere  Stand  des. Barometers 
anter  den  Tropen  geringer  als  in  der  tempertrten  Zone^ 
an  den  französischen  Küsten,  sej.  leb  schätzte  den  Un- 
terschUd  auf  zipei  Millimeter,  und  sehrieb  ihn  dem  un- 
ter dem  Aet/uator  aufsteigenden  Luftstrome  zu^  (S.  mei- 
nen Essai  sur  la  Geographie  des  Pianies,  1807,  p.  90, 
AeL  bist.  T.  III  p.  313.)  Viel  genauere,  von  Baus- 
singault  mit  Fortin'schen  Barometern  angestellte  Ver- 
socbe  schienen  zwar  im  Allgemeinen  jene  Annahme  ge- 
ringeren Druckes  zu  bestätigen,  redncirten  aber  den  Un- 
terschied zwischen  Havre  und  La  Guayra,  das  beifst, 
zwischen  den  französischen  Kfisten  und  der  Küste  von 
Venezuela,  auf  kaum  i^  Millimeter,  geoau  0^,30,  statt 
deren  man  1,24  Millimeter  oder  tf,55  annehmen  müfste, 
wenn  man  die  mittlere  Barometerhohe  der  Pariser  Stern- 
warte bei  O**  Dicht  mit  Ar  ago  755"",43,  sondern  mit  Bou- 
▼ard  755"",99  setzt  Boussinganlt's  Resultat SSe'^^S 
bat  den  groCsea  Vorzug,  da(s  die  beiden  Barometer,  wel- 
che in  La  Guayra  beobachtet  wurden,  genau  densel- 
ben kleinen  Unterschied  unter  einander  zeigten»  welchen 
sie  bei  der  Abreise  auf  der  Pariser  Sternwarte  gezeigt 
hatten.  Es  war  also,  als  wäre  das  Normalbarometer  der 
Pariser  Sternwarte  selbst  an  die  Küste  von  Venezuela 
gebracht,  uud  mit  einem  und  demselben  Instrumente 
beobachtet  worden^  Die  kurze  Dauer  der  Beobachtung 
(12  Tage)  konnte  Zweifel  erregen,  da  die  stündlichen 
Variationen  nicht  immer  das  Quecksilber  auf  denselben 
absoluten  Stand  zuHlckffihren;  aber  an  der  Küste  von 
Guinea  zu  Christiansborg  (5^24'  N.^  haben  Trente- 
pobl  und  Cbenon  mit  vortrerfliGhen,  wohl  verglidie- 
nen  Barometern,  als  Mittelzahl  von  22  Monaten  (aus 
fünf  täglichen  Beobachtnugjeu  in  den  Jahren  1829  und 


1830)  -ftit  g0MB,  lnpfs  SA 
<7*it  BooMiagaoIl^  ZM  ^ikdagefaBdoi, 
S3tf^4KL  Is  dan  gnifaii  Lkigmhak  d«  AÜMAdte 
OccttM  icjgl  «dk  Bov,  wbA  Sk  Jokn  HsnckePs  «&* 
gedeD  BeebftclilaDgea»  dne  gMB  ando«  AcqatimUY( 
riDgeraag  des  LuftdnidLet.  DieMr  poSw  Ailroa— 
Pbynkcr.luid,  auf  Msncr  SddlUrt  vm  Ea^hod 
den  Vot{|dbii]ge  dcf  flotan  HouHd^  deo  BanMMtanlHM 
QDtcr  dan  Aeqoator  -^^  onet  cog^schco  Zollet  aiedijger, 
eb  unter  20*  DÜrdlidicr  und  endlicher  Bralte. .  Bei  »• 
wir  der  UoterMhied  roüb  -^  Zoll.  Neuere  BeolNMk> 
iDDgeo»  Ae  Sir  £.  Rjen  auf  einer  ^diißdM  yod  C^ 
cotta  Dflch  dem  Cap  und  Uac-Hardy  auf  einer  SMt 
fahrt  TOoi  Cap  nach  England  anstellten,  gaben  dasselbe 
Resaltat.  »Es  bleibt  mir,  sdureibt  Herschel  an  Hin. 
Whewell  in  einem  Briefe,  der  in  der  Yersammiang 
der  philosophischen  Societät  von  Cambridge  vorgeleseQ 
ward,  auch  Dicht  der  mindeste  Zweifel  über  den  niede- 
rem Baromerstand  unter  dem  Aequator  als  unter  30^  und 
35^  Breite.«  (S.  Beilage  A,).  Als  ich  nach  Lima  kam, 
um  dort  den  Durchgang  des  Mercur  durch  die  Sonnen- 
scheibe zu  beobachten  (vor  nun  schon  vollen  33  Jahren), 
fand  ich  im  Hafen  Callao  auf  der  Spanischen  Fregatte 
Sapta  Rufina,  comme^ndirt  vom  Capitain  Quevedo, 
ein  vortreffliches  englisches  Schiffsbaroraeter  von  Ga« 
bory,  und  ein  Schiffsjournal,  dessen  barometrische  An- 
gaben mich,  wegen  der  evidenten  Druckverminderung 
der  Atmosphäre  in  der  grofsen  Furche  des  Atlautischen 
Oceans,  lebhaft  interessirten.  Ich  verglich  das  Barome- 
ter des  Hrn.  Quevedo,  da  zu  verrautben  war,  dafs  es 
im  Nullpunkt,  als  Gefäfsbarometer,  nicht  berichtigt  sey, 
mit  meinen  Instrumenten,  und  fertigte  im  November  1802 
einen  Auszug  aus  dem  Schiffsjournale  der  Rufina  an,  die 
von  Cadiz  abgesegelt  den  19.  Februar,  und,  nach  einer 
Schifffahrt  von  vier  Monaten,  am  21.  Junius  im  Callao 
de  Lima  vor  Anker  gegangen  war.      Ich  gebe  Ihnen  in 
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der  Beilage  B  eine  Absdiiift  jenes  AuszageSi  me  icb 
denselben  in  mein  Reisebach  eingetragen  finde.  Ich  hatte 
dieÜB  Resultat  ganz  vergessen,  bis  es  Herschel's  Beobach- 
fangen  mir  in  das  Gedflfchtnifs  zorQckriefen.  Da  der  Capitain 
Qn^evedo  einige  Wochen  nach  mir  Lima  TerlieCB»  so  for- 
derte ich  ihn  auf,  bei  seiner  Rückfahrt  nach  Spanien  mit 
derselben  Genauigkeit  täglich  die^  Barometerhohe ,  die 
Temperatur  der  Luft  und  die  des  Wassers  an  der  Ober- 
fläche zu  beobachten.  Das  Versprechen  ist  pfinklicb  er- 
fallt  worden.  Die  Rufina  ankerte  in  Cadiz  den  30.  Mai 
1803  y  und  bei  meiner  Rückkehr  nach  Europa  erhielt  ich 
das  sehr  Tollstäudige  meteorologische  Journal,  das  ich  die- 
sem Briefe  theilweise  beilege,  und  aus  dem  ich  Sie  bitte  einen 
Abdruck  der  Tage  zu  veranstalten,  in  denen  im  AtlarUi» 
sehen  Ocean^  die  Zone  von  35®  7'  Süd  bis  34 <»  59'  Nord 
durchschnitten  ward.  Ich  hoffe,  dafs  die  schon  in  den 
Jahren  1802  und  1803  gesammelten  Materialien,  bei  der 
Wichtigkeit,  die  Sir  John  Herschel  mit  Recht  auf 
seine  Beobachtung  .über  einen  niederen  Aequatorial-Luft- 
druck  legt,  auch  diesem  allgemein  verehrlen  ^Gelehrten 
angenehm  scyu  werden,  wenn  sie  ihm  einst  nach  seiner 
glücklichen  Rückkunft  in  die  Hände  fallen.  Mittelzahlen 
(S.  Beilage  C\  geben,  auf  Null  Temperatur  reducirt; 
Br.  34«  59'  N.—  7«  53'  N.  29',92 
-  7  53  N.—  6  29  S.  29 ,62 
•  6  29  S.— 35  7  S.  29,79. 
Will  man  die  Beobachtungen  als  gleichzeitig  betrachten, 
wie  Herschel  bei  den  seinigen  thut  (die  Rufina  segelte 
von  35«  7'  S.  bis  zum  Aequator  in  27  Tagen,  von  dem 
Aequator  bis  34^59'  N.  in  23  Tagen),  so  findet  man  einen 
Unterschied  des  Luftdruckes  zwischen  der  Aequatorialgc* 
gend  und  der  nördlicheren  Zone  von  0^,30  engl,  oder  3,38 
Lio.  Par.  Maafs.  Für  die  Hinreise  von  Cadiz  nach  Callao 
ei^iebt  sich  ein  gleichmäfsiger  Unterschied  von  0^,31  oder 
3\49.  In  beiden  Reisen  ist  aufserdem  die  beträchtliche 
Depression  des  Barometers  südlich  und  südwestlich  vom 
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Cap  Hum  wieder  sdir,  uffdleDd  .Diese  Endieiiiwig 
i§if  gkabfl^  ich,  ii^enl  TOtti  Adminl.Kroseiisterii  Inh 
aaerkt  wcNnden.  QaeTedo,  Beecbey  und  Br«  M ejrpn 
(dessen  Reisebericht,  Bd.,1  &  IM;,  ao  trichüge  Besdtate 
Aber  die  Meteorologie  dfBf^poeens  entbilt)  baben  sieJid- 
stitigt  Es  bldbt  mir  jetit  bebe  Mnlw  io  den  Weriun 
▼oo  Frejcinet  und  Doperrey  nediiasiMegeD^  vm  m 
sehen,  ob  diese  SeeMirer  den  Teirin^rten  Lilftdnicfc  in  der 
Tropen- Gegend  des  Atlantisdien  Oceans  eben  so  efidenl 
gefanden  haben,  als  ec  in  den  Beobachtongeü  Ton  Sir  Jobn 
Herschel,  Sir  ErRyan:  nnd  Mac-Bardy  ersufaefaDA; 
aber  in  der  gehaltvollen  Abhandlung  von  Schoaw  fiber 
den  Mittelstand  des  Barömeten  am  MeereBiifer.(Poggi 
Aonalen,  Bd.  XXVI  S.  403  bia  408)  ist  donft  ZosaMD^sn- 
stellang  der  Beobachtungen  von  Trentepo.hl,  der  (1836 
und  1827)  vier  Mai  die  Linie  passirte,  Tom  Capitain 
Spencer  und  Dr.  Lund  das  Gesetz  des  in  der  Zone 
der  Passatfpinde  mit  wachsender  Breite  zunehmenden 
Luftdruckes  nicht  zu  verkennen.  •  Die  allmälige  Ab- 
nahme gegen  den  Aeqnator  hin  ist  besonders  in  Tren« 
tepohl's  Beobachtungen  überaus  beträchtlich»  und  steigt 
bis  auf  volle  4  Linien,  die  freilich  nicht  den  jährlichen 
mittleren  Zustand  ausdrücken.  Auch  die  Messungen,  die 
wir  Ad.  Erman's  Reise  um  die  Erde  verdanken,  geben, 
wenn  man  die  Gruppen  solcher  Beobachtungen,  die  in  we- 
nigen Tagen  auf  einander  folgen  (z.  B.  im  Meridian  von 
Kamtschatka  und  Sommer  1829  zwischen  0®  und  25®  Breite; 
im  Meridian  des  Cap  Verd  und  Winter  1828  zwischen  6® 
und  7°  Breite  u.  s.  w.),  absondert,  den  niederen  Barometer- 
stand in  niederen  Breiten.  Er  man  sagt  ausdrücklich:  »in 
dem  Bezirk  der  Passatzonen  ist  der  Luftdruck  stets  gröfser 
an  der  Polargränze  derselben,  als  an  ihrer  Aequatorial- 
gränze.cf  <Pogg.  Ann.  Bd.  XXIII  S.  143).  Miltelzahlen, 
die  ich  aus  Krusenstern's  und  Beechej's  Beobachtun- 
gen genommen,  geben  zwar  nur  sehr  kleine  Unterschiede, 
doch  ist  in  der  Reise  der  Nadeshda,  bei  der  Ueberfahrt 


249 

▼OD  Teneriffa  nach  Rio  Janeiro,  die  Abnahme  gegen  den 
Aequator  bin  deutlich.  Die  SQdzone  ist  fiberaos  der 
Aequatorial- Gegend,  auch  dem  Klima  nach,  ähnlicher, 
daher  das  Gesetz  dort  bisweilen  minder  bemerkbar  ist 
Die  einzelnen  Zonen  geben  für  November  und  Deeember 
1803  Krusenstern's  Reise,  T.  UI  &318  bU  322): 
Br.  27^  48'  N.  bis  13^  61'  N.        29-,79 

*  13    51  N.   *   12   16  &         29,62 

-  12  16  &  -  25  34  S.  29,6& 
Unterschied  gegen  Norden,  wo  nahe  an  der  Gränze  der 
Nord  -  Ost  -  Passatregion  schon  Leopold  von  Buch 
{Klima  der  Canarisehen  Jnseln^  S.4)  einen  hohen  mitt- 
leren Barometerstand  gefunden  hatte,  O",!?;  gegen  $üden 
nur  VftS.  Auf  der  Heimschifffahrt,  im  Mai  und  Junint 
1806  (Krusenstern,  T.  III  &356  bis  358): 

Br.    0^  11'  &  bis  13<>  59'  N.        29-,73 

•  0   11  S.    •     14   51  S.         29,76 

-  13    59  N.   -     35    54  N.        29  ^2 

-  14    51  S.    -     29   34  S.         29,78. 
Unterschied  gegen  Norden  0^,19,  gegen  Süden,  wo  der 
Luftdruck   inmier   geringer  zu  seyn  scheint,  nur  0',02. 
Die  Linie  ward  in  beiden  Reisen  fast  in  gleichen  Liuh 
gen  (22^'  bis  24^  Par.)  durchschnitten. 

Capitain  Beechey's  Meteorologische  Beobachtung 
gen,  die  Hr.  Schouw  in  seiner  vorerwähnten  Abhand- 
lung noch  nicht  benutzen  konnte,  gehören  zu  den  be« 
sten,  undy  in  ihren  Resultaten,  wohlgeordnetsten,  wel- 
che je  Reisende  geliefert  haben.  Aus  der  Tabelle  der 
stündlichen  Variationen  (  Voyage  io  ihe  Pacific ^  T.  II 
p.  678)  ergeben  sich  für  den  Atlantischen  Ocean,  im  Jn- 
nius  1825,  folgende  auffallend  regelmäßig  fortschreitende 
Mittelzahlen; 

Br.  25«  —  20^  N.        30»,022 

-  20    —  15    N.        30 ,005 
.15—10    N.        29  ,954 

-  10    —    5    N.        29,929 


5 

—  0 

29 ,895 

0 

—  5 

S. 

29,913 

6 

—  10 

s. 

29  ,971 

10 

—  15 

s. 

30,013 

IS 

—  20 

s. 

30  ,037 

20 

—  23 

s. 

30  .040. 

Die  einzelDen  Höhen  sind  auEO"  R.  reducirt.  Der  Aequ»* 
tur  wui-de  In  26°  Par.  Lüogc  durcfasclinittcn.  Die  Uo- 
tcrscbiede  tod  dem  Luftdruck  UDler  den  beiden  Weiido-  , 
kreisen  sind  hier  freilich  nur  0',1L  und  0',13,  aber  das 
Gesetz  Irin  deutlich  heiror,  da  die  JVlillelzahleB  aus  sechs 
Beobachtungen  jedes  Ta^ca  gezogen  sind.  Die  kleine 
Unregclmäfsigkeil  zvciscLen  20°  und  23°  S.  fällt  dazu 
noch  auf  die  Landung  in  Rio  Janeiro,  da  in  der  Hübe 
der  Küste  das  Barometer  in  den  letzten  zwei  Tagen  zwi- 
schen 30',177  und  3Ü',II9  schwankte. 

Ich  beschränke  mich  in  diesen  Beilrachtungen  aaf 
die  Passat-Ref^OD,  auf  die  Zone  zwischen  dem  Aequa- 
tor  und  25°  bis  30°  ^r.,  auf  welche  sich  Herschel's 
neueste  und  durch  Wiadslille  so  nngemeia  begOnstigte 
BeobacbtUDgen  bezieben.  Dafs  es  hier  auf  relative  Un- 
terschiede, und  nicht  auf  ihre  absolute  Grölse  ankommt, 
daCs  wenige  gute  Beobachtungen  beweisender  sind '  sla 
ein  Gemisch  vieler,  bei  unruhigem  Barometerstände  ge- 
•ammelteo;  versteht  sieb  von  selbst;  wie  auch,  dafs  jen* 
seit«  der  Polargränzen  der  Passat- Region,  besonders  in 
höheren  Breiten  der  kalten  Zone,  der  Luftdruck,  mit  den 
wachsenden  Breiten  meder  abnimmt.  So  an  den  Nor- 
wegischen KQslen,  in  Island,  West* Grönland ,  Sitcha, 
Unalascbka,  Kamtschatka  und  am  Strande  des  Ocbozki- 
schen  Meeres,  bei  den  Kurilen,  in  der  Magetlanischen 
Meerenge  und  südlich  vom  Feuerlande.  (L.  t.  Buch  in 
Gilb.  Annal.  Bd.  XXV  S.  330.  Krusenstern,  T.  1 
S.  140,  Lfitke  und  Erman  in  Poggend.  Ann.  Bd. 
XXUI  S.  116  und  130.  Schonw,  vom  Barom.  Middel- 
Blaad,  p.  40.  45). 
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AoBzug  aus  dem  Protokoll  der  PbjrsikaL  Geselkcbaft 
za  Cambridge.  Sitzung  vom  1 16L  Nov.  1835.  —  Es  wurde 
ein  Brief  von  Hrn.  J.  Herscbel*  vorgelesen,  wovon  nacb« 
stehendes  ein  Brucbstück  bt. 

»Gewifs  bat  das  Barometer  unter  und  nabe  beim 
Aequator  beständig  und  sehr  deutUcb  einen  niedrigeren 
Stand.  Der  sehr  starke  aufsteigende  Strom,  in  Folge  der 
Passatwinde  9  kann  alleinig  diesen  Unterschied  erklären. 
Mir  bleibt  an  dieser  lliatsacbe  kein  Zweifel  fibrig;,ood 
wie  schwierig  es  auch  ist,  am  Bord  das  Barometer  zu 
beobachten,  to  hat  mir  doch  die  ungewöhnliche  Meeres- 
ruhe,  welche  während  unserer  UeberCabrt  ^ebenrscht  bat, 
erlaubt,  den  Unterschied  des  Barometerstands  zwischen 
hier  und  unseren  Breiten  ziemlich  genau  zu  bestimmen. 
Die  Depression  am  Aequator  unterhalb  der,  welche  un- 
ter 20^  Breite  stattfindet,  mag  ungerähr  0,2  engl.  Zoll 
betragen. 

»  Folgendes  sind  die  Resultate  einer  Reibe  von  Beob- 
achtungen, welche  Sir  £•  Ryan  auf  meine  Bitte  auf  ei- 
ner Reise  von  Caicutta  nach  dem  Cap  angestellt  bat. 
Der  Barometerstand  ist  reducirt  auf  Z2^  F.,  und. durch 
einen  strengen  Vergleich  mit  meinen  Trough tonischen 
Barnmetem,  auf  das  Normalbarometer  der  K.  Geseli- 
schaffi* 


Graasen  der  Zonen  n6rdl. 

Zahl  der 

V>          1 

Mittlerer 

Beobachtcto 

• 

und  sudl.  Breiten. 

Bcob- 
1       *■■ 

Barometerst. 

correjpond. 

* . .  t    ■>     • 

achtun^ . 

inittl.  Breite. 

Br.  5»  N.  bis  5°  S.  der 

Aequatorialzonc 

7 

29',821 

OMl* 

Br.  5°  bis  15°  der  Zo- 

nen N.  und  S. 

10 

29  ,819 

9    50 

Zonen  15°  bis  25°  Br. 

6 

30  ,030 

19    12 

-      25      -   35     - 

10 

30 ,125 

31    00 

-      35      -40     - 

24 

29^34 

38   25 

»Die  folgende  Reihe  BeobachluDgen,  (nachlässig  und 

mit  einem  schlechten  Barometer)  von  Hm.  Mac-Hardy 

auf  seiner  leinten  Reise  nach  England  angestellt,  besIS- 

tigt  auch  diese  Aeqtialorialdepression : 

Br.    0"  S.  bis    &"  S.  8        29,821 

-  5     -    -     15     -  5        29,8fl2 

-  15     -    -    25     -  6        29,960 
-.   25     •    -     35     -          16         30,085 

»Da  ich  Hrn.  Mac-Hardy'a  Nullpunkt  nicht  kennek 
80  habe  ich  sein  Aequatorial-Besultat  durch  Addition  «•• 
ner  Conslanlen  (  +  0,188)  mit  dem  von  Sir  £.  Byaä, 
in  Uebereiostimmung  gebracht.  Die  Üeprcesion  von  Hm, 
Ryan  ist  etwas  stärker;  die  von  Herrn  Mac-Hardy 
kommt  der  von  mir  aas  eigenen  Beobachtungen  gefunde» 
Den  (0,25  engl.  Zoll)  beinnhe  gleich.« 


10  42' 
9  20 
19  4L 
31    2U. 


1 


Beilage  B. 

j{us  meinem  Reitejoumal,  Uma,  Hov.  1802.  -Um 
die  Beobachtungen  des  spanisdifen  Schiffs  -  Capilain  Don 
Jose  de  Quevedo,  der  die  Fregatte  Sta  Rufina  cem- 
mandirte,  benutzen  zu  kOnnen,  habe  ich  das  auf  der  Fre-- 
gttt«  befindOche  SchifEEbarometer  von  Gabory  (aus  Lon- 
don), wegen  nicht  rectiSdrten  NuUponkla,  mit  nuineo 
Instrumenten,  bei  derselben  Temperatui;,aorglkltig  nFver- 
gleichen  angefangen«  Wenn  meine  Instnnneute  Morgens 
am  Meeresnfer  too  Callao  337',72,  alten  Pariser  Maafse^ 
zeigtm,  stand  das  Gefabbarometcr  von  Gabory,  du 
mit  einem  Nonius  versehen  war,  auf  29*,35;  das  Pliveau 
Trar  also  um  volle  0',61  englischen  Maafses  zu  niedrig. 
Bei  den  Schwankongen  des  Schiffes  blieb  das  QuecksiU 
ber  in  der  BObre  sehr  rabig,  and  doch  hiaderte  die  un- 
tere OqiillaritSt  der  sehr  weiten  Röhre  nidit  das  schnelle 
Nacbsteigen  des  Queclsilben,  nie  idi  aus  den  vielen 
Beobachtiutgea  sehe,  die  ich  in  Callao  mit  diesem  ScLifls- 
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barometer  (Baromeire  marüime)  Ober  die  stflndlicheii 
Variationen  dee  Luftdnickes  'gemacht  Es  hat  sich  ^eich- 
xeitig  mit  meinen  anderen  Barometern  bewegt ,  im  Stei* 
gen  und  Fallen  oft  om  wenige  Fractionen  einer  Pariser 
Linie.  Ich  habe  an  dem  Barometer  von  Gabory  kd- 
nen  anderen  Fehler  als  den  mir  gleichgtHtigen,  aber  schwer 
za  erklfirenden  der  absoluten  Höhe  wahrnehmen  können. 

In  den  vier  Monaten  der  Schifffahrt  von  Cadiz  um 
das  Cap  Hpm  nach  Callao  (19.  Febr.  bis  21  Jun.  1802) 
war,  nach  taglichen  Beobachtungen  zwischen  36^  N.  und 
57^  S.  der  höchste  Stand  (ich  gebe  die  uncorrigirten  Ba^ 
rometerstände,  d.  h.  ohne  Correction  f&r  Niveau  und 
Temperatur)  29',82  (60<»  F.),  4er  niedrigste  2S'fi3 
(bi""  F.)  gewesen.  Von  SS^"  bis  24«'  N.  meist  29-,68 
bis  29'^4  (Temp.  68^  bis  IV  F.)»  Zwischen  den  Tro- 
pen finde  ich,  nach  dem  Journal/  nördlich  vom  Aeqoa- 
tor  im  Atlantischen  Ocean  (Länge  12^  bis  17®  westL 
Ton  Cadiz)  erst  29'»25y  und  nach  und  nach  29*900  sehr 
regelmSisig  gegen  den  Aequator  abnehmend.  (Tempera^ 
tnr  meist  80<'  bis  82''  F.)  Von  dem  Aequator  sQdlicb 
bis  21®  S.  stand  das  Barometer  ununterbrochen  TS'fim 
oder  29',08.  Es  schwankte  kein  Zehntheirdes  engt 
Zolles.  Da  alle  Beobachtungen  um  Blittag  gemacht  wur- 
den,* so  ist  die  stündliche  Periode  nicht  zu  bemerken. 
Den  Wendekreis  des  Steinbockes  durchschneidend »  fand 
Quevedo  von  23®  S.  bis  43®  S.  meist  29',12  und  29',42 
(Temper.  68®  bis  63®  F.)*  Der  höhere  Stand  erhielt 
sich  mit  wenig  Abweichung  fast  voq  43®  S.  bis  67®  S. 
(Länge  68®  Cad.);  bei  dem  Cap  Hom  selbst  aber  fiel 
das  Quecksilber  auf  28',83  (Temp.  64®  F.). 

Westlich  vom  Cap  Hom,  in  der  Südsee»  lings  den 
Küsten  von  Chili  und  Peru,  fast  unter  denselben  hohen 
Breiten,  von  62®  S.  bis  40®  S.  osdllirte  das  Barometer 
zwischen  28',96  bis  29',41,  dodi  bemerkte  man  im  Gan- 
zen, je  mehr  man  sich  vom  Cap  Hom  entfemte  dafs 
das  Quecksilber  wiederum  stieg.    Es  schwankte  indeCi  im 


Gänsen  weit  nnregdiplUger  ab  imter  dentdiben  Panl- 
lellkreisen  im  AtTantitchen  Oeean.  Dia^Rnhe  wan|  aial 
hergestellt  nördlich  Toni  80®)  von  da  an  bis  «»«Callad 
war  der  Luftdruck  stets  xwischenS9";35aod20f',41  (Tenpu 
67®  bis  73®  F.).  Ans  diesen  Angaben  folgt,  dals  in  der 
der  südlichen  Aeqaiooetial-Zone  nnd  nahe  bei  dersdbte, 
der  Barometerstand  sieh  westHdli  von  Amerika  nm.2  bis 
3  Zehentheile  eines  engl  Zoliea  bOber  «eigte»  als  Ost* 
lieh  von  Amerika,  Da  es  nidit  wahrstdieinUdi  isf ,  daCa 
beide  Meere  oder  die  Terschiedenen-  Theile  desselben 
Meeres  ein  Tersehiedenes  Nivean  haben»  soi  mn(a  es  me- 
teorologische Gründe  (LnftstrOme)  geben,  die*  den  Baio- 
neterstand  bedingen.  Nach  QneTedp's  Joumale  ist  in 
dem  Atlantischen  Ocean  der  Luftdruck  zweimal  sehr  ge* 
ringe  gewesen,  einmal  nahe  hei  dem  Aeguator  und  dann 
in  der  südlichen  Zone  von  0^  bis  30^  S.  (westl.  Länge 
17®  bis  31^  Cad).  Ich  schreibe  diese  Resultate  hier  nicht 
als  positive,  sondern  nur  als  sehr  wahrscheinliche  nieder; 
sie  verdienen  grofee  Aufmerksamkeit,  und  ich  habe  Hrn. 
Quevedo  gebeten,  auf  der  baldigen  tlückkebr  von  CaU 
lao  nach  Cadiz,  täglich  wieder  dasselbe  Barometer  zu 
beobachten,  um  zu  sehen,  ob  das  Quecksilber  dieselben 
Unterschiede  zwischen  der  West-  und  Ost-Kfiste  von  Süd« 
Amerika,  zwischen  den  Tropen  und  der  temperirten  Zone 
zeigen  werde.  Der  niedere  Stand  kann  nicht  Folge  ver- 
lorenen Quecksilbers  gewesen  seyn,  da  das,  in  Carda- 
nischen  Doppel -Ringen  wohl  aufgehangene  Instrument, 
nach  dem  es,  nahe  am  Aequator,  auf  29*900  stand,  in 
höheren  südlichen  Breiten  zu  29',42  gestiegen  war,  dann 
am  Cap  Rom  zu  28',83  sank,  und  in  der  Stidsee  wie- 
der bis  29',41  stieg.« 

In  diesen  Zahlen,  bei  der  SchiflTahrt  von  und  nach 
Cadiz,  sind  nur  die  relativen  Höhen  wichtig,  nicht  die 
absobiien,  die  im  Ganzen  einen  niedrigeren  Barometer- 
stand anzeigen,  als  in  den  Beobachtungen  von  Herschcl 
und  Ryan.  Nach  Basil  Hall  (Krusenstern,  Menü 
hydr.  T.  I  /?.  XLVII)  ist  um  das  Cap  der  guten  Hoffnung 
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ein  Baromeferetancl  tod  2S'fi  (oder  27*9^2Pa^•)  scbon 
eio  Vorbote  des  Sturmes.  Ich  finde  durch  Correction 
des  Niveaus  und  auf  0^  R.  reducirt: 

Br.  33<>  N.  —  24«  N.        30»,02 

.23 0     -         29,61 

.0 23    S.        29 ,54 

-    23     -   —  43     -         29 ,81. 
Unterschied   des  Luftdruckes  der  ganzen  Tropen -Zone 
und  des  Mittels  der  beiden  temperirten  Zonen  0',35  engl, 
oder  3',94  franz. 


Beilage    C. 

Aus  dem  spanischen  Journale  der  Rückfahrt  von  Calr 
lao  nach  Cadiz  auf  der  Königl.  Fregatte  La  Santa  Ru* 
fina  gebe  ich  bier  zuerst  die  täglichen  Beobachtungen 
Quevedo's  im  Atlantischen  Ocean,  vom  12.  MSrz  bis 
2.  Mai  1803. 
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Die  BarometentSndß  io  Torlicgender  Tabelle  Bind,  da 
jede  CorrectioD  ohne  Nulzeo  würde  |eweseD  sejD,  weder 
aufNoll  reducirf,  noch  von  dem  Fehler  des  Niveaus,  der 
bereits  ahf^cgeben  norden  isl,  befreit.  Beide  Correclio- 
Den  sind  aber  oben  (S,  247)  in  den  aI  Ige  in  einen  Resul- 
taten oder  Mittelzahlen  der  Zonen  mit  SorgfaU  angewandt. 


Sadieedia  Uniebifla 

nsd»  C 

•  P  Ho» 

Tis  du 

• 

U.|. 

Baron. 

Luft 

«low 

»....u. 

iQdl. ' 

...il. 

..|l. 

Hieb 

Meli 

1S03. 

Cdi.. 

Ma>r«. 

P.Kr. 

Fabr. 

1.  Febr. 

19»  15' 

78"  55 

29-3<> 

75" 

76" 

2.      - 

19  52 

77    65 

29,30 

75 

75 

3.      - 

21     8 

80  32 

29  30 

77 

76 

4.      - 

22     5 

81   59 

29,30 

75 

75 

5.      - 

23  33 

82  58 

29,33 

75 

75 

6.      - 

25     2 

84     1 

29,37 

74 

74 

7.     - 

26  12 

85    19 

29.40 

73 

73 

a.    - 

27   49 

86    15 

29,50 

74 

74 

».    - 

29     5 

S6   40 

29,55 

74 

74 

10.     - 

30  40 

87    18 

29,52 

73 

73 

11.    - 

31   35 

87    11 

29,52 

75 

73 

11    - 

32  20 

87    12 

29,52 

75 

75 

13.     - 

33     5 

88  39 

29,54 

72 

74 

14.     - 

34    16 

87    27 

29,52 

74 

75 

15.      - 

35   25 

86  33 

29,46 

68 

70 

16.      . 

35   41 

85   48 

29,60 

68 

69 

17.      - 

35   52 

86   15 

29,60 

72 

72 

18.      - 

38   17 

85   59 

29,66 

66 

65 

19.      - 

40  48 

85   19 

29,50 

68 

63 

20.      . 

43  27 

84    31 

29,56 

62 

56     1 

21.       - 

45   48 

83  23 

29,60 

54 

52 

22.      - 

47   37 

81   25 

29,60 

53 

50 

23.      - 

50     8 

79  32 

29,30 

52 

48 

24.      . 

52   35 

77   35 

28,90 

50 

46 

25.      . 

54  25 

74  51 

29,22 

50 

45 

2«.      - 

57     4 

71    14 

28,52 

52 

43 

27.      . 

57   24 

65     3 

29,30 

52 

43 

28.      - 

56   12 

60     4 

29,28 

49 

44 

1.  Harz 

29,28 

SO 

44 

2.      - 

52  26 

66  34 

29,40 

.  52 

47 

3.      - 

49  28 

55  24 

29,50 

54 

50 

Pot|«'i'lorir*Ann4l.Bd.  XXXVII. 


Anch  huer  sind  die  hmmtUnOai»  ohne  Corredkm 
MM  QueTedp's  Journal  abgedracit 
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fschen 


In  Enroim  ftllt  am  Tage  melMr  Regen  ah  wlhrend  der 
NadiL  'Nach  drei  monatlichen  Meisoocen  TOn'Booa- 
•ingaalt,  angeatellt  in  AI  Rodeo,  bei Jttmmato,  acheint 
in  den  AeqoinocUal-Regtonen  daa  Umgekehrte  atattzufin- 
den.    Er  fand  nUmlfch  die  Regenmengen:        *- 

1827.  AaTife.   Nacku*'         GcMnNbtniMf«.. 

Oclober       ,    8^        15,1        18^  Centimeter 
November         13    .  a0>8        3ai6  - 

December         0^2        15,3        16»1 

Die  folgeoden  Beobachtangen,  ebebfalls  von  Bous- 
singanlf,  und  zwar  zu  Marmaio  und  Santa- Fe- de- 
Bogota  angesteift  9  zeigrn,  dafs  es  unter  fast  gleicher 
Breite  dort  am  dl&rksten  regnet,  \i'o  die  Mitteltcinpera- 
tur  am  gröfslen  ist.  Die  von  Marmato  (5^27'  N.  Br., 
5M1'J^.W.  und  in  1426  Met.  Meeresböhe)  ist  »»m- 
lifh  20^4  C;  —  die  von  Bogota  (4°  35'  N.Bn,  5^6' 
L.W.,  in  2641  Met.  Hohe)  14^5  C.  Die  monatlichen 
Regenmengen,  in  Centimetem  ausgedrückt,  waren  wie 
folgt  :- 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mni 

Jnrii 

Juli 
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November 

Decetnber 


Hntnato 
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de -Bogota. 
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1834. 

1807. 

1808. 

8,1 

1,8 
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7,5 

12,2 

5,4 

1.7 
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0,6 

10,2 

17,9 

6,0 
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22.4 

15,3 

14,0 
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33,4 

7.9 

4,4 

1 

7,8 

9,5 

2,5 

12,3 

5,1 

13,2 

1,8 

M 

25.7 

12,7 

333 

17,8 
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2,5 

17,8 

16,4 

154.4 


17-1,2 


100,3. 


{Lliutitut.  ISo.  143  p.  43.) 
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UI.     Einige  physikalische  und  chemische  Beob- 
achtungen in  den  Schweizßr  Alpen; 

von  Gustav^  Bischoß^ 


I 


n  der  zweiten  Hälfte  Augusts  und  der  ersten  Septem-  ^\ 
bers  des  yerflosseueD  Jahres  habe  ich  für 'mein  in  die- 
sen Annalen  (Bd.  XXXV  S.  209)  angeführtes  Werk,  wel- 
ches  unter  der  Presse  ist,  mehrere  Beobachtungen  in  den 
Alpen  des  Berner  OberUmdes  und  von  Wallis  angestellt, 
▼on  denen  ich  einige,  die  dorf  nur  kurz  oder  gar  nicht 
berührt  werden  könnten,  hier  mitzutheilen  mir  erlaube. 

I.    Ucber  die  VerdoDstangjliilte  in  der  NSk^  von  Was- 

ierffillen. 

In  der  Nähe  des  bekannten  Staub -Baches  im  Lau- 
terbnmn'/TheA^  der  sich,  nach  Ebel,  800  FuCs  hoch 
frei  herabstürzt,  beobachtete  ich  folgende  Temperaturen 
am  25.  August: 

Luff  in  der  Nähe  des  Wasserfalls  um  4 

Uhr  Nachmittags  '  e^'fi  R. 

Luft  vor  dem  Wirihshause,  um  5  Uhr  Nachm.      8  ,8  - 
Beide  Beobachtungen  im  Schatten. 

Staubbach,  60  Schritte  vom  Fall  7 

Benachbarte,  von  derselben  Höhe,  aber  nicht 
.    in  Cascaden  herabkommende  Bäche 

8°,9;  9«  und  11 
Es  war  also  die  Luft  in  der  Nähe  des  Wasserfalles 
um  2^  kälter,  als  ungefähr  ^  Stunde  davon  entfernt,  ob- 
gleich die  letztere  Beobachtung  eine  Stunde  später  ge- 
macht wurde,  wo  die  Temperatur  schon  abgenommen 
haben  mufste.  Eben  so  zeigte  sich  das  Wasser  des  Staub* 
baches  nach  seinem  Fall  um  2°  bis  4^  kälter,' als  das 
benachbarter   Bäche,   von   denen  man  annehmen  kann, 

18* 


dafs  sie  auf  dem  Getnrge  wohl  nah«  ^eida  Tcmpsntiir 
mit  dem  de«  Staubbacbet  gehabt  habcD  mdgeo.  Dia 
'Vnrkong  der  Verdanitnog  da  WaMer»  wSfareDd  des 
Herabralleiu  aq«  so  bed«iteiid«r  HOha  idgte  tiehalso 
in  einem  ziemlich  bedealeDdea  Grade,  tmd  dieb  Ist  um 
so  Buffalleader,  da  es  den  gamen  Tag,  mit  kunen  Ud- 
(erbrecfaungea,  nbd  noch  \nn  rqv  Jenen  Beo||>acbtiiD- 
$ea  geregnet  hatte,  mithin  die  Lfaft  ibreoi  Sltti^inp- 
imnkte  mit  Wssaerdampf  sdion  ^nafaewar.  CnmltteUnr 
anler  den  Waskerfali' war  ein  i^heftiger  Wind:  nn 
Tbeil  eine  Folge  der  loealen  Erkllhm^  abergewlb  bei  . 
«feilem  mehr  äes  herabstOnenden,  wie  in  liDcr  Wayfir- 
trommel  nirkendeo  WaäSsre  * ). 

Bei  aarmerksamer  Beobaditung  des  herabrnllenden 
Wassers  fand  ich,  m  UeberGinstimmtiDg  mit  meinem  Rei- 
segefährten, llru.  Oberbauinspector  Althans,  dals  die 
Geschwindigkeit  des  Falles  in  seinem  ersten  Viertel  am 
'grüfsten  ist,  dafs  sie  aber  dann  bedeutend  abnimmt,  ohne 
Zweifel  in  Folge  des  wachsenden  Widerslandes  der  Luft, 
nnd  dafa  liierauf  ein  Tbeil  des  Wassers  sich  in  Nebel 
zerlhcilt,  der,  nach  den  Seiten  ausweichend,  sich  ganz 
deutlich  in  Wasserdampf  auflast  * ). 

1 )  Die  bcftigen  Wirbelwind«  ira  Fofie  d«r  WiiierßllB  aind  be- 
Wddi.  S.  W.ld  in  Gilb.  Ann.  Bd. Ill  S.  133,  und  Ellicot 
chcnd.  Bd.  XXXlI  S.  331,  fibir  dia  aiD  Ifiagtra. 

2)  Znr  WimuDl  fSriADdcre,  die  etwa  Ibuliebe  themomelritcUe 
BFobncblDDfcn  an  dcni  Slaubbacb  tnflelicn  mScblcn,  bemerke 
ich,  dafi  wILreod  ieh  am  Fnr»  dci  Waiiirrall«  die  Lufltem- 
peralDr  beobachtete,  vor  meinen  Füfaen  ein  Stein  tod  der  GrAfte 
cioci  H&boercii  lief  in  den  mit  Shnliehem  Steingcrülle  bedeck- 
tca  Boden  «iatchlnf.  Difi  dicjer  Slein  lür  mich,  wenn  er  mich 
fetroffen,  bitte  lebeaigeläbrlicli  werden  kSanen,  iit  klar;  denn 
•Bfcnommen,  die  Ußba  dei  lenkrccbien  Filla  itj  800  Fnr«,  ■« 
dnicbfiel  der  Stein,  obne  den  Wideritand  der  Laft  in  rachocn, 
ia  der  leuten  Secnnde  205  Fufa.  Die  Guebwindiikeii  einer 
Bfichicnktigel  in  einer  Secnnde  icbll|l  man  hdchilcDl  aof  1500 
Fnr*  an,     Dai  HerabiiQrtea  *oa  Sleüen  mit  dem  Sunbbaeli  nnia. 
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Am  Giefs-Bach  beim  Brienz^See  zeigten  sich  an- 
dere TemperaturrerbSlüiisse.  Die  Menge  des  hier  her- 
abstflrzenden  Wassers  ist  viel  bedeutender,  und  der  ganze 
Fall  theilt  sich  in  sieben  einzelne  Fälle,  wovon  der  höch- 
ste nicht  viel  über  50  Fufs  Höhe  haben  mag.  Die  Ver- 
dampfung des  Wassers  ist  daher  hier  viel  weniger  be- 
deutend. Die  Temperatur^des  Giejs -Baches  unterhalb 
der  SchfPand^  auf  dem  Wege  vom  Faulhorn  nach  dem 
Bnenzer-See,  fand  ich  am  31.  August  5^,5.  Nachdem 
er  von  hier  bis  zum  zweiten  Fall  ungefähr  eine  starke' 
Stunde  Weges  geflossen,  war  seine  Temperatur  bis  zu 
7",2  gestiegen.  Am  Fufee  des  fOnften  Falles  war  sie 
7^,5  und  am  Fufs  des  sechste»  7^,6.  Die  Lnfttempera« 
tur  fem  von  Wasserfällen  war  14^»6  im  Schatten  und' 
18®  in  der  Sonne;  am  Fufse  des  fünften  Falles,  da,  wo 
man  zwischen  den  Fall  und  den  Felsen  treten  kann, 
9^,4.  Mau  sieht,  wie  bedeutend  erkältend  das  herab- 
stürzende Wasser  auf  die  umgebende  Luft  wirkte,  und 
wie  sich  naiürlicherweise  das  Wasser,  nach  Abzug  der 
Verdampfungskälte,  nur  wenig  dadurch  erwärmte« 

II.    Ueber  die  Entstellung  der  EiflScher  «of  den 

Gietschern. 

Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung  auf  den  Gletschern, 
dafs  da,  wo  sie  wenig  gegen  d^n  Horizont  geneigt  sind, 
mehr  oder  weniger  weite  und  tiefe  Löcher  im  Eise  sich 
bilden,  die  ganz  mit  Wasser  angefüllt  sind.  Der  Graf 
vonRuraford  ^),  welcher  die  Aufmerksamkeit  der  Phy- 
siker auf  diese  Erscheinung  lenkte,  erklärte  die  Entste- 
hung dieser  Eislöcher  und  ihr  Tiefwerden  während  der 
warmen  Jahreszeit  aus  dem  Niedersinken  der  durch  die 
warmen  Winde  erwärmten,  specifisch  schwerer  werden- 

wie  der  bedeutende  Schultkegel  am  Fufse  desselben  leigt,  «elir 
büufig  seyn. 

1)  Gilb.  Anna!.  Rd.  XVllt  S.  361. 


deuden  und  m  die  Tiefe  liiuabsiiikeiidcD  W.')Gsert1ieilcbeD, 
wodurch  das  Ausfresseii  nacb  sciikrecliler  Riclituag  her- 
]jcigcfülirl  nird.  leb  fauJ  au[  dem  sograaiiutea  Eismeer 
des  uulercD  Glelscbcrs  bei  Grindclwald  inebrere  solcher 
Eislücber;  emes  schien  mir  besonders  geeignet  zur  An- 
felelluiig  eines  direclen  Vei'suchs.  Es  war  8J-  Fufs  tief, 
fast  senkrecht,  und  die  Weile  betrug  oben  ungefähr  24 
(Juadralfufs.  In  dasselbe  llol'a,  in  einer  etwa  1  Zoll  tie- 
fen Spalre,  auf  der  Oberfläche  des  Eises  ein  etwa  fin- 
gerdicker Wasserstrahl,  und  eben  so  viel  tlofs  an  der 
entgcgiiigt'setzten  Seile  wieder  ab.  Die  Temperatur  des 
ein-  uud  ablliefscGdcu  Wassprs  war  — 0°,1,  die  des 
Wassers  an  der  ObcrOätVe  des  Baches  genau  U".  Ich 
füllte  eine  Glasboutfille  mit  Wasser  von  der  Oberfläche 
gofs  es  einigemal  aus,  damit  das  Glas  die  Temperatur 
des  Wassers  annahm.  Hierauf  senkte  ich  sie  bis  nahe 
aaf  den  Grund  des  Loches,  und  erhielt  sie  in  dieser 
Siciluog,  an  eine  Schnur  befestigt,  65  Minuten  lang.  Um 
die  allenfalsige  anaittelbare  BerQhrung  der  SeilenflSche 
der  Bouleille  mit  dem  Eise  zu  verhindern,  umgab  idi 
sie  mit  einem  Kranz  von  Holzsp^nen.  Als  ich  sie,  nach 
Verlauf  jener  Zeil,  schnell  heraufgezogen  hatte,  fand  ich 
die  Temperatur  des  Wassers  +Ü",2.  Das  ruhig  ste- 
hende Wasser  «nes  anderen,  6  Fufs  tiefen  Eisloches 
halte  schon  an  der  Oberfläche  die  Temperatur  -|-0°,2; 
wShrend  das  in  anderen  Eislöchern  stehende  Wasser  an 
der  Oberfläche  stets  0°,  und  die  auf  dem  Gletscher  zu- 
sammenfiielsenden  und  in  die  Eisspalten  stQrzendcn  Was- 
ser — 0°,!  bis  0°  waren.  Die  höchste  Lufttemperatur, 
-nelche  ich  vor  diesen  Beobachtungen  um  l!2  Uhr  in  un- 
mittelbarer Nahe  des  Eismeers  beobachtet  halte,  war  +8'',8- 
Zu  einer  wännercn  Jahreszyl  mag  wohl  die  Differenz  zwi- 
schen der  Temperatur  des  Wassers  in  der  Tiefe  und  auf 
der  Oberfläche  der  Eislücber  etwas  gröfser  gefunden  wer- 
den, als  ich  sie  gefunden  habe.  Auf  dem  Lämmern' 
Gletscher  auf  der  Gemmi  fand  ich  die  Temperatur  des 
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aaf  dem  Eise  zusauuneDflieCsenäen,  so  wie  des  in  den 
Eislöchern  stehenden  Wassers  auf  der  Oberfläche  durch- 
aus 0®.    Die  Lufttemperatur  auf  dem  Gletscher  war  3®. 

Jene  Beobachtungen  auf  dem  Eismeer  liefern  einen 
experimeutaleo  Beweis  von  der  Richtigkeit  der  Erklärung 
▼  on  Rumfords.  Der  Anfang  zur  Bildung  der  Eislö- 
cher scheint  übrigens,  wie  schon  Ebel  ^)  bemerkt,  von 
Steinen  herzurühren,  welche  stärker  als  das  umgebende 
Eis  von  der  Sonne  erwärmt  i^erden,  das  Eis  ringsumher 
schmelzen  und  dadurch  einsinken.  Ich  habe  auch  in  allen 
Eislöchern,  in  denen  ich  bis  auf  den  Grund  hinabsehen 
konnte,  einen  gröfseren  oder  mehrere  kleinere  Steine  er- 
blickt. ▼•  Kumford  sah  indefs  keine  Steine  in  einem 
vier  Fub  tiefen  Loch  auf  dem  sogenannten  Eismeer  in 
Chamouni.  , 

Eine  Schwierigkeit  scheint  noch  in  ]eütr  Erklärung 
von  der  Bildung  der  Eislöcher  obzuwalten.  Da  nämlich 
die  äufsere  Wärme,  welche  das  Wasser  auf  der  Ober- 
fläche der  Eislöcher  erwärmt,  auch  das  Eis  ringBumher 
schmilzt  und  den  Stand  erniedrigt,  so  sollte  man  glau- 
ben, dafs  die^e  Erniedrigung  des  Eisrandes  und  das  Aus- 
fressen des  Eises  auf  dem  Gitiude  der  Löcher  gleich  viel 
betragen  müfsten.  In  diesem  Falle  wäre  das  relative 
«Tieferwerden  der  Eislöcher  gegen  die  Oberfläche  der 
Gletscher  nicht  zu  begreifen.  .  Sollte  dieses  Tieferwer- 
den wirklich  einzig  und  allein  von  den  niedersinken- 
den Wassertheilchen  herrühren,  so  liefse  sich  das  un- 
gleiche Abschmelzen  am  Baude  und  auf  dem  Grunde 
nur  aus  der  Annahme  erklären,  dafs  die  Luftwärme  von 
dem  Eise  schwieriger,  als  von  dem  Wasser  aufgenom- 
men werde;  oder  mit  anderen  Worten,  dafs  das  Eis 
ein  noch  schlechterer  Wärmeleiter  als  das  Wasser  sey. 
Dal  ton  ^)  glaubte  bekanntlich  dieses  aus  seinen  Versu- 

1)  Anleitung  die  Schweift  xu  bcreiseu.     DriUc  Aufl.  Tk.  411  Sr  117. 

2)  Gilb.  Annal.  Bd.  XIV  S.  19L 


cbrii  ftitgpin  Ell  kOunen.      Horoer  *)  machte  aberHO'J 
wcBdunj^en  dagegen. 

\)a  das  Wasser  ia  den,  irähreod  des  Sommers  ettt= 
sfandonen  Eislöchern  zu  ADfaDf^c  des  Wiiilera  wieder 
gcfrierl:  so  kantl  sich  das  Ticfenverden  derselben  im 
oächstcu  Sommer  nicht  fortsetzen,  und  ihre  Existenz  ist 
also  Siels  nur  nuf  die  Dauer  eines  Sommers  beschNlnkl. 
fiiHii  sollte  man  aber  cnvarleii,  an  den  entblüslen  Wän- 
den, am  tinlercu  Ende  der  Gletscher,  Steine  im  Eise  zu 
finden,  welche  in  )euen  Eidüchern  eingesunken  und  mit 
dem  Gletscher  vorwärts  geschoben  norden  sind.  We- 
der ich,  noch  Andere,  welche  Gelegenheil  hatten,  die 
GIclBcher  anhallender,  nie  ich,  zu  beobachten,  haben 
aber  jemals  solche  Steine  in  der  inneren  Masse  des  Ei- 
ses gesehen.  Sehr  gute  Gelegenheit  hierzu  bietet  das  un- 
tere Ende  des  oberen  Grimieia'ald-G\etscher&  dar,  wo 
■ehr  bobe  EiswBnde  ansteheB.  £s  ist  aoch  ganz  allge- 
mein die  MeiuQOg  dort  T»breitel,  dafs  die  Gletscher 
nichts  Fremdes  in  steh  -leiden  * ).  Dafs  nicht  blofs  jene 
Steine,  sondern  auch  die,  welche  in  Gletscherspalten  fal- 
len, aber  den  Grund,  anf  dem  der  Gletscher  gelegt  ist, 
nicht  erreicfaeo,  sohdero  eingeklemmt  Eleven  bleiben, 
nach  Veriauf  mehrerer  Jahre  wiederDm  auf  der  Oberflä- 
che des  Glelichers  sich  zeigen,  jedoch  weiter  Tbal-ab- 
wSrIs,  als  sie  eingesunken  sind,  ist  eine  schon  von  Saus* 
snre  gemachte  Wahrnehmung,  und  die  Folge  des  Ab- 
schmelzens  des  Eises  auf  der  oberen  Flache  der  Glet- 
scher. Die  wieder  xum  Vorschein  gekommenen  Steiae 
können  natürlich  unter  gOnstigen  Umsländen  während  des 
Sommers  wieder  einsinken,  und  so  kann  sich  das  Wie- 
derliervorkommen  und  Niedersinken  so  oft  wiederholen, 
bis  sie  entweder  in  eine  durchgehende  Spalte  stürzen, 
oder  ober  das  untere  Ende  herabgicilen.      Sonach  kOn- 

1}  GcIiIct'.  WdMe^  N.  A.  Bd.  III.  V  124. 

I)  S.  •neb  Bt«eU  in  Gilb.  Auui.  B^.LXIV  S.  198. 
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nen  solche  Steine  wlihrebd  des  VorrQckens  der  Gletscher 
einen  trcppcnfOrniigen  We^  beschreiben.  Eben  so  we- 
nig als  man  in  der  inneren  Masse  des  Eises,  an  den  ent- 
blOÜBten  Wänden  am  untern  Ende  der  Gletscher,  Steine 
i^ahrnimmt,  kann  man  aach  das  in  den  Eislöchern  ge- 
frome  Wasser  daselbst  wieder  finden.  Dieses  Eis  mfifste  ' 
sich  aber  durch  seine  Klarheit;  Dichtigkeit  und  muschli- 
^en  Bruch  von  dem  körnigen  und  undurchsichtigen  Glet- 
schereis merklich  unterscheiden  '). 

Auffallend  war  es  mir,  ähnliches  SteingeröUe,  wie 
man  es  auf  dem  Grunde  der  Eislöcher  findet,  an  ande- 
ren Stellen  als  Ueberzng  von  Eiskegeln  anzutreffen.  Ich 
meine  hier  nicht  'die  bekannten  Gletschertische,  die  mit 
einem  grofsen  Steine  bedeckt  sind,  von  denen  unter  An- 
deren Kämtz  ^)  eben  so  grfindlich,  wie  von  den  nähe- 
ren Umständen  des  Einsinkens  der  Steine  handelt.  Ich 
fand  nämlich  auf  dem  Eismeer  des  unteren  Gletschers  zu 
Grindelfvald  mehrere  Eiskegel  voq  ganz  regelmäfsiger 
Kegelform,  welche  von  der  unteren  Fläche  bis  zur  Spitze 
80  ganz  mit  Steingerölle,  etwa  2  Zoll  dick,  bedeckt  wa- 
ren, dafs  ich  sie  anfangs  fOr  SchutthQgel  hielt.  Der  höch- 
ste dieser  Kegel  hatte  ungefähr  3  Fufs  Höhe  und  Durch- 
messer, ich  mufs  gestehen,  dafs  ich  mir  nicht  denken 
kann,  wie  hier  das  Steingerölle  die  darunter  befindlichen 
Eiskegel  vor  dem  Schmelzen  schützen  konnte,  während  im 
entgegengesetzten  Falle  an  anderen  Stellen  es  sich  in  das 
Eis  einfrifst.  Indefs  war  ich  auch  während  meines  Auf- 
enthalts auf  dem  Gletscher  zu  sehr  mit  den  Eislöchern 
beschäftigt,  als  dafs  ich  jenen  Eiskegeln  eine  nähere  Auf- 
merksamkeit hätte  schenken  können. 

1)  Eschcr  in  Gilb.  Annal.  LXIX  S.  118. 

2)  Schweigger-ScideT«  n.  Jalirb.  Bd.  YII  S.  255. 


III.  Ueber  am  G^j,  welche!  lich  ■»]  den  EiilBctiero 
CDtwIcVelt,  ond  über  die  Urtach«  der  Beich  wcrlicb- 
kcit  :<D  AthroeD  beim  Eritei'geD  gtoTier  Haben. 

Auf  dem  Eismeer  sah  ich  viele  Luftblaseo  aus  den 
EislUclicm  emporsIeigcD,  als  ich  mit  uiciuciu  Alj>eustocke 
in  das  Eis  sliefs.     leb  n.ir  begierig  die  Zusaiameusetxung 
dieses   Gases   keDoen  zu  leroeu,   uod  versah  mich  daher 
bei  meiaein  Besuche  des  Lämmern -GUtachers  mit  ciuem 
Glas   mit   eiDgeschliffeaem   SlUpscl  uud  mit  eicem  Trich- 
ter.    Es  gclaug  mir  auch,  jedoch  mit  eiuiger  Besch^^er- 
''   lichkeit,  in  eioem  Etlichen  eiskalleu  pueumalischen  Appa- 
rat Gas  zu  sammelu,  welches,  im  SchwcfcUebcr-Eudiüme- 
ter  uDtersucbt,  im  Mittel  aus  Versuchen  bestand  au£: 
Saucrsforfgas        10,22 
Stickgas  89,78 

100,00. 
Dieser  Sauenlon'gGhaU  ist  aber  noch  zu  hoch  be- 
stimmt; denn  beim  FQllen  jeues  Glases  geschah  es,  dafs 
auch  einige  Blasen  atmosphärischer  Luft  eintraten.  Bous- 
sinfaolt')  fuhrt  einf  Sitere  Erfahrung  von  Saussure 
an,  dafs  dtk  aus  ^ea  Poren  von  Schnee  (welchen  er  auf 
dem  Col  du  Geaut  gesammelt  hatte)  eutnickelle  Luft  viel 
weniger  Sauerstoff  enthalte  als  die  Atmosphäre,  und  stellt^ 
dadurch  veraolafst,  bei  seiuer  Ersteigung  des  Chimborazo 
eigen«  Verauche.  hierüber  au.  Obgleich  er  in  der  durch 
Schmelzen  vom  Schnee  erhallcueu  Luft  nur  17  Proccnt 
Sauerstoff  fand,  so  bemerkt  er  doch  selbst,  dafa  dieser 
geringere  SauerstofTgehalt,  im  Verballnifs  zu  dem  der  At- 
mosphäre, eine  Folge  der  gröfseren  Absorption  des  Sauer- 
stoffs als  des  SlickslolEs  aus  der  iu  der  Flasche  befiadli- 
eben  atmoEphärischep  Luft  durch  das  geschmolzene  Schuce- 
Wasser  eejn  kOnue.  Ohne  Zweifel  ist  diefs  auch  die  wahre 
Ursache,  und  dasselbe  ßudet  auch  iu  den  mit  Wasser  ge- 
1)  DJMc  AoDalen,  Bd.  XXXIV  &.  209. 
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fdllteD  Eislöcbern  auf  den  Gletschern  statt  <  Indem  näm- 
lich dieses  Wasser  in  das  Gletschereis  eindringt ,  ver« 
drängt  es  die  in  den  Poren  desselben  enthaltene  atmo« 
sphärische  Luft  und  absorbirt  davon  mehr  Sauerstoff  als 
Stickstoff.  Ich  sah  diese  Luft  in  gröfscren  und  kleineren 
Blasen,  oft  in  grofser  Zahl,  ringsumher  an  dem  Eise  haf^ 
len,  und  sie,  bei  der  Berührung  mit  meinem  Stocke,  in 
grofser  Menge  emporsteigen.  Ohne  Zweifel  steigen  sie 
auch  von  selbst,  weun  sich  nach  und  nach'  mehrere  za  ^ 
gröfseren  Blasen  vereinigen,  empor,  und  dadurch  gilangt 
allerdings  eine  an  Sauerstoff  ärmere  Luft  inllie 'Atmo-> 
Sphäre  auf  den  Gletschern.  Unmöglich  kann  ich  mir  aber 
denken,^afs  dadurch,  wie  Boussingault  zi:^  vermulhen 
geneigt  ist,  diese  Atmosphäre  so  verdorben  werden  könne, 
dafs  daraus  die  Schwierigkeit  des  Athmens .  auf  den  Glet- 
schern erklärt  werden  könnte.  Wenn  auch  alles  durch  das 
Schmelzen  des  Gletschereises  entstehende  Wasser  diese 
Wirkung  hervorbringt,  und  die  Menge  des  aus  den  Glet« 
Sehern  abfliefseuden  Wassers  allerdings  oft  sehr  bedeutend 
ist:  so  verlheilt  sich  doch  diese  Wirkung  auf  eine  sehr 
grofsc  Fläche,  in  welcher  das  Abschmelzen  der  Gletscher 
erfolgt.  Was  ist  aber  diese  geringe  Menge  unreiner  Luft 
gegen  das  ^g^o^^^'  Luftmeer,  welches  den  Gletscher  um- 
giebt?  —  In  der  That  nur  eine  verschwindende  Grölse. 
Vergleicht  man  damit  die  ungeheuren  Kohlensäuregas- 
Entwickkingen  in  Gegenden  einer  vormaligen  vulcani- 
sehen  Thätigkeit:  so  müfste,  wenn  schon  durch  jene  spar- 
samen Entwicklungen  unreiner  Luft  aus  Gletschern  das 
Athmen  merklich  erschwert  werden  könnte,  es  über  Flä- 
chen, wo  Kohlensäure  aus  allen  Punkten  ringsumher  sich  ^ 
entwickelt,  ganz  unmöglich  werden.  Ich  habe  aber  auf 
solchen  Stellen,  wie  z.  B.  auf  dem  sogenannten  Weh«- 
rer-Bruch,  eine  Stunde  vom  Laacher-See  ^),  wo  an  ei-^ 
ncr  Stelle,  auf  einer  Fläche  von  einigen  hundert  FuCs 
im  Quadrat  eine  Gaseulwicklung  an  die  andere  sich  reiht, 

1)  Schweigger's  Jahrb.  der  Chem.  und  Ph^s.  Bd.  LVl  5.  146. 


und  die  KohlcnsSure  in  kopFgrorsen  Blasen  das  AVasser 
der  SaucrqDellen  UDanlerbrocIieo  fort  ein  bis  zwei  Fiifs 
hoch  emporwirfl ,  nie  die  mindeste  Beschwernifs  im  Ath- 
men  bemerken  können.  Man  riecht  nur  eben  die  Koh- 
lensäure. M.iQ  kann  sagen,  so  wie  Eolcbe  Gasentwick- 
lungen nur  eben  der  Erde  entslrfiml  sind,  eo  werden  sie 
Eogicicb  Eigeolhum  des  grofsen  Luflmeeres ,  und  gegen 
dieses  rerBcbwindcn  sie,  so  betrSchllicb  sie  auch  an  sich 
seyn  können.  '  Anders  rerhrdl  sicb's  freilich  in  eingeschloB- 
Beneff  Rüumen,  z.  B.  in  Orlcn,  wo  die  Kohlensäure  aus 
Vertiefungen,  ans  gcfafslen  Sauerquelten,  sich  ealwik- 
kell.  Hier  erfolgt  die  Gasentwicklung  sclmeller,  als 
die  Verbreitung  des  entwickelten  Gases  in  die  Afmo- 
eph3re,  und  diese  Verbreitung  findet  nur  in  Fol^e  einer 
allm^ligen  Venncngiing  mit  atmosphärischer  Luft  statt. 
Die  Mengung  der  Gasart'cn  erfolgt  aber  bekanntlich  da, 
wo  keine  Lufibewegung  statt  hat,  sehr  langsam,  und  da- 
her kommt  die  locale  Anhäufung  der  Kohlensäure  io  Ver- 
tiefungen, Uebersleigt  die  Tiefe  einer  solchen  Kohlen- 
sBaregrube  nicht  Manneshöhe,  so  kann  man  ohi;e  alle 
Gefahr  in  sie  hinabsteigen;  denn  so  lange,  als  die  Re- 
spirationsorgane  fiber  dem  oberen  Rand  der  Grube  sich 
befinden,  spürt  man  kaam  das  mepbitisebe  Gas.  BDckt 
man  sich  aber  unter  den  Band  der  Vertiefung,  so  stel- 
len sich  sogleich  die  Dachtheiligea  Wirkuogeo  auf  die 
RespiratioDSorgaae  ein,  und  man  mofs  sehr  vorsichtig 
eeya,  wenn  man  sich  nicht  einer  augenscheinlichen  Le- 
bensgefahr aussetzen  will.  Ganz  gei^hrlicb  ist  es ,  in 
eine  mehr  als  Maonstiefe  Koblcnsauregrube  hinabzustei- 
gen. Alles  dieses  kann  aber  nicht  eintreten,  wenn  die 
Entwicklungen  aus  ebenem,  oder  wenigstens  nicht  ein  ge- 
schlossenem, Boden  erfolgen,  wo  die  geringste  Laflbewe- 
*gung  in  der  Atmosphäre  schon  hinreicht,  das  entwickelte 
Gas  von  dem  Orte  seines  Ursprungs  fortzutreiben,  und 
wo  höchstens  kleinere  Thiere,  wie  Hunde,  die  mit  ihrer 
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Nase  der  EntwickloBg  ganz  nahe  kommen,  betSobt  oder 
(odt  niederfallen. 

Unmöglich  kann  daher  die  Beschwerlichkeit  des  Adi« 
mens  auf  Gletschern  von  jener  Ursache  abhängen,  da 
die  Menge  der  an  Sauerstoff  doch  nur  -  etwas  ärmeren 
Luft,  welche  sich  aus  Gletschern  entwickelt,  gewifs  viel 
geringer  ist,  als  die  des  ganz  irrespirablen  Kohlensäure* 
gases  in  jenen  Gegenden.  Auch  fand  Berger  ')  keinen 
Unterschied  in  dem  Sauerstoffgehalte  der  atmosphärischen 
Luft  auf  Gletschern;  so  wie  überhaupt  nach  den  bishe-^ 
rigen  Untersuchungen,  besonders  nach  dem  sorgfältigen, 
von  Brunner  auf  dem  8178  Fufs  hohen  Faulhom  ?X 
es  nicht  im  Mindesten  wahrscheinlich  ist,  daf^  die  Luft 
auf  den  von  Menschen  erreichbaren  Höhen  weniger  Sauer- 
sto^,  als  in  den  unteren  Schichten  besitze. 

Was  die  Beschwerlichkeit  des  Athmens  in  grotsen 
Höhen  betrifft,  so  sind  wohl  alle  Maturforscher  darin  ei<^ 
nig,  dafs  sie  hauptsächlich  in  der  verdünnten  Luft  liege. 
Aufser  dieser  Hauptursache  scheinen  aber  noch  andere  lo- 
cale  Ursachen  und  der  meteorologische  Zustand  der  Atmo« 
Sphäre  einzuwirken.  Wenn  es  als  gegründet  anzunehmen 
ist,  dafs  es  bei  gleicher  Höhe  immer  weit  lästiger  ist,  eine 
mit  Schnee  bedeckte  Anhöhe  zu  ersteigen,  als  einen  nack* 
ten  Felsen:  so  könnte  diefs  wohl  von  der  gröfseren  An- 
strengung des  Gehens  in  lockerem  Schnee,  als  auf  fe* 
stem  Boden  herrühren.  Wenn  aber  dasselbe  auf  Glet« 
schem,  deren  Schnee  ganz  fest  ist,  der  Fall  sejn  sollte:  so 
kann  dieser  Umstand  ein  beschwerlicheres  Athmen  nicht 
verursachen.  Allein  auch  dann  ist  es  wohl  immer  lästi- 
ger auf  geneigten  Gletschern  anzusteigen,  als  auf  Felsen 
von  gleicher  Neigung,  da  jene  doch  meistens  glatter,  als 
diese  sind.      Treten  die  Beklemmungen  beim  Ersteigen 

1)  Jounu  de  phys.  T,  XFl  p,  373. 

2)  Die«e  AnnaL  Bd.  XXXI  S.  7. 
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der  Gletscher  besonders  dann  ein,  vrenn  sie  von  der 
Soune  beschicDcn  werden:  so  kann  nuch  der  viel  slür- 
kere  Reflex  der  Wanne  und  des  Licbts  ^'on  den  wxi- 
fscn  Scbneedfichcn,  als  von  dunklem  GesleJu,  und  als 
Fulge  davou  die  oft  drückende  Sonncnhilze  AnllicJl  an 
dem  unbehaglichen  Zustande  vchmen.  So  künuru  also 
allcriiings  zu  den  allgemeinen  W'irkuiigrn  der  verdünn- 
ten Luft  auf  Glelschem  noch  besondere,  bald  diese,  bald 
jene  hinzukommen,  wetdie  deu  unbehaglichen  Zustand 
sli-igern,  und  ida  der  Mensch  in  sehr  verdünnter  Lnft 
überhaupt  in  einem  sehr  gereizten  Zustande  sich  befin- 
det, so  können  geringe  Eiiillussc  oder  Aiislrenguogen 
noch  Wirkungen  hervorbringen,  die  im  normalen  Zu- 
stande verschninden.  Alle  Itesleiger  von  grofseu  Höhen 
kliigen  einstimmig  über  grofse  Mattigkeit  '),  die  indefs 
nach  einer  Ruhe  von  wenigen  Augenblicken  wieder  ver- 
schwindet, fioassingault  fand  sogar,  dafs  in  diäen 
Höhen  nichts  mehr  angreife,  als  eine  anhalteode  Untei^ 
baltung,  DDt)  er  schreibt  sejner  Vorsicht,  nur  beim  Still-  ■ 
sieben  Worte  zu  wechseln,  nnd  auch  dann  nur  mit  lei- . 
ser  Stimme,  es  zn,  dafs  er  bei  allen  seinen  BesleigUD- 
gen  voD  Vulcanen  sich  bcstSodig  einer  guten  Gesundheit 
erfreut  habe. 

Der  uieteorologiscbe  Zustand  der  AfmosphSre  scheint 
in  Jenen  Höhen  einen  sehr  bedeutenden  Einflufs  auf  das 
Athmen  auszuüben.  Saussnre  fand  sieb  von  den  auf 
dem  Mont  Blanc  verspürten  Unbebaglichkeiten  erleichtert, 
wenn  ein  Bchv^acher  Nordostwind  eintrat.  Boussin- 
gault  berichtet,  dab  Beisende,  wie  Maulesel,  auf  den 

1)  ■Wenn  nacb  ^rof.  Weber'»,  i'o  (Itr  Toqllingeil  VerMmTnlniig 
dar  NalurroTicbar  nni  Aertte  tu  Bona  (ctialtencRi  iDlereti^lcn 
Vortrtge  die  Gelenke  henpulchlieh  dairb  den  Drocli  der  Luft 
■aiiiDiDta gehalten  werden,  lo  wird  inaa  fiit  lenocbl  ananDeli- 
njbmen  ,  dafi  die  Malllgkeit  in  TerdSnoter  Lnft  tarn  fheil  *vn 
dem  leriogercn  Dmcl,  womit  die  Gelenke  auf  hohen  Bergen 
>i«n|eb«ltcn  wcrdoo,  herrQhria  nfige. 
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Gebirgen  Ton  Peni  und  in  den  Ande8  von  Quito  zuwei- 
len und  fast  plötzlich  eine  sehr  grofse  Schwierigkeit  im 
Athmen  verspüren,  und  zwar  hauptsSchlich  dann,  wenn 
▼iel  Schnee  auf  den  Bergen  liegt  und  das  Wetter  ruhig 
ist.  Nach  meinen  Erfahrungen  ist  ebenfalls  vorzugsweise 
Windstille,  besonders  wenn  sie  mit  Nebel  begleitet  ist, 
derjenige  Zustand  der  Atmosphäre,  welcher  das  Athmai 
auf  hohen  Bergen  aufserordentlich  erschwert.  Als  ich 
mit  meinem  Begleiter  das  Faulbom  bestieg,  waren  wir 
genöthigt  unsere  Maulthiere  einige  hundert  Fufs  unter 
der  Spitze  zurückzusenden,  und  diesen  kurzen  Weg  zu 
Fufs  zu  machen.  Ein  undurchdringlicher  Nebel  bedeckte 
den  Berg,  es  schneite  stark,  und  wir  mufsten,  mit  Män- 
teln bebangen,  durch  einen  Fufs  tiefen  Schnee  waten. 
Niemals  habe  ich  aber  auch  eine  gröfsere  Beschwerlich- 
keit im  Athmen  gefühlt,  als  auf  dieser  kurzen  Strecke. 
Kaum  konnten  wir  mehir  als  20  Schritte,  ohne  nns  ei« 
nige  Augenblicke  Buhe  zu  gönnen,  zurücklegen.  Am 
andern  Tage,  kurz  nach  Sonnenaufgang,  vermehrte  sich 
noch  der  Nebel  bei  gänzlicher  Windstille.  Meiner  Beob* 
achtungen  wegen  bestieg  ich  in  jeder  halben  Stunde  von 
dem  Wirlhshanse ,  aus  die  Über  demselben  befindliche 
Spitze  von  nur  37  F.  senkrechter  Höhe.  Der  Weg  war  auf 
dieser  Stelle  von  dem  gröfstentheils  aufgethauten  Schnee 
sehr  schlüpfrig  und  dadurch  das  Gehen  etwas  erschwert ; 
ich  war  indefs  ganz  leicht  gekleidet.  Kaum  wird  man 
es  mir  glauben,  dafs  ich  nicht  im  Stande  war,  diese  kurze 
Strecke,  ohne  unterwegs  einige  Augenblicke  Halt  zu  ma- 
chen, zurückzulegen,  und  als  ich  auf  die  Spitze  kam, 
mufse  ich  abermals  etwas  ausruhen,  ehe  ich  meine  Beob- 
achfungen  machen  konnte.  So  grofs  war  die  Beschwer- 
lichkeit im  Athmen.  Dagegen  wanderte  ich  bei  heiterem, 
oder  wenigstens  ganz  nebellosen  Wetter  auf  dem  '5129 
Fufs  hohen  Eismeer  des  unteren  Griodelwaldgletschers 
herum,  überstieg  einigemal  einen  sehr  beschwerlich  zu 
erklimmenden,  etwa  100  Fufs  hohen,  mit  Steinblöcken 


bedecklen  Eisltamm  (GufrerlinieX  ohne  die  mindeste  Be- 
fichwerlichkcit  im  Alhuien.  Eben  so  wenig  fiiliite  ich 
eine  solche  Beschwerlidikeil  bei  dem  Ersleigen  des  7244 
Fij(b  bohen  und  ctnas  ansteigenden  Lammern-Gielschcrs. 
Das  Wetter  nar  aber  nebcllos,  obgleich  trübe.  Bei  ei- 
nem ganz  heileren  Sommerla^C  im  August  1H22  bestieg 
ich  von  der  Grimsel  aus  das  858U  Fufs  hohe  Scidethoro. 
Der  Weg  war  sehr  beschwerlich,  steil  ansleigeDd  über 
Fcisblöcke,  aber  frei  von  Schnee,  selbst  auf  der  Spitzei>^| 
obgleich  seilvrärls  in  einer  Schlucht  eine  bedeutend*  ^M 
Schneemasee  Eich  herabzog.  Ich  fühlte  dubei  keine  gr5> 
fsere  Anstrengung,  als  beim  Ersteigen  niedriger,  jedoch 
mit  gleicher  Beschwerlichkeit  zu  ersteigenden,  Hügel. 

Wenn  nun  gleich  meine  Erfahrungen  eich  onr  auf 
Höhen  von  hllchstens  6580  Fufs  erstreckeo:  so  scheinen 
sie  doch  zu  beweisen,  dafs  der  meteorologische  Zustand 
der  Atmosphäre  auf  grÖ&ereD  Höhen  einea  sehr  wtchti- 
gea  Eiaflufs  auf  das  Athmen  habe.  UebrigenB  bt  ee  liB- 
kaDDt,  dab  sehr  dicke  Nebel  selbst  b^  Wanderungen'  im 
ebenen  Lande,  in  unseren  Gegenden,  nacbtbeilig  aaf.das 
AÜnnm  wirken. 

(P«rtictiDn|  fallt.). 
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IV.  Ueber  die  senkrechte  Richtung  und  die  Bie- 
gungen  gewisser  Gebirgsschichten,  nebst  ihrer 
Beziehung  zum  Granit;  von  James  Hall. 

[Die  nachstebendcD  Beobaclitmifen  vd^  Yerttiche  sind  nicht  aeoi 
▼ielinehr  schon  vor  22  Jahren  in  den  Schriften  der  K.  Gesell* 
schaff  sn  Edioburg  (^p/.  f^II  pt,  I)  beschrieben  worden.  Da  sie 
indefs  in  Deutschland  scheinen  wenig  bekannt  geworden  bu  sejn» 
nnd  sie  noch  jetxt  für  die  LagernngsTcrhSltnisse  geschichteter  Ce- 
birgsarten  ein  grofses  nnd  allgemeines  Interesse  besitten,  so  '#ird 
man  es  sicher  nicht  nngem  sehen,  wenn  sie  hier,  anf  den  Wnnicli 
eines  unserer  ersten  Geognosten,  aus  ihreif'  Vergessenheit  herror^ 
gesogen  werden,  durch  Mittheilong  eines  Ausangs,  den  Hr.  Ton 
Planits,  ein  junger,  sich  gegenwärtig  in  Mexico  aufhaltender 
Bergmann^  ans  der  Hall 'sehen  Abhandlung  angefertigt  hat^ 


V  on  einer  Meeresküste  zur  andern,  Ton  Berwickshire 
bis  Gallo waj,  erstreckt  sieb,  quer  durch  Schottland,  ein 
kaum  unterbrochener  Zug  von  Uebergangsgebirge  (Killas\ 
welches  sich  gröfstentheils  als  Thonschiefer  ausgeprägt  hat 
Im  Innern  des  Landes  ist  das  Fallen  und  Streichen  die- 
ses Gesteins  sehr  unregelmSfsig.  Es  erscheint  meist  in 
senkrechten,  oder  doch  sehr  )ähen  Stellungen  seiner 
Schichten.  Die  Richtung,  in  der  dieses  geschieht,  ist  hSufig 
entgegengesetzt,  und  so  wird  es  dem  Beobachter  schwer, 
sich  die  Ablagerung  des  Thonschiefers  zu  erkUren.  An 
der  Meeresküste  hingegen  ist  alles  freigelegt,  was  das  Land 
▼erbirgt,  und  hier  treten  dann  auch  sogleich  grofsartige, 
wellenförmige  Verbiegungen  des  Gesteins  hervor. 

James  Hall  beobachtete  an  den  steilen,  200  bis 
300  engl.  Fufs  hohen  Küstenklippen,  von  Fast-Castle 
(Fig.  1  und  2,Taf.  11)  östlich  nach  Gun*8- Green  (bei 
Ejemouth)  fort,  in  einer  Entfernung  yon  etwa  6  engl. 
Meilen,  16  verschiedene,  deutlich  wellenförmige  Verbie- 
gungen des  Thonschiefers,  von  denen  mehrere  zusammen- 
JbSngen,  andere  hingegen  durch  Einbuchtungen  des  Mat- 

Poggendorffs  Annal.  Bd.  XXXYIT.  19 
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res.  Dazwischen t IC tcn  des  Grünsleins  u.  drgl.  m.  uDmil- 
telbar  getrennf  ersehenen.  Trotz  dieser  Trennung  aber, 
erkennt  man  immer  dag  abwechselnde  Steigen  und  Fal- 
len jener  Wellen,  und  es  ist  kanm  zu  bezweifeln,  dafs 
dieselben  nicht  nur  zusammenhittgen,  sondern  auch  durch 
ein  und  dieselbe  grofae  Ursache  gebildet  wurden.  Ja 
selbst  an  Orten,  wo  (z.  B.  ö^illich  von  Eyemonlh,  bei 
Gnn's-Grcen  und  eben  so  bei  Galluway)  die  Verbiegim- 
geti  der  Thonschieferschichten  nicht  mit  so  grofscr  Rc- 
gclniäfBlgkeil,  als  an  der  oben  angeTührlen  Küste,  ,vor 
sich  gcgaiigrn  sind,  glaubt  J.  Hall  dieselbe  Ursache  für 
sie  annehmen  zu  dürfen. 

Bereits  1788,  als  er  (mit  Hiitlon  und  Playfair) 
jene  Kfisle  besuchte,  versuchle  er  an  Ort  und  Stelle  durch 
ein  Experimcnl  diejenige  Gestaltung  nacliziiobinen,  welche 
die  Küstenfelsen  so  ailsgezeichoel  darbieten.  Und  das  ge- 
lang vollkommen.  »Einige  Stücken  Zeug  (so  beschreibt 
Hall  den  Versuch  selbst),  einige  leinene,  andere  wollene, 
wie  sie  eben  bei  der  Hand  waren,  wurden  auf  einen 
Tisch  Aber  einander  gebreitet,  indem  jedes  Stück  eine 
Schicht  Torstellte.  Eine  Thlir  (die  gerade  nicht  in  An- 
geln hing)  wurde  auf  jene  Zeugslttcken  gelegt  und  mit 
Gewichten  belastet,  so  dafs  jene  unter  einem  bedeuten- 
den Drucke  waren  (Fig.  3  Taf.  II).  Zwei  Bretter  wur- 
den an  beiden  Enden  des  Tflcberhaufens  verllcal  ange- 
pafsl,  and  nun  mit  horizontalen  Hammerschlägen  gegen 
einander  getrieben.  Die  Folge  davon  war,  dafs  die  En- 
den einander  näher  gebracht,  die  belastete  ThÜr  slufen- 
weis  aufgehoben,  und  die  Tücher  in  Falten  zusammeu- 
geprefsl  wurden  (Fig.  4  Taf.  II),  die  sich  auf  und  ab 
bogen,  and  den  verbogenen  Schichten  des  Killas  an  den 
Küppen  von  Fast-Castle  ungemein  ähnlich  waren. 

Der  zweite  Versuch  näherte  sich  der  Nalur  noch 
mehr;  da  Hall  denselben  mit  tibereinandergclegtcn,  ver- 
schieden gefärbten,  noch  biegsamen  Tbonlagen  vorgenom- 
men hallA      Die  rohen  Breiler  waren  zugleich,  in  einer 
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eigenen  kleinen  Maschine,  durch  Eisenplatten,  die  ge- 
gen  einander  geschraubt  werden  konnten,  ersetzt,  und 
die  Verbiegungen  der  Thonlagen,  die  hier  entstanden 
(Fig.  5  Taf.  II),  die  Verdrückungen  mancher  Lagen  ga- 
ben ein  so  tiberraschendes  Bild  ähnlicher  Verhfiltnisse  in 
der  Natur,  dafs  man  mit  Freude  annehmten  kann.  Hall 
sej  durch  diese  Versuche  dem  Verfahren  der  Natur  bei 
de^  Entwicklung  solcher  Verbiegungen  sehr  nahe  gekom- 
men. Und  das  gilt  nicht  allein  vom  Thooschiefer:  auch 
auf  alle  übrige  Flötzgebilde  findet  es  Anwendung.  Dar- 
auf weist  auch  Hall  direct  hin,  wenn  er  Saussnre's 
Beobachtungen  in  der  Schweiz,  (am  Wasserfall  des  Nant 
d'Arpenaz  am  Wege  zu  den  Chamouni  -  Gletschern)  anführt. 

Hut  ton  halte  bei  seinen  Anhängern  schon  damals 
durch  seine  geniale  Theorie  keinen  Zweifel  übrig  gelas- 
sen, dafs  dergleichen  Erscheinungen  durch,  von'  unten 
eroporwirkende  Kräfte  hervorgerufen  worden  sind.-  Dieds 
setzt  auch  Hall  bei  der  Beschauung  der  mehr  erwähn- 
ten Verbiegungen  des  Thonschiefers  und  bei  seinen  Ver- 
suchen darüber  voraus.  Aber  die  HonzontaUtäl  jener 
Kraftäufserungen,  welche  durch  die  Versuche  bedingt 
wurde,  liegt  nicht  so  nahe,  und  Hall  bemüht  sich  in 
der  Abhandlung  Gründe  aufzuführen,  welche  diese  Rich- 
tung der  wirkenden  Kraft  darthun  sollen. 

Er  nimmt  die  Erscheinung  der  Menge  von  Lavagän- 
gen am  Vesuv  zu  Hülfe,  um  zuerst  durch  Analogie  zu 
beweisen,  dafs,  wie  dort  die  Lava  verschiedener  Eruptio- 
nen in  Spalten  eingedrungen,  hier  eben  so  der  Gra- 
nit, Grünstein  etc.  in  den  Tbonschiefcr  eingeflossen  sey, 
und  dieses  zwar  zu  verschiedenen  Zeiten.  Waren  die 
Schichten  des  letzteren  (und  man  kann  wohl  allgemeiner 
hinzufügen,  aller  Flötzgebilde) 'schon  erhärtet,  unbiegsam, 
zerbrechlich,  so  entstanden  entweder  Risse  in  dem  Ge- 
stein, sobald  eine  feurigflüssige  Masse  dagegen  geprefst 
wurde,  und  diese  floCs  in  jene  Spalten  und  füllte  sie,  oder 
die  flüssige  Substanz  zerschlug  sich  auf  den  Schichtangs- 

19  ♦ 
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kliiften.  (Hall  führt  hiezu  dag  Vorkommen  des  Grün- 
sleiDS  zwiscbeD  deo  Sclilchleo  des  (Kulilen-)  Sandsteins 
im  Saijsburv-Craigs  uod  Artbur-Seat  bei  Edinburg  als 
Beispiel  aa). 

War  das  Gestein  htDgcgen  noch  >vcieh,  biegsam  und 
zähe,  so  mufste  es  der  cmpordräii(;enden  flüssigen  Masse 
weichen.  Es  borst  anfangs  znar  auch,  doch  nich  es 
daDD,  EO  wie  nur  die  llüssigc  Masse  erst  cingelreteu 
war,  zur  Seite,  und  das  desto  mehr,  je  bedeutender  diese 
anschwoll  und  sich  ausdehnte.  So  entstand  ein  horizon- 
tales FoitscbtebcD,  das  sich  in  den  zähen  Schichlen  fort- 
pflanzte, und  eulwcdcr  hlofs  von  der  eiiieu  Seite  oder 
TOD  zwei  entgegeugeselzteii  stallliudeo  konnte. 

Der  darauf  wirkende  Druck  überliegcnder  Massen, 
die  Friction  und  die  eigene  Last  der  geschobeneu  Schich- 
ten endlich  wirkten  als  liiulJinglicher  Gegendruck,  um  die 
Bildung  einer  horizontaleD  Reihe  regelmäfsiger  Wellen 
ZB  veranlassen.  Erstarrten  hierauf  diese  Wellen  zu  tüU 
-  liger  Harte,  so  trat  bei  spateren  Eroportreibungen  feurig- 
flQssiger  Gealeise,  die  früher  angeführte  Spaltenbildung 
«in,  und  verwirrte  nohl  die  frUbere  ßegetmafsigkeil. 

J.  Hall  oimmt  den  damals  für  das  älteste  Gesleia 
aaerkannlen  Granit,  dem  er  eine  gewisse  Zähigkeit  oder 
geringere  Flüssigkeil  beim  Emporsteigen  zutheilt,  als  Ur- 
sache und  ersten  Erreger  (mover)  jener  Verbiegungea 
des  Thonschiefers  an,  und  giebt  dem  GrOnsteine  eine 
gröfsere  Flüssigkeit,  da  er  ihn  in  den  Spalten  fand. 

Diese  Ansichten  .dahingestellt  (zumal  da  Hall  ge- 
steht, er  habe  den  Granit  noch  nicht  unter  Verballnissen 
gesehen,  die  ihn  ab  den  Erreger  (moifer)  jener  Verble- 
igungen  cfaarakterisiren),  ist  es  dennoch  gcwifs,  dafs  seine 
Versuche  auf  die  EntsteLung  solcher  wellenförmigen  Ver- 
biegungea Oberhaupt  ein  sehr  helles  Liebt  werfen,  und 
da&  es  von  hohem  Interesse  seyn  würde:  Hall^  geistrei- 
ohe  Idee  durch  Beobacbtungeo  zu  bestätigen  oder  be- 
richtigoD,     Hit  voller  Bedentung  sagt  er:    Ji  will  be  an 
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object  of  comequence^  that  future  tr wellers  should  attend 
to  tlus  circumsiance  .... 


V.      Neue  Berechnung  der  Versuche  von  Koch     \ 
über  das  Ausströmen  verdichteter  Luß  aus 
Oejfnungen  von  verschiedener  Gestalt^  von 
H.  Bu//^). 


H, 


.r.  Koch  bediente  sicli  bei  seinen  Versnchen  eines 
Apparats,  der  im  Wesentlichen  aus  einem  eisernen  cjlin- 

])  In   dem   beglehendcn  Briefe  an  mich,   bemerkt  Hr.  Prof.  Buff 
über  die   Veranlassang   dieser  Arbeit  noch    Folgendes:     In   den 
Jahren  1822  and  1823,  ^Iso  ber^iu  vor  12  Jahren,  hat  sich  Hr. 
Bergrath    Koch   in    Grunenplan  mit  einer  Reihe  sehr  ausführli- 
cher Untersuchungen  über  die  Ausslr5raongsgesetse  der  Luft  be- 
schäftigt.    £r  machte  diese  Versuche  in  einer  besonderen  Schrift 
bekannt,   und   bildete  nach  den  Ergebnissen  derselben/  also  auf 
rein  empirischem  Wege,  eine  Formel  für  die  Ausllufsgeschwin- 
digkeit  verdichteter  Luft.     Ur.  Prof«  Schmidt  hat  in  den  Annal. 
Bd.  II  St.  39  von  dieser  Arbeit  Nachricht  gegeben,  und  augleich 
nachzuweisen  gesucht/  dafs  die  Koch*sche.  Formel  von  der  ge^. 
wohnlichen  (von  Schmidt  luerst  aufgestellten)  nur  in  den  con- 
staoten  Werthen  abweiche.     Durch  die  neueren  Beobachtungen 
von   d'Aubuisson  über  denselben  Gegenstand  sind  alle  frühe- 
ren ähnlichen  Arbeiten  wie  es  scheint  in  Yergessenheit  geratheo, 
bis  vor  Knraem  Hr.  von  Gerstner,  in  dem  letzten  Hefte  seines 
berühmten    Werkes,  auf  die  Koch'schen   Versuche  von  Neuem 
die  Aufmerksamkeit   leokto,   indem   er  sie  einer  Berechnung  des 
Ausflufscoefficientcn  für  die  Luft  su  Grunde  legte.     Weil  er  sich 
aber  hierbei  keiner  sehr  genauen  Formel  bediente  und  überdiefi 
das  Kalenberger  mit  dem  Rheinischen  Maafs  verwechselte,  so  habe 
ich  auf  W^unsch   des    Hrn.  Koch,  den  Ausfluf4Coefricieotcn  für 
Oeffnungen  in  dünnen  Wanden  und  für  kurze  Ansatzrohren  von 
Neuem    theils    selbst    berechnet,    theils    durch    Herrn    Philipp 
Sek warzenberg,   einem    jungen   Bergmann  und  tüchtigen  Ma^ 
thematiker,  berechnen  lassen.      Die  Resultate- dieser  Recbnvngeo 
.sind   auch   in  wissenschaftlicher  Beziehang  nicht  obae  Interesse 
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drUcbcn  Kessel  von  80  K.  F.  lotiall  beslaml,  welcher  am 
Boden  tlurcb  eine  weile  BOhre  mit  eiuem  iißber  slelien- 
den  c^'Iiadmchen  Fafs  in  Verbindung  gesellt  war.  Wurde 
nun  das  Fa&  mit  "Wasser  gcfülll,  so  compriuiirtG  sieb  die 
Luft  im  Kessel.  Am  oberen  ThciL  dieses  letzteren  war 
eine  verschliefsbare  Oerfnung  angebracht,  durch  welche 
man  die  cuniprimirte  Luft  nach  Belieben  konnte  ausströ- 
men lassen.  Bei  dieser  Einrichtung  war  die  Höhe  des 
Wasserdnicks  begreiflicherweise  veränderlich,  und  hing 
ab  zu  gleicher  Zeit  von  der  Scnktiug  des  Wassers  im 
Fasse  und  von  seinem  Steigen  iin  Kessel.  Eine  ausführ- 
lichere Beschreibung  dieses  Apparats  und  der  Art,  wie 
die  Versuche  angestellt  wurden,  findet  man  in  diesen 
Annalen,  Bd.  U  Sl.  40. 

Die  AusUufsmenge  verdichteter  Luft  wird  bekannf- 
licb  Dacb  der  Formel 

ßf=fi/t\/  Ag  .  770Cl-l-0,O0375/'')Ä  .  jA-^ 

bestimmt;  wo  die  druckende  WassersSnle  h  als  unveräa- 
derlich  anzusehen  ist,  b  den  mittlereren,  B'  den  zur  Zeit 
äea  Versuchs  beobachteten  Barometerstand,  beide  als 
WasBersäule  bereebnel,  ft  den  WiderslandBcoüfficieDten, 
/  den  Quadratinhalt  der  OelTaung,  i  die  Zeit,  t"  die 
Temperatur  in  Graden  C.  vorstellt. 

Denke  man  sich  nun  den  vorher  beschriebenen  Ap- 
parat. Die  Luft  ströme  aus,  das  Wasser  im  Fasse  sej 
im  Sinken  begriffen,  und  wir  erfassen  den  Moment  da 
es  bereits  um  x  Fufs  gesunken  ist,  so  hat  man  für  das 
nachfolgende  sehr  kleine  Zeitlheildien  di,  während  des- 
sen Verlauf  der  Druck  als  unveränderlich  angesehen  wer- 
den darf: 


JM=,J,]/^A0_ 


ich  cHaalie  mir  dabar  einen  Awinf  diToo  lluieD  fiti  die  Anni^ 
Icn  miualbcilen.   —  P. 
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indem  der  Aasdrack 

fiß^ig .  770(1+0,00375  i^)ö, 
der  lauter,  im  Laufe  eines  Versuchs,  unveränderliche  6rO- 
Isen  enthält,  der  Kürze  wegen  =7  gesetzt  wird 

In  dieser  Zeit  di  sej  das  Wasser  im  Fasse  um  djr 
gefallen,  im  Kessel  um  dz  gestiegen,  so  beträgt  die  hier- 
aus entspringende  Abnhame  der  Druckhohe  dx=szdy+dz. 
Es  sey  ferner  B^  der  Querschnitt  des  Fasses,  A^  der 
des  Kessels,  so  ist  offenbar  B^dytzzA^dz^  also: 

djr=—j^dz;  folglich  dx=j^^dz+dz= — ^^ — dz 

B^dx 
und  dzzsi   .^      ^  •     Hieraus  ergiebt  sich  die  in  der 

Zeit  dl  aus  dem  Fasse  in  den  Kessel  übergegangene  Was- 

j£2  Jg^  J^ 

sennenge  A-dz  =  -^^-g^=:a  .dx. 

Eben  so  grofs  ist  das  in  gleicher  Zeit  ausgeströmte 
Luftquantum,  iudem  wegen  der  äufserst  geringen  Abnahme 
des  Druckes  dx  die  Dichtigkeit  der  eingeschlossenen  Luft 
als  unverändert  angesehen  werden  darf.    Daher: 

dM=adx=9di]/^^ 
dt^'^-dzl/'^EEl 

(j     y      h — X 

und  /===V^x]/^*^±^Ilf+ConsL 

Durch  Integriren  erhält  man: 

h*  \ 

FOr  x=0  ist  auch  /=0. 
Daher 


und  endlich  der  vollslUndige  Ausdruck  fllr  die  Zeit,  wüli- 
rciid  welcher  Eich  die  aufäDglicbc  Druckhühe  h  bis  zu 
A — ^  erniedrigt  lial: 

^  "  i'+2(A-J-H2K(/j-rx*+/'--r)/ 
Ist  nun  die  Zeil,  wie  die  DruckhUhc  zu  Anfang  und  KU 
Ende  des  Versuchs,  durch  directe  Beobachtung  gefun- 
den, £0  kann  aus  derselben  Furmel  der  Widcrslands^ 
roerticient  fi  genau  beelininil  werden,  und,  wie  verglei- 
chende Rechuungeu  lehren,  fast  eben  so  genau,  weaa 

man  in  der  ursprünglichen  Gleichung  3/=y.'  1/  -rT~rZ 
den  Werth  b'+h  irähreod  eines  Versuches  als  unver- 
änderlich ansieht,  und  dafür  das  Miltel  der  zu  Anfang 
und  zu  Ende  beobachteten  UrnckhUhen  setzt.  Wir  wol- 
len dasselbe  mit  b'+h'  bezeichnen.  Man  erhält  dann 
□ach  einer  der  vorbergeheodeo  ähnlichen  leicht  zu  Über- 
sehenden Bechoung: 

ß^ig    770Ä(H-Ü,üü375ry[  j 

Diese  Gleichung  gewAhrt,  wie  luan  sehen  wird,  eine  zur 
Bestimmung  von  (t  hinreichende  Genauigkeit.  Hierbei 
ist  Doch  ia  bemerken,  dafs  Hr.  Kocb  den  Werth  a 
Dach  den  Verhältnissen  seines  Apparates  zu  7,441  be- 
rechnete; dafs  die  Zeil  mittelst  eines  Chronometers  ge- 
messen wurde,  welches  während  1000  Secunden  1206 
Schläge  tbat,  und  dafs  den  LängeDmessunf^rn  der  Knleu- 
berger  Fufs  zu  Grund  gelegt  ist,  der  sich  zu  dem  Pari- 
ser Fufs  verhält  wie  10  :  t).  Diese  verschiedenen  Be- 
dingungen in  unsere  Gleichung  eingeführt,  erhält  man  den 
WlderstandscoeffidcnlcQ : 


A* 


0,0133  V^Ä^+T 


//'V/1 


2dl 


(im^v^K=:j)\. 


(2) 


-0,00375/« 

/'  bedeutet  die  beobachtete  Antabl  Cbronometerscblag^ 
h  die  aulänglicbey  h — x  die  zuletzt  beobachtete  Druck- 
hohe^  h'  ist  hier  .=  -» — 5 — —  angenommeiL 

Es  mag  geutigeD  von  den  zahlreichen,  sehr  überein- 
stimn^enden  Versuchen  des  Hrn.  Koch  hier  nur  einige 
anzuführen. 


1)  Beobachtungen  über  das  Aasstrdmeti  verdichteter 
Loft  aas  Oeffnnngen  id  dünnen  Platten« 

OefTnung  von  2,96  Linien  Durchmesser. 
Barometerhöhe  zur  Zeit  der  Versuche  2T  4'^5;  Tempe« 
ratur  9«  IL 


Beobach- 

Beobachtete 

HShe  i.  aräl- 

Berechoeto  Zeit 

tung. 

^eit  in  Cihro- 

kendeo  Wm- 

/••)• 

wenn  in= 0,636 

No. 

norueter- 
SchlSgcn. 

«cnSule. 

#                ' 

R  =0.079 

1 

0 

6,28989 

•         •         •        • 

.0 

2 

50     ' 

5,79371 

0,5044 

49,87 

3 

100 

4,83901 

0,5159 

100,6 

4 

100 

3,94728 

a,5213 

99,75 

5 

100 

3,12960 

0,5269 

99,1 

6 

100 

2,37063 

0,5498 

100,96 

7 

98 

1,71509 

0,5568 

98,26 

8 

100 

1,14202 

0,5667 

100 

9 

100 

0,67230 

0,5806 

100,28 

10 

100 

0,32007 

0,5906 

100 

11 

0 

0,41102 

•     •     •     • 

1 

12 

100 

0,14684 

0,6014 

1)  Wird  /i  nach  der  genaueren  Formel  bestininiti   so  findet  man; 
Versuch   1  bis  2  ^  =  0;50381 

Versuch  4  bis  5  ^=0,52571 

Versuch  9  bis  10  ^^0.59077     ' 

atso  nur  geringe  Verschiedenheit. 


OcfTnuog  TOD  6,153  Linien  Durchmesser. 
Barometerhöhe  27"2"',75;  Temperatur  7'  R. 


ÜFobach- 

tring. 

Btnbai-htele 

Höhe  d.  drök. 

/i- 

Bcrrclinels  Zrit 
wenn  rn  =  0.6'Z6 

n.. 

ScIlIügcD. 

.er.äulc. 

n  =  0,07B 

13 

0 

6,05-239 

0 

14 

40 

4.3»20t 

0,5143 

40.04 

15 

40 

2.92913 

0,5313 

40,03 

16 

40 

1.69276 

0,5572 

40,57 

17 

40 

0,77003 

0,5666 

39,87 

Alle  diese  Versucbe  stimmen  darin  überein,  dafs  der 
WiderelandacoofficieDt  fi  veränderlich  isl,  und  zwar,  dab 
er  l)L'i  abnehmcudfm  Drucke  zunimmt. 

Nach  Schmidt,  der  seine  zuverlässigsten  Versuche 
bei  angefäbr  3  Fufs  Druckhithe  anstellte,  ist  |U=0,52; 
Dach  D'AubtiisEOD,  welcher  nur  sehr  gerioge  Druckhö- 
'  ben  aDwendete,  die  im  Minimum  0,096,  im  Maximum 
6,493  Kai.  Fufs  betrugen,  ist  /t=0,65  zu  geizen.  Also 
auch  die  Angaben  dieser  beiden  Gelehrten  zeigen,  dafs 
die  Ausflufsmenge  sich  bei  abnehmendem  Drucke  ver- 
mehrL 

Diese  Veränderlichkeit  des  Coeffidenlen  ft  hat  man, 
nie  ich  glaube,  gröfstenlheils  auf  Rechnung  des  Wider- 
standes der  äursereo  Luft  zu  bringen.  Bei  tropfbaren 
Flüssigkeiten  ist  es  unnöthig  den  Widerstand  der  Luft 
besonders  zu  bertlcksichligen ,  da  derselbe,  wie  bekannt, 
von  dem  Quadrate  der  AusflufsgeschniDdigkeit  direct  ab- 
hängt, und  folglich  nur  beitragen  kann,  die  AusHufsmenge 
auf  eine  gleichförmige  Weise  zu  vermindern. 

Bei  elastischen  Flüssigkeiten  kommt  aber  hierzu  noch 
eine  andere  Wirkung.  Die  ausströmende  verdichtete  Luft 
gelangt  nSmlich,  was  immer  ihre  Geschwindigkeit  seya 
mag,  mit  einer  der  inaeren  Spannkraft  genau  eutspre- 
chendeo  Dichte  vor  die  Oeffnung  und  sucht  eich   hier 
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folglich  auszodehnen..  Der  dadurch  eotatandene  Gegen- 
druck der  Sufseren  Luft  bewirkt  eine  VerminderuDg  der 
Ausflufsmenge,  welche  von  der  ionereo  DmckhOhe  als 

Luftsäule  gedacht     .,  ■  ,    auf  irgend  eine  Art  abhängig 

sejn  diuCb,  und  innerhalb  der  GrSnzen  der  vorliegenden 

Versuche  durch  den  Ausdruck  M.nyr    'r!~-j2lea!^'dti 

genau  bestimmt  wird.  Die  wirkliche  Au80u(smenge  ist 
demnach : 


wo  nunmehr  n  und  m  unveränderliche  (Coefficienten  vor- 
stellen. 

Da  der  Ausdruck  -p — 7  bei  den  gewöhnlich  vorkom- 
menden Druckhöhen  von  h  nur  wenig  verschieden  ist,  so 
hat  man  ihn  durchgängig  mit  h  vertauscht ,  und  demzu- 
folge die  Werlhe  von  m  und  n  mittelst  Gleichungen  von 
der  Form 

fi=(l^n^^)m (4) 

berechnet 

Aus  den  zuverlässigsten,  den  vorliegenden  sowohl 
wie  anderen  Versuchen  ergab  sich  in=0,626;  für  n  fand 
man  den  mittleren  Werth  0,079. 

Zur  Controle  für  die  Richtigkeit  dieser  Werthe  hat 
man  der  vorsiebenden  Tabelle  die  letzte  Spalte  beige- 
fügt, zu  deren  Berechnung  die  Gleichung  aus  (2)  und  (4) 

0,626(l-0,07p»/Ayl/l+0,00375/»  ^  ^ 

benutzt  worden  ist 


C^Iindriscbcs  Rohr  tod  4,€55  Liaieo  Surclimesser  uad 

1  Zoll  LüQgp. 
Itarometerhöhe  27"2",75;  Temperatur  T>  R. 


No. 

Zeil. 

Drncll.Ohe. 

z-- 

Für  n— 0.079 

1 

0 

6.53591 

2 

50 

5,02911 

0,6130 

6.793 

3 

50 

3,66493 

0,6600 

0,787 

4 

50 

2,17103 

0,6755 

0.781 

5 

50 

l,47«03 

0,6978 

0,785 

6 

50 

0,70726 

0,7201 

0,785 

Robr  von  2,971  Unien  Durchmesser  and  1  Z.  Länge. 
Baronielcrhähe  26"9"',7ä;  l'emperatar  5"  R. 


7 

0 

6,1530« 

8 

100 

4,94251 

0,6469 

0,794 

9 

100 

3,81311 

0,6629 

0,794 

10 

100 

2,79272 

0,6803 

0,794 

11 

100 

1,89816 

0,6997 

0,796 

12 

200 

0,57030 

0,7308 

0,800 

Schmidt  gelangt  bei  kurzen  cjrlindriscben  AnBälzen 
fast  zu  denselben  Besullalen.  Sehr  abweichend  aber  sind 
die  Beobachtungen  d'Aubuisson's,  der  den  AusÜufscoef- 
fidenten  für  diesen  Fall  zu  0,926  berechnet. 

Alle  c^lindriscbcn  AnsatzrOhren,  deren  sieb  Hr.KocIi 
bediente,  waren  durch  Ausbohren  aus  massiven  Stücken 
erhallen  worden.  D'Aubuissoa  fQhrt  nicht  an,  auf  wel- 
che Weise  die  von  ihm  gcbrauchtea  verfertigt  wurdon. 
Die  geringste  konische  NeigQng  derselben  wUrde  (ibri< 
gens  hinreicliett,  jene  Verschiedenheit  zu  erklären. 

Koch  hat  auch  cjlindrische  AusSi^e  von  verschie- 
denen Längen  angewendet,  und  fand,  dafs  wenn  die  Länge 
des  Rohrs  die  Weite  um  das  6-  bis  Sfache  übcrlrifn, 
die  Abnahme  der  Ausilufsmenge  dcutUch  bemerkbar  wird. 
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Eben  so  nimmt  sie  ab,  wenn  die  Länget  geringer  ist.  ab 
die  dreifache  Weite. 

3)  Kurxe  konische  \n«itse;  die  enge  Oeffnung  nach 

Aufjen  gekehrt. 

Konisches  Rohr  von  2^^  58'  44"  Neigung.  \^ 

Durchmesser  der  engen  Oeffnung  2,72^  Lfnien^ 
Barometerhöfae  26"  9*";  Temperatur  2^^  R. 


Beobachtung. 
lüo. 

Zelt 

Druckhöhe. 

^ 

Fir  n — 0,079 
i«t  m. 

t 

1 

0 

6,32917 

•  •  •  • 

•  •  • 

2 

50 

5,70856 

0,7504 

0,930 

3 

100 

4,54001 

0,7580 

0,923 

4 

loo 

3,47771 

0,7701 

0,916 

5 

lUO 

2,50477 

0,8054 

0,933 

6 

100 

1,66052 

.  0,8285 

0,935 

7 

100 

0,97283 

0,8429 

0,927 

8 

100 

0,45286 

0,8655 

0,927 

9 

100 

0,12580 

0,8735 

0,912 

4)  Konijches  Rohr;  die  weite  Oeffnvng  nach  Anfsen 

gekehrt« 

Alles  Uebrige  Tvie  vorher. 


1 

0 

6,15854 

.  •  .  • 

2 

100 

4,89776 

0,7922 

3 

100 

3.72364 

0,8229 

4 

100 

2,65575 

0,8582 

5 

100 

1.70807 

0.9104 

6 

100 

0,93371 

0,9494 

7 

100 

0,36901 

0,9904 

Man  sieht  aus  diesen  Versuchen,  dals  durch  cjne 
geringe  konische  Neigung  des  AusalzrohrSy  die  AusfluCs- 
menge  sehr  beträchtlich  vermehrt  wird. 

Da  konische  Ansätze  (Düsen)  in  der  Praxis  am  mei- 
sten vorkommen,  so  hat  Hr.  Koch  die  Versuche  Über 
diesen  Gegenstand  sehr  vervielfältigt.    Sie  führen  zu  dem 
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Resultate,  äak  kome  Ansatzröhrea,  deren  konische  Nei- 
gung zwischen  2^°  bis  7°  beträgt,  den  Aiisflufs  so  ziem- 
lich gleich  begünstigen,  dafs  aber  bei  geringeren  sowohl 
wie  bei  grüfaercn  Neigungswinkeln,  der  Vorlhcil  bedeu- 
tend abnimail.  Wenn  fibrigeos  die  konische  VcrjüiiguDg 
oder  Erweiterung  auch  nur  ^^  betrügt,  so  lliclGt  sehr 
viel  mobr  aus  als  bei  ganz  cyliodriscbcr  Gestalt. 

Die  LilDge  des  konischen  Ansatzes  sclicinl  ohne  merk* 
liehen  EtnfluCs  zu  seyn. 

Aus  den  Ergebnissen  der  vorliegenden  Beobachtun- 
gen und  ßerecliQuugeD  darf  mau  den  Schlufs  ziehen:  data 
die  ausströmende  Luft  dem  Einflüsse  der  Ziuammcuzie' 
hung  auf  gleiche  Weise  wie  das  aussIrUmende  Wasser 
unterworfen  ist,  dafs  aber  bei  der  erst ercn  zugleich  noch 
andere  Hindernisse  vrirksani  werden,  die  nicht  unbeach- 
tet bleiben  dürfen,  und  durch  deren  Einflufs  der  Factor, 
vTomil  die  theoretische  AusflufBrnenge  mnltipticirt  werden 
mufs,  UDO  die  wirkliche  zu  finden,  cineo  veränderlichen 
Werth  erhält,  und  zwar  bei  abnehmendem  Drucke  wSlchst; 
dafs  endlich  iu  diesem  letzteren  Umstände  der  Grund  zu 
suchen  ist,  warum  verschiedene  Beobachter,  welche  sieb 
mit  Versuchen  Über  den  Ausflufs  der  Luft  beschäftigten, 
80  sehr  ungleiche  Resultate  gefunden  haben. 

Nachstehende  Tabelle  gewahrt  eine  Ucbersicht  der* 
jenigen  Zahlen,  womit  die  für  die  gewöhnlich  vorkom- 
menden Druckbtlhen  berechneten  AuBflufsmengeo  mulli- 
plicirt  werden  uOsscn,  um  das  Gasvolum  zu  erhallen, 
welches  wirklich  ausgeflossen  ist. 

Zur  Berechonng  dieser  Tabelle  dienleo  folgende 
Gleichungen: 

FQr  Oeffnungen  in  dQoDea  Platten 

/*=0,626C1— 0,079H) 

Für  kurze  konische  Ansatzrflhren  bei 

geringem  Neigungswinkel  fi:=(i^(l— 0,019^  h) 

Für  kurze  cyliodiücbe  AnsatzrOhren 

>=0,79(I— 0;07!>1^) 
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Hölie  aer 

j  ••  1.     j 

Aa«flnr«eo!fBeieoteD 

•  ' 

druckenden 

Wassersäule 

in  Par.  Fufs. 

fSr  OefTnungen 
!n  dÜDDcn  Platten. 

fBr  kooUche 
AntStM,  Meigunt 

f&rcylindrische 
Ansätze. 

0,05 

0,615 

0,905 

0,776 

0.1 

0,610 

0,897 

0.2 

0,604 

0,888 

0,5 

0,591 

0,869 

0,746 

1 

0,577 

0.847 

0,728 

1.5 

0,565 

0,831 

• 

2 

0,556 

0,817 

0,702 

2,5 

0,548 

0,808 

3 

0,510 

0,794 

0,682 

3.5 

0,534 

0,784- 

4 

0,527 

0,775 

0,665 

5 

0,515 

0,757 

0,650 

6 

0,505 

0,742 

0,637 

7 

0,495 

0,728 

0,625 

Wenn  die  Ausflufscoefficienten  bei  stärkeren  Presr 
sionen  der  ausströmenden  Luft  nach  demselben  Gesetze 
abnehmen  y  so  mQseen  sie  sich  den  Zahlen 

0,317  0,509  0,437 

mehr  und  mehr  nähern,  ohne  sie  übrigens  jemab  ganz 
erreichen  zu  können.   . 


VI.     Ueber  Er gänzungs färben;  von  G.  Osann, 

vorgetragen   in    der   physikalisch -roatheroatischen   Section   der   deut« 
sehen  Naturforscher  und  Aerzte  in  Bonn. 


Dungen  erregen,  wird  in  einem  besonderen  Grade  erhöhe 
'v^enn  sie  Ton  der  Art  sind,  dafs  sie  einen  Blick  in  .die 
innere  Einrichtung  des  Organs  gestatten,  mit  dem  sie 
wahrgenommen  werden.  Zu  den  Erscheinungen,  welche 
uns  hinsichtlich  des'  Auges  einen  solchen  Erfolg  verspre- 
chen, gehören  vorzugsweise  diejenigen,  welche  hier  mit« 
getheilt  werden  sollen. 


Die  ErgSozungs färben  lassen  sich  fU^lich  in  drei  Klas- 
sen einllieilcD.  I)ie  erste  begreift  die  ziirüllig  coinple- 
menlärea,  oder  wie  sie  <i(lthc  genannt  hat,  die  sub)ek- 
tivpn,  die  zweite  die  farbigen  Scliallcn,  und  die  drille  die, 
vpelchc  durch  Rellei  nnd  Brechung  des  Lichtes  in  diircb- 
Gichtigcn  Mitteln  enlslehen.  Wir  nollen  die  drilte  Klasse 
die  objeclivcu  coinpleinenlären  Farben  nennen. 

In  Beireff  der  ersten  und  zweiten  Klasse  dieser  Er- 
scheinungen mangell  es  bis  iclzt  noch  an  Thalsachen, 
auf  welche  eine  genügende  Erklärung  derselben  gegrün- 
det werden  könnte.  Wir  besitzen  daher  nur  Ansicbten 
über  sie,  welche  verschieden  sind  nach  den  Gesichtspunk- 
ten, von  welchen  bei  Gründung  derselben,  ausgegangen 
wurde.  Bei  AuFiählung  derselben  mag  die  von  Gölhe 
gegründete  den  Anfang  machen.  Vom  pliysinlogischeii 
Standpunkt  ausgehend,  halt  er  sie  für  die  Erzeugnisse 
des  gereizten  Zuslaods  der  Netzhaut.  Diese  Ansicht  sucht 
er  auf  folgende  Weise  zu  begründen. 

Das  Auge  befindet  sieb,  )e  nachdem  es  den  Einwir- 
kungen des  Lichtes  oder  der  Dunkelheit  ausgesetzt  war, 
in  einem  mehr  oder  weniger  gereizten  Zustand.  War  es 
eine  Zeil  lang  im  Dunkeln,  so  ist  es  empfünglicber  für 
Lichteindrücke,  war  es  im  Hellen,  so  ist  es  abgestumpf- 
ter dafflr.  Wird  nun  dem  Auge,  nachdem  es  sich  in 
dem  einen  oder  dem  anderen  Zustande  befunden  hat,  eine 
matt  erlenchtele,  oder,  was  diesem  gleich  ist,  eine  graue 
Fläche  dargeboten,  so  wird  diese  im  ersten  Fall  erhell- 
ter oder  ivcifser,  im  zweiten  dunkler  oder  schwärzer 
erscheinen.  Ein  besonderer  Fall  dieser  Thatsacbe  ist, 
dafs  ein  schwarzes  Kreue  vor  einer  grauen  Fläche  lein 
weifses  biiilerlüfst,  sobald  es  vor  demselben  verschwin- 
det, und  umgekehrt  ein  schwarzes  wahrgenommen  wird, 
irenn  ein  neil'ses  vor  demselben  sieb  befand.  Auch  die 
Wahrnehmung  eines  weifsen  Kreuzes,  welches  man  beim 
Schlielscn  des  Auges  erhält,  nachdem  es  eine  Zeit  lang 
•uf  zwei  sich  kreuzende  Rahmen  eiaes  erleuchteten  Fen- 

Blers 
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Btera  fixirt  \rar,  ist  eine  Ersch^inuog  derselben  Art  ])as 
im  Auge  Doch  befindliche  Licht  erhellt  nSmlich  das  ge- 
schlossene Augenlied,  und  dieses. wirkt  nun  ganz  wie  im 
obigen  Versuch  als  graue  oder  matt  erleuchtete  Fläche« 
Diese  Thatsachen,  welche  sich  auf  «eine  genügende  Wejci^ 
aus  dem  ungereizten  oder  gereizten  Zustande  des  Au« 
ges  erklären  lassen ,  würden  von  sehr  geringer  wissen« 
schaftlicher  Bedeutung  seyn,  wenn  nicht  die  Farben  eine 
gleiche  Wirkung  hervorbrächten.  Sieht  das  Auge  anhat; 
tend  auf  eine  rothe  Fläche ,  welche  sich  vor -einem  w^- 
fsen  Grund  befindet»  und  verschwindet  diese  dann  plttt^ 
lieh,  so  erblickt  es  ein  grünes  Scheinbild  von  der  GröÜBe 
der  rothcn  Fläche,  war  es  eine  violette,  ein  gelbes,  war 
es  eine  orange,  ein  blaijics  u.  s*  w.,  wie  es  den  Lesern 
hinläuglich  bekannt  ist.  Recht  nett  and  mit  auffaliendeai 
Effect  kann  man  diesen  Versuch  auf  eine  Weise  ansteU 
len,  welche  mir  von  dem  Professor  von  Münchow  in 
Bonn  mitgetbeilt  worden  ist.  Man  schneidet  aus  farbi- 
gem Papier  runde  Scheiben,  etwa  von  14-  Zoll  Durch« 
messer,  und  befestigt  an  diese  Fäden.  Legt  man  nun 
eine  solche  Scheibe  auf  weifses  Papier  und  heftet  eine 
Zeit  lang  die  Augen,  oder  besser  nur  ein  Auge  darauf, 
so  wicd  man,  so  wie  man  sie  mit  dem  Faden  hiuweg- 
ziebt,  ein  Scheinbiid,  gefärbt  mit  der  complementären 
Farbe,  erblicken.  Diese  Farbenerscheinungen  hält  nun 
Göthe  von  der|(elben  Art,  wie  die  .Entstehung  eines 
schwarzen  und  weifsen  Kreuzes,  und  glaubt,  dafs  sie 
ebenfalls  aus  dem  gereizten  Zustande  des  Auges  zu  er- 
klären seyen.  Durch  Betrachtung  eines  farbigen  Gegen« 
Standes  werde  nämlich  im  Auge  die  Disposition  zur  ent- 
gegengesetzten Farbe  erzeugt,  und  vermöge  dieser  werde 
beim  Verschwinden  des  Gegenstandes  aus  der  weifsen, 
dem  Auge  sich  darbietenden  Fläche  die  complementäre 
*  Farbe  hervorgerufen.  Diese  Erklärnngsweise  hält  er  auch 
anwendbar  für  die  Erscheinungen  der  farbigen  Schatten. 
Zur  Erklärung  dieser  nimmt  er  an,,  dab  wenn  ein  Theil 
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der  Nelzhaut  von  einer  Farbe  aTfirirt  wird,  der  andere 
rnhende  TheÜ  eine  Difpofilion  zur  riiigegeii^caelzien  Fnrbe 
erhalle,  Mehr  in  der  Sprache  der  Phv^rk  liefse  eich  die 
Goihe'sdie  Erkliiiungsneise  derMibjecliveii  complcnienlä- 
ren  Farben  folgendennalscn  auadrrickcn.  Die  Sclilliäligkeit 
des  Auges  wird  dadurch,  daf:«  die  Nelzhaul  eine  2eil  hilf; 
von  einer  Farbe  arßrirt  \%ird,  in  einem  gewissen  Grad  fClr 
diese  Farbe  gelahin).  Wiid  uun  dem  Au^e,  nachdem 
dieser  Zuslnud  cingeticlen  tsl,  eine  wdfse  Fläche  f^ebci- 
ten,  so  werden  nur  diejenigen  Farben  auf  die  Nelzjiaut 
wirken,  für  t^ eiche  sie  nichl  getlibnit  ist,  d.  b.  das  Aage 
wird  die  com|ilemenlitre  Farbe  eibhcken.  Diese  Ausicht 
setzt  eme  Fgicciellc  Llihtuung  der  Netzhaut  für  eine  oder 
die  andere  Farbe  voraus;  ob  eine  solche  physiolofisefa 
mCgIicb  svy,  »ill  ich  dahin  gestellt  Efvn  lassen.  9/lati 
sollte  meinen,  diifs  Lübniting  all^enieiii  für  Jede  F<ari)^ 
glei<^  gellend  eeyn  müfsle.  Üeberdem  bemerkt  maa  nicht, 
dafs  die  EmpEän^tiebkeit  des  Auges  ftlr  eine  Farbe,  wel- 
che man  lange  Zeil  betrachtet  hat,  abnähme,  was  deich 
dieser  Ansicht  nach  stattfinden  sollte.  Diese  Erklärung 
lärst  jedoch  noch  eine  andere  Deutung  zu.  Man  kann 
annehmen,  dafs  die  Wirkung  des  farbigen  Lichtes'  auf 
die  Netzhaut  nicht  allgemeia,  sondern  theilw«tB  My}  so 
dafs  manche  Theile  derselben  von  rotbem  Liebt  ,>  andere 
Tod  gelbem  u.  s.  w.  afficirt  wUrden.  Ist  einis  Zeit  lang 
>  rothes  Licht  in  das  Auge  gedrungen,  so  nerdcndieTheile, 
welche  davon  afficirt  worden  sind,  fQr  diese  Farbe  ab- 
gestumpft. Richtet  nch  dann  das  Auge  auf  eine  woifse  - 
Fläche,  so  fallen  die  rotben  Strahlen  weg,  fOr  welche 
das  Auge  keine  Empfänglichkeit  mehr  besitzt,  und  die 
Empfindung  findet  nun,  ftlr  die  übrigbleibenden  Licht- 
strahlen  statt 

Man  hat  auch  zwisdien  dem  Erscheinen  'der  zufälli- 
gen complementären  Farben  und  den  TOdcd,  welche  die 
NkchklHnge  des  Gruudlons  sind,  eine  Analogie  auffinden 
wollen.      So  wie  nach  detn  Gnndtoö  diejenigen  TOnr 
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nachklingen  y  welche  mit  ihm  den  harmonischen  Dreiklang 
bilden,  so  sollen  auch  nach  dem  Verschwinden  einer 
Farbe  diejenigen  erscheinen ,  welche  zur  ersten  harmo- 
nisch sind.  Eine  blofse  Analogie  ohne  Nachweisung  ei- 
nes gleichen  Entstehungsgrundes  ist  jedoch  ohne  eigentli- 
chen wissenschaftlichen  Werth. 

Jedermann  sieht  ein,  dafs  ein  Zusammenhang  zm* 
sehen  dem  Entstehen  heller  und  dunkler  Kreuze  und  dem 
der  complementären  Farben  stattfindet  Zugleich  leuch- 
tet aber  ein,  dafs  beide  auf  eine  Weise  verschieden  sind^ 
nach  welcher  sie  nach  der  älteren  in  der  Optik  gebrauch* 
lieben  Theorie  nicht  wohl  sich  vereinigen  lassen.  Naeh 
der  New  ton 'sehen  Ansicht  ist  zwischen  dem  Hellen  und 
Dunkeln  nur  ein  gradueller  Unterschied,  zwischen  den 
Farben  aber  eine  Qualitätsverschiedenheit  anzunehmen, 
gleichviel  ob  man  diese  aus  einer  dynamischen  Verschie- 
denheit, oder  aus  einer  gröfseren  oder  geringeren  Träg- 
heit der  Licbttheilchen  ableitet.  Diese  Schwierigkeit  veN 
schwindet  jedoch,  wenn  wir  die  in  der  Optik  immer  mehr 
Platz  nehmende  Undulalionstheorie  auch  auf  diese  Eiv 
scheinung  anwenden.  Denn  bestehen  die  Lichteindrücke 
in  einer  Reihenfolge  von  Pubationen  des  Aethers,  wel- 
che die  Nerven  des  Gesichtsorgans  treffen,  so  sind  alle 
Lichterscheinungen  einerlei  Art,  und  es  findet  'kein  Qua- 
litätsunterschied, sondern  nur  eine  mechanische  Verschie- 
denheit zwischen  ihnen  statt 

Zu  diesen  Ansichten  ist  noch  eine  neuere  hinzuzufü- 
gen, deren  Urheber  Plateau  ist.  Sie  stützt  sich  auf  neue 
Versuche,  welche  wir  hier  in  der  Kürze  anführen  wol- 
len,  um  die  hieraus  gezogenen  Schlüsse  beurtheilen  zo 
können. 

Erster  Versuch.  Man  betrachte  hinlänglich  lang  ein 
kleines  Stückchen  rothea  oder  anderes  farbiges  Papier 
auf  schwarzem  Grund,  und  richte  dann,  das  Auge  aof  ein 
grofses  Stück  desselben  Papiers,  so  wird  der  Raum,  den 
das  Bild  des  kleinen  Stückchens  einnimmt,  schwärzlich^ 
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ohne  Beünifichang  vod  Rolh,  erschciocD,  inilbiu  ist  der 
(lirectc  EtDdruf'k  des  Roths  an  dieser  Stelle  zersliirt  durch 
dea  zufälUgea  des  Grüns. 

Plateau  zieht  aus  diesem  Versuche  die  merkwür- 
dige Folgerung,  dafs,  wo  die  Vereinigung  objcclivcr  com- 
plemenEürer  Farben  Weife  erzeuge,  die  der  zufälligen 
complcmeDtSreu  Farbru  deii  Gegensatz  des  Weifsen,  d.  h. 
SdiwaTz  hervorbrioge.  Diese  Foigerung  schien  mir  sehr 
Ruffallcnd,  da  man  meinen  trollte,  das  Verhitlüiifs  der 
Farben  zu  einander  sej,  gleichviel  wie  sie  erzeugt  wer- 
den, immer  dasselbe.  Ich  habe  diesen  Versuch  wieder- 
bolt,  ilin  so  gefunden,  wie  ihn  Plateau  ongiebt,  bin 
ftbor  nicht  der  Meinung,  dafs  obige  Folgerung  daraus  ge- 
zogen werden  künne. 

'Man  lege  ein  schwanes  Papiet*  neben  eia  fai^i^eSt 
Dod  halte  das  Auge  eine  Zeit  lang  auf  ersteres.  Nach 
Verlauf  einiger  Zeil  wird  der  Zustand  des  Auges  eintre- 
teo,  bei  welchem,  wenn  es  sich  gegen  das  farbige  rich- 
tet, diefs  erhellter  erscheint.  Diesen  Versuch  kann  man 
noch  einfacher  auf  folgende  Weise  anstellen.  Nachdem 
man  eine  runde  Scheibe  schwarzen  Papiers  auf  farbiges 
i;clegt  bat,  hefte  mta  das  Auge  auf  dieses.  Ist  diefs  eine 
Zeit  lang  geschehen,  so  wird  man  Coden,  dafs  wenn  das 
Auge  über  den  Rand  des  Papiers  auf  den  farbigen  Grund 
kommt,  sich  demselben  ein  helles  Scbeinbild  tod  der 
Gröfse  der  Scheibe  darbietet. 

Wenden  wir  diesen  Versuch  auf  den  obigen  von 
Plateau  beschriebenen  an,  so  sind  wir  im  Stande  die- 
sen za  erklären,  ohne  dats  es  nöthig  wäre,  zu  der  son- 
derbaren Annahme  geführt  zu  werden  «dafs  zwei  zufüi- 
lige  compIement9re  Farben  zusammen  Schwarz  gäben. 
Denn  wenn  nach  Anblick  einer  schwarzen  Fläche  eine 
farbige  beller  erscheiDt,  so  wird  im  obigen  Versuch  das 
farbige  Papier,  mit  Ausnahme  der  Stelle,  auf  welcher  auf 
dem  schwarzen  Papier  das  farbige  Sttlckdien  lag,  erleucb* 
teler  erscheinen,  und  diese  dunkler.    Aber  diefe  dunkler 
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Erscheinen  ist  nicht  absolnt,  sondern  nnr  relativi  pnd  ent-^ 
steht  durch  den  Contrast 

\  Zweiter  Versuch.  Man  lege  auf  einen  schwarzen 
Grund  ein  RecbteciL  von  Papier,  dessen  Hälften  mit  zwei 
complementärcn  Farben  bemalt  sind»  z.  B.  mit  Both  und 
Grün,  und  deren  )ede  in  der  Mitte  mit.  einem  schwarzen 
Punkt  versehen  ist.  Hat  man  nun  eine  Zeit  lang  auf  diefs 
farbige  Rechteck  gesehen  und  verschliefst  dann  die  Au- 
«gen  vollkommen,  so  erscheint  an  die  Stelle  dessen  ein 
schwarzes  Bild  mit  einem  rothcn  Punkt  auf  der  einen 
und  mit  einem  grünen  auf  der  anderen  Seite.  Auch  diese 
Erscheinung  kann  aqf  gleiche  Weise,  wie  die  des  vori* 
gen  Versuchs,  erklärt  werden.  Da  beim  Verschlufs  des 
Auges  nicht  sogleich  altes  Licht  aus  demselben  verschwin- 
det, so  wirkt  daa  Adgenlied  alt  ein  matt  erleuchteter 
Hintergrund;  demnach  mufs,  was  vor  dem  Verschlufs  bell 
war,  dunkel,  und  was  dunkel  war,  hell  erscheinen.  Auf 
gleiche  Weise  erklärt  sich,  warum  die  schwarzen  Punkte 
jetzt  hell  und  mit  den  compicmentären  Farben  erscheinen. 

Plateau  glaubt,  dafs  die  Netzhaut  des  Auges,  nach- 
dem sie  durch  eine  Farbe  afficirt  worden  ist,  durch  Os-_ 
cillationen  wieder  in  den  Zustan^  der  Ruhe  zurückkehre, 
und  dafs  während  dieser  Oscillationen  mehrere  Farben 
sich  dem  Auge  zeigen,  welche  die  Phasen  derselben  vor- 
stellen. In  Beziehung  auf  diesen  Punkt  bemerke  ich,  dafs 
es  mir  noch  nicht  gelungen  ist,  nach  dem  Verschwinden 
eines  farbigen  Gegenstandes  eine  andere  als  die  comple- 
mentäre  Farbe  zu  erblicken,  vorausgesetzt,  dafs  der  Grund» 
auf  welchem  die  complementäre  Farbe  erscheint,  während 
des  Erscheinens  nicht  verändert  wird. 

In  einem  früheren  in  diesen  Annalen  bekannt  ge- 
machten Aufsatz  habe  ich  ein  neues  Verfahren  beschrie- 
ben, complementäre  Farben  hervorzubringen,  und  zu- 
gleich einen  Versuch  angegeben,  welcher  entscheidend 
zeigt,  dafs  die  auf  diese  Weise  hervorgebrachten  nicht 
die  Erzeugnisse  des  gereizten  Zustaildes  des  Auges,  d.  b.      jM 
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Eiibjcctiv,  sutideru  objec(iv  siud.  Seit  dinier  Zeit  habe 
icL  fliefieii  Versuch  einfaciicr  anzuelellea  gelernt,  uniJ  neue 
Tbiiloaclien  aiifgefunilen,  welche  die  Lettre  vou  den  com- 
pleuieutäreu  Farbeu  er tv eitern. 

Die  Vorricliluni^  um  sie  hervorzubringen,  ist  Sutserst 
einfach,  und  Jedermann  ist  im  Stande  eich  dieselbe  zu 
Terscliaffen.  Sie  besteht  in  einer  viereckigen  Scheibe  un- 
gcfärbleu  Glases  (gewöhnliches  Fcu;tergUs  kann  hierzu 
angcwt^ndet  werden,  die  meinige  hat  6  Zoll  Seite),  meh- 
reren Scheiben  faibigen  Papiers  von  derselben  Gröfse,  ei- 
ner eben  so  grofsen  Scheibe  schwarzen  l'apiers  und  ei- 
n''iii  viereckigen  Stückchen  weifsen.  Hienu  gehört  noch 
ein  Schirm  von  Pappe,  welcher  mit  schwanem  Papier 
übirzoscn  ist  und  zur  Verminderung  der  Helligkeit  des 
Tages  dient.  Die  Versuche  werden  auf  folgende  Weise 
damit  aogestellL 

1)  Man  stelle  sich  an  einen  Tisch,  daran  ein  Fen- 
ster elÖ[st,  so  dafs  mab  das  Fenster  zur  linken  Hand  haL 
Hii-ranf  lege  man  zuerst  das  schwarze  Papier  auf  den 
Tisch,  linker  Hand  danebeu  ein  farbiges,  an  ersteres  un- 
mittelbar angränzend  oder  Ober  dieses  etwas  Übergreifend. 
Dann  lege  maa  auf  die  Kante  des  farbigeo  Papiers,  da, 
wo  es.  mit-  dem  scbwarzeD  zusammenlrifft,  das  Stückchen 
weifses,  und  sloUe,  wenn  es  nOthig  ist,  den  Scbinn  da- 
vw.  AJan  oimml  nun  die  Glasscheibe  in  die  Hand  und 
stellt  sie  in  Terticaler  Richtung  gerade  auf  die  Kante  des 
farbigen  Papiers.  Sieht  man  nun  von  der  Linken  zur 
Rechten  durch  die  Scheibe  gegen  das  schwarze  Papier, 
so  erblickt  man  den  Reflex  des  weifsen,  gefärbt  mit  der 
coniplemeniaren  Farbe  des  farbigeo  Papiers.  Mao  kann 
auch  das  schwarze  Papier  ganz  weglassen,  d^s  Sltick  in 
die  Mitte  des  farbigen  legen  und  dahinter  den  Schirm  stel- 
len. Hält  man  nun  das  Glas  schrüg  gegen  das  farbige 
Papier,  so  sieht  das  Auge  den  Reflex  des  weifsen,  ge- 
förbt  mit  der  compIemeotSreD' Farbe. 

ii)  Man  lege,  nie  im  Torigeo  Venucbe,  das  farbige 
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und  schwarze  Papier  zusammen,  und  auf  die  Kante  des 
enteren  das  Tiereckige  Stückchen  weifses^  Dann  se^ze 
man  die  Glasscheibe  schräg  nach  der  Diagonale  des  Pa- 
piers. Sieht  man  nun  Ton  der  Seite  des  farbigen  Papiers 
gegen  das  schwarze,  so  wird  maniFoIgendes  gewahr  wer- 
den. Der  Theil  des  weifsen  Stückchen  Papiers,  welcher 
sich  vor  der  Scheibe  befindet,  erscheint!  im  Fall^  daCs 
das  farbige  Papier  grün  ist,  von  einei;  äufserst  schwa- 
chen rölblichcn  Färbung,  der  Theil,  welcher  hinter  der 
Scheibe  ist,  ganz  weijs,  der  Reflex  auf  dem  grünen  Pa- 
pier weifslichgrün,  der  auf  dem  schwarzen  röthlich  Ich 
bemerke  hiebei,  dafs  zum  Gelingen  dieses  Versuchs  ein 
helles  Tageslicht  nöthig  ist. 

3)  Man  lege  das  Stückchen  weifses  Papier  in:  die 
Mitte  des  schwarzen,  und  jsetze  statt  des  ungefärbten  Gla- 
ses ein  farbiges  gerade  auf  den  Rand  desselben  zur  rech- 
ten Hand.  Siebt  man  nun  von  der  Mnken  zur  Rech(en| 
so  gewahrt  das  Auge  den  Reflex  des  weifsen  Papiers» 
gefärbt  mit  der  complementären  Farbe  des  Glases.  War 
das  Glas  grün,  so  sieht  man  einen  rothen  Reflex  u.  s.  w. 
Auch  noch  auf  andere  Art  lassen  sieb  complementäre  Far- 
ben mittelst  farbiger  Gläser  hervorbringen.  Man  schleife 
eine  farbige  Glasscheibe  auf  der  einen  Seite  ganz  oder 
zum  Theil  matt  und  schwärze  sie.  Holt  man  nun  die 
andei;e  nicht  geschwärzte  Seite  gegen  das  Licht,  so  er- 
scheint die  Rückseite  an  der  Stelle,  wo  sie  geschwärzt 
worden  ist,  complementär  gefärbt. 

Stellt  man  diese  Versuche  vergleichend  zusammen, 
so  erhellt,  dafs  die  gefärbte  Glasscheibe  sich  so  verhält, 
wie  in  den  beiden  ersten  Versuchen  die  ungefärbte.  Man 
wird  demnach  die  Erscheinungen  dieser  auf  das  Ver- 
halten jener  zurückführen  können.  Allgemein  gilt  der 
Satz,  dafs  farbige  Gläser  die  Eigenschaft  haben,  die  Licht- 
strahlen der  Farbe,  womit  sie  gefärbt  sind,  durchzulas- 
sen und  die  complementären  zu  reflectiren.  Letztere 
nimmt  man  nicht  wahr,  wenn  man^  wi^  gewöluilich,  die 


(Jlagsdicibe  zvfischea  flas  Auge  und  erneu  hellen  Grunil 
briugt.  lu  diesem  Füll  trifft  das  Auge  nur  die  durctige- 
beudeo  Licbtsirableu,  die  comptenieutären  werden  in  CHt- 
ge^cn^csetzler  Bicblung,  also  nach  dem  bt-lten  Grund  hia 
reÜcrlirt.  Halt  man  biugegen  ein  farbigcf  Glas  gegen  ei- 
nen scliwarzeu  Grund,  oder  nimmt  man  ein  auf  einer 
Seile  gfscLtviirzles  Glos,  und  hUh  es  dergestalt,  dufs  dio 
fnrbige  Seite  dem  Au^e  zugekehrt  Ist,  und  zugleich  die 
ist,  auf  wcicbe  das  Licht  füllt,  so  sieht  m^in  das  Glas 
oder  die  auf  der  ßückscUc  geschnäizte  Seile  comple- 
tnenliir  gef^bl.  Das  Augo  gewahrt  jetzt  nur  das  vua 
di-u  beiden  Flächen  refledirlc  Licht,  während  das  durch- 
gehende auf  dcu  schwarzen  Hiutergrund  fällt,  welcher 
hoin  Liehe  rellectirt. 

Die  in  I  und  2  beschriebenen  ErscbeinuDgen  erkiä- 
reo  Eich  vollkommen  genOgeod,  wenn  wir  berOckGichli- 
gen,  dafg  zugleich'  farbiges  und  weifses  Licht  auf  dio 
Glasscheibe  (rifft,  und  wir  annehmen,  dafs  die  Scheibe 
sielt  wie  gefärbtes  Glas  gegen  das  zugleich  mit  einfallende 
weifse  Licht  verhßlt.  Unter  dieser  Voraussetzung  wird 
die  vordere  und  hintere  Seile  der  Glasscheibe  die  com- 
plemenläreo  Farben  des  farbigen  Papiers  reQcctiren.  Der 
vor  der  Scheibe  beßndliche  Thcil  des  weifseu  Papiers 
wird  durch  den  Reflex  der  vorderen  Seile  der  Scheibe 
eine  schwache  coinplemenläre  Färbung  annehmen,  der 
hinter  der  Scheibe  befindliche  erscheint  ganz  weifs,  weil 
die  durchgehen  den  farbigen  Lichtstrahlen  von  dem  re- 
flecllrten  zu  weifs  ausgegtichen  werden.  Der  Keflex  auf 
schwarzem  Grund  erscheint  complcmentär  gefärbt,  weil 
die  durchgehenden  farbigen  Lichtstrahlen  von  dem  schwar- 
zen Grund  absorbirt  werden  und  nur  die  rcUectirlen  iu's 
Auge  treffen.  Der  Keflei  auf  dem  farbigen  Papier  ist 
weifslich,  weil  das  Auge  aufser  den  farbigen  Strahlen 
des  Papiers  noch  die  sie  zu  weifs  ausgleichenden  com- 
pleinentäreQ  Farbestrableo  empfängt. 

4)  Siebt  das  Auge  auf  ein  jubjgea  Stuck  Papier, 
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ifvelches  aaf  eiuem  weifsen  Grand  liegt,  80  encbeint  nicht 
sogleich  .die  complenientäre  Farbe ,  vrenn  das  Auge  von 
diesem  weg  auf  den  weiCsen  Grund  sieh  richtet,  sondern 
erst  nach  einiger  Zeit  tritt  der  Zustand  des  Anges  ein, 
welcher  die  geforderte  Farbe  erscheinen  labt.  Diese 
Farbe  tritt  aber  nicht  blo£s>  hervor,  wenp  das  farbige 
Papier  auf  weifsem  Grund  liegt,  sondern  auch  wenn  die- 
ser schwarz  ist^  Im  letzteren  Fall  erscheint  die  comple- 
raentäre  Farbe  nicht  mit  der  Helligkeit  wie  im  ersteren, 
jedoch  immer  mit  einer  solchen  Intensität,  da(s  sie  deut* 
lieh  wahrgenommen  werden  kann. 

Diese  Beobachtungen  sind  für  die  Theorie  dieser 
Erscheinungen  von  Wichtigkeit;  denn  iiidem  aus  ihnen 
hervorgeht,  dab  die  complementäre  Farbe  auch  auf 
schwarzem  Grund  entsteht,  kann  sie  nicht  ans  einer  Zer- 
legung des  weifsen  Lichtes,  welches  nach  der  Art,  wie 
gewöhnlich  der  Versuch  angestellt  wird,  nach  Hin  weg- 
nähme des  farbigen  Gegenstandes  in's  Auge  dringt,  er« 
klärt  werden.  Da  ferner  Schwarz  selbst  keine  Farbe  er- 
zeugen kann,  so  mufs  die  complementäre  Farbe  noch, 
bevor  das  Auge  sich  gegen  den  schwarzen  Grund  rich- 
tet, in  demselben  vorhanden  sejn.  Des  Entstehen  die- 
ser Farben  ist  daher  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  ^ine 
successive  Erscheinung,  sondern  eine  ..simultane.  Mit  ei- 
nem gewissen  gereizten  Zustande  des  Auges  tritt  die  com- 
plementäre  Farbe  ein.  Sie  ist  demnach  schon  im  Auge, 
während  dieses  noch  den  farbigen  Gegenstand  betrachtet. 

5)  Ich  habe  früher  bemerkt,  dafs  ich  keine  Verän- 
derung der  complemcnlären  Farbe  wahrnehmen  konnte, 
als  sie  auf  weifsem  Grund  entstand.  Bei  einer  Abände*> 
rung  des  Versuches,  den  ich  )etzt  mitlheilen  will,  kön- 
nen jedoch  auf  einander  folgende  farbige  Erscheinungen 
beobachtet  werden.  In  einem  dunkeln  im  Inneren  schwarz 
angestrichenen  Cabinet  wurde  auf  einem  Tisch  ein  Bo- 
gen weifses  Papier  gelegt  nnd  durch  eine,  nngefiihr  eiuea 
QuadratfuCs  betragende,  Oeflhung  Tageslicht  bineingelas- 


Ecn.  Mierauf  Trurde  eine  runde  Scheibe  schwarzes  Pa- 
pier auf  Jon  Bugen  gelegt,  üdiI  diese,  unchdein  das  Auge 
Eie  liiitl.'iuglich  lauge  fmirl  lialte,  biu weggezogen.  Es  cut- 
slaud  eia  weilses  Scbeitibild  von  starker  luteiisiläl.  So 
lange  das  Auge  auf  deu  wcifsGn  Bogen  eich  riclilele,  fand 
keine  Vcräudcruug  statt,  sie  tral  aber  ein,  als  das  Auge 
biild  nach  deui  Erücheini-u  des  Scbcinbildefi  Bich  gegen 
die  Ecbivarze  Waud  des  Cabinets  richtete.  Uas  Scbeiu- 
bild  blieb  im  Auge.  Es  erschien  aber  jetzt  rölhlidi,  bald 
daraut  Itug  der  Rand  dieses  Bildes  an  blüuücb  zu  wer- 
den.  Dieser  blaue  Kand  Tcrgröfserte  sieb  nach  der  Mille 
zu,  und  als  er  diese  erreicht  halte,  verschwand  das 
Sclicinbild. 

6)  Auch  binsichttich  der  Zeit,  nelche  verslreichl, 
während  das  Scheiubild  iin  Auge  bleibt,  habe  ich  Ver- 
suche angeGtellt  Ich  war  vor  Anstellung  der  .Versuche 
der  MeinuDg,  es  mOchten  uacb  Verachiedeubeit  der  Farbeo- 
iotensitäten  der  Papiere  auch  die  Zeilen  verschieden  seyu, 
welche  während  des  Erscheinens  der  complemienlären  Far- 
ben verstreichet.  Diese  Veriuutbung  wurde  jedoch  durch 
die  Versuche  nicht  bestätigt.  Ich  k.ooule  keine  Verschie- 
denheit in  der  Zeitdauer  bemerkeo,  gleichviel  .ob  ich  den 
Vei^ucb  mit  farbigen  Scheiben  oder  mit  den  schwarzen 
anstellte.  Das  allgemeiue  Resultat  war,  dafs  die  Zeit 
vom  Erscheinen  der  coroplementären  Farbe  bis  zum  Ver- 
schwinden zu  5  Secundea  im  Durchschnitt  angenommen 
werden  kabo. 

Ich  bin  weit  eolfemt  zu  glauben,  dafs  die  hier  vor- 
liegenden Versuche  schon  hinreichend  wären,  eine  genü- 
gende Theorie  der  compledaentären  Farben  zu  begrün- 
den. Um  jedoch  dem  Leser  etwas  mehr  als  blofse  Thal- 
sachen  zu  geben,  erlaube  ich  mir  noch  folgende  allgemeine 
Betrachtungen  diesen  Versuchen  hinzuzufügen. 

Hinsichtlich  der  complemeolSreo  Farben,  welche  durch 
KeQex  und  Brechung  entstehen,  glaube  ich  nicht,  dafs 
et  eiuea  Beweises  bttdar^  dafs  sie  .objecliver  Natur  sind. 
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Die  farbigen  Schatten  sind  ebenfalk  objectiv,  ifvie  aich 
leicht  zeigen  läfsL  Man  betrachte  einen  farbigen  Schat-» 
ten  mit  einer  nicht  zu  engen  Rührei  welche  man  vor 
ein  Auge  hält,  während  man  das  andere  schlielst,  und 
man  wird  den  Schatten  eben  so  complementär  gefärbt 
sehen,  als  wenn  man  ihn  mit  beiden  Augen  sähe.  Es 
kann  demnach  die  Ansicht  nicht  richtig  sejn»  daCs  die 
Intensität  deb  Schattens  eine  durch  die  Farbe  der  er* 
leuchteten  Fläche  geforderte  sey. 

Uebcr  die  zufälligen  complementären  Farben  dürf- 
ten folgende  Gesichtspunkte  aufgestellt  werden. 

1)  Wir  können  annehmen,  daüs  eine  jede  farbige 
Fläche  in,  einem  gewissen  Grad  die  complementäre  Farbe 
reflectirt.  Dafs  diese  Annahme  nichts*  Widersinniges  hat, 
zeigt  das  Verhalten  farbiger  Gläser.  Gegen  einen  -w^- 
fsen  Grund  gehalten,  erscheinen  sie  mit  der  Farbe,  wel- 
che sie  durchlassen,  während  ihre  Flächen  die  comple- 
mentäre Farbe  reflectiren.  Das  Auge  wird  demnach  bei 
Betrachtung  einer  farbigen  Fläche  zweierlei  Licht  empfan- 
gen, Ton  welchen  aber  nur  das  eine  .als  das  vorherr- 
schende wahrgenommen  würde.  Bei  der  Hinwegnahme 
des  farbigen  Gegenstandes  würde  nur  die  complementäre 
Farbe  im  Auge  bleiben,  und  demnach  der  Hintergrund 
in  der  Gröfse  des  farbigen  Gegenstandes  gefärbt  erschei- 
nen. Bei  dieser  Ansicht  bliebe  zu  erklären  übrig,  wo- 
her es  komme,  dafs  der  Lichteindruck  der  codUplemen- 
tären  Farbe  länger  im  Auge  dauere,  als  der  der  gewöhn- 
lichen. 

2)  Es  kann  auch  angenommen  werden,  dafs  eine 
jede  farbige  Fläche  zugleich  auch  weifses  Licht  reflectirt. 
Unter  dieser  Voraussetzung  wird  Folgendes  stattfinden. 
Die  durchsichtigen  Theile  des  Auges,  die  Krystallinse^ 
die  wäfsrige  und  gläserne  Flüssigkeit  werden  von  den 
durchgehenden  Farbestrahlen  gefärbt,  das  weifse  unzer- 
setzte  Licht  wird,  indem  es  diese  trifft,  zerlegt,  und  von 
der    Oberfläche  dieser  Mittel  wird  die  complementäre 
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Farbe  rcficciirt.  Es  ist  nun  keine  noUinendigc  Folge, 
flafs  bei  <Ier  liiiiwegiiahino  des  farbigen  GegCDStandes  zu- 
gleich auch  die  coinplemcntäre  Farbe  verschniDdc,  denn, 
Dach  geschehener  Absorption  der  durchgegangenen  Licht- 
elralilen,  von  dem  Hinlergrund  des  Auges  vrird  noch  der 
vor  dem  Auge  befindliche  Raum  von  dcnrelleclirlen  com- 
pleincnlilren  Lichtstrahlen  gefärbt  seyn.  Die  cotnplnncn- 
läre  Farbe  wäre  demnach  der  Rest  des  farbigen  Lichtes, 
welches  nach  dem  Verschwinden  des  Gegenstandes  bliebe. 
Ich  komme  noch  zur  Erscheinung  des  Versuches  5. 
Ttci  der  ersten  Auffassung  derselben  sollte  man  meinen, 
dafs  sie  entschieden  subjecliver  Art  sey,  indem  in  einer 
Zeit  im  Auge  Farben  entstehen,  in  welcher  kein  Licht- 
filrahl  in  dasselbe  dringt.  Bedenken  wir  jedoch,  dafs  der 
Ltchlciudruck  eine  Zeit  lang  dauert,  gleichviel  ob  man 
sich  diesen  Eindruck  in  dem  Vorhandenseyn  einer  gewi». 
SCD  Menge  Lichtes  gesetzt  denkt,  oder  in  einer  blofsen 
AffectioD  der  Nerven,  so  begreift  man,  wie  Licbterschei- 
Dungen  entstehen  können,  wenn  sich  das  Ange  äach  dem 
Auftreten  der  complemeDiüren  Farbe  nach  einem  dunkeln 
Grund  richtet.  Die  «uf  einander  folgenden  Farben  dürf- 
ten sich  wohl  am  besten,  nach  Plateau's  Art,  durch 
eine  Abnahme  der  Undulationen  des  Liebtäthers  erklären. 


VH.  Veber  einige  reducirende  TVirkungen  der 
arsenigen  Säure;  con  G.  Bonnet  zu  Orns- 
lipgen  bei  Regenwalde  in  Pommern. 

VV  ena  man  arsenigsanl'ea  Kupferoxjd  mit  einer  Auf- 
lösung von  ätzendem  Kali  oder  Natron  Ubergiefst,  so 
geht  die  Farbe  des  Gemisches  in  Gelbbraun  über.  Je 
nach  der  Stärke  der  Actzlauge  fliidet  dieser  Erfolg  in 
gewöhnlicher  Temperatur  mehr  oder  minder  schnell  statt, 
wird  al^  durch'«  ErwariDeu  sieta -beschleuoigl  und  ver- 
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volktandigt  Dieselben  Erscfaeinungea  bieten  sich  dar, 
wenn  man  die  Auflösung  irgend  eines  Kupferoxjrdsalzes 
mit  arsenigsaurem  Kali  oder\Natron  fällt  und  darauf  Aetz- 
lauge  biDzuffigt;  eben  so  auch  durch  Behandeln  von  Kii- 
pferoxydbjdrat  mit  arsenigsaurem  Kali  oder  Natron  un- 
ter Zusatz  von  Aetzlau^'  GeglQhtes  Kupferoxyd  ivii;d 
nur  langsam  verändert. 

Läfst  man  den  in  eioein  der  F&Ue  erhaltenen  Nie« 
derschlag  absetzen,  und  wird  er  nach  dem  Auswaschen 
gepr&ft,  so  verhält  er  sich  ^Iso: 

Verdünnte  Schwefelsäure  färbt  sich  damit  blau,  un- 
ter ZurücklassuDg  von  metallischem  Kupfer« 

Chlorwasscrstoffsäure  in  geringer  Menge  dem  Nie» 
derschlag  zugesetzt,  verwandelt  ihn  in  ein  weilses  Pul- 
ver, eine  grödsere  Menge  derselben  bildet  eine  braune 
Auflösung.  . 

Hieraus  geht  hervor,  dafs  der  Niederschlag  Kupfer* 
oxydul  ist,  was  durch  weiter  unten  anzuführende  VersuT 
che  bestätigt  wurde.'  Die  Beduction  des  Kupferoxjds 
konnte  von  den  in  Conflict.  gebrachten  Stoffen  nur  der 
arsenigen  Säure  zugeschrieben  werden,  und  es  war  nur 
anzunehmen,  dafs  sie  dabei  in  Arsenikßäure  übergehe» 
100  arsenige  Säure  nehmen  zur  Bildung,  von  Arseniksäure 
16,1  Sauerstoff  auf,  und  würden  daher  159,6 .  Kupfer* 
oxyd  in  Oxydul  verwandeln.  Um  zu  erfahren,  ob  die 
Beduction  des  Kupferoxyds  beim  Zusammenbringen  der 
Stoffe  in  diesem  Yerbältnifs  eben  so  gut  erfolge,  ^Is  be) 
Anwendung  von  arsenigsaurem  Kupfer,  in  dem  eine  weit 
gröfsere  Menge  arseniger  Säure  vorhanden  ist,  wurde 
folgender  Versuch  angestellt. 

1,6  Grm.  Kupferoxyd  wurden  in  sehr  verdünnter 
Schwefelsäure  aufgelöst,  eben  so  1  Grm.  arseniger  Säure 
in  10  Grm.  Aetznatronlauge  von  1,20  spec.  Gew.  Die. 
Auflösungen  wurden  in  einem  Glase  kalt  mit  einander 
vermischt  und  darauf  noch  20  Grm.  Aetzlauge  hinzuge- 
fügt.    Das  Gemisch  wurde  an  einen  warmen  Ort  gestellt 
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tmcl  of(  umgescfaDItelt.  Die  Fnrbe  verändfrte  sich  bald 
nnd  der  Niederschlag  setzte  sicli  Tutlständig  ab.  Uie 
darüber  etebentlc  Flüssigkeit  ward  abgegosacD,  und  ilaB 
KupferoKydul  durch  Scliüllcln  mit  warinco  Wasser,  Ah- 
selzeD  uod  Abgicfsen  ausgcwascheti. 

Wurde  die  vom  T^iedersclilage  abgegosscDC  Flüssig- 
keit mit  Salpetersäure  gcsätligl,  so  brachte  schwefclsaii- 
rrs  Kupferoxyd  einen  bläulichen,  salpetersaures  Silber- 
oxyd einen  braunen  Niederschlag  hervor,  wodurch  die 
Gegenwart  der  Arscniksäure  dargelhan  wurde. 

Der  im  Glase  gewaschene  Niederschlag  mit  ausge- 
kocblem  Wasser,  das  mit  Schwefelsäure  angesäuert  war, 
gescbüllell,  verwandelte  sich  sogleich  in  braune  Flocken 
von  melitllischem  Kupfer.  Die  Flüssigkeil  ward  abgegos- 
sen und  das  Kupfer  mit  .lusgekocblem  Wasser  wohl  aus- 
gewaschen. Auf  einem  gewogenen  Filier  gesammelt  und 
getrocknet,  wog  es  0,62  tirm. 

Nach  dem  Hiscbungsgewichte  berechnet,  mufsten  1,6  ' 
Kupferdxyd,  wenn  die  HSlfte  davon  als  metallisches  Ku- 
pfer absgeschieden  wird,  0,638  Kupfer  liefern.  Das  Re-  i 
eollal  des  angeführlen  Versuchs  stimmt  damit  ziemlich  ge- 
Dau,  und  es  kann  daher  angenommen  werden,  dafs  ge- 
Dan  alles  Kupferoxyd  durch  die  arsenige  Säure  zu  Oxy- 
dul reducirt  ward.  Wurde  der  eben  beschriebene  Yer- 
Boch  niederholt,  nur  dafs  die  doppelle  Menge  arseniger 
Sfiure  geoommeD  vrarde,  so  ergab  sich  ein  gleiches  Kc- 
sultat,  woraus  hervorgebt,  dafs  die  ßcduclion  des  Ku- 
pferoxyds  nur  bis  zur  Bildung  von  Oxydul  gehe. 

Nimmt  man  statt  der  Aetzlauge  Ammoniak,  so  wird 
das  Kupferoxyd  durch  die  arsenige  Säure  nur  iheilweise 
in  Oxydul  verwandelt.  Die  Flüssigkeil  bleibt  immer  be- 
deutend blau,  und  wird  erst  auf  Zusatz  von  etwas  Aelz- 
lange  farblos.  UebersStligt  man  die  blaue  ammoniakiili- 
Bche  Flüssigkeil  mit  Schwefels3are,  so  f^llt  aus  der  Auf- 
lösung Kupfer  nieder. 

Kohlensaure  Alkalien    Teranlassen    keine    merkliche 
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Reducfion  des  Kupferoxjds,,  wenn  sie  statt  der  Stzendeti 
angewendet  werden.     Eben  so  Terbielt  steh  Actzkalk. 

Bei  BetraclUung  der  reducirenden  Wirkung  der  ar- 
senigen Säure  auf  das  Kupferoxyd  wurde  es  wabrscbein- 
lieb ,  dafs  auch  anderen  Metalloxjden  Sauerstoff  auf  ähn- 
liche Art  entzogen  werden  könne ,  was  besonders  von 
den  Metalisäuren,  die  leicht  Sauerstoff  abgeben,  sich  an- 
nehn^en  liefs.  Mit  mehreren  Metalloxyden  angestellte 
Versuche  gaben  indefs  ein  negatives  Resultat,  aber  in 
Bezug  auf  Metallsäuren  bestätigte  sich  d*ese  Vermuthung. 

Mangansaures  Kali  wurde  in  Wasser  gelöst,  etwas 
Aetzlauge  hinzugefügt  und  darauf  eine  Auflösung  von  ar- 
senigsaurem  Natron.  Im  Augenblicke  des  Yermischens 
war  die  grtine  Farbe  zerstört  und  ein  dunkelbrauner  Ni^ 
derschlag  entstand,  der  Manganoi^yd  war. 

VVird  chromsaures  Kali  in  Wasser  gelöst,  mit  et-* 
was  Aetzlauge  und  darauf  mit  arsenigsaurem  Kali  oder 
Natron  vermischt,  so  wird  die  FlQssigkeit  beim  Erwär- 
men grfin.  Es  findet  hiebe!  keine  Fällung  von  Chrom- 
oxjd  statt,  was  doch  zu  erwarten  stand.  Die  'arsenige 
Säure  verhindert  indefs  die  Fällung  des  Chromoxyds 
durch  Alkalien,  was  folgende  Versuche  darthaten. 

Chromoxydhydrat  wurde  iiv Chlorwasserstoffsäure  auf- 
gelöst und  darauf  eine  Auflösung  von  arsenigsaurem  Kali 
hinzugefügt.  Aetzlauge  fällte  liun  keine  Spur  von  Chrom- 
oxyd. Wurde  zu  der  Auflösung  des  Chromchlorürs  ar- 
senigsaures  Ammoniak  und  darauf  noch  Ammoniak  ge- 
setzt, so  wurde  ebenfalls  kein  Niederschlag  erhalten. 

Es  ist  anzunehmen,    dafs   die  arsenige  Säure  auch 

auf  andere  Säuren,  z.  B.  auf  die  Molybdänsäure,  Wolfram- 

.  säure  etc.,  rcducirend  einwirke,  indefs  konnten,  bei  dem 

Mangel  an  denselben,  darüber  keine  Versuche  angestellt 

werden. 
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VHI.  Ueher  eins  neue  Terb/'mbmg  der  ^Öhten- 
sauren.  Talkerde  mit  JVasser  und  iibir  die 
Magnesia  alba;  von  Dr.  Julius  JTrilzsche 
in  St.  Petersburg.  ,  n 


Xn  einer  grofstD  MoDge  einer  coDcenIrirlea  AuDösunf; 
von  kohlensaurer  Magnesia  iii  kohleosaureui  Wasser,  wel- 
che einen  Winter  hindurcli  im  Zimmer  in  einem  Iriclil- 
bedeckten  Glasballoii  gcelanden  halte,  fanden  sich  eine 
Menge  TOD  Krj-stalleo,  die  sieb  bei  genauerer  Itelraclt- 
tung  als  ein  Gemenge  aus  zwei  verschiedenen  Salzen  er- 
gaben. Das  eine  bildete  kleine  Nadeln,  welche  gewöhn- 
lich warzctirorniig  oder  biindelftirmig  zusammcngruppirt 
waren,  und  gab  bei  der  Analjrse  genau  die  von  Berze- 
liuB  ')  angegebene  Zusammensetzung,  nach  welcher  es 
der  Formel  MgC+3B  entspricht;  es  Tervritlerl  nicht, 
verändert  sich  beim  Kochen  mit  Wasser  nicht,  und  bat 
Überhaupt  gar  keine  ausgezeichneten  Eigenschaften. 

Das  andere  Salz  dagegen,  welches  sich  in  lalelfUr- 
inigeD  Kristallen  bis  zur  Gröfse  einer  Linse  fand,  un- 
terscheidet sich  schon  durch  seine  Eigenschaften  sehr  wc- 
Beotlich  von  jenem;  es  verliert  inämlich,  der  Luft  ausge- 
setzt, einen  Theil  seines  Krvstallnaasers,  und  wenn  mau 
es  unter  Wasser  erhitzt,  so  fängt  es  schon  vor  dem  Sied- 
punkte  desselben  an  Kohlensäure  zu  entwickeln,  indem 
es  sich  dabei  unter  gleichzeitigem  Wasserverluste  in  ein 
inderes  Salz  umwandelt. 

Bei  der  Analyse  dieses  letzten  neugebildelen  Salzes 
Damenllich  war  es  von  Wichtigkeit,  die  Menge  der  Koh- 
lensäure ganz  genau  direct  zu  bestimmen;  ich  habe  mich   ' 

dabei 
1)  Annalet  de  chim.  et  dt  phyt.   T.  XIV  p.  377. 
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dabei  mit  Erfolg  eines  kleinen  Apparßtes  bedient,  der 
mir  zweckmäfsiger  als  die  bisher  angewabdten  erscheinfi 
und  den  ich  daher  erst  kurz  beschreiben  will,  ehe  ich 
die  Resultate  der  Analysen  angebe.  Fig.  9  Taf.  III  stellt 
den  Apparat  in  i  seiner  wirklichen  Gröfse  dar,  und 
macht  die  weitere  Beschreibung  unnütz;  die  doppelte 
Schlinge  mit  dem  Haken  ist. von  Platindraht,  und  dient 
dazu,  den  Apparat  direct  an  den  Balken  der  Wage  zu 
hängen,  wodurch  die  Wage  weniger  belastet  wird.  Man 
wägt  zuerst  den  Apparat  ganz  leer,  bringt  nachher  die 
^zu  untersuchende  Verbindung  (ist  sie  pulv erförmig,  mit« 
telst  eines  kleinen  Platinlöffels)  in  die  eine  Kugel  und 
wägt  wieder;  nun  giefst  man  mittelst  eines  langen  Trich- 
ters vorsichtig  die  Säure  in  die  andere  Kugel,  füllt  beide 
Röhren,  nachdem  man  sie  vorher  durch  etwas  Baumwolle 
von  den  Kugeln  abgesperrt  hat,  mit  kleinen  Stück chea 
Chlorcalcium,  legt  obenauf  wieder  etwas  Baumwolle  und 
setzt  dann  die  mit  Glasröhren  versehenen  Korke  auf. 
Jetzt  wägt  man  den  ganzen  Apparat,  der  in  diesem  ge- 
füllten Zustande  höchstens  25  Grammen  wiegt,  und  läfst 
hierauf  vorsichtig  die  Säure  zu  der  kohlensauren  Verbin- 
dung fliefsen;  ist  die  Entwicklung  der  Kohlensäure  been- 
digt, so  erwärmt  man  die  Flüssigkeit,  um  die  zurückge- 
haltene Kohlensäure  vollends  auszutreiben,  iäfst  den  Ap- 
parat wieder  ziemlich  erkalten,  und  zieht,  nachdem  man 
mit  der  einen  Röhre  eine  zweite  Chlorcalciumröhre  in 
Verbindung  gebracht  hat,  durch  die  andere  Röhre  mit 
trocknem  Munde  die  noch  im  Apparate  befindliche  Koh- 
lensäure heraus.  Der  Gewichtsverlust  bei  abermaliger 
Wägung  giebt  nun,  wie  die  folgenden  Analysen  bewei- 
sen, sehr  genau,  selbst  bei  kleinen  Mengen,  die  Menge 
der  verlorenen  Kohlensäure  an. 

Die  obenerwähnten  tafelförmigen  Krjstalle  gaben 
bei  der  Analyse  folgende  Resultate: 

0,540   Grammen  wurden  stark  geglüht,  und  liefsen 

PocKendorfTs  Aptial.  Bd.XXXYII.      ^  21 
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Ü,I2S  Magoesia    zurück,    welche   Menge    23,70   Proa 
^elrägl. 

0,512  Gnn.  verloren  in  obigeai  Apparate  0,13(1  Koh- 
IcDsäure,  iras  25.39  Proc.  eiiUprichl. 

Die  Menge  des  Wassers  bcirägl  demnacii  50,91  Proc 
und  die  gefuudi'De  ZusammeusclzuDg  Etimml  sehr  genau 
mit  der  Formel  MgC+SH. 
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Gflonäco. 

Berechnet. 

Ms 

23,70 

23,55 

C 

25,39 

23,19 

H 

50,91 
100,00 

51,26 

100,00. 

=MgC+511. 
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Es  ist  diefs  also  ein  neues  Salz,  welches  zwei  Pro- 
,j>orlionen  Wasser  mehr  enltiüU,  als  das  von  Berzclius 
bescdriebeoe ;  es  bildet  eich  mit  diesem  gleicbzeitig  aus 
einer  Auflösung  der  kohlensauren  Magnesia  in  kohlen- 
saurem  Wasser»  nur  sind  die  Mengen  des  einen  oder 
des  anderen  von  der  Temperatur  abhängig,  indem  bei 
niedrigerer  Temperatur  mehr  von  dem  neuen  Salze,  bei 
höherer  aber  mehr  von  dem  anderen  entsteht.  Setzt  man 
das  oene  Salz  längere  Zeit  der  Einwirkung  der  Luft  aas, 
80  werden  die  Krystalle  unter  Beibehaltung  ihrer  Form 
UD durchsichtig,  und  geben  zwei  Proporlionen  ihres  Was- 
sers ab;  die  Umwandlung  geschieht  aber  nur  sehr  lang- 
sam, und  nur  bei  dQuaen  Krusten,  welche  Monate  lang 
gelegen  halten,  war  sie  vollslündig  erfolgt.  Die  Eigen- 
schaft zu  verwiKcrn,  welche  Berzclius  und  Andere  dem 
Salze  mit  drei  Proporlionea  Wasser  ebenfalls  zuschrei- 
ben, besitzt  dittses  aber  bei  der  gewöhnlichen  Tempera- 
tur durchaus  nicht,  und  ich  vennuthe  deshalb,  dafs  man 
das  neue  Salz  schon  früher  gehabt,  aber  nicht  erkannt 
bat;  die  Beschreibungen  und  Messungen  der  Kristalle  von 
Brookc  (Phitl.  Ann.  Bd.  VI  S.  375)  lassen  ebenfalls 
vermathen,  daCs  er  das  neue  Salz  vor  sieb  gehabt  habe.  • 
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Erhitzt  man  dieses  neue  Salz  uoter  Wasser,  so  wer- 
den die  Kry stalle  schon  bei  +50^  C.  undurchsichtig 
und  bei  +75^  C.  fangen  sie  an  Kohlensaure  zu  entwik- 
kein,  deren  Menge  mit  steigender  Temperatur  zunimmt; 
setzt  man  die  Erhitzung  so  lange  fort,  als  sich  beim  Ko- 
chen noch  Kohlensäure  entwickelt,  so  bleibt  endlich  eine 
Verbindung  zurück,  welche  zwar  noch  die  äufsere  Form 
der  Krjstalle  besitzt,  aber  nach  8em  X^ocknen  an  der 
Luft  bei  leisem  Drucke  ganz  Zu  einem  kömigen  Pulver 
zerföUt.  Diese  Körner  zeigen,  unter  dem  Mikroskope 
betrachtet,  stets  eine  bestimmte  Form,  welche  Fig.  10 
Taf.  HI  darstellt;  sie  besteben  nämlich  aus  mehreren  un<^ 
gemein  deutlich  erkennbaren  concentrischen  Lagen  einer 
strablig  kristallinischen  Masse,  welche  sich  in  verschie- 
dener Dicke  um  einen  ebenfalls  strablig  krystalliniscben 
Kern  gebildet  haben.  Oft  sind  sie  so  einfach  wie  die- 
ser, oft  aber  auch  zusammengesetzt,  und  zwar  ganz  so, 
wie  ich  die  Monstrositäten  des  Amylums  beschrieben  habe, 
dafs  zwei  oder  mehrere  kleinere  Kömer  noch  von  ge- 
meinschaftlichen Lagen  umgeben  sind.  Dafs  es  wirklich 
über  einander  gelagerte  Schichten  sind,  und  nicht  etwa 
durch  optische  Täuschung  nur  so  erscheint,  davon  kann 
man  sich  dadurch  gewifs  überzeugen,  dafs  man  die  Kör- 
ner zerdrückt,  wobei  man  die  einzelne^  Schichten  stück« 
weise  ablösen  kann;  dabei  sieht  man  auch  oft  die  krj- 
stallinische  Structur  ,noch  ausgezeichneter,  »indem  nicht 
selten  diese  abgelösten  Stücke  auf  ihrer  äufseren  Fläche 
eine  Menge  kleiner  hervorstehender  Spitzen  zeigen.  Die 
Gröfse  der  Körner  i^  sehr  verschieden;  das  abgebildete, 
welches  bei  einer  240 maligen  Linear- Vergröfserung  ge- 
zeichnet ist,  hatte  -^V  Linie  Durchmesser,  ich  fand* sie 
aber  von  ^V  ^>s  tj  Linie  Durchmesser.  *Bis  zu  dieser 
Gröfse  sind  die  Körner  lose  und  nehmen  das  Innere  der 
Afterkry stalle  ein;  aufserdem  aber  finden  sich  noch  %riele 
kleinere,  bis  zu  ^-^tt  I^^^i^  ^Durchmesser,  welche  in  Forai 
von  Stücken  fest  an  einander  hängen,  und,  indem  sie  die 

21  ♦ 
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FIScheo  der  Artcrkrystnllc  einnehmcD,  die  Ursache  sin* 
dafa  diese  nicht  voti  selbst  zerfallen.  Die  Bildung  di^ 
ser  niedlichen  Körner  ist  sehr  leicht  erklärbar,  wenn  tsan 
aiiniinmt,  dafs  die  Zersetzung  im  InDcrn  des  Kryslalls  an 
einzE-lnen  Puukipn  anriingt,  und  von  ihnen  aus  tveiler 
forlschrtfilet,  wohci  die  zuerst  gebildeten  Mai^sen  eine 
Anziehung  auf  die  sich  epälcr  bildcuden  ausüben;  da  die 
Auf^ensiile  der  Kristalle  der  Einvtirkung  der  Warme 
viel  ^rhneller  ausgesetzt  ist,  so  ist  es  ualiirlich,  daCs  dort 
die  Bildungen  weniger  regeliii.irsig  erfolgen  als  im  Innern^ 

PJicht  immer  aber  bekommt  man  diese  Verbindung 
rein,  sondern  sehr  oTC  ist  sie  gemengt  mit  Kryslalleu  der 
Verbindung  MgC+3H ,  indem  llberhanpt  die  Verbindun- 
gen dar  Kohlensäure  mit  der  Magnesia  eine  grofse  Ten- 
denz hnben,  als  dieses  Salz  zu  krystallisircu,  worauf  ich 
nachher  zurückkommen  werde.  Um  ein  reines  PrJiparat 
zu  erhalten,  kocht  man  das  Salz  am  besten  anhaltend 
mit  einer  verdünnten  Aetzammoniakflüssigkeit,  wobei  man 
das  fortgehende  Ammoniak  immer  wieder  ersetzt;  es  wird 
dabei  kein  Ammoniak  in  die  Verbindung'  aufgenommen, 
und  die  Krystalle  ändern  sich  vollkommen  in  die  be< 
schriebeuen  Kümer  um.  So  bereitet  gaben  sie  bei  der 
Analyse  folgende  Resultate: 

0,171  Grro.  gaben  beim  Glühen  0,072  Magnesia, 
welche  Menge  42,10  Proc  beträgt. 

0,334  Grdi.  Terlorcn  0,121  Kohlensäure  oder  36,22 
Procent, 

£s  bleibt  demnach  für  das  Wasser  21,68  Procenl. 

Vergleicht  man  diese  Resultate  mit  der  von  Ber- 
zelius  gegebenen  Zusammensetzung  '),  nach  welcher 
sie  der  Formel  SMgC-t-MgH*  entspricht,  so  crgiebt 
sich  eine  bedeutende  Verschiedenheit  zwischen  beiden. 

1)  A.  ■.  O.  S.  380  •.  r,     , 
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3M«C+tfrgH« 

enthält 

Da«'  kSrnige  8*U 
'      eothllt 

Mg 

•  • 

C 

• 

44,69 
35,86 
19.45 

42,10 
36,22 
21.68 

100,00  ,  100,00. 

Die  Resultate  der  Analyse  des  körDigen  Salzes  stim- 

•     ..        •     • 

men  aber   sehr  genaa^mit  der  Formel  4MgC-i» Mg H^ 
tiberein. 


GefuDdeD. 

BerechoeL 

Mg 

42,10 

42,215 1 

•  • 

36,22 

36,135>:s4MgC+MgH* 

H 

21,68 

2!,650J 

100,00  100,000 

und  da  die  krystallinische  Structur  desselben  mich  anzu- 
nehmen berechtigte,  dafs  es  eine  constante  Verbindung 
sey,  so  unternahm  ich  Versuche  in  der  Absicht,  auszumit- 
teln,  ob  es  nicht  die  Magnesia  alba  in  reinem  Zustande 
darstellte. 

Die  mikroskopische  Betrachtung  der  Producte,  wel- 
che ich  erhielt,  als  ich  Berzelius's  Versuche  über  die 
Magnesia  alba  ^viederholte,  war  mir  dabei  von  grofsem 
Nutzen,  indem  ich  fand,  dafs  man  bei  allen  Methoden, 
die  Magnesia  alba  darzustellen,  dann  immer  ein  körniges 
Präparat  erhält,  wenn  man  das  Kochen  des  anfangs  als 
Flocken,  ohne  irgend  eine  bestimmte  Form,  erscheinen- 
den  Niederschlags  einige  Zeit  fortsetzt.  Obgleich  diese 
Kömer,  deren  gröfste  nur  einen  Durchmesser  von  ^^^ 
Linie  hatten,  weder  concentrische  Lagen,  noch  eine  kry- 
stallinische  Structur  zeigten,  so  hatten  sie  doch  genau 
das  Ansehen  der  durch  Kochen  des  neuen  Sabes  erhal- 
tenen kleineren  Körner,  an  welchen  sich  jene,  nur  den 


,^^^  vjiiii.  vorloien  U,l^ 
Procent. 

Das  Wasser    bclriigt   dem 
Anaijse  stimmt  liinrcichend  mi 

4MgC-|-l!l 

Eine  anderem  Menge  desse 
DUD,  ohne   es  vorher  getrockne 
neuen  Mengen  Wasser,  und  erb 
Ijse  des   Rückstandes   ganz  das 
liüs  angegebene  Resultat,  dafs 
gröfser  ausfiel.    Berzelius  set 
ses  Präparats   mit  immer  neuen 
lange  fort,   bis   endlich   die   Am 
Kochen  keine  Veränderung  mehr 
angeführten .  Resultate  gab,  welch 

3MgC-HMgH^  stimmten,  Nac 
nige  Beschaffenheit  des  Präparat 
thete  ich,  dafs  die  Zersetzung  c 
ser  noch  weiter  fortgehen  würd 
nigwerden  des  Präparats  vermeic 
ner  wahrscheinlich  nur  auf  ihrer 
Inneres  aber  von  der  EiuwirK"»»*' 
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ich  nar  so  lange  fort,  bis  sich  anter  dem  Mikroskope  in 
dier  flockigen  Masse  des  Niederschlags  ganz  kleine  Kör- 
ner zu  zeigen  anfingen,  filtrirte  darauf  und  wusch  den 
Niederschlag  aus.  Nun  yrurde  er  in  eine  grofse  Menge 
Wasser  eingerührt  und  damit  stark  gekocht,  das  Was- 
ser darauf  abgegossen  und  der  Niederschlag  noch  zwei- 
mal mit  neuen  Mengen  Wasser  anhaltend  gekocht.  So 
erhielt  ich  ein  Präparat,  welches  aus  ungemein  kleinen 
Körnern  bestand,  denen  aber  noch  etwas  von  der  flok- 
kigen  Masse  beigemengt  war;  es  wurde  sorgfältig  getrock- 
net und  der  Analyse  unterworfen. 

0,235  Grm.  gaben  OJll  Magnesia,  also  47>23  Proc 
0,251  Grm.  verloren  0,ÜS3  Kohlensäure,  oder  32,67 
Procent. 

£s  bleiben  demnacli  für  das  Wasser  20,10  Proc 
Die  erhaltene  Magnesia  gab  bei  ihrer  Auflösung  in 
Salzsäure  keinen  Rückhalt  an  Kohlensäure  zu  erkennen, 
und  salzsaure  Barjterde  brachte  in  der  Lösung  nur  eine 
höchst  geringe  Trübung  hervor:  eine  andere  Menge  gab, 
mit  Wasser  übergössen,  eine  alkalische  Keaction,  und 
die  abfiltrirte,  mit  einem  Tropfen  Salzsäure  zur  Trockne 
verdampfte  Flüssigkeit  hatte  einige  mikroskopische  Kry- 
stalle  von  Chlornatrium  gebildet,  deren  Menge  aber  zu 
unbedeutend  war,  um  bestimmt  werden  zu. können. 

Die  obige  Analyse  stimmt  fast  genau  mit  der  Formel 

2MgC+MgH». 

Gefundeo.       ßeiechnct. 

Mg         47,23  46,54 

C  32,67  33,19 

II  20,10  20,27 


100,00         100,00. 


Vergleicht  niao  uud  die  drei  Formeln 
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SMgC+MgH» 

2MsÜ4-MsH» 
unter  eiuandcr,  so  ergicbl  sieb,  dafs  das  VerhSltnife 
des  Sauersloffs  dor  MaguesJa  zu  dem  des  Wassers 
sich  in  alleu  wie  1  :  1  verhält,  zu  dem  dcv  Kohlen- 
säure aber  in  allen  vcrsditedca  ist,  und  es  läfst  sich 
aus  diesen  Formeln  keine  einTacbe  Erklärung  des  durch 
das  Kochen  mit  Wasser  ealstehcndcn  Zerselzungsproces- 
scs  nbleitcn.  Selzl  man  dagegen  die  Formeln  so  um, 
dafs  jede  Proporlion  Magnesia  mit  einer  Proportioo  V\'as- 
scr  verbunden  angenommen  wird,  so  enislehcn  daraus 
folgende  Formeln,  nach  welchen  sich  jener  Zerselzuogs 
procefs  leicht  und  vallkoutmen  erklären  lufst: 

4MgCH+MgH 

3MgCH+MgH 

aMgCH-HMgH. 
Die  erste  derselben  inufs  mao  als  eine  bestimmle 
Verbindung  und  als  die  wahre  Magnesia  alba  im  reinen 
Zustande  betrachten,  da  sie  sich  durch  dirccic  Zersetzung 
eines  krystallisirlen  Salzes,  selbst  bei  gegenwärtigem  Aetz- 
ammoniak,  bildet;  eine  krystallinieche  Slruclur  zeigt,  und 
Bufserdcm  jedesmal  bei  der  Darstellung  der  Magnesia 
alba  zuerst  erhalten  wird.  Man  kann  sie  betrachten  als 
4AIgC  +  MgH^,  und  dieser  Formel  könnte  man  deshalb 
den  Vorzug  geben,  weil  darnach  ihre  Bildüug  aus  MgC-|-5H 
so  erfolgt  wäre,  dafs  J  des  Salzes  ihr  ganzes  Wasser, 
■j-  aber  seine  ganze  Kohlensäure  verloren  hätten;  da  sich 
aber  die  Zersetzung,  welche  sie  durch  Kochen  mit  Was- 
ser erleidet,  durch  diese  Formel  nicht  leicht  erklären 
läfst,  Go  mufs  man  sie  als  4MgCH+MgH  ansehen,  in- 
dem man  dann  nur  anzunehmen  braucht,  dafs  vom  Was- 
ser MgCH  aufgelöst  wird,  und  MgH  gemengt  mit  der 
unzerselzlen  Verbindung  lurQckbleibt.      AU  soiche  Ge- 
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menge  mufs  man  die  beiden  letzten  der  obigen  Formel 
betrachten,  und  es  als  zufällig  ansehen,  dafs  Berze- 
lius  am  Ende  seiner  Kochungen  gerade  ein  der  Formel 

aMgCR+MgH,  und  ich  ein  der  Formel  2MgCH+MgH 
entsprechendes  Verhältnifs  erhielt.     Das  Vcrhäitnifs  von 

4MgCH+Mgfl[  zu  MgH  mufs  unbestimmt  seyn,  und 
sich  nach  der  Menge  des  Wassers  richten,  mit  welchem 
man  gekocht  bat;  es  werden  nicht  nur  alle  mögliche  Zwi- 
schenglieder zwischen  obigen  Formeln  existiren,  sondern 
wahrscheinlich*  wird  sich  die  Zersetzung  auch  noch  wei- 
ter führen  lassen.  Demnach  wird  auch  wohl  die  Mag- 
nesia alba  des  Handels  bei  der  Darstellung  im  GroCsen 
jedesmal  verschieden  ausfallen;  denn  da  man,  um  ein 
leichtes  Präparat  zu  erhalten,  das  Körnigwerden  des  Nie- 
derschlags vermeiden  mufs,  so  wird  gewib  schon  durch 
das  Auswaschen  ein  Theil  der  flockigen  Verbindung 
zersetzt. 

£s  bleibt  mir  nun  noch  Übrig  von  der  Tendenz  zu 
sprechen,  welche  die  Verbindungen  der  Magnesia  mit  der 

Kohlensäure  zeigen,  als  das  Salz  MgC+3H  zu  krystal- 
lisiren.  Erhitzt  man  eine  Auflösung  von  kohlensaurer 
Magnesia  in  kohlensaurem  Wasser, bis  ungefähr  50^  C. 
und  erhält  sie  bei  dieser  Temperatur,  so  sondert  sich 
nur  dieses  Salz  in  Krystallen  aus;  derselbe  Umstand  tritt 
ein,  wenn  man  eine  nicht  zu  kleine  Menge  des  tafelför- 
migen Salzes  in  Waper  erhitzt,  und  die  Temperatur  bis 
zur  Austreibung  der  Kohlensäure,  nicht  aber  bis  zum 
Kochpuokte  steigert,  wobei  sich  zuerst  jene  Auflösung 
bildet,  die  sogleich  wieder  Krystalle  ausscheidet.  Kocht 
man  das  tafelförmige  Salz  eine  kleine  Weile  in  Wasser, 
80  dafs  die  Krjslalle  undurchsichtig  geworden  sind  und 
sich  etwas  Kohlensäure  entwickelt  hat,  -unterbricht  aber 
nachher  das  Kochen  und  läfst  die  Krystalle  mit  der  Flüs- 
sigkeit stehen,  so  wandeln  sich  die  so  veränderten  Kry- 
stalle in   einiger  Zeit  in  ein  Haufwerk   der  Verbindung 


per  längere  Zeit  bei  einer  Ti 
iiudert  es  sich  {^anz  iu  ein  H. 

MgC  +  SH  um.  Selzl  man 
uer  Terscblossenen  Glasröhre 
lichts  aus,  so  werden  zwei 
und  das  Salz  Sndert  sich  mit 

• 

gänzlich  in  Krjstalle  von  Mg« 
FftUt  man  eine  Auflösung 
nesia  mit  kohlensaurem  Natro 
oder  das  andere  Salz  im  Uebei 
man  bis  +50^  C.   erwärmt   o 

in  ein  bis  zwei  Tagen  die  ganz 

•     •  •         • 

in  Krystalle  von  MgC+3H  ui 
▼on  Berzelius  beschriebene  I 

mit  Wasser,  so  Andern  sich  die 
lieh  in  ein  Haufwerk  von  Krjst 
bindung  um.    In  diesen  beiden 

aber  nicht  selten  auch  Krjrstal 
zwar  desto  mehr,  je  niedriger  d 
eher  die  Veränderungen  vor  sie 


« 

t 
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IX.  Ueber  gewisse  Eigenthumlichkeiten  in  der 
Doppelbrechung  und  Lichtabsorption  des  Oxal- 
säuren Chromofcyd' Kalis; 

von  Dai^id  Brewster. 

{Philosoph,  Tr ansäet,  f.  1835,  pt,  I  p.91,) 


JL^ieCs  merkwürdige  Salz  wurde  mir  gegen  das  Ende  des 
Jahres  1832  durch  Dr.  William  Gregory  übergeben, 
dem  ich  aufserdem  für  die  Hülfe  bei  Anstellung  meiner 
Versuche  Über  die  Wirkung  farbiger  Körper  auf  be- 
stimmte Strahlen  des  Spectrudis  vielen  Dabk  schuldig  bin. 
Eine  sehr  flüchtige  Untersuchung  seiner  optischen  Eigen- 
schaften reichten  hin,  die  Eigenthumlichkeiten  derselben 
aufzudecken,  und  eine  kurze  Notiz  ward  davon  bereits 
veröffentlicht  ^ ).  Späterhin  erhielt  ich  jedoch  von  Dr. 
Gregory  eine  sehr  schöne  Gruppe  wphl  ausgebildeter 
Krystalle,  und  im  Frühjahr  1833  nahm  ich  Gelegenheit, 
die  Wirkung  derselben  auf  das  Spectrum,  sowohl  in  fe- 
ster als  in  aufgelöster  Gestalt,  zu  untersuchen;  dadurch 
bin  ich  denn  im  Stande  der  Gesellschaft  eine  Uebersicht 
der  Von  mir  erlangten  Resultate  vorzulegen. 

Das  Oxalsäure  Chromoxyd -Kali  stellt  flache,  unre- 
gelmäfsig  sechsseitige  Prismen  dar.  Die  beiden  breite- 
sten Flächen  neigen  gegen  einander  wie  die  Seiten  einet 
Keils,  dessen  scharfe  Kante  das  Ende  des  Krystalles  bil- 
det. Diese  Flächen  sind  beträchtlich  gekrümmt,  sind 
nämlich  nahe  an  der  Basis  parallel  und  am  Scheitel  des 
Prismas  etwa  um  drei  Grad  gegen  einander  geneigt.  Die 
Neigung  der  breiten  Flächen  gegen  die  anliegenden  Flä- 
chen des  Prismas  beträgt  ungefähr  140^,  und  deshalb 
neigen  diese  Flächen  gegen  einander  unter  dem  Winkel 
von  180^  — 148''X2=64®.    Der  Krystall  endigt  in  vier 

1 )  S.  AnnaleD ,  Bd.  XXXV  S.  S83.  P. 


,  ^  ,  y,  p    die  Flachen  des 
gende  Winkel  mit  einander: 

A  zu   A  in  einer  durch  die 
inas  gehenden  Linie 

A  zn  m  and  A*  zu  m' 

m  z\k  m 

A  zu  o  lind  A'  zu  al 

A  zu  p  und  A'  zu  p' 

o  zu  o'  und  p  zu  /?' 

A  zu  A  über  o,  o'  oder  p^  ^ 
Die  Krjstalle  des  oxalsaure 
im  Allgemeinen   opak;    und  bei 
mehr  als  einem  Zwanzigstel -Zol 
nenslrahlen  durchaus  undurchsich 
ist  ihre  Farbe,  im   Reflex  geseh 
ihr  Pulver  ist  grün  im  Tageslicht 
bei  Kerzenlicht.     In  kleineren  Kr 
gemeinen  am  besten  ausgebildet 
wohl  bei  reflectirtem  als  durchgeli 
allein  bei  Kerzenlicht  purpurfan 
habe  ich  keine  deutliche  Spur  in 
Diefs  Salz  besitzt  eine  sfark 
che  ofienbar  von  zwei  Avo«  » — 
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pelbrecLuDg  erzeugten  Bilder.  Bei  einer  gewissen  klei- 
nen Dicke  ist  das  wenigst  gebrochene  Bild  hellblau,  das 
stärkst  gebrochene  hellgrün  bei  Tageslicht  und  hell  nel- 
kenroth  bei  Kerzenlicht.  Das  Blau  zeigt,  bei  Untersu- 
chung mit  einem  Prisma>  eine  Beimischung  von  .  Grün, 
und  das  Grün  eine  Beimischung  von  Roth,  im  Kerzen- 
licht waltet  das  Rotb  tlber  das  Grün  vor.  Bei  gröberer 
Dicke  wird  das  Blau  reiner  und  schwächer,  und  das 
Grün  geht  in  Roth  über,  und  bei  einer  gewissen  Dicke 
verschwindet  das  wenigst  gebrochene  blaue  Bild  gänzlich, 
(das  stärkst  gebrochene  aber  ist  olivengrOn.  Bei  noch 
gröfserer  Dicke  verschwindet  auch  dieses  Bild  und  es 
tritt  völlige  Undurchsichtigkeit  ^in. 

Wird  der  Krystall  dem  polarisirten  Lichte  ausgesetzt, 
mit  seiner  Axe  in  der  Polarisationsebene,  so  ist  das  durch- 
gelassene Licht  grün;  steht  die  Axe  aber  senkrecht  auf 
der  Pol>irisationsebene,  so  ist  diefs  lAchi  blau. 

Wird  das  Salz  in  Wasser  gelöst,  so  verschwindet 
seine  Doppelbrechung;  allein  in  der  allgemeinen  Wir- 
kung auf  das  Licht  verhält  sich  die  Lösung  wie  der  Krjr- 
stall. .  Bei  mäfsiger  Dicke  ist  ihre  Farbe  blaugrün  im  Ta- 
gesucht,  und  hell  bluiroth  im  Kerzenlicht;  allein  bei  grö- 
fj^erer  Dicke  wird  sie  bläulich  nelkenroih  im  Tageslicht 
und  dunkler  bluiroth  im  Kerzenlicht.  Die  rothen  Strah- 
len nehmen  beim  Tages-  wie  beim  Kerzenlicht  fortwäh- 
rend zu,,  so  wie  man  den  Weg  der  Sirahlen  durch  die 
Lösung  verlängert. 

Die  merkwürdigste  Eigenschaft  des  Oxalsäuren  Chrom- 
oxjrd- Kalis  aber,  welche  mich  auch  bestimmt  hat  diesen 
Aufsatz  der  K.  Gesellschaft  vorzulegen,  ist  seine  speci- 
iBsche  Wirkung  auf  einen  bestimmten  Strahl  im  rothen 
Ende  des  Spectrums.  Diese  Eigenschaft  ^besitzt,  meines 
Wissens,  kein  starrer  oder  flüssiger  Körper,  wiewohl  ich 
viele  hundert  gefärbte  Körper  darauf  untersucht  habe. 
Gleich  allen  gefärbten  Krjstallen  übt  das  in  Ride  ste- 
hende Chroins^Iz  eine  allgemeine  Absorption  auf  das  ganze 
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Spcciruin  aus.  Bei  der  kleinsteu  Dicke,  bei  »oiclier  kaum 
eine  Fnrbc  ^valimekmbar  hl,  greift  es  die  gellten  Slrah- 
leu  .IQ  der  brcdibarercu  Seile  der  frnunlioferVcheii  Li- 
nie D  an.  Bei  gröfserer  Dicke  der  Lüsun{;  werden  die 
riulelten  Strahlen  absorbirl,  und  aucb  alle  geilen,  oran- 
gefarbenen und  weniger  brccbbaren  grünen,  bis  der  ganze 
Itaiiin  DE  und  ein  Thei)  an  der  andern  Seite  dc^  Li- 
nie D  und  E  vollkommen  zeretärl  siiit}.  In  diesem  Zn- 
stand giebl  dae  Prigma  znei  deutliche  Bilder  von  einem 
Gegenslande,  nSmlicb  ein  rolhes  und  ein  grünlichblaues ^ 
welclic  beträcbtbch  aus  einander  sieben.  So  wie  die  Ab- 
sorption forlscbrcilet,  verecbnindeu  allinäli^  das  grutic 
an  der  blnuen  Seile  von  E  und  das  blaue  an  der  vio- 
letten Seile  von  F,  bis  bei  F  eia  rein  blaues  Bild  allein 
zurückbleibt,  und  ancb  dieses  vcrscbnindel  bei  ^rüleerer 
Dicke  der  Lösung  gänzlich,  wo  dann  nur  die  rothcn  Sirah- 
len uoabGorfoirl  zurückbleiben. 

Während  diese  Veränderungen  durch  das  Spectrum 
vorgehen,  wird  auf  einem  rotfaen  Strahl  zwischen  den 
Fraunhofer'scken  Linien  A  und  B  eine  spcciiische 
AVirkung  ausgeUbl,  und  zwar  in  dem  Tbeil  des  Speclrums, 
no  die  LöFVDg  keine  allgemeioc  Absorption  ausübt.  Die 
scharfe  nnd  schmale  Zone,  welche  dabei  entsteht,  bildet 
in  jedem  künstlichen  Licht  so  wie  im  Sonnenschein  und 
Tageslicht  eine  feste  Linie,  welche  die  Physiker  in  den 
Stand  setzt,  das  Brechungsvermögen  aller  Körper  in  Be- 
zug auf  diese  Linie  mit  einer  Geuauigkeit  zu  messen,  wel- 
che sonst-  nicht  zu  erlangen  ist,  ea  sey  denn  durch 
schöne  Prismen  aus  den  brechenden  Substanzen,  weldie 
man  sich  in  den  meisten  Fällen  nicht  verschaffea  kann. 

Um  diese  Linie  oder  Zone  wahrhaft  ndtzlich  zu  ma- 
chen für  die  pracüsche  Optik,  habe  ich  mich  bemüht, 
ihre  Lage  mit  möglichster  Genauigkeit  festzusetzen.  Zwi- 
schen den  Fraunbofer'schen  Linieo  A  ood  B  giebt 
es  eine  diesen  Raum  fast  halbirende  Gruppe  von  Linien, 
welche  Frannhofer  mit  o  bezeicbnet.     Die  dunkle  Li- 
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nie  liegt  in  dem  Räume  Ba^  und  wenn  wir  diese  mit 
dem  Buchstaben  X  bezeichnen ,  ist  ihre  Lage  so,  dafs 
BX^=L^Ba\  das  Brechungsverbdltnifs  der  vom  JVosser^ 
Sipectrum  an  der  Zone  X  absorbirten  Strahlen,  wenn 
das  Wasser  die  Temperatur  65^  F.  besitzt,  bt  fast  ge- 
nau =1,330701. 

Das  Verhalten  dieses  Salzes  zum  gewöhnlichen  und 
zum  polarisirten  Licht  l&ist  sich  leicht  untersuchen  und 
schön  darthun,  wenn  man  ein  Paar  Tropfen  einer  gesät- 
tigten Lösung  desselben  auf  eine  Glasplatte  bringt  Wenn 
sich  die  Krystalle  langsam  bilden,  werden  sie  vop  ver- 
schiedener Dicke  gefunden,  und  jede  Dicke  zeigt  eine  an- 
andere Farbe,  welche  von  völliger Durchscheinenheit  (trans- 
parency)  hindurchgeht  durch  alle  Abstufungen  von  Blafs^ 
gelb,  Grün,  Blau  im  Tageslicht,  und  durch  alle  Abstu- 
fungen von  Bla/sgelb^  Blafsortmge,  Roth  und  Blau  im 
Kerzenliclit. 


X.      Theorie   der  farbigen   Schatten,  vollständig 
entwickelt  und  durch  Versuche  begründet  von 

C  Pohlmann, 

ordentl.  Lehrer  am  Garolioam  zu  Osnabrück. 


I.     Einleitung. 

jLßdiS  schöne  Phänomen  der  farbigen  Schatten,  dafs  sich 
in  der  Natur  fast  täglich  von  selbst  darbietet,  und  des^ 
sen  Darstellung  in  seinem  ganzen  Umfange  einen  so  ge- 
ringen Aufwand  von  Mitteln  erfordert,  ist  wohl  geeignet, 
die  Aufmerksamkeit  selbst  Derjenigen  in  Anspruch  zu 
nehmen,  die  sich  mit  Naturkunde  nur  wenig  befassen« 
Wenn  nämlich  bei  heiterem  Himmel  das  Licht  der  Mor- 
gen- oder  Abenddämmerung,  oder  selbst  die  »auf-  oder 
untergehende  Sonne  einen  nicht  gar  breiten  Schatten  auf 
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eiuc  weifse  Fläche  ivirfl,  eo  zeigt  sich  dieser  Schallen 
iD  der  Kegel  blau  gefärbt.  Fallt  dieses  Lichl  in  ein  Zim- 
mer, no  eine  Kerze  breniil,  uud  cntstehl  in  Folge  bei- 
der Lichlquclleu  ebeafalis  auf  weirsem  Grunde  ein  dop- 
pelter Schallen,  so  crscbcinl  der  vom  Kerzenlichte  her- 
rührende blau,  der  vom  Tageslichle  aha  gelblich  ^fiirbt. 
Es  sind  diefs  indcis  nur  besondere  F^lle  einer  nllgenici- 
nen  NalurerschciDaii?,  und  wir  werden  späler  sehen,  dafs 
unter  Umstünden,  besonders  wenn  man  gcfarble  Gläser 
zu  Hülfe  niinuil,  sich  Schotten  vun  alleu  pris malischen 
Farben  goviuneu  lassen. 

Man  sollte  erwarten,  dafs  eine  so  allläglicbc  Erschei- 
nung, die  auch  wirklich  seLr  frtih  beachtet  wurde,  längst 
eine  genügende  Erklärung  gefunden  halle,  und  doch  sind 
die  Bemühungen  der  ansgeceichnelsleu  NalurfurscLer  eine 
solche  zu  geben,  bisher  obne  Erfolg  geblieben.  Es  mufsle 
eich  zunächst  die  Frage  aufflrtugen,  ob  die  Farben  die- 
ser Schatten  von  wirklich  in  iboeif  vorhandenem  farbigen 
Liebte  herrQhreo,  also  objectiv  sejren,  oder  ob  sie  blofs 
auf  Augenläuschung  oder  andere»  subjectivcn  Gründen 
beruhen. 

Der  ersteren  Meinung  war  der  älteste  Beobachter 
der  blauen  Schatten,  vun  dem  wir  wissen,  Leonardo 
da  Vinci,  der  in  seinem  Buche  über  die  Malerei  die- 
selben dem  Einflüsse  der  blauen  Luft  zuschreibt  Die- 
Eelbe  Ansicht  machte  spSterhio  auch  BQffon,  durch  den 
das  Phänomen  mehr  bekannt  wurde,  geltend,  und  ihm 
folgten  unter  Andern  auchBeguelin  und  Monge,  wel- 
che die  Sache  schon  mit  mehr  Sorgfalt  behandelten.  Aber 
ihre  Erklärung  besphrSukte  sich  blofs  auf  die  vorbin  be- 
sprochenen blauen  Schatten,  und  da  es  sich  bald  ergab, 
dafs  sich  auch  mitunter  anders  gefärbte  Schalten,  als  gelbe, 
grüne,  violette  bilden,  so  konnte  dieselbe  darauf  keine 
Anwendung  finden.  Daher  ging  Graf  Rumford,  der 
viele  Versuche  Über  diesen  Gegenstand  anstellte,  von 
dieser  Ansiebt  ganz  zurück,  imd  da,  nach  seiner  Behaup- 
tung. 
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tmi^  die  Farben  ganz  venchwiiideDy  wenn  man  die  Sdiat- 
ten  durch  ein  Rohr  betrachte ,  so  Ungnete  er  ganz  und 
gar  die  Objecfivität  der  Erscheinuhg  und  erklärte  sie  für 
reine  Sinnentftuschung.  Dieser  Ausspruch  eines  im  Ge- 
biete der  Naturwissenschaft  so  angesehenen  Mannes  hatte 
eine  nachtheilige  Wirkung  auf  die  weitere  Verfolgung 
dieses  so  interessanten  Gegenstandes,  indem  fiast  Alle^ 
welche  den  Versuch  nach  ihm  wiederholten,  nichts  als 
erneu  gewöhnlichen  Schatten  wahrzunehmen  glaubten. 
Hitte  er  indeCs  genauer  beobachtet,  so  wtlrde  er  gefun- 
den haben,  dafs  die  Farben  der  Schatten,  wenigstens  je- 
ner blauen,  durch  die  Vermittlung  eines  Rohrs  allerdings 
geschwächt,  aber  keinesweges  aufgehoben  werden,  wie 
Professor  v.  Münchow  durch  Versuche  mit  wirklich 
gefärbten  Körpern  zuerst  nachwies. 

Schon  vor  Rumford  hatte  O potz  die  blauen  Schat- 
ten aus  der  Beugung  des  Lichts,  das  an  den  Kanten  des 
schattenden  Körpers  vorbeizieht,  herzuleiten  versucht,  und 
diese  Meinung  wurde  in  neuerer  Zeit  wieder  von  Schrank 
hervorgehoben  und  mit  neuen  GrQnden  ausgestattet  Aber 
vrer  die  Phttnomene  der  Beugung  des  Lichts  qur  einiger- 
maCsen  kennt,  wird  kaum  eine  entfernte  Aehnlichkeit  der- 
selben mit  den  farbigen  Schatten  gewahren,^ so  dab  es 
fiberflQssig  wSre^  hier  näher  darauf  einzugehen. 

Nachdem  Rumford  das  wirkliche  Vorhandensejm 
der  Farben  in  den  Schatten  ganz  und  gar  in  Abrede  ge- 
stellt, glaubte  Grotthufs,  nach  den  Versuchen,  die  er 
namentlich  mit  gefärbten  Gläsern  anstellte,  die  Erschei- 
nung auf  diejenigen  Farben  zurückführen  zu  können,  die 
man  sübjectwe  nennt,  und  diese  Meinung  findet  noch 
jetzt  die  meisten  Anhänger.  Aber  aufser  da(s  diese  Er- 
klärung blo(s  auf  Vermuthung  beruht,  fehlt  ihr  wenig- 
stens der  Charakter  der  Allgemeinheit.  Denn  sind  die 
Farben  der  Schatten  wirklich  blofs  subjectiv,  so  müssen 
sie,  durch  ein  Rohr  betrachtet,  ganz  verschwinden.  Nun 
aber  haben  wir  vorhin  schon  bemerkt,  und  wir  werden 
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GS  nachber  beweieen,  dafs  dieses  Verschwinden  ivenig- 
stena  nicht  in  allen  Fällen  elatlfiBdet;  mithin  reicht  die 
ErkläruDg  nicht  auE. 

Die  neueste  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand, 
welche  mir  bekannt  geworden,  ist  ron  Zschocke 
(Die  farbigen  Schalten,  ihr  Entstehen  und  Gesetz.  Aarau 
1826);  er  gtebt  eine  so  zuvereichllichc  und  eigcolhümli- 
che  Erklärung  unseres  Phänomens,  dab  ich  eg  für  nJllliig 
balle,  sie  etwas  näher  zu  beleuchten.  Nicht  etwa  im 
Wege  der  Erfahrung,  sondern  /verniilteUt  einer  Beihe 
von  Schlüssen,  siicbl  er  den  Salz  festzustellen:  -dafs  je- 
dea  farbige  Licht  irgend  einen  farbigen  Schallen  hcrvor- 
briogea  uiiisse!  Er  gebt  dabei  von  der  Ansiebt  aus,  dafa 
farbiges  Licht  überhaupt  sich  zum  wcifsen  Lichte  verhalte 
wie  Theil  zum  (ianzen,  da  weifses  Licht  sich  in  farbige 
StrahUp  xerlegea  laue;  eine  Ansicht,  die  schon  viel 
HjfiQlbetisches  in  sich  fafit  Dann  zieht  er  den  ScbliUs, 
daCs  die  Wirkung  des  Theiles  nicht  mit  der  Wirkung 
de«  Ganzen  einerlei  seja  kAon«.  Wenn  wir  dieses  auch 
in  AllgemeineD  zugeben,  obgleich  sich  Manche*  dagegen 
eiavrendeu  liefse,  so  müssen  wir  uns  doch  durdiaus  ge- 
gen die  Folgerung  verwahren,  die  der  Vertisser  daraus 
herleitet.  »Wenn,  sagt  er,  die  Abwebrung  des  vollstän- 
digen oder  weifsen  Lichtes  schaarten  Schatten  bringt, 
kann  Abwebtung  eines  einxelnen  (im  vollständigen  Liebt 
entballeoen)  Farbeostrabls  aichi  ebenfaUs  schwarzen  Schat- 
ten zur  Folge  haben';  diner  Schatten  mufs  daher,  da  er 
sonst  fUr  unser  Auge  unwahmehmbar  bleiben  würde,  ir- 
.geod  anders  gefärbt  sejra.«  Hier  findet  eine  bandgreifli- 
1^  .Verwechslung  statt,  indem  der  Verfasser  Wirkung 
nennt,  was  doch  nichts  anderes  als  eine  Aufhebung  der 
Wirkung  ist.  Denn  (absoluter)  Schalten  ist  doch  nichts 
andres  als  Unliebe  Finsteniifs,  oder  ein  Baum,  wohin 
das  vorhandene  Licht  gw  nicht  gelangt;  mitbin  wirkt  das 
Licht  in  diesem  Räume  gar  nicht.  Es  kann  also  für  die- 
sen Bauan  tuundglicb  eioea  Unlerscbied  machen,  ob  das 
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Lidbly  dae  gaoz  tob  ilm  ansgesdilossen  bleibt,  weiÜMt 
oder  farbiges  Licht  aej;  mitbin  können  auch  die  Schat-  ^ 
ten  dieser  Liditgattongen  an  nnd  fQr  sieh  nicht  Terscbie* 
den  seyn.  Nun  schickt  sieb  der  Verfasser  an,  seine 
SeblofifoIgeruDgen  in  der  Erfahrang  zu  bestätigen.  Aber 
alles,  was  er  thut,  beschränkt  sich  darauf,  dafs  er  an- 
hebt, wie  sich  farbige  Schalten. darstellen  lassen,  und  da 
sieh  diese  noter  allen  Umstftnden  wie  wirkliche  Schatten 
▼erhalten,  so  hslt  er  seine  Theorie  für  vollkommen  ba-^ 
griindet.  Dabei  findet  er  es  gar  nicht  befremdend,  oder 
im  Widerspruche  mit  seiner  Ti»eorie,  da&  die  Farben 
eines  Prismas  gar  keinen  farbigen  Schatten  geben.  Auch 
findet  er  es  sehr  natOrlich,  daCs  i»  verfinsterten  Zimmer 
der  Schatten  eines  farbigen  Lichtstrahls  nngefSIrbt  erscheine^ 
da  zum  Wahrnehmen  dieser  Farbe  erforderlich  sej,  di^ 
das  Zimmer  (also  auch  der  Schatten)  erhellt  werde;  so 
dafis  es  sich  kaum  begreifen  läCst,  wie  der  Verfasser  dch 
den  eigentlichen  Hergaog  der  Sache  gedacht  habe. 

Endlich  mufs  ich  noch  der  Erklärung  erwSbnen,  die 
Hr.  Prof.  von  Münchow-in  einem  Vortrage,  den  er 
vor  einigen  Jahren  in  der  Versammking  der  Natorfor^ 
sder  zu  Berlin  hielt,  von  den  farbigen  Schatten  gab. 
Sie  gründet  sich  auf  die  Annahme,  dafs  farbiges  Licht  in 
dem  Räume,  den  es  einnimmt,  die  Eigenschaft  besitze^ 
von  einem  fremden  eben  diesen  Raum  durchdringenden 
Lichte  den  ihm  selbst  entsprechenden  Bestandtbeil  zu  ab- 
sorbiren,  und  nur  das  complementaire  Licht  durchzulas- 
sen. Um  die  Möglichkeit  einer  .solchen  Einwirkung  des 
Lichts  auf  Licht  nachzuweisen,,  beruft  er  sieh  anf  den 
Versuch  von  Fraunhofer,  nach  welchen^  ein  Licht- 
strahl  einen  andern  sogar  von  seiner  Bahn  ablenken  kann. 
Zur  Begründung  seiner  Ansicht  stellte  er  folgenden  Ver- 
such an.  Er  bedeckte  einen  inwendig  mit  weifsem  Pa- 
pier belegten  Kasten  oben  mit  einer  violett  gefärbten 
Glasscheibe,  dpch  so,  daCs  nach  der  einen  Seite  zu  eine 
Oefinnng  blieb.     Ueber  die  Bfitte  der  Glasadieibe  legte 
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er  einen  scliwarzea  Streifen,  nnd  wenn  man  nun  anler 
Zutriü  des  Tageslichts  durch  die  Oelfnung  in  den  Ka- 
steD  blickte,  so  bemerkte  man  auf  dem  Boden  desselbea 
in  der  violetten  Fläche  einen  gelbUchgriin  gefärbten  Schat- 
ten. Schlofs  man  aber  das  durch  die  Ocffnung  dringeude 
Tageslicht  durch  Vorhalten  der  HSnde  aus,  so  zeigte 
sich  nichts  als  ein  geviöhnlichcr  dunkler  Schatten.  Nach 
obiger  Hypothese  wird  in  diesem  Falle  der  violette  Be- 
etandlheil  des  weifscn  Tageslichtes  von  dem  in  dem  Ka- 
sten bereits  vorhandencu  violetten  Lichte  absorbirt,  und 
nur  das  compleineulaire  grtine  Licht  dringt  bis  in  den 
Schatten  vor.  Ich  glaube  indefa  durch  einen  direclen 
Versuch  die  Unbaltbarkeit  dieser  Hypothese  nachgewie- 
sen zu  haben.  Statt  nSmIich  das  TageEÜcliI  durch  die 
Oeffnung  hinxnlrelen  za  lassen,  leitete  ich  dasselbe  darcfa 
ein  Robr,  das  bis  in  den  Schatten  reichte,  so  dafs  also 
das  Tageslicht  mit  violettem  gar  nicht  in  Berührung  kara, 
and  auch  so  zeigtet  sich  dieselbe  Fürbung.  Man  könnte 
freilich  einnendeo,  dafs  durch  Befleiion  von  den  $citen- 
vränden  des  Kastens  auch  violettes  Licht  in  den  Schat- 
ten gelange,  und  hier  dieselbe  Wirkung  auf  das  Tages* 
licht  hervorbringe;  allein  dann  mtlfsle  die  schwache  In- 
tensität dieses  Lichts  eine  merkliche  Modification  der  Fär- 
bung zur  Folge  haben,  welche  doch  nicht  im  Mindesten 
wahnunebmen  war. 

Auch  GOlhe  hat  in  seiner  Farbenlehre  viele  interee* 
•ante  Beobachtungen  Über  die  farbigen  Schatten  mitge- 
theilt,  aber  seine  Erklärungsweise  bangt  mit  seinen  An- 
sichten über  die  Farben  überhaupt  so  nahe  zusammen, 
dafs  ich  sie  hier  fQglich  übergehen  kann. 

Diese  kurze  historische  Uebersicht  mag  zeigen,  weU 
cbe  Verschiedenheit  der  Meinungen  und  Erklärungen  in 
Betraft  dieses  merkwürdigen  Phänomens  selbst  jetzt  noch 
besiebt.  Statt  hier  mich  in  weitere  Erörterungen  einza- 
lassen,  aUd  noch  eine  Menge  von  Beobachtungen  und 
Schriften  anzoßihreo,  wodurch  fOr  die  Sache  selbst  we- 
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nig  gewoooen  würde,  beeile  ich  mich  auf  den  eigendi<^ 
eben  Gegeostaod  dieser  Uatersnchung  za  kommen.  Ich 
werde  nämlich  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  und 
Beobachtungen  eibe  vollständige  Theorie  der  farbigen 
Schatten  begründen,  so  dafs  ihre  Erklärung  fernerhin 
nicht  mehr  auf  blofsen  Vermuthungen  und  Hypothesen, 
sondern  auf  unläugbaren  Thatsachen  beAihen  wird. 

II.    Veritiche  mit  Tage«-  und  Kersenliclit. 

Jch  mache  den  Anfang  mit  der  Betrachtung  derjeni- 
gen  Schatten,  die  sich,  wie  schon  oben  bemerkt,  zur 
Zeit  des  Auf-  oder  Untergangs  ^er  Sonne  auf  weifsem 
Grunde  entweder. draufsen,  oder  in  einem  Zimmer,  wo 
eine  Kerze  brennt,  darstellen.  Im  ersteren  Falle*  be- 
kommt man  (gewöhnlich)  einen  bläuen^  itn  letzteren  ei- 
nen blauen  und  einen  gelben  Schatten.  Der  Versuch  mit 
der  Kerze  gelingt  auch  am  hellen  Tage,  wenn  man  nur 
dafür  sorgt,  dafs  das  TagesUcht  das  schwache  Kerzenlicht 
an  Stärke  nicht  zu  sehr  überbiete,  eine  Bedingung,  die 
des  Morgens  und  Abends  sich  von  selbst  erfllUt.  Sperrt 
man  daher  das  Tageslicht  ab,  so  dafs  es  nur  durch  eine 
kleine  OefTnung  Zutritt  erhält,  so  gewinnt  man  den  Vor- 
theil,  dafs  man  beide  Lichfgattungen  in  seine  Gewalt  be- 
kommt, und  sie  nach  Belieben  zulassen  oder  abschliefsen 
kann. 

Ich  stellte  also  am  hellen  Tage  in  einem  Zimmer, 
das  nur  durch  eine  Glasscheibe  Licht  erhielt,  vermittelst 
einer  brennenden  Kerze  das  Phänomen  der  farbigen  Schat- 
ten auf  weifsem  Grunde  dar.  Ich  bemerkte  bald,  dafs 
die  Färbung  am  lebhaftesten  war,  wenn  der  Schatten  nur 
eine  geringe  Ausdehnung  hatte,  so  dafs  man  die  Umrisse 
desselben  zugleich  Überschauen  konnte.  Gab  ich  ihm 
eine  gröfsere  Ausdehnung,  so  schien  sich  die  Farbe  von 
den  Umrissen  gegen  die  Mitte  hin  zu  verlieren,  und  als 
ich  das  Innere  des  Schattens  für  sich,  abgesehen  von  sei- 
nen Umrissen,  genauer  betrachtete,  glaubte  ich  wahrzu» 
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DebmeD,  dafs  der  beschattete  GegeDStaod  mir  durchaus 
in  derselben  Gestalt  und  Erleuchtung  erschien,  als  wenn 
er  gevröliolichenveise  vom  Tages-  rücksiclillich  vom  Ker- 
zenlicht allein  erleuchtet  wSrc.  DieCa  mufsle  mich  auf 
die  Vennuthung  führen,  dafs  jeder  von  den  hici  in  Wech- 
selwirkung gebrachten  Lichlgallungen  ein  besonderer  Far- 
bcnlon  eigen  sey,  dessen  Wahrnehmung  uns  aber  hur 
durch  den  Gegensatz  möglich  werde,  und  dafs  mtlhin  dio 
GegenstUnde  im  blofsen  Tageslichte  (wohl  zu  unterschei- 
den vom  direclen  Sonnenlichte)  eigentlich  blau,  im  Ker- 
zenlichte gelb  erleuchtet  Ge;«n.  Vom  Kerzenlicht  ist  die- 
ses bekannt  genug,  und  um  sich  davon  zu  Überzeugen, 
darf  man  nur  das  hellste  Kerzen-  oder  Lampenlicbl,  das 
im  Dunkeln  ziemlich  weifs  erscheint,  in  den  Strahlen  der 
Sonne  belrachlen,  -ao  die  gelbe  Farbe  deutlich  herriH^ 
tritt;  daher  erscheinen  aucji  blaue  Zeuge  beim  Lam[>eD- 
lichte  grtlnlich. 

Dabei  enthält  aber  das  Kerzenlicht  noch  immer  viel 
weifsea  Licht. 

Um  mich  nua  auch  von  der  blauen  Farbe  des  Ta- 
geslichts zu  überzeugen ,  verfuhr  ich  auf  folgende  Weise. 
Ich  betrachtete  den  blauen  Schalten  mit  einem  Auge  durch 
ein  Rohr,  wobei  ich  das  andere  Auge  verschlofs,  und 
liefs  während  dessen  durch  einen  Andern  das  Kerzen- 
licht auslüschen  und  wieder  anzünden,  und  obgleich  diefs 
mehrmals  abwechselnd  wiederholt  wurde,  so  konnte  ich 
gar  keinen  wesentlichen  Unterschied  oder  Wechsel  in 
der  Blaue  der  Färbung  gewahren.  Ich  gab  nun  dem  Ao- 
dem  das  Bohr,  und  auch  er  fand  die  BlSue  des  Sdiat- 
lens  durch  Aufhebung  des  Kerzenlichts  so  wenig  modifi- 
drl,  dafs  er  bei  mehrfachen  Abwechslungen  nicht  einmal 
anzugeben  vermochte,  wenn  das  Kerzenlicht  zugegen  oder 
abwesend  war.  Ich  mufste  also,bieraus  scbliefsen,  6&tt 
die  blaue  Färbung  des  Schaltens  durch  das  Kerzenlicht 
durchaus  nicht  bedingt  sey,  sondern  dafs  dieses  blols 
dain  diene,  die  Wahmehnuuig  einer  an!  eich  blauen  Licht- 
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{aituDg  ab  eioer  solchen  zu  ermittelD.  hk  richtete  jetzt 
das  Rohr  auf  deo  Umrifs  des  Schattene,  so  dafs  die 
Hilfte  des  übersehenen  Feldes  Mm,  die  andere  flätfte 
im  Kerzenlichte  weifslich  erschien ,  und  als  ich  nim'das 
Kerzenlicht  auslöschen  liefs,  färbte  sich  im  selbigen  Au- 
genblick die  ganze  Fläche  blau.  Aehnliche  Erscheinim- 
gen  zeigten  sich  in  Rücksicht  des  gelben  Schattens,  wenn 
ich  das  Tageslicht  auslöschen  liefs.  Diese  Resultate  sind 
so  wenig  zweifelhaft,  dafs*  ich  öfter  die  Probe  gemacht, 
JRnnanden,  der  das  Phänomen  gar  nicht  kannte,  das  Rohr 
in  der  angegebenen  Weise  anf  den  UmriCB  des  Schat- 
tens richten  zu  lassen;  auf  die  Frage,  was  er  bei  der 
AosschliefiBung  der  einen  Lichtgattung  wahrgenommen,  er- 
folgte jedesmal  die  bestimmte  Antwort,  dafs  in  demsel- 
ben Augenblicke  die  ganze  Fläche  sich  blau,  rOcksidit- 
Hch  gelb  gefilrbt  habe. 

Eine  volle  Bestätigung  dieser  Ansicht  fand  ich  durch 
folgendes  Verfahren.  Ich  stellte  kurz  nach  Sonnenonter- 
gang  eine  brennende  Kerze  in  ein  gewöhnlich  erleuchte- 
tes Zimmer,  nahm  ein  grofses  Blatt  weifses  Papier,  und 
hielt  es  so,  dafs  die  eine  Seite  nur  vom  Kerzenlichte  er- 
hellt war,  wobei  ich  dieselbe  aufmerksam  betrachtete. 
Darauf  scfalofs  ich  die  Augen,  um  den  erhaltenen . Ein- 
druck zu  bewahren,  löschte  die  Kerze  aus,  und  hielt 
das  Papier  so,  dafs  das  Tageslicht  darauffiel;  beim  Oeff- 
nen  der  Augen  erstaunte  ich  nicht  wenig  über  die  gänz- 
liche Umwandlung  des  Papiers:  die  Fläche,  die  vorhin 
weifs  erschien,  hatte  einen  ganz  veränderten  blauen  An- 
strich erhalten.  Eine  ähnliche  Veränderung  in  der  Ffir- 
bung  zeigte  sich,  wenn  ich  das  Papier  aus  dem  Tages- 
lichte in's  Kerzenlicht  brachte. 

Diese  Versuche  scheinen  mir  so  entscheideild,  dafs 
sich  schwerlich  etwas  dagegen  dürfte  einwenden  lassen; 
die  Ursache  unseres  Phänomens  ergiebt  sich  darau^r  von 
selbst.  Der  Schatten  des  Kerzenlichts  wird  nämlich  durch 
das  Tageslicht,  welches  dn  und  für  sich  blau  ist,  erleüdi-* 


tet,  und  erscheiDt  daher  von  blauer  Farbe;  diese  Fär- 
bung wird  aber  nur  wahruebitibar  durch  ihren  Gegensatz 
mit  dem  gelben  Kcrzenlichle.  Umgckcbrl  verhall  es  sich 
mit' dem  gelben  Schallen. 

Es  ist  auffallend,  dafs  man  diese  Erklärung,  auf 
welche  die  ersten  Beobachter  der  blauen  Schatten  wcnig- 
Btens  schon  bindeulclen,  später  f^änzlich  >viedcr  verwarf, 
da  die  Sache  doch  wirklich  so  nahe  liegt.  Denn  wenn 
die  Eigeiifarbe  der  Atmosphäre,  wie  es  doch  den  An- 
■chcio  hat,  blau  ist,  eo  ist  es  doch  eben  nicht  schwer, 
auf  die  Vermulhung  zu  kommen,  dafs  sie  gleichkam  wie 
ein  Gewölbe  aus  farbigem  Glase  die  Erde  mit  blauem 
Lichte  überstrahle.  Der  Graf  Rumford  Tcrfiel  bei  sei- 
nen Versuchen  über  die  farbigen  Schalten  allerdings  auf 
diesen  Gedanken,  verliefs  ihn  jedoch  augenblicklich  wie- 
der bei  der  Rclrachlung,  dafs  das  Lei  denselben  gebrauchte 
Tageslicht  von  dem  scbflcebedeckteu  Dache  eines  benach- 
barten  Hauses  reflectirt  sej.  Als  wenn  blaues  Licht  durcli 
Spiegelang  auf  einer  weifsea  FUche  seine  Natur  verän- 
dere and  sieb  in  ein  weifses  verwandeln  könnte.  Auch 
GOlhe  in  seiner  Farbenlehre  sucbl  zu  beweisen,  dab 
man  das  Phänomen  nicht  einer  blaufarbenden  Eigenschaft 
der  Lnft  zuschreiben  ktinne.  Denn  in  dem  Falle,  meint 
er,  könnte  der  Versuch  nicht  an  grauen  trüben  Tagen  oder 
gar  hinter  zugezogenen  weiCsen  Vorfa&ngen  gelingen,  und 
doch  zeige  sich  der  blaue  Schallen  hier  nur  desto  schöner. 
Nun  sind  aber  Wolken  und  Vorhänge  Körper  von  so 
geringer  Dichtigkeit,  dafs  sie  dem  Lichte  einen  Durch- 
gang gestatten,  nnd  es  nur  theilweise  abwehren,  sonst 
würde  ja  völlige  Dunkelheit  entstehen.  Eine  Verände- 
rung erleidet  aber  bei  diesem  Durchgänge  nicht  einmal 
das  weifse  Lidit,  vreil,  den  Grad  der  Helligkeit  abgerech- 
net, alle  Körper  ihre  gewöhnliche  Farbe  behalten:  wie 
sollte  denn  nun  gerade  das  blaue  Licht  dabei  aufgebal- 
len werden,  oder  seine  Natur  verändern  können?  Auch 
lafst  sich  durdi  direcle  Versuche  das  Gegentheil  darthuo, 
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indem  man  farbiges  Licht  durch  weiCse  Zeuge  fallen  Iftbf, 
wobei  nur  seine  Intensität  leidet. 

Dafs  uns  inde£s  bei  blauer  Erleuchtung  ein  Gegen'«^ 
stand  noch  weifs  erscheinen  könne,  wird  man  begreiflich 
finden,  wenn  man  bedenkt,  dals  wir  ihh  auch  beim  Ker- 
senlichte,  dessen  Gelbheit  Niemand  bezweifelt,  noch  fbr 
diets  halten.  Und  dann  ist  zu  bedenken,  dab  das  blaue 
Tageslicht  allerdings  auch  mit  weitsem  Lichte  untermischt 
ist.  Denn  wenn  wir  den  hohen  Grad  der  Durchsichtig- 
keit der  atmosphärischen  Luft,  und  die  starke  IntensitSt 
des  Sonnenlichts  berücksichtigen,  so  können  wir,  wenn 
auch  andere  Gründe  nicht  dagegen  sprächen,  doch  nicht 
annehmen,  dafs  nur.  vorzüglich  die  blauen  Strahlen  die 
Atmosphäre  durchdringen;  im  Gegentheil  machen  ^ese 
Umsfände  die  Gelangung  des  weifsen  Sonnenlichts  bis  * 
zur  Oberfläche  der  Erde,  sej  es  direct  oder  durch  Spie- 
gelung, möglich.  Auch  ist  es  nicht  allgemein  richtig,  dafs 
*  gefärbte  durchsichtige  Körper  nur  denjenigen  Farbenton 
durchlassen,  der  ihnen  selbst  eigen  ist;  denn  durch  ge- 
färbte Gläser  ^nimmt  man  noch  deutlich  die  Farbe  der 
verschiedenen  Körper  wahr. 

Man  könnte  aus  dem  Vorhergehenden  die  Folgerung 
ziehen  wollen,  dafs  auch  die  Schälten  der  Körper  in  den 
Strahlen  der  Mittagssonne  blau  erscheinen  müfsten,  da 
das  blaue  Tageslicht  in  dem  weifsen  Sonnenlichte  eben 
so  gut  wie  in  dem  gelben  Kerzenlichte  einen  Gegensatz 
finde.  Allein  man  darf  die  Alles  überbietende  Intensität 
des  Sonnenlichts  und  den  Umstand  nicht  übersehen,  dafs 
durch  Zurückstrahluog  von  den  angränzenden  Gegenstän- 
den weifses  Sonnenlicht  in  die  Schatten  geführt  wird. 
Die  Wirkung  dieses  Umstandes  ergiebt  sich  aus  folgen- 
dem Versuche.  Läfst  man  das  Sonnenlicht  durch  eine 
gefärbte  Glasscheibe  auf  weifsen  Grund  fallen,  und  bringt 
nun  durch  Spiegeluog  weiises  Sonnenlicht  in  den  farbi- 
gen Raum,  so  verschwindet  an  der  Stelle  ganz  und  gar 
die  Farbe  und  die  Fläche  erscheint  vollkommen  wei(s. 


'Wenn  indefa  dre  Sirahlen  der  Sonne  nur  gehOrig  ge- 
schwächt werden,  eo  dafs  das  durch  die  Atmosphäre  ver- 
breilele  Licht  mehr  iu'e  Gleichgewicht  mit  ihnen  treten 
kann,  80  ermangelt  der  blaue  Schatten  auch  nicht  sieb 
einzustellen.  Oft  aber  ist  das  in  den  Schalten  fallcude 
blaue  Licht  selbst  zu  spärlich,  als  dafs  ea  wahrgenom- 
men werden  künnte,  oder  die  Gegenstände,  worauf  der 
Schallen  I^Ill,  sind  an  sich  zu  dunkel. 

Eine  Bestätigung  unserer  Ansicht  finden  wir  auch  iu 
der  Bemerkung  des  Grafen  Rumford,  dafs  er  die  Schnee- 
gebirge der  Alpen  gegen  Sonnenuntergang  oftmals  in  vio- 
Isltem  Scheine  gesehen;  denn  bekannllicb  mufs  die  Mi- 
Bcbung  von  blauem  Liebte  und  rolbcm  (das,  der  nnler- 
gebenden  Sonne)  violettes  geben.  —  Wenn  in  einem 
dichten  Walde  ein  SonneoBtrabl  durch  eine  kleine  Oell- 
DDOg  im  Laubwerke  dringt,  so  sieht  man  den  dadurch 
auf  dem  Boden  gebildeten  lichten  Punkt  von  einem  Mauen 
Ringe  umgeben;  und  diefa  lafst  sich  doch  wohl  nicht  an- 
ders als  die  Annshme  erklaren ,  dafs  der  die  Sonne  zu- 
Dfichet  umgebende  Raum  blaues  Licht  durdi  dieselbe  OeiT- 
nnnd  sendet. 

Durch  das  Vorhergebende  BcheinUmir  also  die  Ob- 
jectivitai  der  dnrcb  dai  Tageslicht  erzengten  blanen  Schat- 
tenfarben  vollkommen  begründet;  es  scheint  demnach  als 
Thatsache  festzustehen,  dafs  das  Tageslicht,  neben  dem 
weifsen,  eisen  bedeutenden  Theil  blauen  Lichtes  enthalte. 
Sollten  iDdefs  bierliber  noch  einige  Zweifel  obwallen,  so 
werden  sie  dnrcb  die  folgenden  Versuche,  die  zugleich 
näheren  Aufachlnfs  Über  die  vorhergehenden  ErscheiDun- 
gen  geben,  aufs  Vollständigste  gehoben  werden. 

III.     Tcrmebc  mit  |cfirbten  GÜictd. 

In  sofern  wir   aus  gleichen   Wirkungen  auf  gleicbe 

Ursachen  achiiefseD  dDrfen,  können   wir  das  vorbiu  ge- 

fondene  Resultat  einer  neuen  PrOfung  unterwerfen,  wenn 

wir  da«  Tageilicbt  durch  wirklich  blaoes  Licht  ersetzen. 
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DieCi  UCst  sich  leicht  dadurch  bewerkstelligen ,  daCe  wir 
in  dem  vorigen  Falle  das  Tageslicht  gSn^lich  ausschlie- 
tsen,  statt  dessen  eine  zweite  Kerze  heranbringen  und 
diese  mit  einer  dunkelblau  gefärbten  Glasscheibe  beddi- 
ken,  wodurch  wir  ein  blaues  Licht  erhalten.  Stellen  wir 
dann  zwischen  beide  Lichtquellen  einen  dunkeln  Körper, 
90  wird  dieser  einen  doppelten  Schatten  werfen,  von  de- 
nen auch  der  eine  blau,  der  andere  gelblich  tingirt  ist  *^ 
also  eine  der  vorigen  ganz  analoge  Erscheinung,  die  dordi* 
aus  für  die  Identität  des  blauen  und  des  Tageslichls 
spricht 

Hier  eröffnet  sich  aber  eine  ganz  neue  Reihe  von 
Erscheinungen.  Vertauschen  wir  nämlich]  die  blaue  Glas- 
acheibe mit  einer  etwas  heller  gefärbten,  so  wird  der 
gelbe  Schatten  einen-  merklich  veränderten  Farbenton, 
imd  zwar  einen  mehr  röthlichen,  annehmen^  Es  scheint 
also  der  gelbe  Schatten,  der  durch  das  gelblicke  Kerzen- 
licht erleuchtet  ist,  seine  Färbung  nicht  einzig  und  allein 
diesem  zu  verdanken.  Um  uns  darfiber  in  Gewifsheit  zu 
setzen,  nehmen  wir  statt  der  blauen  eine  ganz  anders, 
z.  B.  violett  gefärbte  Glasscheibe:  da  zeigt  sich  nun  wkk* 
lieh  der  vom  Kerzenlicht  erleuchtete  Schatten  gelbKchgrün 
gefärbt!  Gehen  wir  die  Reihe  durch,  so  zeigt  eine  ro- 
the  Scheibe  einen  bläulichgrQnen,  eine  gelbe  einen  dun- 
kelblauen, eine  blaue  einen  gelben,  eine  grOne  einen  röth- 
lichvioletten  Schatten  —  also  lauter  Farben,  die  im  pris- 
matischen Gegensatze  stehen. 

Man  kann  diese  Erscheinungen  noch  viel  schöner 
und  vollkommener  bei  hellem  Tage  darstellen,  wenn  man 
die  Sonnenstrahlen  durch  eine  gefärbte  Glasscheibe  auf 
weiCsen  Grund  fallen  läfst,  und  nun  in  das  farbige  Licht 
einen  dunkeln  Körper  hält,  dessen  Schatten  durch  das 
helle^  Tageslicht  erleuchtet  wird.  Jedocli  ist  dabei  zu 
bemerken,  dafs  der  zweite  Schatten,  der  vorhin  durch 
das  ungefärbte  Kerzenlicht  gewcM'fen,  und  durch  die  Glas- 
scheibe, deren  Farbe  er  trug,  erhellt  wurde,  hier  naUlr- 
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licbcrweise  nicht  auflrelea  kann,  weil  das  Tagcslicbt  von 
allen  Seiica  einföllt. 

Den  Schlüssel  zur  £rkl<irung  dieses  merkwürdigen 
Pbanomens  gab  wir  wiederum  der  Umstand,  dars  ich  dcu 
Schatleu  tdh  verschieden em  Umfange  darstellte.  Ich  nahm 
dazu  ein  breites  Liucal,  durch  dessen  verschiedene  Wen- 
dung ich  die  Ausdehnung  des  Schattens  nach  Belieben 
TerÜndem  konnte.  Je  schmaler  nun  der  Schalten  war, 
desto  deutlicher  zeif^te  sich  seine  Fürbung;  je  mehr  ich 
ihn  aber  in  die  Brette  zog,  desto  uubcslimmlcr  wurde 
jene.  Uad  als  ich  nun  den  breit  gedehnten  Schalten  mit 
einem  audcm  in  der  N<ihe,  aber  aufscr  dem  Bereiche 
des  farbigen  Lichtes  sich  bcfmdendcn  Schalten  verglich, 
konnte  ich  gar  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
beiden  wahrnehraen^'^AIm  diesen  wichtigen  Umstand  nä- 
her zu  prüfen,  slellte^li  unmillclbar  an  die  Glasscheibe, 
in  dieselbe  Ebeoe  mit  ihr,  ein  dÜnDes  Bretl,  das  seinen 
dunkeln  ScbalteD  oebeo  dem  farbigen  Lichte  auf  die  weifse 
Fläche  warf.  Brachte  ich  nun  den  breiten  Schalten  des 
Lineals  oabe  an  den  Schatten  des  Brettes,  so  dafs  DQr 
Doch  ein  schmaler,  von  dem  farbigen  Licht  erhellter  Slrei- 
fen  dazwischen  lag,  so  zeigten  sich  beide  Schatten  ▼oll- 
kommen identisch.  Liefs  ich  beide  Schalten  nun  vollends 
io  einander  Qiefsen,  so  war  an  der  Gränze  auch  nicht 
der  geringste  FarbenUbergang  wahrzunehmen,  sondern 
der  ganze  Scbattenraum  halte  einen  homogenen  Ansirich. 
Da  nun  der  Schalten  des  Brettes  von  dem  farbigen  Lichte 
in  objecliver'  Hinsicht  doch  nicht  den  mindesten  Einflufs 
erleiden  konnte,  und  der  Schalten  des  Lineals  sich  nicht 
im  Geringsten  verschieden  von  demselben  zeigte,  so  er- 
giebt  sieb  mit  Nothwendigkelt  der  Schlnfs,  dafs  die  /\ir- 
bcnerscheinung  hier  keine  objective  tst.  Sie  gehört  also 
offenbar  in  die  Reibe  derjenigen  Farben,  welche  man 
die  subjecliven  oder  physiologischen  genannt  hat. 

Diese  entstehen  nämlich,  wenn  das  Auge  von  irgend 
einer  Lichtgattung  so   afficirt  und  gleichsam  abgestumpft 
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!,  daCi  es  vom  weiben  Lichte  nur  den  Eiodnu^  der- 
jenigen Strahlen  erhält,  die  nach  Anescheidang  jen'er  Licht- 
gattnng  übrig  bleiben.  Sieht  man  z.  B.  eine  rothe  Oblate 
auf  weibem  Grunde  unverwandt  an,  und  schafft  sie  dann 
schnell  weg,  so  schwebt  ▼«r  dem  Blicke  das  Bild  der 
Oblate  in  hellblauer  Farbe. 

Aehnlich  verhält  es  sich  nun  in  unserem  Falle.  Der 
Schatten  des  Lineals  ist  an  und  für  sich  ungettrbt,  er 
wird  aber  durch  das  von  der  Umgebung  refleclirt^  weilse 
Licht  erleuchtet;  da  aber  dieses  nur  schwache  Licht  rings 
von  farbigem  Lichte  umgeben  ist,  so  wird  der  Sehnerv 
fbr  diesen  Farbenton  des  weifs^n  Lichtes  unempfindlich, 
nnd  das  Auge  nimmt  nun  die  sogenannten  complemen- 
tSren  Strahlen  desselben  wahr.  Freilich  müssen  wir  in 
diesem  Falle  annehmen,  dab  die  iAumpfung  in  einem 
unmerklich  kleinen  Zeitabschnitujpor  sich  gehe. 

Dab  dieb  der  wahre  Hergang  der  Sache  ist,  wird 
durch  manche  andere  Umstände  bestätigt.  Nimmt  man 
zu.  wiederholten  Malen  die  Glasscheibe  weg,  und  setzt 
sie  wieder  hin ,  und  beobachtet .  dabei  den  Schatten  des 
Brettes,  so  gewahrt  man  an  diesem  jedesmal  eine  Ver- 
änderung, indem  er  mit  dem  Erscheine^  des  farbigen  Lich- 
tes auf  der  weifscn  Fläche  sofort  einen  Farbenton,  und 
zwar  den  complementären  dieses  Lichts,  annimmt.  ^  So« 
gar  das  weifse  Papier  nimmt  in  dem  Augenblicke,  wo 
das  farbige  Licht  auf  einen  Theil  seiner  Fläche  fällt,  ringg 
herum  einen  leichten  farbigen  Anstrich  an,  der  jeujem 
complementär  ist,  wenn  nur  das  weibe  Licht  nicht  zu 
intensiv  ist.  Hält  nian  im  Sonnenlichte  den  Rand  der 
gefärbten  Scheibe  nahe  Über  das  Papier,  doch  so,  dab 
noch  einige  Strahlen  zwischendurch  gehen  können,  so 
zeigt  sich  unter  demselben  ein  Farbensaum,  welcher  dar 
Farbe  der  Scheibe  ebenfalls  complementär  ist 

Dafs  diese  Erscheinungen  im  obigen  Sinne  nur  sub- 
jectiv  seyn  können,  wird  Niemand  bezweifeln,  und  es  er« 
klärt  sich  daraus,  warum  bei  dem  vorhergehenden  Ver- 
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EQche  der  Schalten  des  Brettes  mit  dem  des  Lioeals  gleicli 
gefärbt  erschien.  Diese  Färbung  zeigt  sich  tibrigcDs  vor- 
zfiglich  deutlich  in  der  Nähe  des  farbigen  Lichts;  weiter- 
bin wird  sie  durch  »llmSlige  Uebetgänge  immer  malter, 
neil  die  Gegensätze  durch  die  Entfernung  immer  schwä- 
cher werden.  Daher  erscheint  das  Innere  eines  breiten 
Schalleus  fast  ganz  farblos. 

Um  endlich  diese  Erklärung  noch  in  anderer  Weise 
zu  prüfen,  balracbtelc  ich  diese  Schatten  ebenfalls  durch 
ein  Rohr.  Dabei  blieb  der  Schalten  des  Brettes  nun 
durchaus  unverändert,  ich  mochte  die  Glasscheibe  aufhe- 
ben oder  hinsetzen.  Dasselbe  Verhalten  zeigte  der  Schat- 
ten des  Lineals,  der  ebenfalls  in  beiden  Fällen  ungcfürbt 
erschien.  Ich  liefs  nun  einen  Andern  durch  das  Rohr 
sehen,  aber  aoeh  diaer  nabm  lo  wenig  etae  Flrirang 
wahr,  dafs  er  nicht  ^imal  bestimmen  konnte,  ob  die 
Scheibe  hingestellt  eey  oder  nicht.  Richtete  ich  das  Rohr 
zur  HHlfte  auf  den  ScbatleD  und  zur  Hälfte  auf  die  far- 
bige Lichlflache,  so  zeigte  sieh  ersterer  naltlrticherweise 
gefkrhl;  es  war  aber  kein  Unterschied  zwischen  beiden 
Schatten  zu  entdecken,  mecble  der  eine  oder  der  andere 
d»  halbe  Feld  des  Rohres  einnehmen.  Dabei  wurden 
beide  farblos,  wenn  die  Scheibe  weggenommen  wurde. 

Uebrigmfl  mufa  man  bei  diesen  Versuchen  sorgfältig 
auf  die  NebenumstSnde  achten,  indem  die  Erscheinungen 
dadurch  oft  so  modificirt  werden,  dafs  man  leicht  zu 
FehlschlQseen  verleitet  werden  könnte.  So  bemerkte  ich 
einmal  bei  einem  Versuche  mit  einer  blauen  Scheibe  im 
Sonnenlichte  bei  einer  gewissen  Stellung  des  Lineals  so- 
gar eine  blaue  Färbung  des  Schaltens.  Bei  genauerer 
Prüfung  fand  ich,,  dafs  ayfser  dem  Sonnenlichte  auch  noch 
bellea  Tageslicht  durch  ein  anderes  Fenster  auf  die  Scheibe 
fiel  und  in  den  SchalleDraum  blaues  Licht  sandte.  Diese 
abnorme  FSrhung,  oder  wenigstens  ein  solcher  Farben- 
ranm  an  einer  Seite  des  Schattens,  zeigt  sich  auch  bei 
maocbeD  andern  StellnngendeB  Lineals,  z.  B.  wenn  man 


den  Schatten  nahe  an  der  Scheibe  bildet,  nnd  diese  fiber 
,  jenem  etwas  neigt,  so  dafs  die  Strahlen  des  oberen  Tbeils 
der  Scheibe  in  den  Schatten  fallen.  Ein  anderes  Mal  be- 
merkte ich  f  dafs  bei  einer  gewissen  Stellung  der  Scheibe 
Linien  von  gleicher  Farbe  mit  ihr,  fast  wie  Schriftzflge 
gestaltet,  durch  den  Schatten  liefen;  bei  näherer  Untere 
sbehung  ergab  sich,  dafs  sie  Ton  der  Spiegelung  des  Lich- 
tes an  der  inneren  Querseite  des  Glases  herrührten. 

Die  im  Vorhergehenden  aufgeführten  Erscheinongeo 
sind  übrigens  an  dieselben  Gesetze  gebunden,  die  Schei- 
ben mögen  wie  immer  geßrbt  seyn. 

Httit  man  diese  Erscheinungen  mit  den  im  zweiten 
Abschnitte  betrachteten  zusammen,  so  könnte  man  leicht 
auf  die  Vermuthung  gerathen,  dafs  ihnen  dieselbe  Ursa- 
che zum  Grunde  liegen,  dafs  das  blaoe  Licht  durch  das 
ihm  prismatisch  entgegenstehend^  gelbe  Kerzenlicht  her* 
vorgerufen  werde,  dafs  mithin  die  Farbe  des  blauen  Schat- 
tens ebenfalls  nur  subjecliv  sej.  Eine  sorgfUtige  Wie- 
derholung der  dort  angestellten  Versuche  wird  indeCs  die 
▼olle  Ueberzeugung  gewähren,  dafs  dabei  keine  Tau* 
schung  obwaltete,  sondern  dafs  nur  eine  Lichtgattung^ 
die  an  sich  wesentlich  blau  war,  solche  Wirkungen  her- 
vorbringen konnte.  Dabei  bleibt  aber  keineswegs  die 
Möglichkeit  ausgeschlossen,  dafs  sich  die  Farben  beider 
Schatten  gegenseitig  subjectiv  verstärken  oder  modifidren, 
im  Gegentbeile  wird  eine  solche  Verstärkung,  .wenn  sie 
nicht  zufällig  gerade  Complemenfairfarben  sind,  dnrdb 
den  Umstand,  dafs  beide  Lichtgattungen  auch  weifses  Lidit 
enthalten,  sogar  nothwendig  gemacht.  Eine  solche  Mo- 
dification  einer  objectiven  Farbe  durch  eine  subjeetive 
darf  übrigens  keineswegs  befremden;  Göthe  führt  in  sei* 
ner  Farbenlehre  mehrere  Beispiele  davon  an.  Zu  nähe- 
rer Prüfung  der  Sache  habe  ich  statt  des  Kerzenlichts 
brennenden  Phosphor,  dessen  Flamme  weilser  erscheint;' 
angewandt,  aber  auch  hier  den  vom  Tageslicht  erleuc^ 
teten  Schatten  desselben  vollkommen  blau  gefunden. 
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IT.     FirLI;«  Schatten  im  Freien. 

Wir  baben  bisher  meist  nur  solche  farbige  Scbailen 
belrechlet,  die  sich  mit  HUirc  küastlicher  Vorrichtungen 
erhalten  lassen;  allein  die  Naiur  Eclbsl  bietet  eiue  sol- 
che Manitij;falligkeit  der  ErschciuiiogeD  in  dieser  Bezie- 
hung dar,  dafs  sich  anfangs  kaum  die  Möglichkeit  eines 
Zusammen  ha  ilges  ahnen  ISTsI.  Indcfa  werden  uns  die 
im  Vorbergehcndei)  gewonnenen  Resultate  ia  den  Stand 
Beizen,  ihre  ErkUrung  Tollstündig  zu  geben. 

Man  kann  die  blauen  Schalten  im  Freien  ohne  HGlfe 
einer  Kerze  erhallen,  wenn  die  Sonne  in  der  Nähe  des 
Horizonts  Etehl,  wo  ihr  Lichl  durch  den  Luftkreis  merk- 
lich gedämpft  und  meislens  gefärbt  erscheint,  und  man 
ihren  Schalten  auf  eine  wcifae  Fläche  (Papier,  Wand  etc.) 
fallen  Ufst.  So^ar  die  Helligkeit  der  Dämmerung  allein 
reicht  hin,  dieselbe  Wirkuo;^  hervorzubringen.  Diese  Er- 
■cheinuDg  weicht  tod  der  früher  betrachteten  nar  dario 
«b,  dafs  keJD  getber-Scbatteo  dabei  zum  Vorschein  fcOmmt. 
Das  rOthlicbgelbe  Sounenlicht  vertritt  hier  nBmIich  die 
Kerze  bei  unseren  früheren  Versuchen,  undUberBlrOmt 
die  ganze  wcibe  Flache,  mit  Ausnahme  der  Stelle,  wo 
der  Schatten  sich  bildet,  welche  Stelle  von  dem  blauen 
Lichte  der  AlmoepbSre  erleuchtet  wird,  und  aus  dersel- 
ben Unache  wie  vorfain  gefärbt  erscheint.  Der  gelbe 
Schatten  bildete  lich  frtther  so  der  Stelle,  wo  das  Ta< 
gesUcht  abgesperrt  war;  da  aber  hier  das  IJcht  der  At- 
aospbBre  von  allen  Seilen  kommt  und  keinen  Punkt  der 
weifsen  FtSche  unerleucbtet  Ifibl,  to  kann  sich  auch  k«ia 
solcher  Schatten  hier  bilden.  Die  nähere  Begründung 
dieser  Erklärung  ist  im  zweiten  Abschnitte  gegeben,  wo 
der  Beweis  gegeben  ist,  dafs  das  Licht  der  Atmosphäre 
an  sieb  blau  ist,  weshalb  icli  darauf  zurückverweise. 

Merkwürdig  ist  nun  hiebei  der  Umstand,  dafs  die 
auf  diese  Weise  gewonnenen  Schallen  nicht  immer  blau 
sind,  sondern  oft  in  anderen  Farben,  natnenilich  in's  Fio^ 
lette  oder  Gräiu,   übergehen.     Diese  Abweichung  vom 

Blauen 
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Blaaen  ak  den  gewöhDÜehen  kann  Ton  nsnehiedeoen 
Ursachen  herrühren.  Zur  Zeit  des  Auf-  oder  Untergangs 
der  Sonne  erscheint  ein  grofser  Theil  des  Himmels  im 

*  rothlichen  Lichte.  Dieses  rOthlicbe  Licht  erleuchtet  nun 
zugleich  mit  dem  blauen  der  Atmosphäre  unsere  weiCse 
Fläche,  und  gelangt  auch  tbeils  dir-ect  (wegen  seiner  aus- 
gedehnten Verbreitung  am  Himmel),  tbeils  durch  Re- 
flexion von  den  benachbarten  Gegenständen,  in  den  ur- 
sprünglich blauen  Schatten,  der  also  wegen  der  Mischung 
der  rothen  und  blauen  Strahlen  einen  violetten  Anstrich 
annimmt.  Geht  jenes  rothe  Licht  ans  irgend  einer  Ursa- 
che in's  Gelbe  Über,  so  wird  aus  demselben  Grunde  der' 
Schatten  sich  grünlich  färben,  da  Gelb  und  Blau  vereint 
Grün  geben.  Man  könnte  einwenden,  dafs,  da  auf  der 
ganzen  Fläche  eine  solche  Vereinigung  vor  sich  gehe, 
diese  auch^  dieselbe  Mittelfarbe  tragen  müsse.  Dagegen 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dals  dort  die  eine  Lichlgattung 
bei  weitem  stärker  ist,  und  dafs  ihr  nur  in  dem  Schat- 
ten das  schwächere  blaue  Licht  das  Gleichgewicht  halten 
kann.  Auch  wird  die  gegebene  Erklärung  vollkommen 
durch  den  Umstand  bestätigt,  dafs  die  grünen  und  vio- 
letten Schatten  nur  im  Freien  zum  Vorschein  kommen. 
Läfst  man  in  diesem  Falle  die  Sonnensti^hien  durch  ein 
Fenster  in  den  Hintergrund  eines  Zimmers  treten,  so  bil- 
den sich  dort,  weil  die  Einwirkung  des  weiterhin  ver- 
breiteten Dämmerscheins  ausgeschlossen  bleibt,  nur  ge- 
wöhnliche blaue  Schatten.  Es  ist  übrigens  begreiflich^ 
dafs  alle  Umstände,  welche  den  Farbenton  der  Atmosphäre 
theilweise  oder  ganz  verändern,  als  Dünste,  Wolken  etc., 

,    auch   auf  den  Schatten    ihren  Einflufs  ausüben  müssen, 
wie  wir  gleich  noch  besonders  zeigen  werden. 

Aber  auch, noch  in  anderen  Ursachen  kann  diese  Ab- 
weichung vom  Blauen  ihren  Grund  haben.  Gö'the  er- 
zählt, dafs  er  auf  dem  mit  Schnee  bedeckten  Brocken 
bei  roth  untergehender  Sonne  grüne  Schatten  beobach- 
tet habe.     Die  Erklärung  ergiebt  sich  auf  folgende  Weise. 
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Id  dem  aa  eich  blnuen  Schallen  gelan^eo  auf  clcr  Höhe 
des  Dcrges  durch  ReflexioD  nur  wenige  rolhc  Slrahlcn, 
aber  deslo  mehr  weikes  Licht  aus  den  ohereu  Thcileo 
der  AtiDosphiire.  Aus  diesein  weifsen  Lichte  verschwin- 
det nun  durch  Einivirkuoß  des  Sonncnlichls  das  rothe, 
imd  es  bleibt  also  die  Wirkung  des  grtiüCD;  mithin  mufs 
der  blaue  Sdiatlen  dadurch  einen  grünen  Ton  annehmen. 
Man  Eiebt  leicht,  daCs  unter  diesen  Umständen  bei  ver- 
Ssderlem  Souaenlichlc  auch  der  Schalten  eine  enlfpre- 
cheude  ModiGcation  erleiden  müsse.  Nehmen  wir  dazu 
noch  die  Veränderung,  welche  der  Schatten  von  einer 
Fiirbun^  der  Fläche,  worauf  er  sich  bildet,  erleiden  kann, 
so  ergiebt  sich  die  grüfsle  Mauoigfalligkeit  der  Erschei- 
nungen. 

Wenn  es  doo  Dach  den  vorbergehenden  VersodieD 
keinem  Zweifel  unterworfen  ist,  dafs  das  von  der  Atmo- 
sphäre ausgehende  Licht  an  eich  blau  ist,  so  dQrfen  wir 
enTarleo,  dafs  sich  vermittelst  desselben  und  des  weifsen 
Tageslichts  auf  ähnliche  -Weise  wie  vorhin  Schallen  von 
der  ComplemeotSrfarbe  des  Blauen,  also  von  gelber  Fär- 
bung, werden  darslelleD  lassen.  Und  wirklich  entspricht 
die  Erfahrung  dieser  Folgerung  auFs  Vollkommenste. 
IVIan  lasse  am  bellen  Tage  in  einem  Zimmer,  das  aus  ei- 
ner heiteren  Himmelsgegend  Licht  erhält,  gegen  eine  weifse 
Fläche  einen  Schalten  fallen,  so  wird  dieser,  wenn  wei- 
fses  Tageslicht  in  denselben  gelangen  kann,  gelb  erschei- 
nen. Natürlich  müssen  die  Intensitäten  beider  Lichtgat- 
tungen io  dem  gehörigen  Verhältnisse  sieben,  und  der 
Versuch  wird  nicht  an  jeder  Stelle  des  Zimmers  gelingen 
können,  x.  B.  da  nicht,  wo  directes  Sonnenlicht  in  den 
Schatten  fiele.  Daher  findet  man  auch  an  heileren  Ta- 
gen in  Zimmern,  die  gegen  die  Sonnenseile  liegen,  die 
Schatten  auf  einer  weifsgetOnchlen  Wand  gelb.  Auf  diese 
Weise  kann  man  an  heiteren  Tagen  leicht  zwei  Schatten, 
einen  gelben  und  einen  blauen,  neben  einander  erhallen, 
wenn  man  das  durch  xwei  Fenster  eines  Zimmers  aus 


339 

aogleicb  erhellten  Himmekgegenden  kommende  Licht  auf 
einen  schattenden  Körper  von  einer  Weifeen  Fläche  fal- 
len lafst  Der  gelbe  6ub|ectiv  gefärbte  Schatten  wird  al- 
lemal derjenige  seyn,  der  von  der  helleren  (der  Sonne 
näheren),  der  blaue^  der  von  der  dunkleren  Gegend  aus 
erleuchtet  nvird.  Durch  diese  schöne  Beobachtung,  die 
ich  in  dieser  Weise  \veder  bei.Göthe  noch  irgend  ei- 
nem Andern  finde,  wird  unsere  Theorie  der  farbigen 
Schatten  auFs  Vollkommenste  bestätigt.  Die  Subjectivi- 
tät  der  gelben  Schattenfarbe  ergiebt  sich  auch  aus  Ver- 
suchen mit  dem  Rohre. 

Man  hat  sich  übrigens  sehr  in  Acht  zu  nehmen,  dafs 
man  die  oft  durch  besondere  Umstände  und '  Oertlichkei- 
ten  bewirkten  Modiiicationen  des  Phänomens  nicht  der 
alleinigen  Wirkung  des  atmosphärischen  Lichtes  zuschreibe. 
So  erhielt  ich  einst  bei  hellem  Sonnenschein  statt  der  ge- 
wöhnlichen gelben  und  blauen  Schatten  einen  grünen  und 
einen  röthlich  violetten  neben  einander.  Ich  vermuthete 
bald,  dafs  diese  Abänderung  von  den  grünen  Wänden 
des  Zimmers  herrühre,  besonders  da  in  einem  Nebenzim- 
mer, welches  eine  mit  jenem  ähnliche  Erleuchtung  er- 
hielt, die  Schatten  die  gewöhnliche  Farbe  zeigten.  Um 
diefs  zu  bestätigen,  hielt  ich  einen  Bogen  Papier  so  ge- 
gen die  grüne  Wand,  dafs  er  von  der  einen  Seite  nur 
von  dieser  direct  erleuchtet  werden  konnte.  Brachte  ich 
nun  einen  dunkeln  Körper  dazwischen,  so  zeigte  sich  der 
dadurch  gebildete  Schatten  ganz  deutlich  roth  gefärbt,  wie 
das  allerdings  nach  unseren  früheren  Versuchen  zu  er- 
warten war.  Da  nun  im  obigen  Falle  das  Sonnenlicht 
von  der  Wand  gegen  das  Papier  reflectirt  wurde,  so  er- 
giebt sich  daraus  die  Erklärung  jener  Farben  von  selbst. 

Ueberhaupt  ist  es  schwer,  in  Städten,  besonders  im 
Sommer,  wo  die  Lichtintensität  so  stark  ist,  den  Einfliifs 
der  getünchten  Mauern,  Dächer  etc.  zu  vermeiden,  und 
es  ist  überall  die  gröfste  Vorsicht  nöthig,  wenn  man  das 
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Phänomen  in  seioer  ursprfiDglichen  Beioheit  erhalten  ucJ 
nicht  leere  H^puthesen  bauen  will. 

Welchen  Eintlufs  Wolken  und  ihre  verschiedene 
Färbung  auT  das  Phänomen  auszuüben  TennOgen,  zeigt 
sich  bei  folgender  Erscheinung.  Ich  beobachtete  einst 
gegen  Abend  den  Schallen  in  einem  Zimmer,  das  von 
hohen  Gebäuden  umgeben  war,  nnd  nur  aus  einer  sehr 
beschränkten  Gegend  des  Himmels  Licht  erhielt.  Anfangs 
war  der  Himmel  heiler,  und  ich  konnte  an  dem  Schal- 
teil  keine  Färbung  gewahren.  Da  zog  eine  kleine  gelbe 
Wolke  ziemlich  rasch  vorüber,  und  sofort  erschien  der 
Schalten  blau  gefärbt.  Aufserdcm  zeigte  sich  nun  auch 
neben  demselben  ein  gelber  Schatten,  der  zusehends  seine 
Lage  veränderte,  so  nie  die  Wolke  eich  fortbewege, 
und  allmälig  von  der  einen  Seite  des  blauen  Schaüena 
zur  aoderea  Überging.  Wäre  die  Wolke  anders  gefärbt 
gewesen,  so  hallen  auch  die  Schatten  in  anderen  Farben 
erscheinen  mflssen,  und  da  die  Morgen-  und  Abendwol- 
ken wirklich  oft  in  den  verschiedensten  Farben  spielen, 
so  begreift  man,  welcher  mannicbfaltige  Farbenwechsel 
der  Schatten  sich  daraus  ergeben  müsse. 

Noch  mufs  ich  hier  eines  Phänomens  erwähnen,  des- 
sen Erklärung  wegen  Verschiedenheil  der  Umslände  Schwie> 
rigkcilen  darzubieten  scheint.  Wenn  die  Sonne  uqler  der 
Oberfläche  des  Meeres  in  die  Taucherglocke  scheint,  so 
zeigen  sich  die  Gegenstände  von  rolhem  Lichte  über- 
strahlt, die  Schatten  dagegen  erscheinen  grün.  Gflthe 
weist  hiebei  auf  die  Uebereinstimmung  der  Natur  in  der 
Tiefe  des  Meeres  und  auf  der  Höhe  der  Berge  hin,  wo 
er  ebenfalls  den  grünen  Schatten  gewahrte;  allein  eine 
nähere  Betrachtung  der  Sache  zeigt  bald,  dafs  hier  ganz 
-verschiedene  Ursachen  wirksam  sind.  Es  ist  anerkannt, 
dafs  die  Farbe  des  Meeres  im  reflectirten  Lichte  grfin 
ist  (abgesehen  von  anderen  zufälligen  Einwirkungen)  und 
das  Phänomen  selbst  zeigt,  wie  sich  auch  sonst  schon  ver- 
muthen  liefse,   dafs  das   durchgelassen«  das  complcmen- 
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faire  rothe  sey.  Analoge  Eracbeinangen  kommen  in  der 
Natar  genug  vor,  die  Newton'sGben  Farbenringe  nicbt 
einmal  zu  gedenken;  Gold  in  sebr  dfinnen  BiSttcben  er- 
scbeint  im  darchgelassenen  Liebte  von  grOner,  Raucb  von 
rötblicber  Farbe.  Daraus  ergiebt  sieb  die  Erklärung  un- 
seres Phänomens  von  selbst  Von  der  den  Schatten  um- 
gebenden Wassermasse  wird  grünes  Liebt  ip  denselben 
rellectirt,  und  er  mufs  folglicb  in  dieser  Farbe  erscbei* 
Den.  Aufserdem  dürfen  wir  nocb  annehmen ,  dafs  bei 
der  grofsen  Durchsichtigkeit  des  Wassers  auch  noch  wei- 
fses  Licht  in  den  Schatten  gelangt,  wodurch ,  wegen  des 
Gegensatzes  des  Rothen,  jenes  Grün  subjectiv  verstärkt 
wird. 

Auch  durch  die  Wechselwirkung  des  Kerzen-  und 
Moodlichts  lassen  sich,  auf  ähnliche  Weise  wie  vorhin^ 
blaue  und  röthlichgelbe  Schatten  darstellen,  und  sie  sind 
um  so  schöner,  als  sich  diese  beiden  Lichtgattungen  leich- 
ter in's  Gleichgewicht  bringen  lassen. 

Ziehen  wir  nun  das  Resultat  unserer  Forschung  kurz 
zusammen,  so  wird  es  sich  etwa  in  folgenden  Sätzen  aus- 
sprechen lassen. 

1)  Die  Entstehung  farbiger  Schatten  ist  nur  dann  mög- 
lich, wenn  wenigstens  zwei  verschiedene  Licbtgat- 
tungen  aus  verschiedenen  Richtungen  auf  einen 
schattenden  Körper  treffen. 

2)  Sind  beide  Lichtgattungen  farbig,  so  entstehen  zwei 
Schatten,  die  beide  objecttv  gefärbt  sind. 

3)  Ist  die  eine  der  beiden  Lichtgattungen  weifs,  so 
entstehen  ebenfalls  zwei  Schatten,  aber  nur  der 
von  dem  farbigen  Lichte  erbellte  Schatten  ist  objec- 
tiv  gefärbt,  der  andere,  vom  weiCsen  Lichte  erleuch- 
tete, trägt  subjectiv  die  Complementärfarbe  des  er- 
steren. 

4)  Fällt  die  eine  Lichtgattung  von  allen  Seiten  ein,  so 
kann  nur  ein  Schatten  entstehen,  und  dieser  er^ 
scheint  objectiv  voa  der  Farbe  der  rings  einfallen- 
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den  Lichtgattong  selbst,  wenn  diese  farbig,  oder 
iu  Giibjcctiver  Färbung,  wenn  sie  vreifs  isE. 
Hiermit  glaube  ich  nun  die  Tlieoric  der  farbigen 
Schalten  vollständig  entwickelt;  sie  gründet  eicb  nicbl, 
wie  fast  Alles,  was  bisher  über  diesen  Gegenstand  ver- 
bandelt wurde,  au(  blul'se  Vcrmulhungen ,  sundera  auf 
ThatBachfn,  niid  liefert  für  die  mauulchfailigen  liichcr  ge- 
])i>rigi>n  Hrscbeiunngen,  so  weit  mir  diese  bekannt  ge- 
worden, die  einfachste  und  Toll&tändigste  Erklärung.  Sic 
ist  gewissermafseu  die  Ausgleichung  der  beiden  Hauplan- 
Bichtcn,  die  sich  in  diesem  Gcbicie  gcltenil  zu  uiachcu 
Buclilen,  iiidom  sie  die  Objectivilät  der  Scliattenfarbea 
zw:ir  in-  den  meisten  Fällen  nachweist,  aber  auch  zeigt, 
diifs  die  Sabiectivität  derselben  mit  ihr  fast  immer  Hand 
in  Hand  gebt. 


XI.     Untersuchungen  über  den  Stand  des  JVetz- 
hautbilächens;  von  Dr.  A.  W.  Volckmann; 

•uftcrordüDtlicIieiD  Profctior  id  Lcipiig  '). 


JL^ie  Lehre  vom  Gesichtswinkel  bat  mich  überzeugt,  dafs 
die  Physiker   tiber  die   Stelle,  welche  das  Bildchen  auf 

1)  Indem  ich  hier,  «uf  Wonscli  d»  «»l.ricii  Vcrfiiter),  d»  vierte 
Kapilet  aui  denen:  ^Ntuen  Beiträgen  tor  Phyiiologie  des  Ge- 
tUhtssiniiei-  (Leipiif  1636}  lur  nüKeren  Ktnotniii  der  Pl.;>ilier 

lig  lelirtelche  WcrkchtD  bciteni  tu  en^pr^McD.  \Ta]  min  d^rm 
>u  erwarten  liabe,  inög«  d»  Inl.altivcneicliniri  der  >uf  da>  4te 
folgenden  Kipitei  leliren:  Von  drr  Bewegung  der  Augen.—  Vom 
Aurrtcii Liehen.  —  Vom  SchSuen  der  Giöl».  —  Urber  ScheU 
ner'ä  Ver.uch.  —  Von  der  Ricl.iung  Ati  Sehen».  —  Vom  Ein- 
f>ch»Len  >nil  iwei  Angen.  —  Muhet  dai  ActonimodalianivermÖ< 
gen  des  Augei.  —  Utber  Deutlicliirl.en  und  ScI.arfseKea.  -^  Un- 
lenucliung  det  unmiltelbircQ  Einfluiiei  der  PupillenbewcguDg 
auf  Acconiniod*t!oii    dei   Aogci.    —   Von   der  tirfifse  der  Ze» 
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der  Netzhaut  eiDuimmt,  nicht  einif  8ind.  Man  erklärt 
sich  nämlich  offenbar  über  die  Stellung  dieses  Bildchens, 
wenn  man  den  Punkt  angiebt,  in  welchem  die  beiden  ge- 
raden Linien  sich  schneiden,  deren  Kreuzung  den  Gesichts- 
winkel hervorbringt. 

Smith  ^)  hat  die  Vorsicht  gebraucht,  sich  über  die 
Kreuzungsstelle  nicht  zu  erklären,  labt  aber  in  der  47sten 
Fig.  Tab.  V,  welche  zur  Erläuterung  der  Frage  dientf 
die  Kreuzung  in  der  Gegend  der  Pupille  geschehen. 

Muncke^)  legt  den  Krenzungspunkt  in  die  Mitte 
der  Krjstallinse,  und  läfst  ihn  durch  Lichtstrahlen  gebii-^ 
det  werden,  die  ungebrochen  bleiben  sollen. 

Neumann  ^)  setzt  den  Kreuzungspunkt  in  die  Mitte 
der  Pupille. 

Die  Physiologen  haben  sich  meistens  begnügt,  die 
Angabe  der  Physiker  zu  wiederholen,  doch  haben  Ein- 
zelne selbstständige  Theorien  aufgestellt.  ' 

Treviranus  *)  läfst  die  Stellung  des  Bildchens  ab«, 
hängen  von  dem  Axenstrahle  d^  Lichtkegels,  d.  h.  von 
dem  Strahle,  welcher  die  Augenaxe  an  dem  vordersteit 

strenangskreise.  —  Von  der  Stellaos  der  Ansenaxen  in  ihrem'. 
Wechsel verhallnifs  suni  Accororaodationayermögpn.  —  Von  demr 
ininelbareD  Einflufs  der  PupillcnbeweguDg  auf  da«  Accorornoda- 
tioDS vermögen.  —  Ueber  den  Einflufs  Terschiedener  Verhältnisse 
auf  das  Einrichtungsverroögen.  —  Einige  Bemerkungen  über  die 
Mittel,  durch  welche  die  Accommodation  des  Auges  bewerkstel- 
ligt wird.  —  Ueber  den  Einflufs  der  Aufmerksamkeit.  —  Ueber 
die  Vervielfältigung  der  Gesichuobjecte.  —  Ueber  den  Bau  der 
Neuhaut.  —  Ueber  die  Gröfse  der  kleinsten  empfindbaren  Neti- 
hautbilder.  P» 

1)  Vollständiger  Lehrbegriff  der  Optik,   bearbeitet  nach  dem  Eng- 
lischen von  Kästner,  S.  26. 

2)  GehlerN  phjsik.  VN^Örterbuch,  Art  Gesicht,  S.  1434. 

3)  Lehrbuch  der  Phjsik,  Bd.  H  S.  224. 

4)  Beitrage    zur  Anat.  und  Phjsiol.  der  Sinaes Werkzeuge ,    1828, 
Cap.  L 
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l'unklc  der  Hornhaut  schneidet.  Hieraus  dürfte  za  fol- 
gern seyo,  dafe  alle  diejenigen  Objecto  an  dersclbea 
Stelle  der  Netzhaut  ihr  Bild  formirlcn  und  in  der  Er- 
scheinung sich  deckten,  deren  Lage  bestimmt  würde,  durch 
eine  gerade  Linie,  weirlie  auf  den  Axenjinnkt  der  Horn- 
haut aufliele.  Auch  heifet  es  in  dea  Beiträgen,  S.  10: 
Mehrere  der  verlängerten  Augenaxe  sehr  nahe  (?)  lie- 
gende Funkle,  die  einerlei  Axenürahl  haben,  werden 
in  einerlei  JUclUung  gesehen  und  decken  einander. 

liarters')  läfsl  diejenigen  Ob)cc(e  sich  decken 
und  ihr  Bild  auf  einem  Punkte  der  Netzhaut  entsleheo, 
welche  in  einer  geraden  Linie  liegen,  die  normal  auf  der 
Horntiaul  steht  und  daa  Ccnirum  der  HoruhautkrUmmung 
ecfaiieidet 

So  aufserordentlicb  abweicbendc  Ansiebten  kann  onr 
die  UaEicherbeil  der  Erfabrungssätze  erklären,  von  wel- 
chen die  Berechnung  ausging.  Genaue  Keunlnifs  der  Ge- 
stalt und  Dichtigkeit  der  brechenden  Mittel  des  Auges 
wurde  erfordert,  am  den  Gang,  der  Lichtstrahlen  zu  be- 
rechnen; indefs  liegt  am  Tage,  dafs  vollständige  Genauig- 
keit in  dieser  Erkenntnifs  nah  aa's  Unmüglicbe  grunzt. 
Es  schien  mir  äufserst  wichtig,  die  Stellung  des  Netzhaut- 
bildes  auf  einem  Wege  zu  suchen,  wo  man  sich  jeder 
Vorkenntnisse  ganz  enirathen  kOnnle:  die  nachsteheudeii 
Versuche  sind  uach  diesem  Priacip  ausgedacht  worden. 

Ich  bi>nulzte  die  Augen  weifser  Kaninchen  (bei  wel- 
chen bekanullicb  der  Mangel  des  schwarzen  Pigmentes 
gestaltet,  die  Nelzhaulbililer  durch  die  dtlnne  sclerotica 
hindurch  zu  sehen),  um  mich  fiber  den  Stand  des  Bild- 
chens im  Verhültnifs  zum  Object  zu  belehren. 

Veriueh  \.  Auf  einer  horizontalen  Tafel  zog  ich 
durch  einen  Punkt  c  (Taf.  HI  Fig.  13)  mehrere  gerade, 
sich  kreuzende  LioicD,  aa' ,  bb',  dd' ,  ee',  ff.  Auf 
den  Punkt  c  setzte  ich  ein  rein  präparirtes  Kaninchen- 
Aage,  AVG,  so  dafs  die  Angenaxe  mit  der  Linie  dd' 
1)  Beitritt  tnr  PhjiSoL  it*  Gerichliiiniiu,  1634,  S.  61  a.  t.  w. 
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ZDsaniinenfiel.  Stand  nun  U^  ab  vorderster  Punkt  der 
Horahaut,  in  einer  gewissen  Entfernung  von  c^  so  er- 
gab sich,  dafs  Objecte  bei  a,  b^  d^  e^fihve  Bilder  bei 
a",  b\  d\  e'\f  formirtcn.  Den  Versuch  stellte  ich 
so  an,  däfs  ich  das  Zimmer  Terfinsterte,  bei  a^  by  d^  e^ 
y  angezündete 'Lichter,  bei  a\  b\  d\  ^\f  aber  feine 
Visire  anbrachte.  Visirte  ich  von  a'  nach  a,  so  theilte 
das  Visir  eben  sowohl  das  Netzhautbildchen  bei  a",  alSs 
die  Lichtflamme  bei  a.  Die  Netzhautbilder  sämmtlicher 
Lichtflammen  lagen  in  geraden  Linien,  welche  sich  in  ei- 
nem Punkte  c  des  Auges  kreuzten. 

Versuch  2.  Auf  eineWiDiopterlineal  (Taf.  III  "Fig.  16) 
war  eine  drelibare  graduirte  Scheibe  S  angebracht.  In 
einer  geraden  Linie,  welche  den  Drehpunkt  der  Scheibe 
schnitt,  befand  sich  ein  Diopter  /},  ein  Haarvisir  V^  und 
ein '  angezündetes  Licht  Z.  Auf  dem  Drehpunkt  der 
Scheibe  wurde  das  Auge  eines  weiCseu  Kaninchens  nach 
denselben  Grundsätzen  angebracht,  wie  auf  der  Tafel  im 
vorigen  Versuche.  War  es  gelungen  das  Auge  in  die 
rechte  Lage  zu  bringen,  so  fand  es  sich  beim  Drehen  der 
Scheibe:  dafs  in  allen  Fällen  Lichtflamme  und  Netzhaut- 
bildchen in  einer  geraden  Linie  blieben,  welche,  dem 
angewendeten  Mechanismus  gemäfs,  den  Rotationspunkt 
der  Scheibe  und  des  Auges  schneiden  muCste. 

Es  war  bei  dem  Versuch  völlig  gleichgültig,  welche 
Seite  des  Auges  nach  oben  lag,  ob  die  der  Natur  nach 
obere,  oder  die  äufsere,  woraus  sich  ^rgiebt,  dafs  ^• 
rade  Linien,  welche  von  den  Netzhautbildchen  nach  den 
Objecten  gezogen  werden^  mögen  diese  rechts  oder  links, 
-  oben  oder  unten  liegen,  in  Einem  Punkte  des  Auges 
sich  schneiden:  Wir  werden  diese  geraden  Linien  Rieh' 
iungssirahlen  nennen,  weil  ein  in  dieser  Richtung  auFs  Auge 
fallender  Lichtstrahl  die  Richtung  aller  übrigen  desselben 
Lichtkegels  bestimmt,  die  Richtung  nämlich,  welche  sie 
nehmen  müssen,  um  \m  focus  des  Netzhaulbildchens  zu- 
zammenzutreffen.    Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dafs 
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es  einen  Lichtstrahl,  der  in  dieser  Richtung  durch's  Auge 
ginge,  in  der  Wirkiiclikcit  nicht  giebl. 

Versach  3.  Wenn  ich  den  Torhergehendcn  Versuch 
EO  iiiodificirte,  dafa  icl)  üitf  der  geraden  Linie  zwischen 
dem  Visir  und  dem  Lichte  (Taf.  III  Fig.  16)  noch  eine 
zweite  LichlUammc  vor  dem  K\s,'^e  aufelcckte,  eo  gaben 
beide  Flammen  auf  der  Netzhaut  ein  einziges  Bild.  Drehte 
ich  die  Srheibe,  eo  blieb  sl«ls  das  Bild  einfach  ' ).  lile- 
jeiiigen  Objccte,  welche  in  gleichem  Richlungsstrahle  lie- 
gen, erzeugen  ein  T^eizhautbild,  und  müssen  in  der  Er- 
scheinung sich  decken. 

Versuch  4.  Siellte  ich  zwei  Lichter  in  eine  gerade 
Linie,  welche  den  Axenpunkt  der  Iloruhaul  Echnilt  (Axru- 
strahl  von  TreviraoiiH),  so  zeijjlen  sich  zwei  Neliliaut- 
bildchen.  Eine  derartige  Linie  bestimmt  also  die  Lage 
des  Netzhaulbildchens  nicht  wie  die  von  uns  bezeichnete 
Kichlungslinie,  die  allen  in  ihrer  Bahn  liegenden  leuch- 
tenden Punkten  denselben  Standpunkt  auf  der  Netzhaut 
aBVTcist. 

Versuch  5.  Hatte  ich  in  Versuch  3  das  Auge  noch ' 
nicht  in  die  rechte  Lage  gebracht,  und  drehte  es>  statt 
um  den  Kreuzungspunkt  der  Ricbtungsstrahlen,  um  einen 
andern  Punkt,  so  zerfiel  das  anfangs  einfache  Nelzhaut- 
bildchen  alsbald  in  zwei,  welche  mit  zunehmender  Drehung 
immer  weiter  aus  einauder  traten.  Je  weiter  der  Punkt, 
um  welchen  ich  das  Auge  drehte,  vom  Kreuzungspunkt 
der  Ricbtungsstrahlen  entfernt  war,  um  so  auffälliger 
wurde  das  Auseinaudertreleu  der  Bilder.  Es  können 
also  zwei  Objerle  nur  in  dem  Falle  ihre  Bilder  auf  ein 
und  derselben  Stelle  der  Netzhaut  entwerfen,  wenn  sie 
in  solchen  geraden  Linien  liegen,  welche  wir  Richtungs- 
strahlen nannten. 

Versuch   6.      Wenn  ich   die  Scheibe  in  Versuch  3 
oin  90"  drehte,  und  folglich   das  Licht  in  einem  grüfse- 
D  dem  gröfic- 
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ren  Seitenwinkel  als  90^  auf  die  Hornhaut  fiel»  so  lag 
dessen  ungeachtet  das  Flammenbiidcheh  in  einer  gera- 
den Linie  mit  dem  Rotationspunkte  des  Auges  und' dem 
Ob)ec(e. 

Versuch  7.  Das  Kaninchenauge ,  mit  welchem  ich 
experimentirt  hatte,  war  T-J*  Linien  lang  in  der  Richtung 
der,  Augenaxe,  und  8'''  breit  im  Querdurchmesser.  In- 
dem ich  nun  den  Versuch  auf  der  Drehscheibe  wieder- 
holte, markirte  ich  denjenigen  Punkt,  der  bei  allen  Ver- 
suchen in  der  Visirlinie  stand ,  mit  Tinte.  Hierdurch 
wurde  ich  in  den  Stand  gesetzt,  die  Lage  des  Kreuzungs« 
punktes  der  Richtungsstrahlen  zu  b'^stlmmen.  Seine  Ent- 
fernung vom  vordersten  Punkte  der  Hornhaut  betrug  3'''-^, 
vom  hintersten  Punkte  der  weifsen  Augenhaut  4-^  Linien. 
Hieraus  läfst  sich  schliefsen,  dafs  er  noch  hinter  die  Linse 
und  nahe  an  das  Centrum  des  Auges  fällt. 

Versuch  8.  Ich  zog  auf  eine  horizontale  Tafel  die 
gerade  Linie  ab  (Taf.  III  Fig.  14)  normal  auf  die  Linie 
fg.  Bei  y,  b  und  g  steckte  ich  in  gleichen  Zwischen-» 
räumen  Nadeln  ein,  dann  fixirte  ich  mit  einem  Auge  von 
a  aus  3,  und  verdeckte,  während  des  Fixirens,  die  Na- 
deln fyb^g  durch  vorgesteckte  Nadeln,  bei  h^  i,  k. 
Es  ist  nun: 

• 

fb   =    3^  (gemacht) 
LI     =>Lm  (90^  gemacht) 
Ln     :=Lo   (beim  Messen  gefunden) 


^cbz=^bcg. 

Demnach  ist  c  beiden  Dreiecken  gemeinschaftlich  und 
derjenige  Punkt,  in  welchem  die  Sehstrahlen  ')  g*g^  b'b 

1 )  Sehstrahlen  nenne  ich  jniniagin»re  gerade  Linien,  yoni  Neuhant- 
bildchen  nach  der  Gesichtstr.icheinung  gezogen,  dorch  welche  die 
Richtung  des  Sehens  bestimmt  vrird.  Da  xwei  Körper  naturlich 
nur  dann  sich  decken  können,  "wenn  sie  in  einem  Sehsirahl  lie-^ 
gen,  so  beweisen  die  in  vorstehendem  Versuche  sich  deckenden 
Nadeln,  dafs  ^'^,  b' b ^ /*/ YfiMich  die  Sehstrahlen  sind. 
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nnd  ff_  eich  kreuzen.  Ich  verzeiclmele  bieraoE  eine  Linie 
bq  so,  dafa  sie  die  Linie  gg'  recblwinklig  schnitt.  Bei 
p  und  <j  wurden  Nadeln  angebracht,  und  während  ich  i 
fi.virtc,  wurde  ^  durch,  die  vorgesteckte  Nadel  rvcideckt. 
Es  war  qud: 

hq   :=;'^ff;cnincbt) 
Lbpc=:Lqpc  (90"  gemacht) 
i_cbpT=L.c<]p  (gefunden) 


Es  war  demnach  c  gemeinschartlicber  Kreuzungspunkt 
der  SchstrahlcD  fj'q,  g'p  und  b'b,  ferner  da  gleichzeitig 
mit  rg  auch  kg,  ib,  Ä/ sich  deckten,  für  welche  c  als 
Kreuzungspunkt  schon  erwiesen  worden,  so  ist  c  gemein- 
schaftlicher Kreuzungspunkt  aller  Sehstrahlen  ') 

Versach  9,  Um  den  Krcuzuogspunkt  der  Sehslrah- 
len  des  menschlichen  Auges  zn  finden,  stellte  ich  folgen- 
den Versuch  an: 

Ein  Lineal  AB  CD  (Tat  III  Fig.  15)  wurde  mit  dem 
Bande  AD  ia  horizontaler  Lage  fest  an  den  Backen- 
knochen angesetzt,  und  bei  a  wurde  der  Punkt  bemerkt, 
über  welchem  senkrecht  der  vorderste  Punkt  der  Horn- 
haut stand.  Dann  wurde  auf  das  Lineal  eine  gerade  Li- 
■  nie  abd  aufgetragen,  als  Verlängerung  der  Augenaxe  to. 
Auf  der  Linie  abd  standen  normal  die  beiden  Linien 
ed\mAfb.  An  den  Punkten  bdfe  wurden  Haarvisire 
angebracht  "Wenn  ich  d  fixirte,  so  wurde  es  durch  b 
verdeckt,  und  gleichzeitig  e  durch/.  Die  Linien  xabd 
und  gfe  bezeichnen  also  zwei  Sehsirahlen,  welche  sich 
in  dem  Punkte  c  kreuzen.  Die  Aufgabe  ist:  wie  weit 
liegt  der  Kreuzungspunkt  c  von  dem  vordersten  Punkte 
der  Hornhaut  a. 
1)  D>f)  alle  Sebitnhlca  lich  in  eloem  Pnnkte  krenien,  biiläujt 
C.p.  V. 
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bd  bekannt  durch  Mesrang 

de  bekannt  darcb  Messung 

Ltbde=:90^  gemacht 


■    m 


£ibde  ist  bekannt 

bf  bekannt  durdi  Messung 
be  trigonometrisch  bestimmt  durdi  ^bde 
Lebf=m''—Ldbe 


^ebf  ist  bekanntl 


Ldef=Ldeb+bef 

de  bekannt  durch  Messung 
Lbde=90^  gemacht 


^cde  bekannt,  folglich  cabd  bekannt 

abd,  bekannt  durch  Messung,  abgezogen  von  cabd^ 
bekannt  durch  trigonometrische  Berechnung,  giebt  die 
Grüfse  ca^  welches  die  Entfernung  des  Kreuzungspunk- 
tes der  Sehstrahlen  von  dem  Punkte  der  Hornhaut  is^ 
welchen  die  Sehaxe  schneidet. 

Da  vorstehende  Rechnung  nur  dann  ein  sicheres  Re- 
sultat geben  kann,  wenn  die  Groben  der  gegebenen  Li- 
nien und  Winkel  auf  das  Genaueste  bestimmt  sind,  so 
habe  ich  mir  ein  besonderes  Instrument  bauen  lassen, 
welches  der  rühmlichst  bekannte  Mechanikus  Hoff  mann 
in  Leipzig  mit  gewohnter  Genauigkeit  ausgeführt  hat.  Die- 
ses Instrument,  welches  Gesichtswinkelmesser  heiben 
könnte,  besteht  aus  Folgenden: 

Ein  Brettchen  ^JSCi)  wurde  bei\/t/mit  einem  Aus- 
schnitt versehen,  in  welchen  genau  die  Nase  pafste.  Die- 
ses Brettchen  setzte  ich  unter  dem  Auge  in  horizontaler 
Lage  fest  an,  liefs  einen  Punkt  b  bezeichnen,  den  ich  fixirte, 
und  einen  Punkt  J,  welcher  durch  b  verdeckt  wurde. 
Dadurch  wurde  es  möglich,  auf  dem  Instrumente  eine 
Linie  dba  zu  verzeichnen,  welche  der  verlängerten  Seh- 
axe entsprach.      Bei  b  wurde  ein  Haarvisir  angebracht, 
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dessen  Entfernung  von  a  6  /oll  betrug.  Dei  /  war  ein 
Dio|)ler  mit  einem'  Jiiirj'ersl  feinen  Selilocb  angcbrnelir. 
Selzle  ich  d.iB  Instrument  Gorgfällig  ao,  üo  sah  das  Auge, 
von  a  aus,  das  Haar  des  Visirs  b,  iit  der  Mitle  des  Diop- 
tcrlochcs  l  schwebend.  Ein  zweiles  Haarvisir  war  an 
dem  Punkte  C  befestigt,  einen  Zoll  weil  von  b  entfernt, 
und  mit  der  Linie  ab  einen  Winkel  von  90"  bildend. 
Dieses  iwcile  Visir  c  s(and  auf  einer  festen  Scheibe,  um 
%velche  sich  ein  Rin^  ss  in  horizontaler  Richtung  drehte. 
Ad  dieseui  drehbaren  Ring  ist  ein  Dioplcrlineal  rr  be- 
festigt, welches  bei  m  einen  nebr  feinen  Diopter  (rügt. 
Das  drehbare  Lineal  läfst  sich  demunch  sn  elellen,  dalo 
das  Anj^e,  von  a  aus,  gleichzeitig  das  Visir  b  durch  das 
Diopterloch,  und  das  Visir  c  durch  den  Diopler  m  sieht. 
Stehen  die  Haare  der  Visire  genau  in  der  Millc  der  Üiop- 
terlücher,  eo  geben  die  Visirlinien  die  Sehslrahlen.  Be- 
kannt ist  nun  Her  L.abc  nämlich  :^90''  gemach l,  bekannt 
ist  die  EnlferBUUg  bc,  ^1  Zoll  gemacht,  und  es  kommt 
nur  noch  darauf  an,  den  Winkel  bei  c  zu  kennen.  Die- 
sen Winkel  Diifsl  nun  das  Diopterlineal  auf  einer  Grad- 
eintheilung  uu.  Am  Lineal  selbst  ist  der  Nonius  it  an- 
gebracht, auf  die  Weise  eiugelheilt,  dafs  10  Abscbnille 
an  ihm  9  halben  Graden  auf  uu  entsprechen.  Es  sind 
also  bei  Ausmessung  des  Winkels  bca  Differenzen  von 
3  Minuten  merkbar.  Aus  dem  Gegebenen  läfst  sich  nun 
die  Entfernung  des  belrachtelen  Visirs  b  vom  Kreuzungs- 
punkt  der  Sehsirahlen  berechnen  (s.  Vers.  9),  und,  um 
die  Lage  dieses  Punktes  im  Auge  zu  bestimmen,  kam  es 
nor  darauf  an,  die  Enlfeniung  des  Objectes  vom  vorder- 
sten Punkte  des  Auges,  von  jener  ersten  Entfernung  zu 
fiubtrahiren.  Der  Abstand  des  Visirs  b  vom  Auge  wurde 
millelsl  eines  feinen  Maafsstabes  c  erkannt,  der  zwischen 
a  und  /  bei  c  angebracht  war.  Wenn  man  nämlich  das 
Instrument  mit  dem  Rande  AD,  unterhalb  des  unteren 
Augenliedes  fest  andrückt,  so  schwebt  der  vorderste  Punkt 
der  Honibaul  nicht  Über  dem  Puoklc  a,  welcher  6  Zoll 
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von  b  entfernt  ist,  sondern  fiber  einem  Punkte  zwischen 
a  und  /•  Daher  wurde  bei  jedem  Versuche  ein  Assistent 
so  gestellt,  dafs  er,  von  JD  aus  vlsircnd,  bestimmen 
konnte,  über  welcher  Linie  des  Maafsstabes  q  der  vor- 
derste Punkt  der  Hornhaut  seine  Stellung  hatte. 

Mit  Hülfe  des  gedachten  Instrumentes  ergab  sich  nun 
die  Entfernung  des  Kreuzungspunktes  der  Sehstrahl^n  von 
dem  vordersten  Punkte  der  Hornhaut:  ^ 

1)  In  meinem  Auge  0,472  Zoll 

2)  In  dem  Auge  eines  erwachsenen  Man- 
nes H.  H.  0,422    . 

3)  In  dem  Auge  eines  14jährigen  Mäd- 
chens E.  H.  0,472    - 

4)  In  dem  Auge  einer  erwachsenen  Frau 

A.  V.  0,522  - 

5)  In  dem  Auge  eines  Mannes  Jt.  0,422  - 

6) N.  N.  0,422  . 

7)  -      -        -        -           -     .Th.  0,472  - 

8) Wr.  0,522  - 

Mittel  aus  d.  vorstehenden  8  Beobachtungen  *)    0,466''. 

Wenn  nun,  nach  Trev.iranus,  der  hinterste  Punkt 
der  Linse  vom  vordersten  der  Hornhaut  im  Mittel  ver- 
schiedener Beobachtungen  0,297"  entfernt  ist,  so  würde 
der  Kreuzungspunkt  der  Sehstrahlcn  ungefähr  -^  Zoll  hin- 
ter die  Linse  fallen. 

Im  Verlauf  der  Untersuchungen  wird  sich  finden, 
dafs  man  alle  Ursache  hat,  Richtungsstrahlen  und  Seh- 

1 )  Die  Uebereinstimmung  der  Decimaleo  lo  der  dritten  Reihe,  bei 
DifTereozen  in  den  beiden  ersten,  entstand  dadurch,  djafs  ich,  um 
wiederholtes  Rechnen  lu  vermeiden,  die  Stellang  des  Instrumen- 
tes unter  dem  Winkel  liefs,  welcher  für  mich  gepafst  hatte,  und 
die  verschiedenen  Beobachter  nur  Tcranlafste.  durch  Nahern  od«r 
Entfernen  des  Instrumentes  die  Haarvisire  in  die  Mitte  der  Diop- 
ter KU  bringen.  Die  Schätzung  dvs  Punktes,  über  welchem  das 
Auge  schwebte,  gestattete  keine  genauere  Bestimmung  ab  0,05. 


strahlen  als  zusaromenraUeod  zn  deoken.  Tst  diese  Be-' 
haiiplimg  begründet,  wie  wir  im  Kap.  V  dieses  Works 
beweisen  wcrdeu,  so  erUulcrn  aoscre,  mit  dein  mensch- 
lichen Ange  angeslciilcn,  VcrsDcIic  nicht  blofs  ein  sub- 
jectives  Moment  des  Sehens,  sondern  gleiclizcitig  ein  ob- 
jectives,  das  heifsl,  sie  belehren  uns  nicht  blofs  tiber  den 
Standpunkt  der  Ersrh<'inung  aufser  dem  Auge,  sonderQ 
auch  über  die  Localilüt  des  Netzhautbildchens  in  ihm. 

Belrachleu  «vir  das  Zusammen  fallen  der  Riduungs- 
Elr.ihlen  und  Sehslrabieo  bereits  alg  cnvieseo,  so  können 
Tf  ir  unsere  Erfahrungen  kurz  in  den  Worten  zusammen- 
fassen: 

Der  StandpunU  des  JSetzhautbitdchens  wird  be- 
stimmt durch  eine  gerade  Linie,  die  von  dem  Object 
durch  den  gemeinschajllichen  Kreuzungspunkt  der  liicK- 
längs-  und  Sehstraiilen  au/  die  Netzhaut  gejälll  wird. 
Die  Localitäf  dieses  Punktes  ist  mit  Hülfe  des  Gesichts- 
wmkelmessers  bestimmbar;  er  liegt  hinter  der  Kiystall- 
linse. 


XIL  Versuch  zur  Aufstellung  einer  Theorie  der 
Dispersion  des  Lichts;  pon  Hrn.  Baden 
Powell. 

(Frei  nnd  ■bttkfirit  tni  dcD  PhiL  Trantact.  for  1835,  pt.  t  p.  249.) 


V  OD  Newton  ab  bis  Fraunhofer  hat  man  die  Dis- 
persionserscheinungen nur  in  &ezug  auf  ganze  Stücke  des 
Farbenspectfums,  auf  die  sogenannten  rolhen,  violetten 
und  mittleren  Strahlen  in  Betracht  gezogen.  Erst  Letz- 
terer bediente  sich,  bei  seinen  mit  Recht  so  berühmten 
Versuchen,  der  dunkeln  Linien  im  Speclruin  als  feste 
Marken,  und  bestimmte  dadurch  bei  zehn  verschiedenen 
festen  und  flüssigen  Kürpero  das  Brechungsverhalluifs  für 

sie- 
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sieben,  so  immer  wieder  auffindbare  Hauptstrahlen«  Al- 
lein das  Gesetz  dieser  Erscheinungen  zu  entziffern  gelang 
nicht;  man  kam  nur  bis  zu  dem  Resultat,  dafs  die  Bre- 
chungsverhällnisse  vom  rothen  zum  blauen  Ende  des 
Spectrums  zunehmen,  und  zwar  iu  jedem  Mittel  auf  eine 
andere  Weise. 

Bei  dem  Bemühen,  ein  Gesetz  ffir  diese  Erscheinun- 
gen aufzustellen,  hat  man  zunächst  darnach  zu  suchen, 
ob  es  nicht  für  jeden  bestimmten  Strahl  ein  Kennzeichen 
gebe,  zwischen  welchem  und  dem  Brechnngsverhältnifs 
irgend  ein  Zusammenhäng  stattfinde.  Das  einzige  Kenn- 
zeichen dieser  Art  vielleicht  ist  die  Länge  desjenigen  JDi- 
iervallsy  welches  Newton  Accefs  und  die  Unduiations- 
theorie  Wellenlänge  nennt,  und  welches,  wie  man  es 
auch  heifsen  mag,  sich  beim  Lichte  wirklich  nachweisen 
lädst.  Der  Werth  desselben  für  jeden*  bestimmten  Strahl 
ist  von  Fraunhofer  mit  seiner  gewohnten  Genauigkeit 
aus  ganz  von  der  Brechung  unabhängigen  Erscheinungen, 
nämlich  aus  den  Spectris,  die,  ohne  Prismen,  durch  In- 
terferenzen mittelst  feiner  Gitter  entstehen,  hergeleitet 
worden.  Die  Lagen  der  einzelnen  Strahlen  hängen  hie- 
bei  nur  von  den  Längen  ihrer  Perioden  oder  Wellen  ab; 
und  die  Intervalle  zwischen  ihnen  sind  genau  proportiO'* 
na'I  den  Differenzen  dieser  Längen,  Längen,  welche  vom 
rothen  zum  blauen  Ende  des  Spectrums  abnehmen. 

Zwischen  diesen  beiden  l^eihen  von  Gröfsen  könnte 
man  ein  empirisches  Gesetz  aufsuchen;  allein  befriedigen- 
der ist  es,  eine  Formel  für  sie  aus  einer  Theorie  des  Lich- 
tes herzuleiten.  Unter  den  bisher  bekannt  gemachten 
LTntersuchungen  sind  es  nur  die  von  Cauchy,  welche 
auf  eine  solche  Formel  führen;  allein  diese  Formel  ist 
in  ihnen  nicht  entwickelt  vorhanden.  In  einem  Auszug 
ans   Cauchy's    Undulationstheorie  *)    habe  ich  jedoch 

1)  PhiL  Magazine,  Ser.  HI  VoL  Fl  p.m  107.  189.  262.  -*  Die 
Yeranlastnog  ku  diesem  Auszog  gab  der  Umstand,  dafs  in'  Eng- 
land, wo    gerade  in   neuerer  Zeit  die  Gegner  der  Undolationt- 
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aus  dieser  eine  Formel  hergeleitet,  welche  die  Relation 
zwischen  der  fVelknIängc  und  der  Fortpßarizungsge- 
schivindigkeit ,  oder,  was  dasselbe  isl,  dem  Brechungs- 
verbättnifs  geoau  aosdriickt.  Mein  Zweck  ist  nuu,  obne 
Bezug  auf  irgeud  eiae  Theorie,  diese  aus  der  Formel 
bergcleiletc  Itclalioo  mit  deu  von  Frauuhofer  gege- 
beocn  numerischcQ  Werlheu  zu  vergleicben. 
Die  erwähnte  Formel  ist: 

■-^) 

m 

H,  r  and  n  sind  Gröfseo,  die  tod  der  Natur  dea 
brecbeDdcD  Mittels  abbängca:  r  ist,  der  Hypolbcse  ge- 
aäis,  ein  Brucb  von  der  Wellenlüngc  X,  und  ft  ist  das 
Brecb  uDgsTerbSitnifs. 

Der  Werth  von  ft  ist  hier  offenbar  verschieden  nach 
dem  von  l  oder  von  einem  Strahl  zum  andern,  und  eben 
so  nach  dem  Werlb  der  Conslanten  H,  r,  n,  d.  h.  von 
einem  brechenden  Mittel  zum  andern. 

Der  blofse  Anblick  der  Formel  zeigt  übrigens  schon, 
daEs  sie  in  der  gröEsereo  Dispersion  am  blauen  Ende  mit 

llieorie  90  eirrit  bciDÜlit  waren,  ihr  die  Unerllärbarlieii  der  Dii~ 
persion  vorialiillen,  die  liefen  anil^ liicLia  Unlenochungca 
Caochj's,  welche  dieien  Einwurf  herein  bciriiigt  hatien,  gaas 
onbckannt  geblieben  waren.  Daiielbe  läTiI  lich  nun  iwar  im 
^  AllgemeincD  auch  jetat  DOth  van  DeuttcJilanil  lagrn,  and  eine 
Uebertraiang  dei  Po well'ichen  Aoiiugj  »firde  daher  manchem 
Freuode  der  neuereo  Optik  wohl  nicLt  uDwillkommen  lejn.  1d- 
defi  habe  ich  ei  unterlaxen ,  einmal  weil  wir  von  eioeni  deut- 
ichen  Pb^iilio-Malbematiker,  der  n.!t  Um.  Cancb;  in  nähere 
Berührung  kam,  Yiellcicht  noch  eine  auifühilichere  Dintellung 
der  Arbeiten  dieiea  Anatjtikeri  lu  bolTcn  haben,  und  dann,  weil 
künlicb  Ur,  Tovej  cioeD  Beweis  von  der  von  Hrn.  Powell 
gebraucbtcD  Formel  (eliefert  hat,  der  lunächiE  allen  Anforderun- 
gen cmiprechen  dürfte.  Ich  habe  e>  daher  torgctogeo  dieicn 
B«w«ia  auf  den  Aofiau  dea  Hrn.  Powe  11  folgen  an  lauen. 
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der  ällgemeineD  BeschaffeDheit  des  prismatischen  Spectrums 
fibcreinstimmt.  Denn  so  wie  A  abnimmt,  wächst  der  Bo- 
gen i—r-jf  folglich  auch  das  VerhältniCs  des  Bogens  zu 

seinem  Sinus,  und  eben  so  fu  Die  Veränderung  in  dem 
Wertbe  dieses  Verhältnisses,  folglich  auch  in  dem  von 
fi  ist,  für  eine  gegebene  Veränderung  von  il,  beträcht- 
licher wenn  der  Bogen  grOfser,  d.  h.  wenn  X  geringer 
ist  Am  blauen  Ende  des  Spectrums,  wo  X  am  kleinsten 
ist,  ist  demnach  die  Dispersion  am  gröfsten. 

Schreiten  wir  nun  zu  einem  genaueren  Vergleich  der 
Formel  mit  numerischen  Werthen.  Dieser  Vergleich  ist 
wegen  der  eigenthQmlichen  Form  der  Function  mit  meh- 
ren Schwierigkeiten  verknfipft.  Die  Aufgabe  kommt  näm- 
lich darauf  zurück.  Bogen  zu  finden,  welche  im  Verhält- 
nifs  der  Werthe  von  X  stehen,  während  sie  zu  ihren  Si- 
nus im  Verhältnifs  der  Werthe  von^fi  stehen. 

Ich  bin  nicht  im  Stande  gewesen,  dazu  irgend  eine 
directe  Methode  zu  benutzen;  allein  durch  Probiren  und 
durch  die  Annahme  von  Bogen  (genommen  aus  einer 
Tafel  über  die  Länge  der  Bogen),  welche  nahe  das  er- 
forderliche Verhältnifs  zu  ihren  Sinus  besafsen,  gelangte 
ich  succcssiv  zu  genaueren  Werthen.  GewöKnlich  wur- 
den zuerst  die  Bogen  für  die  beiden  äufsersten  Strahlen 
angenommen  und  die  Verhältnisse  derselben  zu  ihren  Si- 
nus verglichen  mit  den  Verhältnissen  ihrer  Brechungsver- 
hältnisse: Nachdem  diese  in  eine  hinreichende  Ueber- 
einstimmung  gebracht,  und  so  ein  Fundamentalbogen  er- 
halten worden  war,  wurden  daraus,  durch  Division  mit 
dem  correspondirenden  Werth  von  X,  di^  Bogen  für  die 
übrigen  Strahlen  abgeleitet.  Und  das  Pröduct  der  Mul- 
tiplication  eines  constanten  Coefficienten  mit  dem  Ver- 
hältnifs des  Bogens  zum  Sinus;  ein  Product,  welches  der 
Theorie  nach  den  Werth  des  Brechungsverhältnisses  ge* 
ben  mufs,  wurde  verglichen  mit  dem  durch  Beobachtung 
gefundenen  Brcchungsverhältnifs.    DieCs  wird  die  Bedeu- 
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luag  der  Terachiedeacn  Kolumnen  in  folgender  Tafel  lüa- 
reicbend  verstäDdlich  machen. 

Nicht  vergessen  darf  man,  dafs  alle  zuletzt  angenom- 
menen Wcrthc  nur  approximativ  sind,  und  dafs  durch 
Wiederholung  des  Processes  eine  gröfsere  AnnaberuDg 
müglich  ist. 

Die  Fundamental  data  zu  diesen  VergleichuDgen  sind, 
wie  GcboD  gesagt,  die  höchst  schätzbaren  Werthe  von  ?^ 
vrelcbe  Fraunhofer  aus  dem  lulcrrcrenzspeclrum  für 
die  mit  den  Buchstaben  B,  C,  D  u.  e.  w.  bezeichnetea 
Strahlen  bestimmt  hat,  uad  welche  Hcrschel  in  seinem 
Werke  (  Treatlse  ort  Light,  §.  751.  756  —  auch  Gilb. 
Ann.  Bd.  74  S.  337.     P.)  folgendermaisen  angiebt: 


Strahl. 

yVtttk   TOD   L 

Slnhl. 

Wertl.  Y.D  J. 

B 
C 
D 
E 

0,0002541 
0,0002422 
0,0002175 
0,0001945 

F 
G 
H 

0,0001794 
0,0001587 
0,0001464 

Mittelfit  dieser  Data  sind  nun  die  folgenden  Tafela 
berechnet. 


VerhSItD. 


-S) 


B 
C 
D 
E 
F 
O 
H 


1,6277 
1,6297 
1,6350 
1,6420 
1,6183 
1,6603 
1,6711 


FlintBl 

16»  10' 

16  41 

IS  35 

20  44 

22  31 

25  29 

27  39 


Na.  13. 

1,0134 
1,0143 
1,0179 
1,0222 
1,0261 
1,0336 
1,0399 
C=  1,607 


1,6275 
1,6299 
1,6355 
1,6426 
1,6486 
1,6609 
1,6711 


SST 


■"     ©■ 


BaMcbaete 
.  Wartha  «qd  m 


Flintgli«  N«.  33. 

1,626» 

16"    V 

1.0131' 

1,628S 

16    17 

1,0135 

1,6337 

18    15 

1,0172 

1,6105 

20   22 

1,0214 

1,6467 

22     8 

1,0252 

1.6588 

25     2 

1,0325 

1,6697 

27     9 

1,0393 
C=I,606 

B 

1,6236 

C 

1,6255 

D 

1,6306 

E 

1,6373 

F 

1,6435 

G 

1,6554 

H 

1,6660 

B 

1.6020 

C 

1.6038 

D 

1.6085 

E 

1.6145 

F 

1.6200 

e 

1.6308 

H 

1.6404 

B 

1.5548 

c 

1.5559 

D 

1.5591 

E 

1.5632 

F 

1.5667 

G 

1.5735 

U 

1,5795 

FlintgUa  I 
16»     « 

16    17 

18  15 

20  22 
22  8 
25  2 
27  9 

FlintiUa 
(S"  20' 

16  5 

17  65 

19  69 

21  42 
24   33 


1,0131 
I.0I35 
1,0172 
1,0214 
1,0252 
1,0325 
1,0393 

C=  1.6033 
N«.  3. 
1,0120 
1.0133 
1.0164 
1.0206 
1.0243 
1,0312 
1,0369 

C=l,582 


1,6269 
1,6278 
1,6335 
1,6403 
1,6464 
1,6582 


1,6239 
1.6246 
1.6305 
1.6373 
1.6434 
1,6551 
1,6660 


1,6079 
1.6145 
1.6204 
1.6313 
1,6404 


Kr«ngUi. 
12»  19" 
12  55 
14  23 

16  5 

17  26 
19  42 
21  22 


1.0077 

1,5548 

1.0085 

1,5561 

1.0106 

1,5593 

1,0133 

1.5634 

1.0156 

1,5671 

1.0199 

1,5738 

„1,0235 

1,5792 

C=l,543 

S.„l,l. 

Werfte  »uo 

ratne  Wrrth« 

VerbSlln. 

BerecLnele 
W.nh,  .0.  « 

=  <-)• 

kreoBle.    N 

o.  13, 

B 

1.52J3 

11"  18' 

1,0065 

1,524359 

C 

1,5253 

11    51 

1,0Ü71 

1,525269 

D 

1,5280 

13    12 

1,0089 

1,527996 

E 

1,5311 

14    46 

1,UI12 

1,531432 

F 

1,5313 

16      0 

1,0131 

1,534360 

G 

1,5399 

18      5 

l,tll68 

1,539916 

11 

1,5417 

19    S7 

KrongU.    h 

1,0198 
C=  1,5145 

D.  9. 

1,544462 

B 

1,5258 

11»  19 

1,0065 

1,5259 

C 

1,5269 

11    51 

1,0071 

1,5269 

D 

1,5296 

13    12 

1,0089 

1,5296 

E 

1,5330 

U    46 

l,(i:12 

1,5332 

F 

1,5360 

16      0 

1,0131 

1,531)0 

G 

1,5416 

18      5 

1,0168 

1,5116 

U 

1,5466 

19    37 

T„p,»,l,i 

1,0198 
C=l,5162 
nsl. 

1,5462 

B 

1,4705 

12"  25' 

1,0078 

1,4703 

C 

1,4715 

13      1 

1,0086 

1,4715 

D 

1,4741 

14    30 

1,0107 

1,4746 

E 

1,4783 

16    13 

1,0135 

1,4786 

F 

1,4817 

17    35 

1,0159 

1,4821 

G 

1,4882 

19    51 

1,0203 

1,4886 

H 

1,1939 

21    32 

Kelileng 

1,0239 
C=l,459 

1,4938 

B 

1,3996 

10"  34' 

1,0056 

1,3999 

C 

1,4005 

11      5 

1,0062 

1,4IHI8 

D 

1,4028 

12    20 

1,0077 

1,4029 

E 

1,4056 

13    10 

1,0088 

1,4014 

F 

1,4081 

14    57 

1.0114 

1,4080 

G 

1,1126 

16    55 

1,0147 

1,4126 

H 

1,4164 

■ 

18    20 

1,0173 
C=  1,3922 

1,4162 
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Strahl. 


Beobachtete 
Wcrtbe  voD 


Angeooib- 
mene  Werthe 


nrn 


von 


VerhSItn. 

(s) 


Berechnete 
Werthe  voo  /i 


Wasser  (nach  swei 

Versuchen), 

1,3309 

9«  54 

1,0050 

1,3309 

1,3317 

10   25 

1,0055 

1.3315 

1,3336 

11    36 

1,0068 

1,3333 

1,3358 

12   57 

1.0085 

1,3355 

1,3378 

14     3 

1.0101 

1,3376 

1.3413 

15   51 

1,0129 

1,3413 

1,3442 

17    11 

1,0151 
C=:  1^243 

1,3443 

B 
C 
D 
E 
F 
G 
H 


Erwägt  man  hiebei,  daCs  die  CoDfitanten,  auf  welchen 
die  Berechnung  beruht,  nur  approximativ,  und  durch  Probi- 
ren gefunden  sint)«  so  wird  man  zügeben,  dab  dicLUeberein« 
Stimmung  zwischen  der  Rechnung  und  Erfahrung  ganz  hin- 
länglich ist,  um  die  Formel  für  einen  sehr  getreuen  Aus- 
druck des  Naturgesetzes  zu  halten.  Wir  sind  zu  schlie- 
fsen  berechtigt,  dafs  für  alle  die  von  Fraunhofer  un- 
tersuchten Substanzen,  nämlich  für  vier  Arten  von  Flint« 
glasy  drei  Arten  von  Kronglas,  Wasser,  Kalilauge  und 
Terpentbinöl,  die  BrechungsverhäUnisse  der  sieben  fe- 
sten Strahlen  sich  zu  den  Wellenlängen  der  nämlichen 
Strahlen  möglichst  nahe  so  verhalten^  wie  es  die  obige 
aus  Cauchy's  Theorie  abgeleitete  Formel  ergiebt. 

Für  alle  bis  jetzt  genau  untersuchten  Mittel  giebt  dem-^ 
nach  die  Vndulationstheorie,  wie  sie  von  jenem  ausgezeich- 
neten Analytiker  modificirt  worden  ist,  zugleich  das  Ge- 
setz und  die  Erklänmg  der  Dispersionserscheinungen  ^ ). 

1)  Dicfs  kann  man  nicht  von  der  früher  von  Budberg  aufgestell- 
ten Formel  sagen  (Annal.  Bd.  IX  S.  485),  da  sie  nar  eine  empi- 
rische ist,  und  auch  die  Beobachtungen  nicht  so  genau  darstellt. 
Indefs  bleibt  sie  als  erster  Versuch  eine  Relition  Kvrisch'en  den 
Wellenlängen  in  verschiedenen  Mitteln  festsusetsen  immer  be- 
merlcenswcrth  genug.  P. 


XUt  Ucher  die  Beziehung  zccischen  der  Ge- 
schwindigkeit und  der  Länge  einer  Liclit' 
welle;  con  John  Tovey. 

(Pldl  magazini,  Str.  Ul  F^L  FUI  p.l.) 

X  rotessor  Powell  hal  Dcnerlicb  in  dem  Philosoph.  Ma- 
gazine eioea  Abrifs  von  Hrn.  Caucbj'G  UudiilalioDs- 
ibeorie  gegeben,  in  vrelcbem  er  uolcr  andcra  eagt:  es 
scheiae,  ab  eej  durch  Caucb^'s  UolersucliungcD  eine 
Relation  ztviscbca  der  Gescbuindigkcit  und  der  Lauge 
einer  Welle  fcsigcstellt,  sobald  die  Molecüle  so  gelagert 
scven,  dafs  ibrc  gegfii? eiligen  Absiiinde  ein  merkliches  Ver- 
hällDifs  zur  Wellenlänge  baben.  Seitdem  ich  dieses  ge- 
lesen bin  icb  zu  demselben  Resultat  gelangt,  durch  eine 
weniger  complicirte  Methode,  welche  ich  hier  vorlegen 
will.  Ich  thue  diefs  mit  einigem  Mifstrauen,  da  ich  au- 
fser  dem  eben  erwähnten  Abrifs  ui>d  Hrn.  Prof.  Airj's 
Tracts  nichts  über  diesen  Gegenstaud  geleacu  habe. 

Es  seyen  m,  m',  m"  u.  s.  w.  die  Massen  der  Aether- 
iheitchen,  und  die  rechtwinkligen  Coordinaten 
von  m     .  .  ,  X  Y  z 

.    m'  .  .  .  x+^x  ,  y+Ay  ,  z+A» 
-    m'  .  .  .  x+i^x',y+^'  ,  z+^i' 
u.  s.  w. 
Femer  sey: 


r'=V^A-^'*  +  A^''H-A'^'''  u-  8.  w. 
Gesetzt,  die  Theilcheu  haben  alle  gleiche  Massen, 
lind  die  Kra^  von  einem  auf  ein  anderes  sej  eine  Function 
ihres  Abstandes,  mnlliplicirt  durch  m;  auch  werde  auf 
jedes  Theilchcn  nur  durch  die  Anziehungen  und  Absto- 
ftiungen  der  (ihrigen  Tbeilchen  eingewirkt.  Die  Cosinus 
^er  Winkel,  welche  r  mit  den  positiven  Richtungen  von 
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X,  y,  z  macbt.  rind  ^     ^  .  ^',  and  so  haben  w 

T         T        r 

Dach  den  Grundsätzen  der  Statik,  wenn  das  System  im 


Gleichgewicht  ist: 


m 


^^t,x^ :  m^J-^Ar^;  m-^M^,^  . .  (1) 

Die  Summen  erstrecken  sich  auf  alle  Theilchen  in- 
nerhalb der  Anxiehnngs-  oder  AbstoCsungssph&re  des  Theil- 
chens  /n,  welches  ein  jedes  in  dem  System  seyn  kann. 

Nun  möge  das  Gleichgewicht  des  Systems  gestört 
werden,  so  dafs  nach  Ablauf  der  Zeit  /  das  Theilchen 
m  in  den  Richtungen  von  x,  y^  z  die  Verschiebungen 
g,  iy,  f  erfahre,  und  m'  die:  $+A$*  iJ+AVf  f+AC; 
dabei  mögen  A£>  A^t  A£  so  klemseyn,  dafs  man  ihre 
Quadrate  und  Produi^.e  vernachlässigen  kann.  Dann  ist 
der  gegenseitige  Abstand  diesei^  Theilchen: 

r+Ar=V^(A:r+AS)*+(Ar+Aj?)'+(A^+AD* 

und: 

A  __  A^Ag+Ar A^+A^A§ 

j^r= ^ — . 

Die  Cosinus  der  Winkel,  welche  r+^r  mit  x,  y^  z 
macht,  werden  seyn: 

A£+A|    Ly^Ln    A^+AC 
r+A^    '    '•+A^   '    ''+A'' 

und,  wenn  man  die  Summen  der  Componenten  der  in  den 
Richtungen  Xy  y^  z  wA  m  wirkenden  Kräfte  X^  Y^  Z 
nennt,  so  hat  man: 

Nun  ist: 
fir+^r)^fir)+^Jp^r  und  _L_=--^ 


wenn  man  für  ^r  seiaea  vorhin  gefundeaeu  Wertb  sub- 
Eliliiin. 

Schreiben  wir  nun   fir)  für  <■ — i  und  ^{r)  für 

(-4-J .    1»  Mid  subsliluiren  diele  in  der  ersten  der 

GleichuDgen  (2),  so  babcn  vir  vermöge  der  ersten  der 
Gleichnnf^cn  (I): 

Die  zweite  uud  dritte  der  Glcicliungcn  (2)  sind  der 
ersten  Sbnlich;  folglich,  wenn  wir  rie  auf  dieselbe  Weise 
umformen,  uod,  gemäfs  den  Grundsätzen  der  Djnamik, 

rf*|    d-n    dn  , 
df^  '  dl'  '  di^ 


r  X,  Y,  Z  setzen,  so  haben  wir; 


^=ni2i;9;Cr)A|-HKr) .  (AxAHArA'?+A^Af)A:r] 

^=»7i^y(r)AiH^r) .  (A^A^fArAv+A^AOA/] 

j^f =sm^q.(r)AS+v<'-)  •  (Aa•^^ArA'^f AzADA^] 
Aus  diesen  allgemeinen  Gleichungen  (3)  läfst  sich- 
für  besondere  Fälle  eine  Anzahl  von  Integralen  aufßu- 
den.  rSehmcn  wir  an,  die  Vibrationen  der  Thcilcheu 
geschah qn  in  geraden  Linien,  und  sämnillich  in  Einer 
lUchtung.  Dicfs  ist  der  Fall  des  polarisirlcn  Lichtes.  Fs 
liege  X  in  der  Richtung  der  Vütrationen,  dann  werden  i) 
und  t,  Mull  seyo,  und  die  erste  der  Gleichungen  (3) 
wird  'geben: 

^=m^.[yCr)H-v(r)A^']A^^ (4) 

Mun  ficy  $  eine  Function  reo  £  uud  /;  dann  LOn- 
ken  wir  für  A^  selzeu: 
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Tlü-^  +  TT?  f  —TT""!" 


dz"^  ^dz''  '  2  ^rfz«  •  2.3^i/z*  *  2.3.4*  ^ 
Substituiren  mr  diesen  Werth  von  A£  in  der  Glei- 
chung (4)  und  nehmen  an,  die  Theilchen  s^en  in  ihrem 
Gleichgewichtszustände  so  angeordnet,  dab  für  jedes  Theil- 
chen auf  der  einen  Seite  von  m,  innerhalb  dessen  Wir* 
kungsspbäre,  sich  ein  anderes  auf  der  gegenüberstehen* 
den  Seite  in  gleichem  Abstände  befinde,  so  kOnnen  mr 
die  Summe  ^  in  zwei  Theile  Iheilen,  einen,  welcher  die 
positiven  Werthe  von  t^z  einschliefst,  und  den  andern, 
der  die  negativen  umfafst;  für  jedes  Glied  in  dem  einen 
Theil  werden  wir  dann  ein  gleiches  mit  derselben  Po* 
lenz  von  Ci^  \vk  dem  andern  haben.  Allein  in  dem  ei- 
nen Theil  werden  alle  Glieder,  die  ungerade -Potenzen 
von  \z  einschlieisen,  positiv  sejn,  und  in  dem  andern 
negativ.  Folglich  werden  alle  diese  Glieder  verschwin- 
den, und  da  die  übrigen  Glieder  alle  positiv  sind,  wird 
die  Summe  des  einen  Theils  gleich  sejrn  der  des  andern. 
Folglich  wird  die  Gleichung  (4)  werden: 

WO  die  Summe  nur  auf  die  positiven  Werthe  von  A'^ 
auszudehnen  ist. 

Nun  schreibe  man 

s^  für  m-2'[9(r)+t/;(r)A^*]A«* 
und  s'^  -    m-r[y(r)H-V;(r)^x«]A«* 

dann  wird  die  letzte  Gleichung  werden: 

d^Ü       ^d^l      ,d*^ 

Lassen  wir  in  dieser  Gleichung  das  letzte  Glied  fort, 
so  wird  sie  ganz  die  für  die  Fortpflanzung  des  Schalls, 
und  sie  giebt  dann  keine  Relation  zwischen  der  Ge* 
schwindigkeit  und  Länge  der  Welle.  Integriren  wir  aber 
diese  Gleichung,  wie  sie  ist,  so  erhalten  wir  eine  Rela- 
tion dieser  Art,  und  diese  Relation  liefert  eine  Theorie 
der  Dispersion  des  Lichis. 
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Da  I  eine  FnDctioD  tod  z  and  t  ist,  so  kann  es 
ausgedrückt  werden  durch  eioe  Reihe  von  Gliedern  wie 
psinnt-^qcosnt,  worin  p  tind  ^  Fuuc'iooea  von  £  sind 
und  n  eine'constanle  Griirse  ist  ').      Setzen  wir  also: 

^=p  sin  nt-\-q  cos  nt 
and  subBtituiren  diesen  Werth  von  £  in  der  Gleichung 
(5),  Go  wird  dieselbe  werden; 


/  „  „  d'^p      s"*        d*p\ 


sin  nt 


d*q\ 
äz^     3  . 4     dz*/ 
Diese  Gleichung  diuEb  wahr  eejo   für  alle  Werlhe 
von  t\  folglich  muEs  sejat 


.d}p 


n^g+s- 


ö^ 


■3— ■^=» 


.(6) 


Da  Dun  p  eine  Function  von  z  ist,  so  kann  es  aus- 
gedrückt werden  durch  eine  Reihe  von  Ghedero,  wie 
asinkz+b  sinkz,  worin  o,  b,  k  constante  tirtifseo  sind. 
Subatituiren  wir  also  asinkz+bsinkz  tut  p  ia  der 
Gleichung  (6),  so  wird  dieselbe: 

folglich;  

i=y  '-374* 


'(•-aTlTTTT^)"'"'' 


Da  die  Gleichangen  (6)  und  (7)  einander  ähnlich 
sind,  und  da  wir  asiniz+Öcos  iz  für  p  gesetzt  ha- 
ben, 60  müssen  wir  a'sinAz+b'cos  &z  für  7  setzen, 
worin  a'  und  b'  zwei  andere  conslante  Gröfsen  sind. 


DPoii 


,  Tr^ti  de  Micaiü^ue,  2nte  Edil.  %.  614. 


* 


Folglich  kann  £  ausgedrückt  werden  durch  eine  Reihe 
yon  Gliedern y  wie: 

(a  sm  iz-t-b  cos  Az)  sm  ni+(a^  sin  Az+b'  cos  iz)cos  ni. 

Mit  Bezug  auf  irgend  einen  besonderen  Werth  von 

z  geht  dieses  Glied  durch  alle  seine  Werthe,  während 

/  durch  —  wächst;  und  in  Bezug  auf  irgend  einen  beson- 
deren Werth  von  i  geht  es  durch  alle  seine  Werthe,  wäh* 
rend  z  durch  -jr  wächst;  folglich  stellt  es  eine  LichtweUe 
Tor,  welche  sich  in  der  Richtung  z  bewegt  mit  der  Geschwin- 
digkeit T-»  deren  Wettby  wie  vorhin  gefunden,  gleich  ist: 

Professor  PowelTs  Ausdruck  für  diese  GrOlse  ist: 

71  rn 
welcher  sehr  nahe  gleich  ist  mit: 

Da  Hr.  P.  statt  der  Summe  s^  und  s'^  nur  ein  Glied 
betrachtet,  und  da  r,  n,  A  in  seiner  Bezeichnung  diesel- 

ben  sind  wie  ^z  und  -r-  in  unserer,  so  sind  die  beiden 

Ausdrücke  in  der  That  einander  gleich. 

Untersucht  man  die  Zusammensetzung  der  Gröfsen 

,  so  sieht  man,  dafs  die  Relation  zwischen  der  Länge 

und  der  Geschwindigkeit  der  Welle  nicht  bloCs  abhängt 
von  dem  Yerhältnifs  der  gegenseitigen  Abstände  der  Theil- 
chen  zur  Wellenlänge,  sondern  auch  von  dem  Radius 
ihrer  Wirkungssphäre. 

Nach  diesem  Grundsatz  können  wir,  glaube  ich  (wie 


s^ 
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Fresnel  vennuthct  zti  haben  scheiat)  * ),  die  Disper- 
sion des  Lichts  erklären,  ohne  anzunehmen,  daCs  die 
'Wellen  sich  in  dem  freien  8lhcrischcn  Medium  mit  ver- 
schiedenen Geschwindigkeiten  bewegen,  eine  Annahme, 
welcher  unQbermud liehe  Einwürfe  entgegen  zu  stehen 
scheinen  '). 

In  meiner  nächsten  Mitlbeilung  hoffe  ich  zeigen  zu 
künnen,  dafs  wenn  die  Vibrationen  der  Aetherthcilchcn 
nach  drei  rechtwinkligen  Richliingcn  zerlegt  werden,  von 
denen  zwei  senkrecht  auf,  und  die  eine  in  der  Richtung 
der  ForlpilanzuDgsgeschwindigkeit  des  Lichts  liegt,  eich 
die  Vibrationen  in  jeder  dieser  Richtungen  einzeln  be- 
rechnen laEsen,  und  dafs  mon  auf  diese  ^'^eise  einen  ge- 
nfigendeti  Grund  angeben  kann,  warum  die  Vibrationen 
in  Richtung  der  FortpBaDzoog  tminerklich  sind  (Air^'s 
Traä.  §.  101)»). 


XIV.  lieber  die  Lage  der  j4xen  optischer  Ela- 
sticllät  in  Krystallen  des  hemi-primatischen 
Systems;  von  W.  H.  Miller. 

<        Lehrer  am  St.  Joho'i  CollegE  oni  Profotor  der  Minenlogic  in 
Carabridgc. 
{Aai    dem  Traruacl.    of  the   Cambridge  Phiiotoph.   Soc.   Fol.  V 
pt.  tu.      Id  eioeia  beioodcrea  Abtugc  vom  tlrn.  Verfiucr  üb«r- 
»ndt.) 


1)  J.  resnel  hat  bewiesen,  dafs,  was  für  eine  re- 
gelmäfsige  Anordnung  das  Mittel,  welches  durch  seine 
Elasticität  die  optischen  Eigenschaften  eines  Krystalls  her- 
vorbringt,  auch  besitzen  mag,  es   doch  immer  drei  auf 

1)  Airj'.  TrocU,  />.285  Note. 

2)  Ebcndaielbit. 

3)  Siehe  auch  Freioel,  diue  Aniiil.  Bd.  XXtll  S.404.         P. 
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einander  rechtwinklige  Richtungen  giebt,  welche  man  als 
die  Axen  der  optischen  Elasticität  betrachten  kann.  Diefs 
verstanden,  ist  es  ferner  leicht  einzusehen,  dafs  Krystalle 
des  Tesseralsytsems  drei  gleiche  Axen  optischer  Elasticität 
besitzen,  daCs  rhomboedrische  und  pyramidale  Krystalle 
zwei  einander  gleiche  und  auf  der  krystallographischen 
Axe  senkrechte  Elastidtätsaxen,  so  wie  Eine  optische  Axe 
haben,  und  dafs  die  Krystalle  der  übrigen  Systeme  drei 
ungleiche  Elasticitätsaxen,  t^nd  folglich  zwei  optische  Axen 
besitzen,  welche  letztere  mit  einander  Winkel  bilden,  die 
durch  die  Axen  der  gröfsten  und  kleinsten  ElastidtSt  hal- 
birt  werden. 

Sir  David  BreWster,  welcher  die  gegenseitige  Ab- 
Jiängigkeit  der  Gestalten  und  optischen  Eigenschaften  der 
Krystalle  entdeckte,  hat  die  Winkel  zwischen  den  opti- 
schen Axen  bei  einer  grofsen  Anzahl  zvi^eiaxiger  Krystalle 
bestimmt.  Seine  Beobachtungen  enthalten  jedoch  keine 
Data,  aus  denen  sich  die  Lage  der  Axen  in  Bezug  auf 
die  Krystallflächen  ableiten  liefse. 

2)  Im  prismatischen  Systeme  fallen  die  Elastidtäts- 
axen, wie  zu  erwarten,  mit  den  rechtwinkligen  Krystall- 
axen  zusammen.  Im  hemi- prismatischen  Systeme  ist  von 
den  drd  Krystallaxen  XX\  YT,  ZZ  die  YY\  wel- 
che  senkrecht  auf  XX^  und  ZZ^  steht,  immer  eine  der 
Elasticitätsaxen.  Beim  Gyps,  in  gewöhnlicher  Lufttem- 
peratur, und  bei  vielen  anderen  Kry stallen  ist  diese  die 
mittlere  oder  die  auf  den  optischen  Axen  senkrechte  Axe. 
Beim  Borax,  essigsaurem  Natron,  Feldspalh,  bei  der 
Weinsäure,  urid,  nach  Mi  ts  eher  lieh,  beim  Gyps,  wenn 
er  bis  gegen  100^  C.  erhitzt  wird,  ist  es  die  gröfste  oder 
kleinste  Elasticitätsaxe,  liegt  daher  mit  den  optischen  Axen 
in  Einer  Ebene  und  macht  gleiche  Winkel  mit  ihnen. 

Da  die  Lage  der  einen  Elasticitätsaxe  sonach  eine 
augenscheinliche  Beziehung  zur  Krystallgestalt  besitzt,  fragt 
es  sich  natürlich,  ob  sich  nicht  zwischen  den  beiden  an- 
dern Elastidtätsaxen  und  der  Krystallfprm  irgend  eine 
Beziehung  auffinden  lasse.     Die  einzigen  Versuche 


AurfioduDg  einer  Bolchea  Beziehung  sind,  meines  Wis- 
eens,  die  von  Hrn.  Sorct  (Mefmoires  de  la  Societe  Phy- 
siqae  de  Geneve,  Tom.  I)  und  die  »om  Professor  N  e  ii- 
mann  zu  Königsberg  (Poggendorff's  Ann.  Bd.XWII 
S.  24Ü).  NcumaDQ  zeigt,  dafs  im  Gyjis  die  drei  Ela- 
Blicillitsaxen  und  auch  die  tbcrniiEchen  Axcn  (die  Linie», 
welche  bei  allen  Temperaturen  rechtninklich  auf  einan- 
der bleiben)  ein  System  von  rechlwinklicbea  Kryslallasen 
ausmachen.  Ee  ficheint  zucret  nicht  unwalirscheialich,  daCs 
man  eine  ähnliche  Relatinn  zwischen  der  Form  und  den 
Elaslicilätsaxen  auch  bei  andern  hemi  -  prismatischen  Kry- 
stallcu  findeu  werde,  Indefs  scheinen  meine  Bcobach- 
fangen  dem  so  vcroiulheten  Geselz  zu  widersprechen, 
wiewohl  sie  auch  kein  anderes  an  die  Stelle  desselben 
setzen.  Die  einzige  allgemeine  Thalsachc,  welche  ich 
beobachtet  habe,  ist:  dafs  io  vielen,  aber  nicht  in  allen 
Fällen  eine  der  beiden  Elasticilätsaxen,  welche  auf  YV 
senkrecht  stehen,  auch  die  Axe  einer  der  Hauptzoneu  des 
Krystalles  ist. 

3)  Aufgabe.  Zu  finden  den  Winkel  zwischen  der 
Normale  einer  KrjgtallQäcbe  (  T)  und  der  scheinbaren 
Richtung  einer  der  optischen  Aien,  wie  man  sie  in  Luft 
durch  parallele  Flüchen  des  KrjEtalls  erblickt. 

Man  befestige  den  Krjstall  an  einem  Lineal  {index), 
welches  entweder  an  einem  gelbeillen  Kreise,  dessen 
Ebene  parallel  liegt  der  Axe  des  l'olarisations-lnstrumcnts, 
beweglich  isl,  oder  dessen  Lege  auf  einem  Tische  durch 
einen  an  seiner  Kante  gezogenen  feinen  Strich  bezeich- 
net werden  kann.  Der  Kryelall  sey  in  solche  Lage  ge- 
bracht, dafs  die  scheinbare  Richtung  der  optischen  Axe 
in  Luft  und  die  Normale  der  Fläche  T  dem  Kreise  pa- 
rallel sejeu.  Man  bewege  nun  das  Lineal  bis  der  Mit- 
telpunkt der  Farbenringe  zusammenfalle  mit  einer  Marke 
in  der  Axe  des  Polarisa tions-Instruments,  und  merke  sich 
die  Punkte,  wo  es  den  Kreis  trifft.  Nun  drehe  man  den 
Krystall  in  der  Ebene  tod    T  halb  herum,    ohne    die 

Nei- 


NeigoDg  TOD  T  gegen  das  L(ineal  nidit  m  vertodeffo^ 
(diefs  kann  geschehen ,  indem  man  den  Krjstall;  nach 
Befestigung  des  Lineals ,  so  weit  dreht,  bis  das  Bild  ei- 
nes scharf  begrSnzteny  durch  Reflexion  in  T  gesehenen 
Gegenstandes  in  derselben  Richtung  erscheint»  ab  es  vor 
der  Drehung  des  Krjstalls  der  Fall  war).  Dreht  man  nun 
das  Lineal,  bis  der  Mhteljpunkt  der  Farbenringe  wieder 
mit  der  Marke  zusammenfallt ,  so  wird  der  Winkel,  den 
derselbe  zwischen  den  Beobachtungen  beschrieben .  bat; 
offenbar  gleich  seyn  dem  Doppelten  des  Winkels  zwi- 
schen der  scheinbareu  Richtung  der  optischen  Axe  in  der 
Luft  und  der  Normale  von  T.  Nachdem  die  Winkel 
zwischen  der  optischen  Axe  in  d^  Luft  und  der  Nor* 
male  irgend  einer  andern  Fläche  des  Kryslalls  auf  die- 
selbe Weise  gefunden  worden,  wird  die  Richtung  der 
optischen  Axe  in  Luft  vollständig  bestimmt  sejn. 

4)  Aufgabe.  Zu  finden  die  optischen  Axen,  wenn 
deren  scheinbare  Ricbtnogen  in  Luft  bekannt  sind. 

Es  seyen  QR,  Q'R'  (Taf.  IIl  Fig.  1)  TangenteÄ 
an  den  kreisrunden  und  elliptischen  Durchschnitten  einer 
▼on  O  ans  divergirenden  Welle  mit  einer  durch  die  op* 
tischen  Axen  gehenden  Ebene;  OQ^,OQ\  senkrecht  auf 
QR,  Q*R\  werden  dann  die  optischen  Asien  seyu ;  O.P 
sej  die  Richtung,  in  welcher  die  optische  Axe.  O-^  in 
der  Luft  gesehen  wird,  und  OS  eine Normale  der  Flä- 
chen, durch  welche  man  sieht. 

Die  Vibrationen  desjenigen  Theils  der  Welle,  wel- 
cher einen  Kreisschnitt  bat,  sind  senkrecht  auf  der  Eben6 
QOQ'%  folglich  wird  ein  in  der  Ebene  QOQ'  pola- 
risirter  Strahl  gebrochen  in  dieser  Ebene  nach  dem  Si- 
nusgesetz. Es'Sej  lA  das  Yerhältnifs  des  EinfaUssinds 
zum  Brechungssinus  für  (den  Uebergang  eines  solchen 
Strahls  aus  der  Luft  in  den  Krystall,  D  das  Minimum 
der  Ablenkung  des  Strahls  bei'  seiner  Brechung  in  der 
Ebene  QOQ''  durch  das  Prisma,  gebildet  von  zwei 
patQrlicben  oder  künstlichen  FUchen,  die  sich  in  einer 

Poggendorff«  Annal.  Bd.  XJUYIT.  25 
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mi(  QOQ'  eriikrcchlcn  Linie  uiiler  Acm  Winkel  /  Irrf- 
feii.  Dann  ist  /(  iin  J/=«'n  4  ( />-+-/)  und  (tsinQOS 
^sin  P  OS,  und  daraus  die  Richtung  von  Q  O  bekauiiL 
Naclidom  Q' O  nuf  ((leiclje  Weise  gefuDiieu,  nnA  «iJe 
Flasticilötsiisen  0|,  Oy,  neJclie  die  Winkel  yO^und 
QOQ'  balbireii,  cbeDfalls  bekannt. 

5)  Die'  Keiclinunf^en,  weltlie  die  ItcscLreibungeo  dtir 
KrvGtalle  begleiten,  Meilen  Kuf;elii  vor,  auf  deren  Ober- 
tlftchc  die  Krystallflädicn  durcb  Scnkreclite,  aus  dem  Mil- 
telpunk(e  der  Kugel,  bezogen  sind.  Der  l^unkl,  in  welchem 
die  Senkreclilo  einer  KryKlollfläche  die  Ku^elllache  Iriffi, 
iienni'u  wir  den  Pol  jeiici  Flache.  Die  Messungen  drücken 
di«  Winkel  ans  zwischen  den  Senkrccliten  der  Flaclien  oder 
die  Supplemente  der  Winkel  znisclirn  den  Fiäclim  eelbsl. 
Diese  Metliodc,  Kr^Btallfuniien  duixustcllen,  ig),  ^vie  es 
scheint,  zuerst  von  NeuiDiinn  in  se'iaca  >•  Beitragen  zur 
^Ctystaüon6ime<i  angewuidl  worden,  und  spftler  auch 
von  GrafBbiann  uDd  I3hde.  Sie  hat  den  Vorzug, alle 
Krjstallflacben  ohno  Verwirrung  in  EjnerFigur  zlj  zei- 
^a>,  indem  )edfl  Zdn«  durch  einen  grüblen  Kreis,  gczo- 
g«B  dupÜi-  die  Pole  der  diese  Zone  biIdeo<l«o  Fliehen, 
UDterscbiedeo  llt,  und  alle  errordeilichen  RecbBUugen 
'(toi^b  sphSriKbli  Trigonometrie,  angewandt  auf  die  Glei- 

tider  auf  darauB^geleitate  Formeln,  aoagefiibrt  werden 
können.  X,  T,  <?  nnd  die  Punlile,  in  welchen  mit  der 
Krjstallaxe  parallele  Radien  die  KngetOliche  treffen  nnd 
P  der  Po)  der  Flachs  (h,  k,  /),  welchfl  parallel  iit 
der  EE»ene: 

«b',  ßß' ,  £{',  ££'  bezejcbneo  <Be  Enden  der  mit 
den'  optischen  Axen  und  den  beiden  auf  1'  Y'  senkrechten 
ElatidtKtuscn  parallel  ^exogenen  Darchmesser.    In  Fig.  5, 


S7t 

6,  7,  8  sind  die  FUiiben  mit  deDseliien  Bocbatabra  be- 
seichoet,  wie  in  den  Lehrbüchern  von  Mobs  nnd  Nau- 
mann. Die  Neigungen  der  KrjslallflScben  (1)  und  (2) 
sind  ans  dem  Mittel  der  besten  Meaaoogen  an  30  bis  40 
Krystallen  abgeleitet  und  wahrscbeinlidi  innerhalb  einer 
Blinute  richtig. 

Die  chemische  Bezeichnung  und  die  Atomgewidile 
sind  die  von  Dr.  Turner  in  der  fünften  Ausgabe  seiner 
Elemente  der  Chemie  angewandten. 


Unteraacbanf  verachiedeaer  KryatallA  nacli  d«r  «b«B  an«- 

einanderf eaetsten  Methode. 

(1)  Schwefelsaures  Eisenoxyd -Amnumiak.  Nach 
Mitscherlich  (Jahresbericht,  No.  13)  wird  die  Zusam* 
mensetzung  dieses  Salzes,  welches  zu  einer  ausgedehn- 
ten plesiomorphen  Gruppe  gehört,  ausgedrückt  durch  die 

Formel:  H«  NS+FeS+7H.     Fig.  2  (Taf.  III)  stellt  die 
Pole  seiner  Flächen  vor.     Ihre  Symbole  sind: 
^(1;0;0);C(      0  ;  0  ;  1)  ; /r(0  ;  1  ;  1);  ilf(l ;  1  ;0) 
P(l;l;l);  Q(,—\,\,\)^  7(2;  0;l) 

129«  18' 
25    21 

140  55 
44    45 

58    32 

42    23. 

34  20 

35  14 
62    46 

Wenn  gelbes  Licht  durch  die  Flachen  TC  in  der 
Ebene  ACA'  gebrochen  wird,  ist  das  Minimum  der  Ab- 
lenkung eines  in  der  Ebene  ACA*  polarisirten  Strahls 
:=41«  26'.  Die  scheinbare  Richtung  der  optischen  Aze 
aa'  in  Luft,  beim  Sehen  durch  die  Flachen  TT,  macht 
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beziehen  wir  daher  die  P/^  , 
«;«'kl.-8en  Aren  ||'    >/   J? 
üntewchied  von  V •     .      ^^  ' 

«"•e  einfachsten  SvmhnU 
("2-0      09  ^     ^yoioole  seya :  ( 

l;i,rf!>-    »«Gröfeederl 
J?f*  Ae  Hypothese,  dafe  $f' 
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liscben  Axe  aa'  and  ^A'  ist  4*55'.  In  Oel,  dessen 
Brechungsverbältnib  c=s'l,47l9  ist  der  scheinbare  Winkel 
zwischen  den  optischen  Axen  =43®  20'.  Dieb  giebt 
^«=3«  r  ;  ^/?=35«  54' ;  ^|=16«  24'undZ'^=s33*»  12r. 

In  diesem  Fall  uhiCb  die  Lage  einige  der  Fläehen 
jif  K^  C^  L  um  einen  halben  Grad  geändert  werden» 
ehe  sie  sich  mit  mäbig  einfachen  Zeichen  auf  die  recht- 
winklicben  Axen  ||\  YY\  ^^'  beziehen  lassen. 

(3)  Benzoisäurej  in  Alkohol  gelöst  und  der  Abdam- 
pfung .überlassen,  giebt  Kr/stalle,  von  deren  Flfichen  nur 
die  C,K,I  (Fig.  4  Tat  III)  glänzend  sind.  CKsSB^  25'; 
C/=97°  20'  betnähe.  D=:64^  45'  bei  Refraction  durch 
die  Flächen  CK.  Die  scheinbare  Richtung  von  aa'  in 
Luft,  gesehen  durch  CC\  macht  mit  CO  den  Winkel 
4^30'.  Getaucht  in  Oel,  dessen  Brechung^verhältnifs 
=  1,471,  ist  der  scheinbare  Winkel  zwischen  den  opti^ 
sehen  Axen  =75^  Hieraus  Ca=2«4r  ;  C/9=59050; 
C|=28«  31'  ;  ä:^=40^  54'. 

iangK^  ,  tangll  ,  iang  G^ 
verhalten  sich  nahe  wie  3,  1,  5.  / 

Der  Gleichung  \tang  K^^sitang Il:s=i\C^  wird  ge- 
nügt, wenn  man  macht  C§z=27ö  56',5  ,  IC=91^  17'. 
Mithin  können  die  Fläthen  C,  /,  K^  ohne  grofse  Aen- 
derung  der  beobachtetenr  Winkel,  auf  die  rechlwinklichen 
Axen  ^1',  YY\  ^^'  bezogen  werden,  und  ihre  Zeichen 
sind  respective  (—  1  ;  0  ;  5)  ;  (1 ;  0  ;  1 )  ;  (1  ;  0  ;  3). 

(  4 )  Im  Feldspaih  (  Fig.  5  )  liegen  die  optischen  Axen 
in  der  Ebene  des  vollkoiämsten  Blätterdnrchgangs,  nn^, 
machen  mit  der  Normale  von  M  Winkel  von  etwa  57® 
oder  58®  (nach  Brewster  58®,5),  welche  bei  Erwär- 
mung des  Krjstalls  zunehmen.  Mithin  ist  |§'  die  Axe 
der  Zone  PM. 

(5)  Beim  Augit  (Fig.  6)  liegen  die  optischeil  Axen, 
gesehen  in  Luft  durch  ein  scqkreclit  auf  MM  geschnit- 
tenes Blättchen,  in  der  Ebene  Pr^  und  machen  Winkel 
von  16"  mit  der  Axe  der  Zone  MM\    Also  ist  ^^'  die 


Ax«  der  Zooe  MM',  a,  ß  nShera  sich  J  bei  Erhitiang 
des  Krjffitalis.  Bei  gewöhnlicher  Tcmperalur  ist  aß  wahr- 
schciiilicli  e[wa  Üf.S.  Die  besten  McsBungen  zeigen,  dafs 
Pr  uiid  ir  beinalie,  aber  nicht  vollkouitneii  gleich  sind, 
ond  AaU  also  seine  Flächen  nicht  auf  ||',  YY',  1;^,' 
aU  KrjEtallaien  bezogen  werden  können.  In  allen  voo 
mir  UDlersuchten  Au^ilkryetalien  sind  die  Kioge  um  aa' 
b«llcr  als  die  uro  ßß', 

(6)  Die  Form  des  Borax  (Fig.  7)  ähnelt  sehr  der 
des  Augils;  doch  liegco  seine  Axen  anders.  Nach  den 
Bcobachluugcn  von  Sir  John  Herschel,  uud  auch  vom 
l'mr.  Nörrenberg,  liegen  die  optischen  Axen  der  ver- 
schiedenen Farben  nicht  in  Einer  Ebene  ' ).  Bei  diesem 
Umstände  dürfen  wir  nicht  ertvarlen,  zwischen  der  Form 
und  der  Richtung  der  Elaelicitälsaxen  eine  einfache  Be- 
ziehung aufzufinden. 

Die  mittlere  RidituDgen  der  Axen,  j^esehen  in  Luft 
durch  die  Flächen  TT,  machen  Winkel  von  29°,5  mit 
der  Normale  der  Flächen  TT,  uud-  eine  Senkrechte  auf 
itinen  macht  einen  Winket  von  55°  mit  MM\  Wena 
die  Enden  a  uod  ß  der  Axen  dem  Auge  des  Beobachters 
zugewandt,  sind  die  Ringe  um  aa'  und  ßß'  respective 
gegen  M' P  und  MP'  bin  undeutlich.  Diefs  zeige,  dafs 
die  Lage  von  ||'  und  ^Z'  sich  etwas  mit  der  Farbe  des 
angewandten  Lichts  verändert. 

(7)  Im  chromsaüren  Bleioxyd  balbirt,  wie  mich 
Prof.  Nörrenberg  in  Tübingen  belehrt,  die  Axe  der 
Zone  MM  (siehe  die  Figur  bei  Phillips  oder  Nau- 
mann) den  Winkel  zwischen  den  oplischea  Axen,  und 
sie  ist  daher  eine  der  Elaslicilätsaxen.  Die  andern  bei- 
den Elasticilälsasea  sind  ohne  Zweifel  die  Linien,  welche 

1)  Urbcr  diiir,  (clt  der  AbriitnDg  du  *orllt|cadcD  Aartauci  (Dc- 
cembcr  16t4)  »urübriicbcr  tod  NcnmaiiD  uDleriuchKo  Er- 
'  Kheinuna  iche  nu  diu.  Aniul.  Bd.  XXXV  S.  81 ,  lucb  S.  203 
aod  S.  473.  P. 
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die  darch  die  Nonnaleo  Yon  MM'  gebildeten  Winkel 
halbireu. 

(8)  Im  Epidot  (Fig.  8).  macht  die  optische  Axe  äd\ 
gesehen  in  der  Luft  durch  ^die  Flächen  r  und  r'^  mit  rr* 
einen  Winkel  von  8^  SO*,  lind  ßß\  gesehen  in  Luft  durch 
die  Flächen  MM\  macht  mit  MM'  einen  Winkel  von 
81®  50'.  Die  Bestimmung  Ton  (i^  ist  schwierig  diäncb  iSk 
vollständige  Absorption  des  in  der  Ebene  If  7  pölaiisiK 
ten  Lichts.  Angenommen  fi  =:!,?,  %vas  wahracheinUch 
nahe  richtig  ist,  erhalten  wir  ra=5^  II-  und  Mß^mVÄ^  5'. 
Nach  Mohs  ist  TrsSP  41  und  7irss64V  30',  wer. 
aus  7azr:46o  30'  bnd  7/9=46'  31';  folglich  ist^C'  die 
Axe  der  Zone  P  T.  Die  nahe  Gleichheit  der  Werthe 
^on  Ta  und  Tß  mufs  als  zuflilli^  angesehea  werden»  da 
die  Lage  der  optischen  Axen  gewöhnlich: .zu. unsicher  iat, 
um  auf  einige  Minuten  zählen  zu  können« 

Die  Frage,  ob  diese  oder  jene  Linien  Krjstallaxen 
seyen,  niuls,  wie  bisher  geschehen,  entschieden  werden 
durch  die  Einfachheit  und  Symmetrie  der  numerischen  Re- 
lationen, welche  die  Ausdrücke  der  Fliehen  in  Bezug 
auf  diese  Axen  erlangen.  Diefs  koipmt,  nach  der  alten 
H  aOy 'sehen  Ansicht  von  der  Sirudur  der  Krystalle,  darauf 
zurück,  zu  sagen,  die  Grandform  müsse  bö  gewühlt  wer- 
den, dafs  sich  die  übrigen  Formen  durch  einfache  Decres- 
cenzgesetze  aus  ihr  ableiten  lassen.  Nun  finden  wir^  in 
der  Annahme,  die  Elasticittttsaxen  seyen  die  Krystallaxeu, 
bei  dem  Krystall  (1)  eine  Flache  (2;0;— 23),  welche 
zwar  nicht  sehr  wahrscheinlich,  aber  doch  nicht  unmög- 
lich ist,  und  beim  Krystall  (5)  eine  Fläche  (—1  ;4);  5); 
bei  (2)  weirheu  die  beobachteten  und  berechneten  La- 
gen einiger  Flächen  um  einen  halben  Grad  ab;  bei  (6) 
sind  die  optischen  Eigenschaften  nicht  symmetrisch.  Bei 
(4),  (5),  (7),  (8)  ist  eine  der  tlastidtälsaxen  H*  oder 
SS'  eine  Zonenaxe. 


lieber  die  Construction  der  Thermometer; 

ron  F.  Radberg, 
(Ber.eliut'j  Jahtcibcriclii,  >'o.  lä  p.  70  d.  O.) 
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(udbcrg  hat  bei  einer,  gemeinscliortlich  mit  Professor 
Svaober^  uigeslclltcn  DnlerGuchung  zur  Itestiminung  der 
Einheiten  für  die  Bchwedisdieu  MaiiTse  und  Gtwicblc  die 
Umstände  nUber  geprüft ,  welche  bei  der  Anfertigung  ei- 
iicti  ricbtigcn  Tberntotneters  zu  beachten  sind  '). 

Die  hiedurch  für  die  Thcnnometerconstruclion  erhal- 
leneu Verbcseerungen  sind  fulgende:  1)  eine  sicherere 
Weise  zur  Bestimmung  des  ungleichen  Kalibers  der  höhrc, 
2)  DHherc  Kenntnifs  di;r  Umstände,  welche  zur  gchUrig 
genauen  Bestimmung  des  Sicdpuakts  erfordert  werden. 

Die  Methode  zur  K{ilibrirung  der  Röhre  eignet  sich 
gleich  gut  auf  enge  und  weite  Bohren.  Sie  setzt  nichts 
weiter  voraus,  als  die  Möglichkeit,  \a  der  Bahre  Queck- 
silbersäulen von  vcrscbiedeoer  Lfioge  hin  und  Jier  zu  füh- 
ren, welche,  wenn  nian  den  Baum  zwischen  dem  Sied-  and 
FroBtpunkt  zur  Einheit  nimnil,  ihren  VoKimen  nach  in 
einer  der  beiden  folgenden  Reihen  enthalten  sind: 

4  i  4  .  f  .  A  .  tV  .  "■  ■•  w- 
Man  sieht  dann  leicht  ein,  dals  die  Einheit  des  Vo- 
lums nach  einander  entweder  in  2,  3,  6,  12,  48  u.  s.  w. 
oder  in  2,  4,  8.  16,  32  u.  e.  w.  gleiche  Theile  gctbeilt 
werden  kann.  Wählt  man  z.  B.  die  erstere  Reihe,  so 
erhält  man,  nach  Beslimmung  der  Hälfte  der  Einheit,  so- 
wohl deren  Drittel,  als  Sechstel,  durch  Absonderung  ei- 
ner Säule,  welche  sehr  nahe  ein  Drittel  einnimmt.  Man 
bringt  das  eine  Ende  dieser  Säule  auf  0°,  merkt  sich 
1)  Kongl.  rtumk.  Mad.  Handt.  1834,  ,,.331  —  Zur  Berlcl.ii 
guug  Wein  fcrliger  Therroonieler  h»l  b  '  -  '    " 

liiigft  «ine  Mcibnde  iDiegebcn,  die  allen 
mtn  (CDÜii  (Abo.  Dd.  VI  S.  287). 
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I 

WO  das  Ende  za  stebeD  kominf»  und  schiebt  mm  dae 
zuvor  auf  0^  befiodlicbe  Ende  nach  diesem  Punkt  Maa 
erhielt  dadurch  twei  Drittel  der  LSnge  plus  oder  mi- 
nus einer  unbekannten  GröCse,  um  welche  die  Qoeck- 
silbersäule  gröfser  oder  kleiner  ist  als  das  richtige  Dril! 
tel*  Diese  unbekannte  GrMse  findet  man,  wenn  man  das 
eine  Ende  der  Sfiule  auf  100^  bringt  und  sich  darauf  die 
Stelle  des  anderen  Endes  merkt.  Der  Abstand  zwischen 
dieser  und  der  zuvor  gefundeneu  Stelle ,  getheill  in  drei 
Theile,  ist  die  gesudite  GrOfse«  Da  man  nun  deq  Werth 
der  Quecksilbersdule  in  Graden  kennt,  so  hat  man  die 
Punkte  33^4  und  66<*^.  legt  man  nun  die  Sftule  vom 
Grade  50  aus  successiv  nach  beiden  Seiten,  so  erhSit 
man  die^  beiden  fibrigen  Sechstel  eniprechend  den  Punkr 
teu  le''^  und  83^- 

Um  die  Zwölftel  zu  erhalten,  nimmt  man  eine  'SSule^ 
die  möglichst  nahe  ^V  einnimmt.  Das  Doppelte  dieser 
Lange  ist  ladbar,  und  wenn  man  diesen  Werth  mit  dem 
zuvor  fQr  \  gefundenen  vergleicht,  so  bekommt  man  X 
oder  die  LSnge  der  Säule  in  Graden.  Auf  diese  Weise 
werden  alle  Zwölftel  bestimmt.  Durch  weitere  Fortsetzung 
dieses  Verfahrens  mit  S&ulen  von  ^^  und  -i-l-.  erhält  man 
die  Einheit  getheilt'  in  Yierundzwanzigstel  und  Achtund- 
zwanzigstel. 

Die  Genauigkeit  dieser  Operationen  hängt  von  der 
ab,  mit  welcher  man  die  Quecksilbersäule  verlängern 
(>der  verkürzen,  und  so  auf  di^  gewünschte  Gröfse  brin- 
gen kann.   Diefs  glückte  ziemlich  gut  auf  folgende  Weise. 

Ein  48  Centimeter  langes  Messinglineal  wurde  mit 
einer  Theilung  auf  Silber  versehen.  Längs  diesem  Lineal 
bewegte  sich  auf  einem  Schlitten  ein  dreimal  vergröfsem- 
des  Mikroskop,  mit  welchem  man  zugleich  das  Ende  der 
Quecksilbersäule  und  die  demselben  entsprechende  Punkte 
der  Skale  sehen  konnte.  Diese  Theilung  gab  0,15  ei- 
nes Millimeters.  Hieran  konnten  die  Fünftel  mit  ziem- 
licher Sicherheit  geschätzt,  und  so  die  Länge  der  Queck* 
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silhf^r^linle  mit  gleicher  Siclierbcit  bis  aaf  drei  Huoderlel 
*ines  Millimeters  gemesseo  werden. 

Weun  maa  die  Quecksilbtrsnule  bei  ihrer  TLeilufl|; 
uirht  sogleich  tod  der  rechten  L.in^e  erhält,  so  läfst  in»n 
fie  lungs.-im  gegea  dea  abgcsunderteii  Tbeil  vorrCicken. 
£»  geschieht  dann  oft,  oder  fast  immer,  dafs  das  Queck- 
silber nicht  queröber  zuEainmeiiliaflel,  eundern  atif  der 
^inen  Seile  eine  ganz  kleine  Jtlase  übrig  lüfst,  welche  sich 
nicht  verschiebl,  sondern  dae  Quecksilber  vorbei);ehen 
ISTsl.  Pafsl  man  dann  auf,  nuirn  der  Absland  zwischen 
dem  Ende  der  Säule  und  der  kleinen  Blaec  die  gc- 
tvGnscblc  LSnge  hat,  luid  neigt  man  danu  die  Kührr,  so 
{rennt  sich  das  Quecksilber  an  der  Sli-Ile  der  Blase,  und 
ISBO  erhält  die  S'aule  von  der  erforderlichen  Länge,  we- 
nigstens so  weit,  dafs  sie  Ton  ihr  nicht  mehr  als  nm  znii 
blk  drei  Abthetlnngen  der  Skale  abweicht.  Aaf  iliese 
^Weise  laon  man  ein  Thermometer,' dessen  Gradir  eine 
Lunge  von  zwei  Millimetern  besitten,  bis  auf  9,2  Grad 
ibit  Sicherheit  theilen. 

t)er  andere  wesenlltdie  Punkt  betriFft  die  Unabhän- 
gigkeit der  Temperatur  des  Dampfe  von  der  Beschaffen- 
beit  de«  GefSTseB,  worin  da«  Wasser  siedet.  Bekannt- 
lich hat  sowohl  die  BeschRifenheit  der  Substanz  des  Ge- 
fäfses,  als  die  grOfsere  oder  geringere  Glätte  der  louen- 
stite  desselben  eiiien  grorsen  Eioflufs  auf  die  Teifapera- 
lur,  bei  welcher  Blasen  aus  der  TItlssigkeit  aursleigeu. 
Radberg  hat  iodefs  gefunden,  dafs  die  Temperatur  des 
I>amprs  davon. ganz  unabhängig  ist,  sich  immer  gleich  er- 
weist, das  Gefafs  mag  von  Glas  oder  Metall  seju,  so- 
bald nur  das  Thermometer  sich  mitten  in  dem  Dampf 
befindet  und  das  Sieden  forlgeselzl  wird,  so  dafs  be- 
ständig Dampfe  aufsteigen  * ).  Der  Siedpunkt  wurde  mit- 
telst eines  Mikroskops  beobachtet,  und  der  Barometer- 

1)  Hicdarch  wurdu  Prot.  Rudbcri  lo  dcD  für  die  Tlicarie  d» 
SIcdcDt  (o  -wicliiigcn  BEobacIiluDgco  gefülirt,  welche  im  Band 
XXXiV  S.  257  diM.  Aniiil.  «aiifedicilt  wurden.  P. 
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stand  dabei  berOcksicbtigt.  Iiid^fs  kann  man  doeh  bei 
Beachtung  aller  dieser  Umstttnde  nicht  so  weit  kommen, 
daCs  man  bis  auf  ein  Hundertel  eines  Grades  sicher  ist. 


XVL  Ueber  die  Veränderungen,  welche  i^cäze 
in  dem  Siedpunkt  des  TViMssers  hervorbrin- 
gen; pon  Hrn.  J.  Legrand. 

( Auisaf  au«  den  Ann*  de  Mnu  e^  de  phjrs,  T,  LIU  p,  428.) 


JLlie  zu  dieser  Untersuchung  angewandten  Thermometer 
waren  von  sorgfältiger  Construction ,  und  ihre  Funda- 
mentalpunkte wurden  von  Hrn.  L.  noch  besonders  be- 
richtigt; auch  berücksichtigte  derselbe  den  Umstand,  dab 
der  gröfste  Thcil  der  Röhren  bei  den  Versuchen  nicht 
die  Temperatur  der  Kugel  hatte.  Der  tibrige  Apparat 
bestand  meistens  aus  einer  blofsen  Glasröhre  von  sechs 
Zoll  Lange  und  elf  Linien  Weite,  in  dessen  Axe,  sechs 
Linien  vom  Boden,  eins  der  Thermometer  mittelst  eines 
Korkstöpsels  befestigt  wurde;  letzterer  war  aufser^em 
durchbohrt,  um  den  Dämpfen  Ausgang  zu  gestatten.  Zu- 
weilen wurde  statt  der  Glasröhre  ein  etwas  grofser  Pla- 
tiutiegel  mit  durchbohrtem  Deckel  angewandt.  Auf  die 
Tiefe,  bis  zu  welcher  das  Thermometer  in  die  Salzlösun- 
gen eingetaucht  wurde,  nahm  Hr.  L.  keine  Rücksicht,  da 
der  daraus  hervorgehende  Fehler  höchstens  ein  Zehntel 
Grad  betragen  konnte  '). 

Die  Salze  wurden  zuvor  durch  Trocknen  von  allem 
Wasser  befreit.  War  es  nicht  zerfliefslich,  so  wurden 
die  successiv  in  das  Wasser  zu  bringenden  Quantitäten 
(1,  2  oder  3  Grm.)  vorher  abgewogen.     War  es  dage- 

1)  Es  halle  indeft  wohl  ▼«rdtent  der  Barometers  Und  bemerkt  su 
werden,  wenn  auch  nur  sam  Vergleich  der  Hesnitate  mit  denen 
früherer  Experimentaloren.  P, 
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gpn  xerflicrslirhes,  so  wurde  die  Quantität  desselben  durch 
den  GcwichtsvcrliiGt  der  Flasche  bcslimiHt,  aus  ^velchcr 
sie  genommen  worden.  Bei  stark  icrtlicfslichcu  Salzen 
iTurdc  die  Flasdfe  sehr  uann  gehalU'n.  Um  ftir  jede» 
Augenblick  die  Menge  des  Salzes  in  dem  W'asser  zu 
kennen,  wurde  das  Ganze  gewogen  und  davon  das  Ge- 
wicht des  Salzes  und  der  ROhrc  abgezogen. 

In  einem  Gln!<gcl^rse  geschieht  das  Sieden  anfati^t 
regelmürsig,  mit  vielen  Blasen  und  ohne  Geräusch;  allein 
80  wie  das  Wasser  den  grUrsleu  'l'heil  der  Luft  Tcrln- 
ren  hat,  stellen  sich  intcriiii||irend  laute  Sior^e  ein  und 
das  Thermometer  erleidet  oft  bclr^ichl liehe  Schwankungen. 
I>ieEes  Aufilofsen  ist  weniger  nolersucht,  als  es  zu  ver- 
dienen scheint.  Mebre  Salze,  selbst  in  sehr  kleiner 
Menge  dem  Wasser  hinziigeselzt,  verliindern  dasselbe  in 
eioem  merkwürdigen  Grade;  andere  dagegen,  besonder« 
das  neutrale  weiiisaure  Kali,  begünstigen  es  in  hohem 
Maafse. 

Zu  den  nachstehenden  Versuchen  war  es  durchaus 
Dülhig,  dieses  Atirslurscu  zu  verbülen.  Gewithnlkh  glaubt 
man,  man  brauche  nur  einige  Stücke  irgend  eines  Me- 
talls in  die  Flüssigkeit  zu  schütten,  und  man  hat  daher 
wegen  seiner  Unverfinderlichkcit  IMalin  hierzu  angewandt. 
Allein  drefs  ist  ein  Irrlhum.  Das  PlalinfciUcht  begtin- 
gtigt  das  Sieden  nur  wegen  der  Lurt,  die  man  damit 
zugleich  in  das  Wasser  bringt;  wartet  man  bis  diese  Luft 
entwichen  ist,  so  stellt  sieh  auch  dag  Aufstofsen  nieder 
ein.  Der  Zustand  des  Metalls  ist  keineswegs  ohne  tlin- 
flufs,  es  wirkt  durchaus  nicht  gleich  aU  Pulver  oder  als 
Masse;  allein  am  wesentlichsten  ist  die  Natur  des  Me^ 
lalls.  Die  wirksamsten  Metalle  in  Verhinderung  des  Auf- 
slofsens  6inJ  Zink  und  Kiseu,  d.  h.  diejenigen  Metalle, 
welche  das  Wasser  am  Icirhiesicu  zersetzen.  Hr.  L.  that 
daher  immer  einige  Stückchen  Zink  In  die  Salzlüsungeu, 
und  bekam  dadurch  ein  ruhiges,  stilles  und  regclmäfsiges 
Sieden.    Das  Zink  erlitt  zuweilen  gar  keine  Veränderung, 
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zuweilen  lirf  es  etwas  an,  ohne  jedoch  )emak  eine  merk* 
bare  Gewichtsabnahme  zu  erleiden.  Indefs  geschah  dai 
Sieden  bei  Anwendung  dieses  BSitteb  nie  bei  derselben 
Temperatur  wie  in  einem  MetallgefKfse/ 

Der  Sättigungspunkt  der  Salzlösungen,  d«  h.  die  LOe^ 
lichkeit  der  Salze  beim  Siedpunkt  ihrer  Lösungen»  wurde 
mit  besonderer  Sorgfalt  bestimmt,  sowohl  was  die  Tem* 
pcrator,  als  was  die  Sahmenge  betrifft.  Bestimmt  man 
diese  Temperatur,  wenn  das  Salz  anfätigt  sich  auszu* 
scheiden,' so  würde  man  kein  sicheres  Resultat  erhalten; 
man  muCs  sie  bestimmen,  während  das  Salz  sich  ablagert. 
Ungeachtet  der  Bewegung  beim  Sieden  vermögen  nSm« 
lieh  die  Salzlösungen  sich  zu  tJbersStligen  und  einen  höhe- 
ren Siedpunkt  zu  erlangen,  als  ihnen  eigentlich  zukommt; 
sobald  aber  das  Salz  sich  ausscheidet,  fhllt  das  Thermo- 
meter auf  einen  Punkt,  auf  welchem  es  sich  unverändert 
erhält.  Diese  Erscheinung  ist  der  bekannten  Verzöge« 
ruug  des  Gefrierens  von  Wasser  analog,  uud  man  hat 
es  auch  an  der  Krjstallisation  von  Salzen  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  beobachtet;  merkwürdig  ist  aber,  dafs 
sie  durch  das  Sieden  nicht  verhihdert  wird.  Am  auffal- 
lendsten zeigt  sie  sich  beim  kohlensauren  Kali.  Einmal 
sah  Hr.  L.  dessen  Lösung  die  Temperatur  140^  errei^ 
chen,  ohne  Salz  auszuscheiden;  allein  plötzlich  fand  nn-^ 
ter  starkem  Aufbrausen  eine  bedeutende  Sdizablagemng 
statt,  und  sogleich  sank  das  Thermometer  auf  135^,  wo 
es  sich  nun  fortwährend  erhielt. 

Um  nach  Bestimmung  der  Sättigungstemperatur  auch 
das  Verhältnifs  vom  Wasser  und  Salz  zu  erhalten,  wurde 
in  die  Röhre  etwas  Wasser  gebracht,  um  das  Salz  wie- 
der aufzulösen,  die  Lösung  zum  Sieden  gebracht,  genau 
darauf  geachtet,  wann  das  Thermometer  die  Sättigungs- 
temperatur zeigte,  und  nun  schnell  gewogen.  Da  man 
indefs  fürchten  konnte,  dafs  so  die  Salzmenge  etwas  zu 
grofs  bestimmt  worden,  so  wurde  zu  einem  Gegenversuch 
auf  einmal  so  viel   Wasser  und  Salz  in  die  Röhre  ge- 
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bracht,  als  dem  SäUigungBpunkt  CDlEprnch,  das  Snh  durch 
Erwärmen  gelöst,  die  Lüaaug  zum  Siedca  erbilzl,  ond 
so,  wie  der  SälligiiDgspuiikt  etreicbl  war,  gewugcu.  Da 
das  Siedca  kurze  Dauer  balle,  eo  war  der  Salzrerliist 
uDiuerklicb,  und  das  Vcrliälfnifs  von  Salz  tind  Wasser 
mit  möglieber  Genauigkeit  beGtimmt.  Diese  Genauigkeit 
ist  fibrigens  desto  grüfser,  als  bei  demselben  Anwiicbs 
in  dem  Salzverbältmfs  der  Verzug  des  Siedens  rascliei 
wäcbsl. 

Die  Temperatur  des  SSMIigiing^punkts  ist  noch  in  so- 
fern interessant,  als  sie  die  iLibitzun^  kennen  lehrl,  wel- 
che man  nicht  zu  ühcrerhreiten  braucht,  um  einem  Salze 
sein  Krystallwasser  zu  nehmen.  Hr.  L.  hat  sich  llber- 
zeugt,  dafs  die  Salze  bei  jener  Temperatur  vollständig 
aufitruckuen,  sobald  man  sie  nur  hinJÜnglieb  lange  darin 
Ikgen  ISCsl  und  ffir  Eroeuung  der  Luft  Sorge  IrSgt.  Koh- 
lensaures Kati  verliert  all  sein  Wasser  bei  13»"  C, 
Chlurcalcium  t>«i  ISO"  C.  u.  s.  w.  ').  Es  ist  damit  in- 
defs  nicht  gesagt,  dafs  die  Salze  ihr  Wasser  nicht  aiicb 
bei  niederer  Temperatur  gänzlich  verlieren;  nur  höber 
braucht  sie  nicht  zu  seyn. 

Stellt  man  die  Resultate  oaclislehender  Tafeln  gra- 
phisch dar,  auf  die  Weise,  daf^  man  die  Verzögerungen 
des  äedpuaklB  zu  Ordinaten  und  die  entsprechenden  Salz- 
mengen,  auf  100  Tb.  Wasser  bezogen,  zu  Abscieseo  nimmt, 
Bo  findet  man  *),  dafs  die  Curven  der  Verzögerungen  des 

1)  Ei  itt  iaitU  btnjcrkcniwcrth ,  dift,  nach  BoDidorffi  Er- 
fklirDQiea  (AddiI.h,  Bd.  XIX  S.35I),  d»  Irj.ullume  C>l- 
cioiDchlorid  *o1UtlDdi>  .crwllttrt,  ia  dcwlbcn  trockotn  Luri, 
in  wficher  du  krjuillitirla  kohlui.Dr«  K*li  .cid»  vollen  Wii- 
«crgcbah  bcbilt.  Jcdc  Siltigaii|(lciiipcraturcD  icheiDcn  ilia  der 
hjfroikopiichtn  Krafi  der  Silie  bei  nUdtren  Temptraturen  nicht 
fcnd«ia  proporlioDil  lu  icjn.  P. 

2)  Elni  dir  bcartitinawerlticn  Roultatf  du  Vtrftua»  iit  auch 
dat  beim  CMorca/cimn,  wo  io  den  Satimcogen  iwitcheo  dts 
Siedpunkicn  2&*  und  SS*  ein  plAulicber  Sprunf  ""Ummt. 

P. 


Siedpunkis  drei  Gättaugeo  b|ldep,  ^ie  erste  bat  oor  eine 
eiaCache  Krfiminung;  die  beideo.  andern  haben  einen  Beu- 
{^ungspunkty  und  zwar  ifit.:vor  demselben  beijder  einen  die 
Krttmmung '  f^egen  die  AllBcifsenaxe ,  und  bei  der  andern 
gegen  die  Ordinatcnaxe' gewtindt '  Die  h  d^n  flolgeädea. 
lafcln  angeitibrten  Salzihengen  bedeutei)f  immer  trockne 
Salxe»  no  es  nicbt  ausdrUcklicb  anders  gesagt  ist 
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17,1  3,9  6  ,5 

20,9  3,8  7  ,0 

24,5  3,6  T  ,5 

28,0  3,5  8  ,0 

31,4  3,4  8  ,3 


0»,0 

0  ,5 

1  .0 
l  .5 
2.0 


Siedpankt  des  reinen  Wassers 

Chlorbariam. 

2»,5 

11,0 

8,6 

6,6 

6,3 


25,5 
27,7 
29,8 
31,8 
33,9 
85,8 
37,7 
39,7 
41.2. 

:100»,2. 


34.6 
37,8 
41,0 
44,2 
47,4 
50,5 
53,7 
56,9 
59,4 

100«,25. 


0,0 
11,0 
19,6 
26,2 
32,5 


38^6 
44,5 
50,3 
56,0 
60,1 

Siedpunkt  des  reinen  Wassers  ssl00<',2. 


3 
3 
4 
4 


,0 
,5 
,0 
,4 


Kohlensaure«  Natron. 


o»,o 

0  ,5 

1  ,0 
1  .5 
2.0 

2,5 


0,0 

7,5 

14.4 

203 
26,7 
32,0 


3»,0 

7,5 

3  .5 

6.0 

4,0 

6,4 

4.5 

5,9 

4  ,63 

5,3 

36,8 
41,0 
44,7 
47,9 
48,5 


Siedpunkt  des  reinen  Wassers  =:100' 

26 


2,4 

2.2 

2,1 

2;0 

2.1 

1,9 
1.9 

2,0 


^.2 
3,2 
3.2 
3,2 
3,2 
3,1 
348 
3^ 


6,1 
5,9 

5,8 
6,7 


4,8 
4,2 
3.7 
3,2 


du   S.td- 


Pho 

.plo,... 

rc.  N>lro 

')■ 

0",0 

0,0 

l-,0 

76.4 

0,5 

11,0 

11,0 

4,5 

81,2 

1,0 

21,0 

10,0 

5  ,0 

91,5 

1,5 

31,0 

10.0 

5,5 

98,4 

2.0 

40,9 

9.8 

6,0 

105,0 

2,5 

50,3 

9,5 

6  ,5 

111,4 

3,0 

59,4 

9,1 

6,6 

112,6 

3,5 

68,1 

8,7 

Siedpnufct 

des  reine 

Q  WaBser 

=99«,9. 

8i3 
7,8 
73 
6^ 

e,e 


0»,0 

1  ,0 

2  ,0 


I         0,0  I                I  3°,0    I 

14,64        14,61  4  ,0 

I       29,29  I     14,64  |  4  .2    L 

Siedpuokt  des  reinen  Wassere 


Salpel 

0,0    I 
12,2 


■  Kili. 


43.92  I 

69,56 

61.50  I 

=  I0O",2, 

163,0 
185,9 
209,2 
233,0 
257,6 
283.3 
310.2 
335,1 


6^ 

I 

14,64 
14,64 
14,64 


22,4 
22,9 
23,3 
23,8 
24,6 
25,7 
26,9 


12,2  10 

26,4  14,2  11 

42.2  15,8  12 
59,6         17,4  13 

78.3  18,7  14 
93,2          19,9  15 

119,0         20,8  15  ,9 
140,6         21,«  I 

Siedpoolit  des  reinen  Wasaers  =100'',2, 

SalpeterXDret  Natron. 

0"  0,0  7"  67,7         10,1 

1  9.3  9.3  8  77,9  10,2 

2  19,7  9,4  9  88.3  10,4 

3  28,2  9,5  in  98,9  10,5 

4  37,9  9.7  II  109,5  10.7 

5  47,7  9.8  12  120,3  103 

6  67,6  10,9  13  131,3  11,0 

1)  In   dem   ZnfUndc,   wo   ci  alle*  WiuFr  TCrloren  hit.  tiii  lof 
du,    wii   ei  beballen  mofi ,  um  nicht  pjrophoiphomaru  Na- 


Yenuf 
d.  Sied- 
pimku.^ 

SaluneBfe 
auf  100 
YVafter. 

Unter- 
•chitde. 

Tanog 

d«t  SM- 
ponktt. 

Saluneagü 
•uf  100 
WaiMT. 

Udter- 
fdiiede. 

14 
15 
16 
17 

14%4 
153,7 
165,2 
176,8 

11,1 

11,3 
11,5 
11,6 

18« 
19 
20 
21 

188,6 
200,5 
212,6 

224,8 

11,8 
11,9 
12,1 
12,2 

Siedpnnkt  des  reiiieii  Wassen  ^100**,3. 


0» 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20. 
22 


rjstallifirt 

0,0 

10:0 

20,5 

31,3 

42,4 

53,8 

65,4 

77,3 

89,4 
101,9 
114,9 
128,4 
142,4 
156,9 
172,0 
188,0 
204,4 
221,4 
238,8 
256,8 
275,3 
314,0 

Siedpuakt 


\t»  «alpetertaar««  Ammeni* 

24«   354,0 
26 


10,0 
10,5 
10,8 

11,1 
11,4 
11,6 
11 J9 
12,1 
12,5 
13,0 
13,5 
14,0 
14,5 
15,^ 
16.0 
16,4 
17,0 
17,4 
18,0 
18,5 
38,7 


28 
30 
32 
34 
36 
38 
40 
42 
44 
46 
48 
50 
52 
54 
56 
58 
60 
62 
64 
80 


396,0 
440,2 
487,4 
537,3 
590,0 
645,0 
705,5 
770,5 
840,6 
915,5 
995,5 

1061,5 

1173,5 

1273 

1383 

1504 

1637 

1776 

1923 

2084 

OD 


k«) 

40^0 
42,0 

44,2 
47,2 

494» 
52,7 

553 
60,5 
65,0 
70,1 
74,9 
80,0 
86,0 
92,0 
99.5 
110 
121* 

133 
136 
148 
161 


des  reinen  Wassers  ^100«. 


1 )  Dm  angewandte  Sals  «ebien  trocken  ra  leTii.     Alt  die  Tempe- 
.    ratur  l>i(  anf  180*  C.  gebracht  wurde,  cntliielt  die  Lfiraag  kaam 

noch  WaMcr.      Dennoch  begaoB  die  Zertetsong  erat  awiacheo 

190*  und  200*  C. 

(Bemerkenswcrth  tat  der  Spmog  in  der  Saluncnge  cwiachcn 
den  SiedpnnkUD  20^  and  22*.    P.) 


47.3 

ms 

59,9 
66,1 
73,3 
80,5 
88,1 


SiedpUD^t  des  reinen  Wassere  =100". 


0,0 

7,8 

8 

7,8 

6,1 

9 

13,9 

5,8 

10 

19.7   - 

6,5 

II 

25.2 

5.3 

12 

30.5 

5,2 

13 

35.7 

5,6 

14 

41,3 

6,0 

14,2 

6,2 
6,1 
6,5 
6,9 

7,2 
7,6 
0,8  ') 
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XVII.  Ueber  das  Verhalten  des  Zinns  und  des 
Eisens  gegen  die  Salpetersäure;  vom  Dr.  C,  F. 
Schönhein  in  Basel. 


Jlis  ist  eine  schon  ISDgsl  bekannte  Thatsache,  dafg  mög- 
lichst wasserfreie  Salpetersäure  mehrere  Metalle  nicht  ao- 
greift,  ^rührend  dieselbeD  von  einer  mehr  waEserhaltigen 
Säure  mit  Hefliglieit  oxydirt  werden.  Eisen,  Silber  aod 
Zinn  gehören  hieben  Dieses  Gonderbare  Verbalten  sucht 
Domis  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dafs  die  Ele- 
mente der  SalpetersSure  bei  verschiedenem  Wassergehalt 
In  einem  verschiedenen  Grade  von  Innigkeit  an  einander 
gebunden  Ei?yen,    und  die  Salpetersäure  nur  bei   einem 


1)  Eiae  ErgSutuiig  lu  iUita  Bciulra 
S;<d<rn  getälllglrr  SiUlÖ.nDg»  betrl 
Bd.  ][  S.22T)  iniigethelticri  VertncI 
RicrlwürdiE»«  Grecbniri    die  Bcob 


■.n,  W31  die  Umitändc  beim 
It,  bilden  die  früher  (Ann. 
!  TOD  GrifrUhi,  >li  deren 
oht.»ig  d»  (criDfcn  Einllui- 


II  gewiiic  bedeulend  löitlclie  SiUe  anF  den  Siedpunkt  dei 
'Watier*  auiOben,  LIer  wohl  In  EHnnerang  in  bringen  Ux.  Ge- 
■iltlgte  GUnberialilÖiuDg  entbilt  t.  B.  31.5  Proc.  Satt,  und  ilcdet 
dcDBOcb  ichon  bei  213*  F.,  nur  einen  Grid  Fahrenhelt  höher 
all  rciD«  Wiiiet.  P. 


an 

bestimmten  Wassergebalt  ihre  gröGrte  StaUIitftt  besitze. 
Der  erwähnte  Chemikar.hSit  daf&r,  daCs  die  Sanre  von 
1,48  in  diesem  Zustande  sich  befinde,  und  giebt  an,  dafii 
in  einer  solchen  Zinn  nicht  angegriffen  werde ,  während 
in  mehr  oder  weniger  concentrirter  Säure  das  Metali  sich 
ozydire.  Braconnot  hat  Tor  einiger  Zeit  über  den 
gleichen  Gegenstand  eine  Arbeit  geliefert^  in  welcher  er 
zu  zeigen  sucht,  dals  das  Wasser  die  Action  der  Salpe» 
tersänre  durch  seine  Fähigkeit  bestimme,  die  sich  zu  bil- 
denden salpetersauren  Salze  aufzulösen,  nnd  er  behauptet 
daher,  dab  Salpetersäure,  unfähig  ein  Mitrat  aufzulösen, 
auch  das  Metall  nicht  angreife,  welches  das  Radical  der 
Basis  dieses  Salzes  bilde.  Die  Thatsache,  daCs  bei  der 
ReactioD  der  Salpetersäore  anf  Zinn  kein  salpetersanres 
Salz  sich  bildet,  mithin  das  Lösnngsvermögen  des  Was- 
sers keine  Rolle  bei  diesem  Processe  spielen  kann,  wie 
auch  meine  oft  wiederholten  Versuche,  welchen  zufolge 
auch  stärkere  Säure  als  eine  von  148  das  Zitin  nicht 
ozydirt,  erregten  in  mir  gegründete  Zwdfol  Ober  die  Rich- 
tigkeit der  beiden  erwähnten  Ansiditen.  Um  über  die 
Sache  in's  Klare  zu  kommen,  stellte  ich  im  Laufe  des 
vorigen  Jahres  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  aus  deren 
Resultaten  auf  das  Bestimmteste  die  Unzulänglidikeit  der 
Erklärungsweise  Dumas's  und  Braconnot 's  hervor- 
ging, und  die  mich  Beobachtungen  machen  liefsen,  deren 
MittheiluDg  namentlich  für  Diejeoigen  von  loteresse  seyn 
dürfte,  welchen  der  Elektrochemismus  Hauptgegenstand 
ihrer  Forschungen  ist. 

Meine  ersten  Untersuchungen  bezogen  sich  auf  das 
Zinn.  Ein  Stanniolstreifen  in  rauchende  Salpetersäure 
von  1,5  gebracht,  während  diese  zehn  Minuten  lang  im 
Sieden  erhalten  wird,  bleibt  gänzlich  unangegriffen;  taucht 
man  aber  das  Zinn  in  die  gleiche  Säure  von  beliebiger 
Temperatur  einige  Augenblicke  ein  und  hält  es  dann  in 
in  die  Luft,  so  tritt  nach  einigen  Secunden  Oxjdatiou 
ein,  die  immer  an  einem  Punkte  beguint,  und  von  da 
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Hi  M^oell  Über  aDe  mü  SSore  benettleo  TWäit  äek 
Vflrbrntet  1>«  die  Adioo  Jer  Skre  wf  d»  Metall  da- 
darefa  TeraoUbt  werden  kGoDfe,  dab  «  Was»er  aas  der 
Ataiofpliäfe  aozAge,  «o  steltle  ich  obi^ea  Venocli  ia  Loft 
an,  die  Tortier  dorcli  Chlorcaldnm  ToUkomnim  troeieii 
geaudil  worden  war.  AJIeia  das  Zim>  oirdirle  sidi  unter 
«KcMO  UtMänden  eben  ao  Klioell  ab  is  feacliter  LofL 
Audi  «piell  der  Saaer^to?  der  Luft  bei  dicker  Oirdatioa 
des  7ÄDat  keine  Rolle,  d>  dasselbe,  in  Wassentoffgas 
gebracfal,  das  gleidie  Verhallen  zeigt  Aus  diesen  Ver- 
sacben  ergiebt  sieb  also,  dab  concentrirle  Säure  das  Zhin 
nicht  za  oijrdiren  vermag,  weao  sie  das  MeUfl  rdcblicb 
bedeckt,  wobi  aber  sobald  sie  es  nur  in  dÜDOer  Sdücht 
benetzL  Im  Infileerco  Haam  habe  ich  noch  keine  Ver- 
suche angestellt. 

Ein  noch  viel  liAwlbaftCTet  Yerballco  teigt  aoler 
gewiMea  UnuUodeo  das  Eisen  gegen  die  SalpelersSure; 
ein  Verballen,  imr  wie  die  Folge  lehren  wird,  in  ho- 
hem Grade  Tevdient  von  wissenscbafilkhea  Chemikern 
•einer  Urache  nach  genaaer  erforscht  zn  werden.  Voll- 
kommen rostfreie  Feilspaue  von  gewöhnlichem  Stabeisen 
cweimal  24  Stunden  mit  Salpetersäure  von  1,5  bei  ge- 
wObolidier  Temperatur  stehen  gelassen,  zeigen  sich  nicht 
im  Mindesten  angegriffen.  Auch  bei  höherer  Tempera- 
tar  wirkt  di«  SSure  nicht  auf  das  Melall.  Diese  Tbat- 
■acbe  ist  nicht  nea,  wohl  aber  Folgende.  LHlsl  man  in 
die  Über  den  Feilspäoen  siehende  Säure  so  viel  Wasser 
tropfen,  dafe  Bie  einen  VerdOnnungsgrad  erhält,  um  fri- 
sches Eisen  rasch  angreifen  zu  kOnnen,  so  bleiben  be- 
sagte Feilspäne  vOllig  passiv.  Ein  gleiches  indifferentes 
Verhallen  zeigen  die  FeilspSne,  wenn  sie  zuerst  mit  Säure 
von  1,5  eben  angefeuchtet  und  dann  mit  verdünnlerer 
SSure  llbergosseo  werden.  Vermischt  man  75  Tropfen 
Säure  von  1,S  mit  25  Tropfen  Wasser,  und  giefst  das 
Gemisch  auf  frische  Feilspäne  so,  dafs  diese  schnell  von 
der  Säure  bedeckt  werden,  so  tritt  keine  Beactioo  ein. 


ISbt  man  iiber  die.  Sftore  nar.  in  solder  Menge  za;  den 
Feibpinen  treten,  daft  diese' eben  tob  jener  ]>efeachtet 
werden,  so  erfolgt  rasche  Oijrdation.  Damit  der  Ver- 
soch  gelinge,  ist  dnige  Gewandtheit  n6thi^  Eisenfeil« 
späne  nar '  einige  Seounden  Ober  der  Weingmtlampe  ffir 
sith  eiiutzt,  werden  weder  von  concenirirter'DOch  ver« 
dOnnter  Siore,  sejen  diese  kalt  oder  warm,  angegriffen* 
Dm  zu  sdien,  ob  die  nlcfaste  Ursache  der  Unangrmtbar* 
keit  äes  Eisens  in  der  dünnen  Sdiicht  Qxydnls  liege,  wel- 
che sich  beim  Erhitzen  gebildet,  liefs  ich  Aber,  durch 
Glühen  angelaufene,  Fdlspäne  einen  Strom  Ton  Was* 
serstoffgas  gehen,  bis  sie  ihre  biteliche  Farbe  verloren 
und  ihr  ursprünglich  metallisches  Ansehen  wieder  gewon- 
nen  hatten^  Solche  Feilspäne 'Tcrhielten  sich  gegen  ver* 
dünnte  Salpetersäure  wie  nngegifihte.  Dafe  abet  das  Oxj- 
dul  nicht  blob  als  Hülle,  sondern  auf  eine  anderweitige 
Weise  das  innenliegende  Eisen  schützt,  wird  aus  späte- 
ren Angaben  erhellen.  Wird  eite  beliebige  AnziEihl  par^ 
rallel  neben  einander  liegender  und  zu  einem  Büschel 
Terbundener  Eisendrähte  an  einem  Ende  bis  zom  Glühen 
erhitzt,  und  in 'diesem  Zustande  in  eine  Säure  Ton  1.5 
oder  auch  in  wasserhaltigere! gebracht,  so  bilden  sich  nur 
Salpetersäure -Dämpfe  und  die  rückbleibende  Säure  ent- 
hält kein  Eisenoxjd.  Ich  brachte  in  eine  Flüssigkeit,  die 
aus  100  Th.  Salpetersäure  von  1,5  und  30"  Th.  Wasser 
bestand,  zehn  Mal  das  glühende  Ende  eines  aus  acht 
Dräiiten  bestehenden  Büschels,  ohne  dafs  dadurch  Eisen- 
ozyd  gebildet  worden  wäre;  )a  selbst  dann  konnte  ich 
kein  Eisenozyd  oder  kaum  Spuren  davon  in  der  Säure 
entdecken,  nachdem  diese  fünf  Minuten  lang  kochend  mit 
dem  Büschelende  in  Berührung  gestaoden  hätte.  Taucht 
man  Eisendräbte  in  Säure  von  1,5  und  bringt  sie  dann 
in  eine  nach  vorhin,  angegebenem  Verhältnisse  verdüonte 
Säure,  so  bleiben  sie  in  dieser  passiv,  selbst  wcun  die 
Säure  nahe  bis  zu  ihrem  Siedpunkte  erhitzt  ist.  Taucht 
man  aber  den  mit  concentrirter  Säure  benetzten  Draht 
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in  Waaaer  ein  oder  wisclit  man  ihn  ab,  so  wird  er  voa 
der  vcrdÜnuIcD  Säure  wied«r  heftig  aDgegriFfen.  Erhitz! 
man  das  Ende  eines  Eiscndrahla  in  der  W ei nj^eisl flamme 
bis  zum  Anlaufen,  und  taucht  hierauf  dasseKie  in  die 
verdünnte  Säure,  eo  wird  nicht  nur  der  angelaufene  Theil 
deB  Drahtes,  sondern  auch  dessen  Toilfcommen  metallisch 
gebliebener  Theil  von  der  Säure  nicht  angegriffen.  Der 
Draht,  welche  Länge  er  auch  haben  mag,  ist  nun  durch 
seineu  gR-.]zen  Umfang  hindurch  unangreifbar  geworden, 
nicht  nur  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  sondern  selbst 
bei  einer  solchen,  die  dem  Siedpunktc  der  Süure  nahe 
liegt.  Um  sich  hicvon  zu  fiberzeugen,  nehme  mau  einen 
etwa  zwei  Fufs  langen  Eismdraht,  erhitze  das  eine  Ende 
bis  zum  Anlaufen,  setze  dasselbe  in  die  verdünnte  Süure 
ein  und,  biege  den  längeren  über  die  Flüssigkeit  hinaus- 
ragenden Theil  des  Drahte  so  um,  dafs  dessen  zweites 
Ende  io  die  SSnre  herabreidit ;  es  wird  dieses  danu  nicht 
aagegriffea  werden.  Wird  aber  das  nngcglUhte  Ende  in 
die  SSure  getaucht,  wKhrendi  das  geglühte  lufserhalb  der- 
selben sloh  befindet,  so  wird  das  erstere  angegriffen  wie 
jeder  gewöhnliche  Eisendraht  Der  Einßchbeit  des  Aus- 
drucks wegen,  will  ich  in  der  Folge  einen  gegen  die  Sal- 
peteriSure  indifferent  gewordenen  Eiseodrabt  einen  pas- 
liTCDi  eiDeo  von  ihr  angreifbaren  aber  einen  activen  nen- 
DCD.  -—  Bringt  man  einen  Eisendraht  mit  seinem  geglüh- 
ten Ende  in  die  verdünnte  Säure,  die  eine  Temperatur 
von  etwa  40**  bis  50°,  oder  auch  eine  beliebig  niederere 
hat,  und  läfst  diesen  Draht  entlang  einen  andern  natür- 
lichen Eisendraht  in  die  Säure  gleiten,  ohne  jedoch  hie- 
bei  zu  stark  die  Drähte  gegen  einander  zu  drücken,  so 
wird  auch  der  letztere  passiv,  selbst  wenn  derselbe  nach 
Einführung  in  die  SSure  von  ersterem  getrennl  wird;  das 
gleiche  Resultat  wird  auf  eine  nocb  sicherere  Art  erhal- 
len, wenn  man  die  zwei  Drähte  an  den  einen  ihrer  En- 
den sich  berühren  ISfst,  und  hierauf  die  Enden  so  in  die 
Säure  cinführl,  dals  das  geglühte  zuerst  in  dieselbe  taucht 


HöcM  auffallend  kt  Dun,  dafs  der. auf  diese  Art  passiv 
gewordene  Eisendraht  das  Vemidgen  besitzt,  jede  belie- 
bigd  Anzahl  natOrlicher  Drähte  durch  die  so  eben  be- 
schriebene, innerhalb  der  Sfture  bewerkstelligte  Berüh- 
rung in  den  passiven  Zustand  zu  versetzen,  und  dafs  auch 
jeder  dieser  Drfihte  wieder  das  gleiche,  Passivitftt  erre- 
gende, Vermögen  besitzt  Wird  der  Theil  des  passiven 
Drahtes,  der  über  die  Säure  hinausragt,  so  umgebogen, 
dafs  dessen  oberes  Ende  dieselbe  berührt,  so  wird  auch 
dieses  passiv  in* der  S&ure  seyn;  nimmt  man  aber  den 
Draht  aus  der  Flüssigkeit  heraus,  und  taucht  in  dieselbe 
den  Theil  ein,  der  vorher  anCserhalb  der  Säure  gestan- 
den, so  wird  dieser  von  ihr  sogleich  angegriffen.  Ist 
also  ein  Draht  durch  das  Glühen  eines  seiner  Enden  oder 
durch  Berührung  mit  einem  passiven  Draht  passiv  gewor- 
den,  und  soll  dessen  ganze  Ausdehnung  sich  indifferept 
gegen  die  Säure  verhalten,  so  mub  sein  ursprünglich  pas- 
siv gewordener  Theil  immer  innerhalb  der  Säure  sich  be* 
finden,  überdiefs  auch  seine  metallisch^  Continuität  ^urch 
nichts  unterbrochen  seyn.  E^  mufs  hier  noch  beigefügt 
werden,  dafs  bei  einer  Temperatur  der  Säure  von  etwa 
80^  die  eben  erwähnten  Erscheinungen  nicht  mehr  ein- 
treten, sie  auch  um  so  schwieriger  sich  zeigen,  )e  mehr 
die  Säure  sich  diesem  Wärmegrade  nähert 

Auf  diese  sonderbaren^Thatsachen  wird  einiges  Licht 
durch  Folgendes  geworfen.  Setzt  man  einen  Eisendraht 
mit  einem  Platindraht  in  Verbindung  und  läfst  diesen  in 
die  verdünnte  Säure,  die  aber  nicht  über  80^  erwärmt 
sejn  darf,  zuerst  eintauchen  und  dann  den  Eisendraht 
folgen,  so  verhält  sich  dieser  vollkommen  passiv  und  be- 
findet sich  ganz  in  demjenigen  Zustande,  in  welchem  ein 
Draht  ist,  dessen  Ende  geglüht  worden.  Das  durch  das 
Glühen  gebildete  Eisenoxydul  functionirt  also  hier  ganz 
wie  das  Platin.  Ist  ein  Eisendraht  auf  eben  erwähnte 
Weise  passiv  gemacht  worden,  so  kann  er,  immer  vor- 
ausgesetzt, ein  Theil  desselben  verbleibe  in  der  Säure, 
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seine  PaseivilSt,  durch  verschiedeaarlige  Metalle  bindurcb, 
welche  oufserhalb  der  Säure  emd,  einem  andern  uatUrli- 
chea  üisendrahle  miltheilea.  Es  slelie  z.  B,  ein  Ende 
des  passiven  Drahtes  in  der  Säure;  mit  seiaem  oberen 
Ende,  das  aufserbalb  der  Flüssigkeit  ist,  verbinde  man 
das  eine  Ende  eines  Plalindrahls,  und  mit  dessen  anderem 
Ende  werde  das  eine  Ende  eines  iiatürlichen  Eiscndrali' 
tes  iu  Verbiaduiig  geselzl.  Taucht  man  nun  das  zweite 
Ende  des  letzteren  Drahts  in  die  SSure  ein,  so  erweist 
es  sich  als  passiv.  Es  verhall  sich  also'  in  diesem  Falle 
der  Plalindrahl  nur  als  eine  Verlängerung  des  ersten  pas- 
aiveu  Eisendrahls;  denn  würde  man  an  die  Stelle  des 
Platiua  einen  Eisendraht  bringen,  so  erhielte  man  das 
gleiche  Resultat.  Wie  wenig  Platin  errorderlicli  ist,  um 
anter  den  angegebenen  Unulttnden  eiaeD  Eümdrsht  tob 
jeder  beliebigen  LSnge  passiv  zu  machen,  erhellt  aus  fol- 
gendem Versuch.  Man  tauche  das  eine  Ende  eines  £i- 
sendrahte«  einige  Secunden  lang  und  etwa  2  bis  3  Linien 
tief  in  Plalinlösun^,  bringe  dann  das  platinirte  Ende  iu  . 
die  verdünnte  Säure,  und  biege  den  Draht  so  nm,  dafs 
auch  sein  zweites  Ende  in  die  Flüssigkeit  taucht,  so  wird 
dann  der  ganze  Eisendraht  passiv  seyo,  immer  aber  nur 
unterhalb  einer  Temperatur  von  80°.  Auf  eine  gleiche 
Weise  wirkt  Gold;  es  reicht  io  der  Tfaat  das  kleinste 
BlSttchen  dieses  Melalles  hin,  um  den  gröfslen  Eisendraht 
zu  schützen.  Um  sich  hievon  zu  Überzeugen,  befestige 
man  ein  kaum  wabroehmbares  Partikelchen  Gold  an  das 
Ende  eines  langen  Eisendrahts,  setze  dieses  Ende  hier- 
auf in  Salpetersäure,  und  biege  den  Draht  so  um,  dafs 
sein  oberes  Ende  in  die  SSure  reicht.  Alle  passiv  ge- 
wordenen Drähte  werden,  wie  schon  bemerkt,  in  sieden- 
der Säure  oder  bei  einer  Temperatur,  die  vom  Sied- 
punkte nicht  weit  entfernt  ist,  wieder  in  active  verwan- 
delt. Es  zeigt  sieb  jedoch  in  der  Leichtigkeit,  mit  der 
Drähte  ihren  passiven  Zustand  mit  dem  activen  verwech- 
seln, ein  belriicbllicher  Unlerscbied  zwiscbeu  denen,  wel- 
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die  wShrend  der  Beifibnuig  mit  Eisenöiydoly  Platin 
oder  Gold  paasiv  sind,  und  denen,  die,  dieCi  dnrch  bloCse 
BerfibroDg  mit  einem  anderen  passiven  Drabte  geworden. 
"Wir  wollen  erstere  ursprünglich  passive,  letztere  secnn« 
dSr  passive  nennen.  Jene  zeigen  eine  gröbere  Bestttn« 
digkeit  in  ibrer  Passivit&t,  nnd  sie  können  diese  einzig 
in  stark  erbitzter  Säare  verlieren,  wfthrend  die  secundär 
pasiBiven  auch  noch  durch  verschiedene  andere  Mittel  in 
den  activen  Zustand  sich  versetzen  lassen.   Diefs  geschiebt: 

1)  dadurch,  dafs  man  den  Theil  des  passiven  Drahts, 
der  in  die  Säure  getaucht  hat,  aufserbalb  der  Flüs- 
sigkeit auf  irgend  eine  Weise  heftig  erschüttert; 

2)  dadurch,  dais  zwei. secundär  passive  Drähte  inner- 
halb der  Säure  gegen  einander,  und  zwar  an  de- 
nen ihrer  Stellen  gerieben  werden,  die  den  Spie- 
gel der  Säure  berühren.  Beide  Drähte  gerathen, 
gleichzeitig  in  Thätigkeit,  und  dieb  um  so  leichter, 
je  erwärmter  die  Säure  ist; 

3)  dadurch,  dals  man  den  Thell  des  passiven  Drahtes, 
der  in  die  Säure  getaucht  hat,  aufserhalb  der  Flüs- 
sigkeit mit  irgend  einem  Metalle  berührt,  das  von 
der  gleichen  Säure  angegriffen  wird,  z.  B.  mit  na- 
türlichem Eisendraht,  Zink,  Kupfer,  Zinn  etc.; 

4)  dadurch,,  dafs  man  den  Theil  des  passiven  Drahtes, 
der  sich  ionerhalb  der  Säure  befindet,  an  einem 
beliebigen  Punkte  mit  einem  in  Action  begriffenen 
Metall  irgend  einer  Art  berührt: 

6)  dadurch,  dafs  man  den  über  die  Säure  herausra- 
genden Theil  des  passiven  Drahtes,  also  z.  B,  das 
oberste  Ende  desselben,  berührt  mit  dem  ebenfalls 
aufserhalb  der  Flüssigkeit  sich  befindenden  Theile 
eines  in  der  Säure  thätigen  Metfilldrahtes  irgend  ri- 
ner  Art.  Diese  merkwürdige  Mittheilungsweise  der 
Activität  läfst  sich  am  auffallendsten  wahrnehmen, 
wenn  man  das  eine  Ende  des  Knpferdrahtes  eines 
Galvanometers  mit  dem  aufserhalb  der  Säure  sich 


beGodlicheD  Tbetl  eiDes  paEsiveD  Eiseodrafales  ver- 
biodet,  und  bJeraof  das  aodere  Ende  du  Kupfer- 
drshles  ia  die  Saure  laachl,  oboe  aber  damit  das 
Eisen  selbsl  lu  berühreo. 
in  Bezog  auf  die  HillheilatigEfäbigkeit  der  ActJriiSt 
nnd  folgende  Thateacben  noch  zu  erwäbDeo:  Bie^t  man 
einen  Eiseadraht  zur  Gabel  am,  setzt  mit  dem  oberen 
Tbeil  derselben  einen  Plafiodraht  in  Terbindung,  läfst 
zuerst  diesen,  dann  die  Gabelenden  io  die  Säure  von 
melinnals  erwähnter  VerdQnonng  einlaucheD,  envSrmt  die 
Saure  bis  auf  etwa  40° ,  and  berührt  das  eine  Gabel- 
ende innerhalb  der  Flüssigkeit  mit  einem  in  Action  be- 
griffeDen  Eiseodrahte,  so  wird  zwar  dais  berührte  GabeU 
ende  selbst  in  Thätigkeit  geralhen,  uichl  aber  das  zweite 
Ende,  so  lange  nämlich  der  Platiodrabt  die  Gabel  be- 
rOhrt;  wird  jener  aber  mit  dieaer  aulMr  BerObniDg  ge- 
setzt, oder  dessen  etnlauchender  Th^il  aus  der  Säure 
herausgenommen,  so  tritt  aodi  das  zweite  Gabelende  in 
Thatigkeit.  Setzt  mui  auf  die  eben  beschriebene  Art 
Platindraht  and  Gabel  in  die  SSure,  and  berührt  die  Ga- 
bel an  einem  aufserhalb  der  Flüssigkeit  sich  beßodlichen 
Tbeil  mit  dem  ebenfalls  aafserbalb  der  Saure  sich  beGod- 
licbeo  Theile  eines  in  Aclion  begriffenen  Eisendrahtes,  so 
bleiben  die  Gabelcnden  in  d«-  Saure  ebenfolls  passiv, 
cntfeinl  man  aber  den  Platindraht  von  der  Gabel,  so  ge- 
ralhen deren  Enden  in  Thätigkeit 

Ich  war  begierig  za  sehen,  ob  auch  nicht-metallische 
Stoffe  (welche  in  Salpetersäure  sich  in  chemischer  TfaS- 
tigkeit  befinden)  passives  Eisen  activ  machen  kOnnen.  Za 
diesem  Bebnfe  brachte  ich  Phosphor  in  verdClnnte  Salpe- 
tersäure, erwärmte  diese,  bis  an  dem  geschmolzenen  Phos- 
phor sich  Gasblasen  entwickelten,  und  brachte  dann  mit 
demselben  einen  passenden  Eisendrabt  io  BerQbrung,  ohne 
dab  dieser  in  Thätigkeit  geralhen  wäre.  Auf  eine  gleich 
passive  Weise  Terbält  sich  der  Draht,  wenn  er  mit  ei- 
nem SlUcichen  Kali  oder  Kalkspatb  unterhalb  des  Spie- 


gels  der  Säure  berührt  wurde;  er  gerieth  Aer  sogldeh 
in  Tbätigkeity  wenn  die  BerQhrung  stattfand  an  der  Stelle» 
die  mit  dem  .Spiegel  der  Sture  ißk  Niveau  stand*  Die 
unter  diesen .- UosUinden  eintretende  A,ctiyitB|;  .des  Drah- 
tes hat  aber  ihr<;ii  Grrund  in  der  durch  ^P^^rQhrung 
▼eranlafsten  Erschütterung,  welche ,  wie  wir  oben  gese- 
hen haben, .an  dieser  Stelle  herrorgebracht,  die  chemi- 
sche Thätigkeit  einleitet  Für  Diejenigen,  welche  geneigt 
sind  meine  Versuche  zu  wi^erholen,  bemerke  ich,  dals 
bei  denselben  eine  Säure  von  1,37,  als  die  so  oft  er- 
wähnte  verdünnte,  dienen  kann,  und  dafs.  ich  derselben 
gewöhnlich  eine  Temperatur  von  40^  bis  50^-  gebe. 

Ob  ich  gleich  die  Lückenhaftigkeit  voranstehender 
Arbeit  anerkenne,  und  einsefie,  dab  der  behandelte  Ge- 
genstand noch  weit  entfernt; ist,  d^rch  sie  inl^  Klare  ge- 
setzt worden  zu  sejrn,  so  habe  ich  doch  nicht  angestan- 
den, meine  Beobachtungen  zu  veröffentlichen,'  indem  ich 
hoffe,  die  Mittheilung  derselben  werde  für  die  Wissen- 
schaft wenigstens  den  Nutzep  haben  ^  die  Aufmeiksamkeit 
der  Cheipiker  auf  gewifs  nicht  uninteressant^  und  zum 
Theil  neue  Thatsachen  hinzulenken.  Da  ich  iu  kurzer 
Zeit .  die  Fortsetzung  meiner  Versuche  über  dergleichen 
Gegenstand  mitzutheilen  gedenke,  so  verspare  ich  bis  da- 
hin theoretische  Bemerkungen  über  die  beobachteten  Er- 
scheinungen. Scbliöfslich  füge  ich  noch  die  Bemerkung 
bei,  dafs  eine  mit  der  meinigen  etwas  verwandte  Arbeit 
von  Herschel,  mitgetheilt;  in  dem  Septemberheft  1833 
der  AnncUes  de  chimie  '),  mir  zufilUigerweise  erst  vor  ei- 
nigen Tagen  zu  Gesicht  gekommen  ist.  Eipe  Verglei- 
chung  beider  mit  einander , wird  jedoch  zeigen,  dafiB  die 
meinige  durch  die  des  englischen  Maturforschers  keines- 
wegs überflüssig  gemacht  ist 

1)  Sie  findet  sich  «uch  in  die«.  Ann.  Bd.  XXXII  5.211«  Tcrbon- 
den  mit  einer  Hinw«i«ang  auf  die  son«ügen  Erfabmngen  über 
denielben  Geg^osUnd,  die  indeff  gleicbfalls  den  vrohX  geleiteteir 
Verfttcben  unserea  Terfassera  keinen  weaeadicben  Eintrag  tbnn. 

•  P. 
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D«r  F«gi  it  er  Iff  giiliiilwi,  t.  Ga 
»ri»g  jHlllli  Itr  CUo-OB 
Oiyjfi'^  Ja  yifi  Ml  MdrfErBrt 
<4m^,  vitakae  SJnimmgtm  '),«•> 
4i6  «r  ptec  lbt«ne.  wcUe  aU  Wi  Jer  Itmilt, 
6tM  KjChh  cntwickdL  ent  is  ttm  Äcnn  Bi>kn  nml 
den  Bbrign  Lillcna  Theüea  des  Appariia  «d  bilci«, 
«favdi  zerxetz«s3e  E^wifioag  des  KiEii  mT  das  neb 
«■I  de— tJbca  entwiddode  KoUcBoxjdgas.  Er  slellle 
dsber  ncfercre  Venoche  an,  dodbc  Malene  &anh.  Er- 
Uz<a  Too  KalioB  io  Kofcl«oo»jJBas  d^zastcIltB,  eriiielt 
)edoA,  obsdoD  beide  KOrper  nit  anaiMler  m  Vcrbin- 
doof;  traten,  k«ia  ertrfliwdites  Residiai.  Es  Udete  öA, 
Mcbdem  dss  KaHnD  so  weit  erhitzt  war,  da(s  die  Ab- 
Morptioa  des  Koblenoxydeases  vor  sidi  pn^  eioe  braoDe 
itnd  »Awmt  Haste,  welche  sich  in  Wasser  nät  branDa- 
Farbe  iDste.  Diese  Ldsong  liefert  aber  beim  Abdampfoi 
kela  krokontaaret  Kall  Das  BübliDgea  dieses  Vena- 
ches  bllt  jedodiGmeliD  nicht  hioreicheod,  die  eben  g«- 
Dannle  Aoiidit  za  widerlegen,  indem  wabncheinlich  zur 
Bildung  der  graaen  Substanz  ans  Kalitnn  ond  Koblen- 
Oiyd^aa  eine  bestiramte  Temperatur  erforderlich  skj. 

Liebig  wiederholte  spSter  diesen  Versacb  ').      Er 
lallete  trocknes  Kohlenoxydgas  fiber  Kaliom,  welches  in 

einer 

1)  Annaliä  der  Ph^iik  and  Ch«mie,  Bd.  IT  S.66  bii  67. 
9)  AnBaliD  dir  Phjnk  and  CUini«,  Bd.  XXXUI  S.  90. 
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einer  weiten  GlasrObre  im  Flnüs  erhalfen  wnrde.  Die 
YerbindoDg  geschab  leicht  und  ohne  Feaererscheinang 
unter  Bildung  einer  schwarzen  Masse«  Wurde  diese 
Masse  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  bei  gelinder 
Wärme  abgedampft,  so  setzten  sich  aus  derselben  zuerst 
Kristalle  von  krokonsaurem  Kali  und  später  Krjstalle 
voü^  einfach  klecsaurem  Kali  ab. 

Die  Vermuthung  Gmelin's  wurde  also  in  sofern 
durch  die  Untersuchung  Liebig's  bestätigt,  dafs  die  Bil- 
dung des  krokonsauren  Kalis  durch  die  Einwirkung  des 
Kohlenoxydgases  auf  das  Kalium  erfolge;  nur  sollte  nach 
Gmelin  eine  tbeilweise  Desoxydation  des  Kohlenoxyd- 
gases durch  das  Kalium  .stattfinden.  Lieb  ig  dagegen 
nimmt  eine  Verbindung  beider  Körper,  also  Kohlenoxyd- 
kalium  an.  Wird  dieses  in  Wasser  gelöst,  so  wird  Was- 
ser zersetzt,  der  Wasserstoff  entweicht,  währe'nd  der 
freigewordene  Sauerstoff  das  Kohlenoxydkalium  in  kro- 
konsaures  und  kleesaures  Kali  verwandelt,  so  dafs  also 
die  Entstehung  der  einen  Säure  nothwendig  die  der  an* 
dem  bedingt. 

1  Atom  krokonsaures  Kali    '     C5O5K 
1      -      kleesaures  Kali  C9O4K 

Zusammen      C7  09K2., 

Hieraus  folgt  also,  dafs  7  At.  Kohlenoxydkalium  2  At 
Kalium  enthalten,  und  dafs  durch  Aufnahme  von  2  Ato- 
men Sauerstoff  1  At.  krokonsaures  und  1  At.  kleesau- 
res Kali  gebildet  werden.  Ich  werde  nun  eine  Bildung 
der  Krokonsäure  anführen,  welche  zu  beweisen  scheint, 
dafs  dieselbe  auch  erfolgen  kann  durch  wahrscheinliche 
Beduction  des  Kohlenoxydgases,  ohne  dafs  Wasser  mit 
im  Spiele  ist,  und  ohne  gleichzeitige  Bildung  von  Klee- 
säure. 

Bringt  man  Kleeäther  mit  Kalium  in  Berührung,  so 
beginnt  nach  einiger  Zeit  eine  lebhafte  Gasentwicklung. 
Die  Flüssigkeit  färbt  sich  gelb,  es  destülirt  reiner  Aether 

Poggendorffj  Annal.  £d.  XXXVII.  27 
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(Schvcerelaliier)  über,  Trahreacl  eine  gelbe  salzarlige  Masse 
von  kryslDlIiniscbcm  Ansehen  zurückbleibt.  Diese  letz- 
tere ,enlbä1t  krokonsaures  Kali,  das  Gas,  welches  sich 
entwickelt,  bleibt  sich  während  der  ganzen  0))eralioo 
gleich,  und  ist  reines  Kolilenoxydgas.  Ich  i^rslehe,  tlafs 
mich  die  Entwicklung  des  Kuhlenuxydgasee  sehr  über- 
raschle. Man  hätte  vermulbeq  sollen,  dafs  durrh  die 
Einwirkung  des  Kalinms  die  Kleesäure  in  Kohlensäure 
und  Kohleooxyd  zersetzt,  und  die  Krokonsäurc  sich  da- 
durch bilden  werde,  dafs  5  Äl.  Kohlenoxyd  1  \t.  Sauer- 
stoff an  1  At.  Kalium  abtrete.  Aber  bei  dieser  Annahtne 
hätte  sich  keiu  Kohlcooxyd,  sondern  nur  Kohlensäure 
eolwirkeln  können. 

Die  Entwicklung  des  Kohlcnoxyds  I.ifst  drei  Hypo- 
thesen zu.  Entweder  ist-  die  entstandene  Säure  eine  von 
der  KrokoosSure  TerscLiedene,  und  bat  entweder  die  Zu- 
sammensetzung von  CjOj  oder  C^Og,  oder  die  vor- 
handeoen  Analjrsen  der  Krokonsäure  sind  unrichtig,  oder 
es  findet  nur  eine  theilweise  Zersetzung  der  Klcesäure 
statt. 

Das  krokonsäure  Kali  ist  durch  sein  Verhalten  zum 
Chlor,  zur  Salpetersäure,  zu  dem  Silberoxyd,  Quecksil- 
bcroxydul,  Wismuthoxyd,  Eisenoxyd  etc.  so  deutlich  be- 
zeichnet, dafs  CS  nicht  schwer  ist  sidi  von  dem  Vorhan- 
denseyn  dieser  Substanz  zu  überzeugen.  Ich  habe  die 
Rcactionen  der  gebildeten  Säure  so  fibereinstimmend  mit 
den  Gmelin'scben  Angaben,  die  ich  sämmtlich  wieder- 
holte, gefunden,  dafs  über  die  Bildung  der  Krokonsäure 
bei  der  Einwirkung  des  Kaliums  auf  Kleeälber  kein  Zwei- 
fel wallen  kann.  Zwei  so  sehr  flbereinslimmcndc  Ana- 
lysen, wie  die  von  Gmelin  und  Liebig  sind  gleichfalls 
Bürge  für  die  Richtigkeit  der  aufgestellten  Mischungsver- 
hältnisse der  Be.Mandlbeilc. 

Obgleich  ich  bei  öfteren  Wiederholungen  dos  ge- 
nannten Versuches  stets  die  Anwesenheit  nicht  unbelrächt- 
licber  Mengen  kleesaureD  Kalis  in  dem  Rückstände  wahr- 


nahm,  so  glaubte  ich  doch  anfangs  die  Biläung  dieses 
Körpers  von  der  Schwierigkeit  herleiten  za  mtissen,  das 
Kalium  oxjdfrei  mit'  dem  KleeSther  in  Ber(}hrung  zu 
bringen.  Ich  wählte  daher  später  ta  diesem  Versuche 
das  Natrium,  welches  sich  ^bekanntlich  bei  weitem  schwie- 
riger oxjdirt.  Aber  auch  jetzt  bildete  sich  eine  bedeu- 
tende Menge  kleesaures  Natron. 

Es  ist  also  klar,  daCs  die  Kleesäure  im  Kleeäther 
nur  eine  theilweise  Zersetzung  erleidet.  Um  die  Menge 
des  kleesauren  Natrons,  welches  sich  gleichzeitig  mit  dem 
krokonsauren  Natron  bildet,  bestimmen  zu  können,  habe 
ich  in  ein  kleines  tarirtes  Fläschchen,  welches  mit  einer 
Gasentwicklungstöhre  versehen  war,  Natrium  gebrach^ 
und  dann  Kleeäther  durch  eine  gekrümmte  Röhre  auf 
dieselbe  gegossen.  Die  Gasentwicklungsröhre  reichte  in 
eine  graduirte  Glocke,  Das  entwickelte  Gas  wurde  fiber 
Wasser  aufgefangen.  Ich  habe  so  lange  Kleeäther  nach- 
gegossen bis  die  Zersetzung  vollständig  beendigt  und  kein 
metallisches  Natrium  mehr  zu  beobachten  war. 

Der  Procefs  geht  nur  langsam  von  statten,  beson- 
ders gegen  das  Ende,  und  mufs  durch  gelinde  Wärme 
unterstützt  werden.  Nachdem  die  Zersetzung  beendigt 
war,  wurde  das  kleine  Fläschchen  auf  dem  Wasserbade 
so  lange  erwärmt,  bis  der  überschüssige  Aether  verflüch- 
tigt war,  und  dann  gewogen.  Der  I^ückstand  betrug  0,789 
Grm.  Dieser  wurde  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  war 
tief  gelb  und  vollkommen  neutral.  Gasentwicklung  wurde 
bei  der  Auflösung  nicht  bemerkt.  Die  Auflösung  wurde 
durch  Chlor  entfärbt,  mit  Essigsäure  angesäuert  und  mit 
Chlorcalcium  gefällt.  Durch  Et^sigsäure  wird  der  Nieder- 
schlag, welcher  durch  die  entfärbte  Krokonsäure  in  einer 
Chlorcalciumlösung  bewirkt  wird,  sehr  leicht  aufgelöst.  Der 
erhaltene  Niederschlag  wurde  getrocknet  und  geglüht.  Es 
wurden  0,438  kohlensauren  Kalks  erhalten.  Diese  ent- 
sprechen 0,589  Grm.  einfach  kleesauren  Natrons.  Es 
bleiben  demnach  0,200  Grm.  krokonsauren  Natrons.   Nach 

27  ♦ 
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Bcrard  enlhHlll  das  Weesoure  Natron  1  Alom  Wasser. 
Die    angegebene    Bildung    Jes   kicesaurcu    Nairous    bei 
^zlicher   Abwesenheit   von    Wasser   zeigt  jedoch,    dafs 
dieBes' Salz  auch  "asscrfrci  beslchiui  kann.     FernenvHr- 
den   erhallen   70  C.C.    Irockncs   Kohlciioxvdpas  auf  0» 
und  0,76  Melcr  Druck  reducirt.     Diese  culsprcchen  0,090 
Gnu.  Kohlenoxyds. 

Krokonsaures  NalroD 
Kleesaures  Nalrou 
Kohlenosjd 

100  Th. 
0,200        0,227 
0,589         0,670 
0,090        0.103 

0,879        1,000 

1  Atom  krokonsaares  Natron  93^1  0,231 
4  Atome  kleesaures  Natron  270,20  0,665 
3  Atome  Kohlenoxyd  42,36         0,104 

406,47  TÖüÖT 
Da  nun  1  Atom  krokonsaures  Natron  und  3  Atome  Kob- 
Icnoxyd,  was  den  Gehalt  an  KohleDsloff  bctriiTt,  4  Atome 
Kleesäure  entsprechen,  da  ferner  zur  Bildung  der  ge- 
fundene Quanlilätcn  obiger  zwei  Salze  5  Atome  Natroa 
nOthig  sind,  so  folgt  also,  dafs  auf  5  Alome  Kleeäther 
5  Atome  Natrium  einwirken.  Läfst  man  den  Aether, 
welcher  frei  wird,  aufser  Spiel,  so  kann  man  annehmen, 
dafs  4  Atome  Klecsäure  an  4  Alome  Natrium  4  Atome 
Sauerstoff  abtreten.  Dadurch  enlstehea  4  Atome  Natron, 
welche  sich  mit  4  Atome  nicht  zersetzter  Kleestiure  ver- 
binden, und  8  Atome  Kohlenoxyd.  Von  diesen  entwei- 
chen 3  Atome  als  Gas,  und  5  Alome  geben  an  1  Alom 
Natrium  I  Atom  Sauerstoff,  wodurch  1  Atom  krokoD- 
saures  Natroa  gebildet  wird. 
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8  At  KIcesSare  +5  At.  Natriam        =Cie02  4N5 
1    -    krokonsaures  Natron  sC^O^   N 
4    -    klecsaures  Natron       sCgOieN« 
3    -    Koblenoxjd  ^CsO^ 

Zusammen    CieOs^N« 

Die  Zersetzung  des  KleeSthers  durch  Kalium  oder 
Natrium  ist  auch  in  anderer  Beziehung  nicht  ohne  In- 
teresse. Sie  scheint  mir  wesentlich  zur  Entscheidung  der 
Frage  beizutragen,  ob  der  Aether  ein  Hydrat  des  ölbil- 
denden Gases  oder  ein  Oxyd  des  hypothetischen  Aethyls 
sey.  Die  leichte  Zersetzbarkeit  des  KleeSthers  durch 
Kalilösung  ist  bekannt.  Es  bildet  sich  dabei  Weingeist 
und  kleesaures  Kali.  Wäre  der  Aether  ein  Hydrat  des 
ölbildenden  Gases,  so  läfst  sich  nicht  recht  einsehen, 
warum  bei  «der  Einwirkung  des  Kleeäthers  auf  Kalium 
nicht  das  Hydratwasser  des  Aethers  zersetzt,  nicht  trock- 
nes  kleesaures  Kali,  und  entweder  C«  H^ o  oder  C4  Hg  -FH, 
entwickelt  wird,  zumal  da  die  Klcesäure  eine  sehr  starke 
Säure  ist.  Die  Zersetzung  der  Kleesäure  aber  scheint 
ganz  natürlich,  wenn  man  den  Aether  als  ein  Osyd  be- 
trachtet. 

In  der  Reihe  der  Aelherartcn,  welche  Gnielin  mit 
dem  Namen  Wassersloffnaphta  bezeichnet,  fehlten  noch 
mehrere  Glieder,  so  die  Schwefel-,  Selen-,  Cyan- Ver- 
bindung. Ich  habe  diese  Verbindungen  dargestellt,  und 
dadurch  diese  Lücken  ausgefüllt.  Eine  ausführliche  Be- 
schreibung sämmllicher  Körper  werde  ich  nächstens  mit- 
theilen. Diese  Aetherarten  erhält  man  sehr  leicht  mit- 
telst des  Kleeäthers.  Z.  B.  die  Schwefelverbindung  auf 
folgende  Weise:  Man  dcstillirt  Klecäther  über  fein  ge- 
riebenes Einfach  •Schuefelkalium,  und  wenn  die  überge- 
gangene Naphtha  die  Lösung  des  Schwefclkaliums  noch 
trüben  sollte,  mufs  die  Destillation  über  Schwefelkalium 
wiederholt  werden.  Sie  ist  leichter  als  Wasser,  I^sitzt 
einen  äuCserst  unangenehmen  Geruch,  und  verbrennt  mit 


bluuLT  Farbe,  wie  rciuer  Schwefel.  Diese  Schwefeloaplita 
vcrliull  EJcb  zu  Zeisc's  Alercaplaa  wie  der  Aclhcf  i^um 
Alkotiül.  Auf  ähnliche  Weise  Isfst  sieb  Cyanoaplita, 
Selenoaphta,   SchwefelcyaiiuapLla   cic  darslelluD. 

Ich  balle  es  für  zeilgemSfs,  und  um  Irrungeu  vorzu- 
betigen  für  nolhwendig,  dafs  eine  Aeiiderung  io  der  No- 
meiiclalur  der  Aelherarleu  vorgeuoimncn  tvordc.  Su  kaiiu 
uiaD  iiiiter  Cjauälber  deo  vou  Liebig  uud  Wühler 
(largestelltcD,  so  wie  auch  deD  von  mir  eiitdcckleii  ver- 
stehen. Es  scheint  loir  iiichl  unpassend,  die  VerbindtiiiijeD, 
in  welchen  Cblor,  Brom,  Jod,  Schwefel  cic  vorkommen, 
als  Aclhyl Verbindungen  anzusehen,  den  Nameu  Aclher  aber 
fUr  die  bestehen  zu  lassen,  welche  eine  Sauers loffsäure 
entballen.  Das  Aelbvl  (C^H.u)  würde  sich  dann  zum 
einfachen  Acther  (gewöhnlichem  Scbwefelälher)  verballen 
wie  das  Kalium  zum  Kali,  und  die  Verbindungen  des 
Aelhyls  mit  Chlor,  Brom  etc.  ständen  iu  demselben 
Yerhültnisse  zu  den  zusammengesetzten  Aelberarten,  wie 
die  Haloidsalze  des  Kaliums  zu  den  Sauerstoffsalzen  des- 
selben Melalls.  Ich  werde  mich  in  meiner  Abhandlung 
über  die  angedeuteten  neuen  Verbindungen  dieser  Be- 
zeichnungen bedienen. 


im  Bd.  XXXVI  die>.  AootltD. 
S.  396  Z.  13  V.  D.  (lait  »c}iwcTr\, 

—  397  7.,  10  V.  o.  ,1.  Cl.romc{ieL 

—  41)0  Z.  Iß  V.  D.   beiden  I.  Biie 

—  um  Z.  U   Y.  u.  nicli  itX"'  '<■ 


I  Abliandlnng  Über  d»  Si>iri>jl, 
ir»  Vit,  koIiltDiaur»  KiU. 


/. 
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XIX.  Veber  einige  dreifache  Ferjfindungen  pqn 
Osmium '  Iridium-'  und  Platinchlorid  mit 
Chlorkalium  und  Chlorammonium;  von 
IL  Hermann  in  Moskau. 


1)  Dreifaches  Sals  auf  Osminm-  and  Irldiamcblorid 

mit  Ghlorkalium. 

Wenn  man  das  natflriicbe  Gemenge  aus  Einfach-  und 
Halb  •  IridiumoEinid,  vfie  es  in  dem  Uralscben  Platinsande 
Torkommt,  mit  Chlorkalium  mischt  ond  unter  Erhitzung 
Chlor  über  dieses  Gemenge  leitet,  so  bildet  sich  eine 
Yerbiiidungy  aus  deren  Lösung  in.  Wasser  beim  Verdam- 
pfen dunkelbraune,  fast  schwarze  Octaeder  anschieCsen. 
Dieselben  bestanden  in  100  Theilen  aus: 

Iridium,  26,6 

Osmium  13,4 

Chlor  und  Chlorkalium     60,0 


100,0. 


und  entsprechen  der  Fonnel: 

OsCl*4-21rCl*+3Ka». 

Mischt  man  dieses  Salz  mit  seinem  gleichen  Ge- 
richte trocknen  kohlensauren  Natrons,  und  erhitzt  man 
das  Gemenge  in  einer  Retorte,  so  geht  ein  Theil  des 
Osmiums  als  Bioxyd  weg  und  subllmirt  sich  im  Halse 
der  Retorte.  Erhitzt  man  den  Rückstand  an  der  Luft, 
so  geht  noch  mehr  Osmium  weg.  Das  zurückbleibende 
Iridium  -  Sesquioxydul  hält  nur  noch  eine  geringe  Menge 
Osmiuiiioxyd  zurück,  das  ihm  durch  Digestion  mit  Kö- 
nigswasser und  durch  Erhitzen  des  reducirt.en  Iridiums 
au  der  Lufl  entzogen  werden  kann. 


2)   Dreifach»   Sal> 


Chloi 
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>    Iridium 


una   Pill 


Dieses  Salz  erzeugt  sich  häufig  in  der  St.  Pctcrabnr^  ' 
giscbcQ  PlatiD-Manuractur  beim  Verdampfen  der  Flüssig- 
keit, aus  der  das  Platiu  durch  Salmiak  abgeschieden  wor- 
den war.  Man  hielt  es  bisher  für  Iridiumchlorid- Chloi^ 
aniinonium.  Es  enthält  jedoch  noch  aufserdcm  Plalinchlo- 
rid- Chlorammonium  und  eiue  gerfuge  Menge  Pallaoium. 
100  Thcilc  bestanden  aus: 

Iridium  31,76 

Platin  10^9 

Palladium  1,25 

Chlor  und  Chlorammonium      56,40 
100,00. 
DteBes  Salz  besieht  daber  ans  1  Atom  Platincblori^ 
3  Al  Iridiumchlorid   und  4  At  Chlorammonium  mit  ge- 
ringen Mengen  Palladiumchlorid- Cblorammonium. 


3)  Dr. 


>  Salt 


CkJoi 


icbloi 


Wenn  man  ein  Gemenge  aus  Iridium -Sesquioxydul 
und  Platin  mit  Hydro chlorsliure  digcrirf,  so  bekommt  die 
Tlüssigkeit  den  Geruch  nach  Chlor.  Es  lUst  sich  dabei 
Iridium-  und  Plalinctilorür  in  der  Siiure.  Setzt  man  der 
riüEsi^kcil  Salpelerpiiure  zu,  so  veränilert  sie  ihre  gelbe 
Farbe  in  die  weiorothe,  und  nach  Zusatz  von  Chlorka- 
lium und  Verdampfung  kryslallisirt  ein  Salz  von  duukel- 
rotbcu  Octncdcni,  welches  in  100  Th.  besieht  aus: 
Iridium  8,00 

Platin  32,00 

Chlor  und  Chlorkalium  60,00. 

Es  entspricht  also  der  Formel: 

lrCP+4PICI*+5KCP. 
Dieses   Verhalten    eines  Gemenges    von   Iridiumses* 
quioxjdul  mit  Platin  gegen  Salzsäure  darf  bei  Analysen 
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▼OD  PlatinerzeOy  nach  der  Vorschrift  von  IBers^elias,' 
nicht  fiberschen  werden.  Berzelios  nämlich  schreibt 
vor,  das  Gemenge  aus  Platin-  mit  Rhodiam-  und  Iridium- 
oxjd,  welches  nach  der  Zersetzung  ihrer  Kalidoppelsalze 
mit  kohlensaurem  Natron  bleibt,  mit  SaIz$Sure  zu  dige- 
Tiren,  um  ihnen  einen  Antheil  Alkali  zu  entziehen,  den 
die  Oxyde  von  Rhodium  und  Iridium  aufgenommen  hat- 
ten. Hierbei  wird  jedesmal  von  der  SalzsSure  Iridium 
onÜ  Platin  gelöst,  was  dann  besonders  berücksichtigt  wer- 
den mufe,  wenn  die  Analyse  genau  ausfallen  soll. 


XX.     Ueber  die  Cohäsion  der  flussigen  Körper; 
von  M.  L.  Frankenheim  '). 

Professor  in  BrefUn. 


XJie  Adhäsion,  die  man  bei  Haarröhrchen,  Tropfen  oder 
Adhäsionsplatten  wahrnimmt,  ist  im  Allgemeinen  von  der 
Beschaffenheit  der  festen  sowohl  als  der  flüssigen  Kör- 
per abhängig.  Sobald  aber  ihre  Intensität  eine  gewisse 
Gränze  Überschreitet,  wird  der  Stoff,  aus  dem  der  feste 
Körper  besteht,  ganz  ohne  Einflufs.  Glas  und  Metall 
und  selbst  Siegellack  wirken  mit  gleicher  Stärke,  und  die 
Adhäsion  hängt  blofs  von  der  Flüssigkeit  ab.  In  diesem 
Falle  ist  der  feste  Körper  mit  einer  dünnen  Schicht  der 
Flüssigkeit  überzogen,  welche  auch  dann  noch  haften 
bleibt,  wenn  man  ihn  auch  von  dem  Gefäfse,  in  dem 
sich  die  Flüssigkeit  befindet,  ganz'  entfernt,  und  man 
mifst    nicht  die  Anziehung    des  festen  Körpers  zu  dem 

1)  Grofstentlieils  nach  einem  im  Anfange  de»  vorigen  Jahref  er* 
•cliicnenen  Buche:  Die  Lehre  pon  der  Cohäsion,  umfassend 
die  Etasticität  der  Gase,  die  EUuiicität  und  Cohärenz  der 
flüssigen  und  festen  Körper^  und  die  Krystaükunde,  502  S.  8. 
Die  Tabelle  enthält  jedoch  mehrere  erat  späterbio  angeatellte 
Versuche. 
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flüssigen,  fiondero  diejenige,  welche  die  Flüssigkeit  gegen 
die  ihr  ^leicharligcD,  aber  an  dem  feslen  Kürper  liüf- 
tcndeii  Tbeilea  besilzL  Da  es  der  fLysik  an  einem  Aus- 
drucke für  diese  Art  der  Auzieliuug  zwischen  hoinogeuen 
Sloireu  ft^lilt,  Go  hübe  ich  mich  iu  meinem  Werke  de» 
Worics  Synapliie  bedienl. 

Die  Syoiiphie  ist  dem  Anschein  nach  leicht  zu  bcob- 
acblcD.  Aber  die  erste  Bedingung,  nelclie  man  bei  der 
Beobachtung  erlOlleo  mufs,  ist  die  volli^läadigc  Benelzung 
der  Adhäsiunsplalte  oder  der  Rühre,  und  diese  hervor- 
zubringen ist  üfl  sehr  schwtr.  Sie  kann  durch  eine  Ver- 
unreinigung mit  einer  fremden  Substanz  verhindert  wer- 
den, vFcnn  auch  die  Quanlilüt  derselben  so  klein  ist,  daCs 
sie  weder  mit  dem  Auge  noch  durch  Reagenlicn  zu  er- 
kennen isl.  Wird  ihre  Anziehung  zur  Flüssigkeit  grö- 
fser  als  die  des  Glases  der  Rühre  oder  der  Pialle,  so 
entzieht  sie  sie  den  umgebenden  Theilen;  ^^ird  sie  klei- 
ner, so  wird  sie  ihr  von  dem  Glase  entzogen;  in  beiden 
Fällen  .aber  die  Benetzung  unvollständig.  Man  kennt 
die  grofse  Schvrierigkeit,  Drähte  von  Platin  und  ande- 
ren Metallen  so  zu  reinigen,  dafs  sie  auf  Wasserstoß'- 
gas  oder  als  Polardräbte  einer  voltaischen  Säule  ihre  nor- 
male Wirkung  bei  vorbringen.  Die  Schwierigkeit,  Glas 
oder  Melall  zu  Adliäsions versuchen  zu  reinigen,  ist  um 
nichts  kleiner,  und  bei  Haarröhrchen  ist  sie  noch  gröfser. 

Mehrere  Flüssigkeilen  verändern  sich  an  der  Luft, 
indem  sie  Wasserdampf  oder  auch  Sauerstoff  aufnehmen 
oder  abgeben.  Bei  anderen,  besonders  den  zugleich  cou- 
ccnlrirlca  und  schweren  wäfsrigen  Auflösungen,  bnbc  ich 
Erscheinungen  beobachtet,  die  an  die  Katalyse  von  Uer- 
zelius  eniinem  aber  nicht  sowohl  iu  einer  chemisciien 
Zersetzung  als  in  einer  Veränderung  der  physischen  Ver- 
bindungen, welche  z.  B.  zwischen  Kali-  oder  Schwefel- 
Säurehydrat  und  Wasser  stattfindet,  zu  bestehen  schei- 
nen. Andere  Beispiele  dieser  Tbäligkeit  bietet  die  Dif- 
fuEiion  der  Fiiissif^keileu  dar,  indem  die  meisten  phj-si- 


411 

sehen  Auflösungen  durch  poröee  Membrane  oder  Steine 
zersetzt  werden,  und  die  Reinigung  einer  Salz-  und  Zuk- 
kerlösung  von  theUs  beigemengten,  theils  beigemischten 
Substanzen  durch  Kohle,  (siehe  das  angeführte  Buch, 
S.  159  und  231).  So  gering  auch  die  Quantiät  des 
auf  diese  Weise  zersetzten  Stoffes  ist,  so  befindet  sie 
sich  doch  am  Rande  der  Adhäsionsplatte  oder  in  der 
Nähe  der  Oberfläche  der  flüssigen  Säule  in  den  Haar- 
röhrchen, also  in  der  günstigsten  Lage,  um  sehr  störend 
auf  die  Beobachtung  einzuwirken,*^ wenn  sie  nicht  durch 
die  Flüssigkeit  selbst  überzogen  oder  fortgeschafft  wird. 
Dieses  ist  aber  nun  bei  dem  Aether,  den  ätherischen 
Oelen  und  anderen  leicht  bewegten  Flüssigkeiten  der 
Fall;  sie  halten  «ich  während  einer  zur  Beobachtung  hin* 
länglichen  Zeit  in  ihrem  Normalzustande,  während  andere 
Flüssigkeiten  kaum  den  höchsten  Stand  in  der  sorgfältig 
gereinigten  und  benetzten  Röhre  erreicht  haben,  als  sie 
schon  zu  sinken  anfangen,  so  dafs  man  kaum  Zeit  genug 
zu  einer  Beobachtung  findet. 

Ich  habe  sowohl  mit  Haarröhren  als  mit  Adhäsions- 
platten Versuche  angestellt,  indessen  sind  die  Zahlen  der 
Tabelle  blofs  aus  den  Versuchen  mit  Haarröhren  abgc« ' 
leitet,  welche  einer  höheren  Genauigkeit  fähig  sind  als 
die  Beobachtungen  an  Platten.  Die  Röhren  waren  0,6  * 
bis  2,0  Millim.  weit  und  100  bis  150  Millim.  lang,  und 
aus  einer  sehr  grofsen  Menge  käuflicher  Röhren  ausge- 
sucht. Man  muf»  ihrer  viele  vor^äthig  haben,  weil  man 
von  keiner  Flüssigkeit  die  Synaphie  für  hinlänglich  ge- 
uuu  bestimmt  halten  darf,  wenn  nicht  mehrere  Röhren 
von  verschiedener  Weite  übereinstimmende  Resultate  ge- 
ben, und  weil  man  die  einmal  gebrauchten  Röhren  ilur 
nach  sehr  sorgfältiger  Reinigung  wieder  anwenden  darf. 
Die  Durchmesser  wurden  selbst  bei  den  engsten  Röhren 
sehr  genau  durch  Quecksilber  bestimmt. 

Alle   einer  Berücksichtigung  werthen  Versuche  Über 
die  Synaphie  habe  ich  berechnet  und  a.  a.  O.  mitgetheilt*. 
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Die  Anzahl  der  zuverlässigen  Versuche  ist  aber  8cbr  ge- 
ring. Mit  den  von  Gay-Lussac  an  Wasser,  Wein- 
geist nnd  Salpetersäure  gefundenen  Resultaten  Stimmen 
die  meinigen  vollkoiniDen  tihcrcin. 

Diese  habe  ich  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen- 
gestellt, ' 

Das  sperifiscbe  Gewicht  p  ist,  mit  sehr  wenigen  Ans- 
nalimen  von  mir  Hclbst  beatimml.  Es  bezieht  sich  auf  Was- 
ser von  gleicticr  Temperatur.  Bei  den  geringen  Varia- 
tionen, die  das  Wasser  z»Tiscli(.'n  0*'  und  20"  erleidet, 
kann  mau  die  Corrcclion  auf  das  Maximum  vernachläs- 
sigen. 

Die''ia  der  Tabelle  angegebene  Temperatur  bezieht 
sich  auf  die  Beobachtung  der  Sjnaphie,  die  nur  seltea 
um  einige  Grade  von  derjcuigcn  vcrscliieden  war,  wel- 
che bei  der  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  stattfand. 

H  ist  das  berechnete  Product  ans  dem  Badius  der 
HaarrUhre  nnd  dem  Uotcrschiede  der  Niveaus  bei  eehr 
engen  Röhren.  Wenn  h  und  r  die  beobachteten  HöhcD 
üud  Radien  waren,  so  ist 

M  ist  der  Modulus  der  Synapliie,  oder  das  Gewicht, 
welches  eine  AdhSsionsplatle  von  sehr  grofsem  Umfange 
tragen  kann,  der  almospliürische  Druck  von  760  Millim. 
bei  0°  als  Einheit  genommen.  JDie  Zahlen  der  Tabelle 
bezeichnen  Milliontel  Atmosphären,  da,  um  Raum  zti  spa- 
ren, die  Nullen  weggelassen  sind.  Wasser  z.  B.  hängt 
mit  einer  Kraft  von  0,0005366  Atmosphäre  an  der  benetz- 
ten AdliÜsionsplalle. 

M  ist  80  aus  ^berechnet,  dafs 
M^—Iq^H:  m 
m  ist  =  [0313.     So  viel  Milligramme  beträgt  nnmiich  der 
Druck  einer  Atmosphäre  auf  ein  Quadrat -Millimeter. 

M :  Q  oder  der  Modulus  der  spec.  Synaphie  ent- 
spricht der  für  feste  Kürpcr  sehr  wichtigen  spec.  Elasti- 
cilät  und  spec  Festigkeit. 
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Stofr. 


Wasser   ..... 
Schwefekäure  ^) 


PhosphorsSare 
ArscDiKsäure. 
Salzsäure«  •  • 


Salpetersäure  '  ) 


CitroDCDsäure  *) 
Aepfelsäure  •  . 
Weinsäure.   .  • 


Teinp. 


Sp.  Gew. 


MiIIiontelAtraofpb. 
üf.      I  üf  :  ^. 


Capill. 


'3 


0« 
16.5 
14,5 
17,5 


13 


17,5 


16 


19 
13 
19 
13 

19 


1,000 

536,6 

0,999 

527,9 

1,849 

663,8 

782 

703,9 

609 

676,9 

5^ 

660,1 

382 

642,6 

195 

585,2 

127. 

566,0 

1,141 

563,6 

309 

619,2 

1,153 

556,8 

113 

548,3 

057 

540,5 

1,500 

491,1 

432 

537,7 

372 

557,7 

271 

568,6 

223 

563.6 

117 

546,1 

1,140 

544,7 

136 

545,4 

114 

556,6 

536,6 
528,4 
359,0 
395,0 
420,7 
433,7 
465,0 
489,2 
502,2 
495,4 
473,0 
482,9 
492,6 
511,4 
327,4 
375,5 
406,8 
447,5 
460,9 
488,9 
477,8 
480,1 
499,6 


15,30  *) 
14,84 

6,85 

8,30 

9,40 
10,00 
11,50 
12,74 
13,41 
13,00 
11,90 
12,40 
12,90 
13,90 

5,70 

7,50 

8,80 
10,65 
11,30 
12,71 
12,14 
12,26 
13,30 


1)  Alle  Angaben  sind  au»  dem  mittleren  Werthe  mehrerer  Beob- 
achtungen abgeleitet.  Wo  diese  so  sehr  Ton  einander  abwiqhen, 
dafs  die  erste  Decimale  nicht  ganz  zuverlässig  war,  habe  ich  an 
die  Stelle  der  zwehcn  gewöhnlich  0  gesetzt. 

2)  Die  Goncentrirte  SchwefelsSnre  ist  sehr  schwer  an  beobachten. 
Sie  fliefst  zwar  ziemlich  leicht,  aber  sie  sinkt  sehr  schnell  Tor 
ihrem  Normalstande  in  die  Bohren  herab.  Verdünnte  Säure  ist 
leichter  zu  beobachten. 

3)  Die  concentrirte  flofs  sehr  schwer,  erreichte  jedoch  altmStig 
ihren  Normalstand.  Die  UnregelmSfsigkeit  in  dem  Gange  Ton  üf 
findet  sich  auch  bei  Gay-Lussac.  Sie  ist  bei  mir  nordeshalb 
stärker,  weil  meine  Säure  concentrirter*  war.  £ine  viel  salpe- 
trige Säure  haltende  Salpetersäure  gab  minder  gute  Resultate.  Sie 
hat  jedoch,  wie  es  scheint,  beinahe  dieselbe  Sjmaphie,  wie  reine 
Säure  von  gleichem  spec.  Gewichte. 

4)  Die  Gitronensäure  ist  mit  der  AcpfelsSare  isomer.  Aocb  in  der 
Sjnaphie  sind  sie  einander  faat  gleich. 
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Stoff«. 

Teiup. 

Sp.  Gew. 

MlllloDlcIAlmoinh. 
,V.           H  :  ,. 

Cpni, 

Essigti-.  ')   conc. 

19" 

1,068 

391.8 

366,9 

7,16     M 

verdünn! 

13 

nij 

421,0 

406,1 

8,77     ■ 

AmetseDsHuro    . 

060 

429,7 

41B.4 

8,74      1 

,    Klli  ') 

19 

1,105 

491.2 

319.6 

6,50 

SM 

594.5 

446,1 

10,60 

274 

607.7 

477.0 

12,10 

13,5 

241 

491.5 

479,0 

12,20 

19 

159 

559.6 

482,9 

12,40 

Nntron  ^)  .  .  . 

16 

4,338 

637.4 

476,3 

12,07 

239 

627.7 

506.6 

13,70 

Knlilecaur.  Kali 

18 

1,530 

729,8 

477.0 

12.10 

U 

276 

631.0 

494,5 

13.(K) 

■  -  doppelt 

16 

081 

551,2 

512,7 

13.97 

Nalroii 

17 

156 

560,1 

492,6 

12,90 

1)  Den  'Wcingeiit  auigcnommen,  iit  bei  allen  wifirigen  Anftöian- 
g..n  von  .lern  iptciri.rhcn  Gewichte  »iner  E.tlg-  und  Amel.en- 
sSure  H=\%  1>ü  14  Millimeter.  Die  genDge  Sjaaphie  dleier  bei- 
dea  Säuren  habe  ich  aber  in  allen  Veriuchep  conilint  gefundea. 
Auch  niefit  die  Eiiigiäure  fait  so  leicht  wie  Aether.  Die  fünf 
voD  mir  uutenuchlen  orginiichon  Süurca  lind  iSmmllich  Hj- 
drale,  iber  die  Il;dralc  der  drei  ersten  lind  in  gewühnlicher 
Teoiperatur  feil,  und  bedürfen  zur  AullüsUDg  eine  gevrixe  Quan- 
tität Waster.     Die   Ameiien-  und  Etiigiiure  dagegen  jind  achon 

'  in  gewöhnlicher  Temperatur  flOisIg,  nnd  enthalten  in  der  vnn 
mir  angewendeten  Form  weniger //■««  \V«,«er  all  jene.  Der 
überwiegende  Eindufi  de*  Waiiergehalta  geht  aas  lammilichea 
Beobachtungen  der  Tabelle  herior. 

2)  CoDcentrlrlea  AetilaÜ  i'.l  sehr  acbwer  la  beobachten,  weil  ea 
auf  mehrfache  Weiie  an  der  Luft  Ter.inderl  wird,  ichnell  von 
dem  hSch.tea  Stande,  den  ei  in  der  Röhre  «rlingt  hitte,  herab- 
(inlt.  DIeier  hüehate  Stand  hat  jedoch,  nach  vielen  Ver>ucheo  bei 
Röhren  von  verichiedcner  Weite,  tiemlich  übcreiniiimmend  den 
in  die  Tabelle  geieliten  Werth  .on  H  gegeben.  Auch  d*>  *tr< 
dunnlB  Kali  war  nicht  gani  leicht  in  beobachien. 


3)  Dil  IS^irnn  gab  bei  gleichen  sfPC.  Gewichten  bei.'iere  Bei 
all  daa  Kali.  Auch  die  AeUaiunioniak-X.hvaa%  hatte  eil 
träcliilirh  geringere  Capillarität  als  Waiicr. 
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^fnfT 

Ttmp. 

Sp.  G«w. 

MiIliooteIAtinotpli.| 

CapiU. 

OlOIf* 

C. 

9 

K. 

Ja  :  Q» 

H. 

Kohlensaures 

« 

Ammoniak 

170 

1,093 

521,1 

477,0 

12,10 

Schwefelsaures 

Natron  ^ 

15 

1,154 

594.4 

515,1 

14,10 

•    .       Talk 

18 

193 

601,1 

503,9 

13,50 

Thüuerde 

16 

126 

500.9 

564,0 

13,34 

Kupfer- 

.« 

Ammoniak 

- 

071 

516,6 

552,8 

14,18 

Zink 

19 

430 

465,0 

664,9 

11,50 

Mangan- 

■ 

oxydul 

- 

455 

473,0 

688,2 

11,90 

Eisenoxy- 

diil ») 

- 

212 

484,9 

587,7 

12,50 

Chromsaur.  Kali 

13,5 

070 

520.5 

556,9 

14.40 

Phospliorsanres 

Natron 

19 

1,043 

535,5 

513^2 

14,00 

Arseniksaures 

Ammoniak 

- 

223 

611,0 

499,6 

13,30 

Arseniks.  Kalk 

- 

176 

592.6 

503,9 

13.50 

Salpetersaur.Kali 

19 

1,137 

557.9 

490,7 

12,80 

Natron 

- 

373 

663,1 

483,0 

12,40 

-      Baryt 

- 

046 

534,4 

510,9 

13,88 

-     Kupfer 

- 

346 

641,5 

476,6 

12,08 

WeinsaurKali^) 

19 

1,475 

688,8 

467,0 

11,60 

-      Kali. 

- 

254 

618,2 

467,0 

12,92 

Natron 

16 

217 

601,1 

493,9 

12,97 

Essigsaur.  Natron 

19 

1,150 

562,6 

489,2 

12,75 

Eisen 

14 

050 

494,5 

471,0 

11,80 

Blei 

17,5 

213 

564,3 

465,2 

11,53 

1)  Dieses  Sals  flofs  nicht  leicht.  Die  Angiben  sind  daher  um  ei- 
nige Ilunderttheile  ungewifs. 

2)  Da  es  sehr  langsam  durchnUrirt  war,  so  enthielt  et  ricl  Ozjd« 
Jedoch  war  die  Auflösung  noch  gans  klar. 

3)  Auch  das  weinsaure  Kali  flofs  schlecht,  und  gab  in  rerschiede- 
nen  Yersurhen  bedeutende  Variationen.  Die  Angaben  der  Ta- 
belle betiehen  sich  auf  einige  nahe  fibereinstimmende  Beobach- 
tnngen. 


SlofE 

Temp. 
C. 

Sp.  Gew 

MmtontdAlmcph 

Cpm. 

Essigsaures  Blei 

17",5 

1,U99 

656,8 

5IJ6,6 

13,711 

-        Kupfei 

19 

1,426 

515,3 

517,9 

14,26 

Clilürnalnumlü- 

6UI)2   ') 

- 

200 

615,8 

513,2 

11,00 

Chloraomonmm- 

lüsuilg  ' 

- 

070 

5.56,9 

520,5 

14,10 

Chlorcalciumlüs. 

17  ,5 

336 

659,2 

492,6 

1.2.90 

.    . 

- 

178 

594,1 

504,3 

13,52 

_    - 

- 

119 

578,1 

516,8 

14,20 

Cblormagniu«,- 

lüsuu;: 

18 

231 

631,3 

512,8 

1.3,98 

Clilorcisenlüs. 

17  ,5 

098 

568,5 

515,9 

14,15 

Cblorkupferlös. 

- 

1,426 

651,5 

456,9 

11,10 

Ei.eDkiiliimcj.a- 

Uür-Lüsuu^ 

16 

1,089 

508,2 

553,1 

13,73 

ZuckerWasser 

19 

185 

597,2 

503,9 

13,50 

Schivcfclkohlcii 

«lofl 

13 

1,265 

404,8 

320,0 

5,11 

SchweMclilor  ■) 

24 

587 

514,7 

305,1 

4,95 

Phospborclilo- 

rOr') 

21 

450 

385,4 

265,8 

3,75 

Arsenikrlilor.  ') 

15 

2,20tl 

616,2 

280,1 

i.n 

dito  in  Alkohol 

l,l>93 

364,6 

325,4 

5,63 

ZiTiticblorid  *) 

2-1 

216,8 

2.50 

Weingeist  ') 

17 

0,810 

268,1 

331,4 

5,83 

I 


Wein- 

n  ichwer,   and  die  Sj^aipb!« 


r  beiden  Siotte  Lab«  ich 


1)  und  2)   DIeie  beiden   Salie  flot 

i(t  diber  nur  anoSliemd  ricbiie. 
3)  und  4)    Dbi  ipccifiiche  Gexrichl    d\ft 

K)  nod  6)  El  waren  lOgeoaDDie  Artcnlkbutlcr  und  Splritni  L!- 
baili.  Tur  den  letilcn  habe  ich  jo  raemi:m  Buche //=2,70  ge- 
geben. 3,50  I>t  der  miniere  Wenh  mehrerer  Venuche,  die  ich 
mit  einem  reincu  gbtoride  angeitellt  habe.  Die  grorje  FlGiiig- 
keil  ni.ieht  den  Verjucb  «ehr  beieWerÜch  und  du  Beichlagtn 
der  Rühre  und  der  GefäUe  mit  dem  -waijerhaliigcn  kryitalll.ii- 
ichen  Sähe  die  Betullate  etwu'  unlieber.       Die  ipeciriirben  Gc- 

7)  Die  «tbr  gerioge  S^oaphi«  dei  nur  etwa  0,2!^  Alkohol  hallen- 
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Stoff. 

Temp. 
C. 

Sp.  Gew. 

MiIUontelAtiDospli. 

CepilL 

Weingeist  .  •  . 

20« 

0,857 

286,7 

334,5 

5,95 

17 

895 

302,1 

341,4 

6,20 

- 

931 

328.3 

352,5 

6,60 

- 

14)67 

368,3 

380,8 

7,71 

Benzin  ^)   .  •  . 

24 

1,209 

426,0 

352,3 

6,60 

Scbwefeläther  . 

19 

1,728 

224,6 

309,6 

5,10 

Oxaläther  ^  )    . 

24 

1,093 

368,7 

337,3 

6,05 

Terpentbinöi 

13 

0,897 

318,6 

355,2 

6,71 

- 

- 

944  , 

358,2 

379,5 

7.66 
-A75 

Steinöi 

- 

787 

280.3 

356,2 

Lavendelöi    .  . 

* 

897 

321,8 

358,8 

6.84 

Nelkenöl.  .  •  • 

- 

1,040 

378,0 

360,3 

6,90 

Mandelöl  ')  .  . 

- 

0,910 

342,0 

373,4 

7,40 

Schwerer  Salz- 

1 

1 

äther  *) 

20 

1,134 

352,1 

310.5 

5,13 

Bei  Brom  schien  ^=4  bis  5 -Millimeter  za  seyn. 

Um  die  Beobacbtangen  an  verschiedenen  Körpern 
mit  *  einander  vergleichen  za  können,  müfsten  sie  auf 
eine  Temperatur  reducirt  werden.  Ich  habe  deshalb  bei 
dem  Wasser  und  Weingeist  von  verschiedenen  Graden 
der  Concentration  einige  Versuche  zwischen  0«  und  ihrem 
Siedpnnkte  angestellt.  Das  (S.  88  d.  a.  B.)  Resultat  war, 
daCs  die  spedfische  Synaphie  zwar  mit  der  Zunahme  der 
Temperatur  abnimmt,  aber  so,  dafs  bei  Wasser,  selbst  in 
seiner  Siedhitze,  ^wenigstens  14  Millimeter  und  bei  Wein« 
geist  der  Unterschied  für  gleiche  Temperatur-Intervalle 
verhältnifsmäfsig  noch  kleiner  ist.  Man  kann  daher  über- 
all, wo  man  die  Ausdehnung^  welche  die  Wärme  her- 


den  TVeiDgei^es  ist  merkwürdig.  Sie  findet  sich  tock  bei  Gay- 
La  SS«  c,  und  bei  VersDchen,  die  ich  mit  der  AdhSsionspUtte 
«ogestellt  habe. 

1)  2)  Dod  3)  Das  specifische  Gewicht  jst  aas   den   Lehrbüchern 
genommen. 

4)  Er  flofs  sehr  schwer,  konnte  abci^  noch  beobachtet  werden. 
Poggendor/Ts  Annal.  Bd.  XXXVII.  28 
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vorbriogl  TeraachlSEsigl ,  auch  von  dca  Varialioucn  der 
Capillartläl  absehen. 

Ordnet  man  die  beobachteten  Köqicr  nach  ihrer  spe- 
cifiscbcn  Sjuaphic  oder  ihrer  Capillarilät,  so  steht  das 
ff^asser  an  der  Spitze  der  Reihe,  als  der  Körper,  dcs- 
Ben  Cohäsion  am  kleinsten  ist.  Auf  das  Wasser  folgen 
zunächst  die  wäfsrigen  Auflösungen,  bei  denen  die  spe- 
cififche  Synaphic  so  regelmäfsig  mit  dem  WassergehaU 
zunimmt,  dafs  beinahe 

wenn  jd  eine  von  der  Natur  des  festen  Bestandthcils  ab- 
hängige CoDslauto  ist.  Die  Uebcreinslimmung  nilrde  noch 
vollständiger,  und  die  Couslantc  selbst  von  der  Beschaf- 
fenheit des  festen  KOrpers  beinahe  unabhängig  scyn,  wenn 
man  an  die  Stelle  des  spec.  Gewichtes  (q)  die  Wassermenge 
setit,  die  sich  in  einem  Volumen  der  Auflösung  befindet. 

An  dem  Ende  der  Reihe  steht  das  Zinnchlorid  und 
einige  andere  Chlorverbindungen.  Alkohol  und  Oele 
haben  eine  ebenfalls  sehr  niedrige  Captllaritai,  von  de- 
Den  die  höchste  noch  nicht  die  Hälfte  von  der  des  WaE- 
sers  ist.  Für  das  Quecksilber  ergiebt  sich  aus  Beobach- 
tungen von  Morveau  an  Gold,  Silber  oder  Kupfer 
d.  h.  solchen  Metallen ,  die  vom  Quecksilber  benetzt  wer- 
den, an  denen  es  also  nicht  die  Adhäsion  (Prosaphic), 
sondern  die  Sjuaphie  zeigt,  H  etwa  ^4,6.  Das  Was- 
ser isl  also,  wenn  man  von  den  Lösungen  in  Wasser 
absiebt,  durch  eine  weite  Kluft  von  allen  übrigen  Kör- 
pern getrennt.  Ob  diese  Ltlcke  durch  eine  vollstSndige 
UolersuchuDg  ausgefüllt  werden  kann,  mufs  dahin  gestellt 
bleiben.  Ich  halte  es  ftir  wahrscheinlich,  und  möchte  da- 
her vor  allen  Theorien  warnen,  welche  auf  der  überwie- 
genden specifiscben  Synaphie  des  Wassers  beruhen.  Bis 
jetzt  hat  man  sich  noch  immer  geirrt,  wenn  man  einzelne 
Stoffe,  wie  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohle,  Schwefel, 
als  ausschUefsliche  Substrate  einer  Thäligkeit  ansah. 

Die  beiden  Eitreme  in  der  Reibe  nach  der  Sjna- 
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phie  bilden  auch  die  Safsersten  Glieder  in  der  Reibe  nacb 
dem  Mischungsgewicbte  oder  dem  spedfiscben  Gewichte 
der  Dämpfe.  Dem  gröfseren  Miscbongsgewicbte  scbeint, 
wenn  es  von  dem  Einflüsse  des  spedfiscben  Gewichts 
befreit  ist,  die  kleinere  Cohäsion  zu  entsprechen.  Aber 
in  den  Mittellinien  verlieren  die  beiden  Reihen  ihren  Pa- 
rallelismus. 

Eben  so  verhält  sich  die  Reihe  nach  M :  q  zu  der 
der  Licht ' Brechungskraft  nn — 1.  Dem  Wasser  mit 
seiner  kleinen  Brechungskraft  und  seiner  hohen  Sjmaphie 
stehen  die  Oele  und  die  metallischen  Flüssigkeiten  mit 
ihrer  sehr  starken  Brechungskraft,  aber  sehr  kleinen  Sy- 
naphie,  entgegen.  Bei  dem  Lichte  hat  man  jedoch  ei- 
oige  Köqper  gefunden,  die  dem  Wasser  in  der  Reihe 
vorangehen,  nämlich  Kohlensäure 9  Chlor,  Cjran,  wenn 
sie  liquid  geworden  sind«  Einige  andere  Substanzen  ste- 
hen dem  Wasser  gleich  oder  nahe,  und  die  grofse  Kluft, 
welche  in  der  Sjrnaphie  das  ^»Wasser  von  den  übrigen 
untersuchten  Körpern  trennt,  ist  in  der  Brechnng^kraft 
aosgeffillt.  Bei  dem  Lichte  scheint  Sauerstoff  an  der  Spitze 
der  Reihe  zu  stehen,  und  das  Wasser  die  geringe  In- 
tensität seiner  Brechungskraft  von  dem  sehr  starken  Sauer- 
Stoffgehalte  zu  verdanken,  welche  den  entgegengesetzten 
Einflufs  des  Wasserstoffe  überragt.  Ob  in  der  Sjrna- 
phie etwas  Aehnliches  stattfindet,  ob  zwischen  ihr  und 
den  elektrischen  Eigenschaften  der  Körper  ebenfalls  eine 
nahe  Verbindung  stattfinde,  diefs  können  nur  genaue, 
sich  zugleich  auf  die  thermischen  und  optischen  Eigen- 
schaften der  Flüssigkeiten  erstreckende  Versuche  ent- 
scheiden» 
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XXI.  lieber  die  ElektriciteUsleitung  des  Jods, 
Broms  und,  Chlors;  von  Eduard  Solly 
in  Loruton. 

<  Auiiue  -am  den  P/uJ.  Mt^azüie  eU.   Str.  HI  Vol.  FIII  p.  130.) 


Hiine  neuerliche  Angabe  dcB  Dr.  Inglis  {Pftil.  Magaz. 
Ser.IIl  Vol.  VII p.H\),  dafs  Jod  ein  Eleklricilätslei- 
1er  sej,  und  daE  damit  im  Widerspruch  Elehende  Reanl- 
tat  eigener  älterer  Versuche  veraDlafglc  den  Verfaseer 
XU  folgender  sorgfälligeu  Wiederholung  derselben. 

Zuerst  benutzte  er  Wollaston's  Methode  zur  Prü- 
fung eines  KOrpera  auf  seine  ElekJriäUtsleitODg.  Er 
brachte  nämlich  zwischen  die  einen  Enden  zweier  Metall- 
streifen ein  Stück  Jod  (erhalten  durch  Zusammeoschmel- 
zung  in  einer  Röhre)  und  steckte  zwischen  die  andern  die 
Zange.  Allein  niemala  empfand  er  dabei  einen  Geschmack, 
der  andererseits  aogenblicklich  eintrat,  so  wie  daa  Jod 
durch  Brunnenwasser  oder  eine  w&fsrige  Jodlösung  er- 
setzt ward. 

Nun  nahm  er  die  voltasche  Säule  zu  Htilfe.  Zu  dem 
Ende  legte  er  auf  einen  Glasstreif  BDIK  (Fig.  1 1  Taf.  III) 
zwm  mit  Jodkalium-Lfisung  getränkte  Stücken  Flielspapier 
E  und  F,  machte  den  auf  E  rubenden  Draht  A  zur  Anode 
und  den  auf  F  gestellten  C  zur  Kathode.  Bei  dieser 
Vorkehrung  konnte  nalfirlich  keine  Wirkung  eher  statt- 
finden, als  bis  E  und  F  durch  einen  Leiter  verbunden 
waren.  Die  auf  ihre  Leitkraft  zu  prüfende  Substanz 
wurde  in  die  Glasrithre  G  gebracht,  worin  zwei  Drähte 
H  und  /  so  eingeschmolzen  worden,  dafs  sie  mit  ihren 
Spitzen  Vif  ^oH  von  einander  standen. 

Zunächst  wnrde  Jod  in  der  BOhre  G  geschmolzen, 
und  so  wie  es  erkaltet  war,  wurden  die  Drähte  /  und 
H  auf  die  Papiere  E  und  F  gestellt.      Allein  wiewohl 
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die  Kette  aus  60  Paaren  vierqaadrafzöUiger  Platten  be- 
stand und  in  voller  Thätigkeit  war,  zeigte  sidi  doch  bei 
A  oder  H  nicht  der  geringste  Jodfleck.  So  wie  aber  die 
Drähte  /  und  H  dicht  an  der  Glasröhre  nur  momentan 
durch  einen  dQnnen  Draht  verbunden  wurden,  fand  so- 
gleich Jodabscheidung  auf  dem  Papiere  statt 

Als  statt  des  starren  Jpds  eine  Auflösung  desselben 
in  Wasser  genommen  ward,  trat  bei  A  und  H  sogleich 
die  volle  Wirkung  ein;  allein  es  wurde  nur  das  Was- 
ser zersetzt.  Aus  dieser  Thatsache  geht  judefs  nichts  |ffir 
die  Leitungsfähigkeit  des  Jods  hervor;  denn  wohl  be- 
kannt ist,  ^afs 'Schwefelsäure,  PhosphorsSure,  schweflige 
Säure  (Faraday,  Ann.  Bd.  XXXIIl  S.  441),  Brom,  Chlor 
(A.  De  la  Rive,  Ann.  Bd.  XV  S.  623)  und  mehre  an- 
dere anerkannte  Nichtleiter  das  im  Zustande  voller  Rein- 
heit ebenfalls  nichtleitende  Wasser  zum  Leiter  machen.. 
Eine  Lösung  von  Jod  in  Aether  ist  auch  leitend,  doch 
weniger  als  die  im  Wasser. 

Die  Lösung  des  Jods  in  Schwefelkohlenstoff,  wel- 
che eine  nelkenrothe  Farbe  besitzt,  und,  wenn  sie  im 
Sieden  gesättigt  ist,  beim  Erkalten  Jodkrjrstalle  absetzt, 
war  weder  heifs  noch  warm  ein  Leiter.  —  Eben  so  ver- 
hielt sich  die  tiefrothe  Lösung  des  Jods  in  Chlorschwe- 
fel; auch  wurde  sie  nicht  zersetzt,  wiewohl  Inglis  diefs 
angiebt. 

Brom,  in  die  Röhre  G  gebracht,  erwies  sich  als 
Nichtleiter,  die  wäCsrige  Lösung  aber,  wie  schon  De  la 
Rive  gefunden,  als  ein  besserer  Leiter  als  reines  Was- 
ser. Auch  eine  ätherische  Bromlösung  wurde  leitend  ge* 
fänden. 

Die  Lösung  des  Broms  in  Chlorschwefel  zeigte  sich 
nichtleitend,  wurde  aber  durch  Zusatz  einiger  Tropfen 
Aether  zum  Leiter.  Eben  so  verhielt  sich  die  Lösung 
des  Broms  im  Schwefelkohlenstoff,  die,  wie  jene,  eine 
schön  rothe  Farbe  besitzt. 

Bromjodid  war  Idtend.     Der  von  ihm  dnrebgelas- 


seile  Strom  zereelzte  bei  £  und  F  daB  Judkaliuiu  Idcbt,  I 
etwas  schwierig  aber  Wasser,  wcdd  es  in  die  Kette  ge^ 
bracht  ward.  Auf  Zusalz  einiger  Tropfeu  Wasser  zum 
Bromjodid,  wodurch  eiü  kleiner  Theil  desselben  gelöst 
wurde,  ein  anderer  aber  am  Boden  liegen  blieb,  f^ab  so- 
wohl Jodkalium  als  Wasser  Anzeigen  vom  Durchgang 
eines  Slroms;  allein  die  FlQsEigkeil  in  der  Röhre  G  ward 
nicht  sichtbar  crgrirfen.  Eine  wäfsrige  Lösung  des  Brom- 
jodids  ward  in  der  Röhre  G  schnell  zcrselzl,  die  Pialin- 
drähte  blieben  aber  beide  blank,  und  weder  Brom  noch 
Jod  noch  EODsl  eine  Verbindung  aus  beiden  ward  an  ei- 
ner der  Elektroden  abgesetzt.  Der  durch  dieses  Jodid 
gebende  Strom  war  elark  genug,  um  Wasser  zu  cleklro- 
Ijsiren.  Losungen  des  Bromjodida  in  Chlorschwefel  oder 
Schwefetkohlensloff  waren  nichlleilend,  wurden  aber  durch 
Zusatz  einiger  Tropfen  Aclber  gute  Leiter. 

Um  das  Chlor  auf  seine  Leitkraft  zu  prüfen,  wurde 
die  Röhre  ABC,  Fig.  12  Taf.  III,  angewandt.  Diese 
hielt  0,4  Zoll  im  Durchmesser,  halle  bei  ji  zwei  eiuge- 
schmolzene,  um  0,1  Zoll  von  einander  abstehende  Pla- 
tindrShle,  und  war  bei  C  ausgezogen.  Nachdem  sie, 
in  aufrechter  Stellung  von  E  bis  F  mit  einer  Mischung 
von  Manganhyperoxyd  und  Cblorwassersloffsaure  gefüllt, 
und  bei  C  zugeschmolzen  worden,  wurde  sie  bei  C  er- 
wärmt und  bei  B  in  eiskaltes  Wasser  getauchl.  Sobald 
eich  daselbst  eine  hinreichende  Menge  Flüssigkeit  gesam- 
melt halle,  wurde  A  in  ein  Gemeng  von  Eis  und  Salz 
gesteckt,  und  B  gelinde  erwärml.  Dadurch  wurde  das 
flüssige  Chlor  reclificirt  und  frei  von  fremden  Stoffen  in 
A  erhalten.  Nach  dieser  Vorbereitung  wurde  die  Röhre, 
wie  die  Rohre  G  in  Fig.  11,  angewandt,  einer  der  Pla- 
tindrähte auf  das  befeuchtete  Papier  E  und  der  andere 
auf  F  gesetzt. 

Anfangs  zeigte  das  flüssige  Chlor  sich  leitend;  als 
aber  die  Röhre  sorgfältig  abgewischt  und  abgetrocknet 
worden,  erwies  es  sidi  als  ein  vollkommener  Nichtleiter. 
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Krystallisirtes  Chlorbjrdrat,  in  die  Röhre  G  gebracht, 
ergab  sich  ebenfalls  als  Nichtleiter;  eine  starke  Auflösung 
von  Chlor  leitete  aber  gut 

Aus  diesen  Versuchen  folgt  also:  1)  dads  Chlor, 
Brom  und  Jod  Nichtleiter  sind;  2)  da£s  sie  die  Leitkraft 
schlechtleitender  Elektroljte  erhöhen;  3)  daCs  zwei  Nicht- 
leiter eine  leitende  Verbindung  bilden  können,  die  zu- 
gleich von  der  voltaschen  Säule  nicht  zersetzt  wird. 

XXII.  Ueber  die  allgemeinen  magnetischen  Be- 
ziehungen und  Charaktere  der  Metalle;  von 
Hrn.  Michael  Faraday. 

{Phil  MagMine,  Spr,  HI  FoL  VIll  p.  177.) 


xiLÜgemeine  Betrachtungen  haben  mich  seit  lange  zu  der 
Meinung  geführt,  —  welche  vermuthlich  auch  schon  An- 
dere hegten,  —  dafs  alle  Metalle  magnetisch  sind,  in 
gleicher  Weise  wie  das  Eisen,  nur  nicht  bei  gewöhnli- 
chen Temperaturen  und  unter  gewöhnlichen  Umständen  ^). 
Ich  spreche  nicht  von  jenem  schwachen,  seinem  Daseyn 
und  seinem  Ursprünge  nach  zweifelhaften  Magnetismus  ^), 
sondern  von  dem  deutlichen  und  entschiedenen  des  Ei- 
sens und  des  Nickels;  und  meine  Meinung  ist,  dafs  es 
für  jeden  Körper,  wie  bekanntermafisen  för  das  Eisen, 

1 )  BeinerVt  mag  hier  sejD,  dafs  die  BeobachtangeD  im  §.  255  iDei- 
Der  »Experimental-UntersuchungeD«'  (Add.  Bd.  XXV  S.  183)  sich 
nur  auf  die  drei  Klassen  von  Körpern  besiehen,  die  dort  als  in 
gewöhnlicher  Temperatur  vorhanden  definirt  worden  sind. 

2)  Encyclop.  Metrop.  y*Mixed  Sciences ^'^  Voll p,  761.  (Es  sind 
damit  unter  andern  die  Beobachtungen  von  Saige  j,  die  ausfuhr^ 
lieh  in  F^russac's  Buli^t,  Seci.  mathemat,  T.  IX  p-  89.  167. 
239,  mitgetheilt  wurden;  auch  gehören  dahin  die  Beobachtungen 
von  Becquerel  und  Brugmanns  (Ann.  Bd.  X  S.  392)  und  die 
von  Muncke  und  Seebeck  (Ann.  Bd.  X  S«  203.)  und  von  Le 
Bainir(Ann.  Bd.  X  S.597.)  P. 
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eine  gewisse  Temperatur  gebe,  uoterbatb  welcher  er  inag- 
aetUch  ist,  oberhalb  welcher  aber  er  allen  Magnetisnine 
vertiert,  und  ferner,  dafs  zwiscbeu  diesem  Temperatur- 
grad und  der  Intensität  des  Magnetismus,  welche  der 
K(trper  unterhalb  demGelbco  etlaugeD  kann,  eine  gewisse 
Kelation  bestehe.  In  dieser  Ao^icht  werden  Eisen  und 
Kickel,  wegen  ihres  Verhallens  zum  Magnetismus,  nicht  als 
Ausnahmen  vun  den  übrigen  Metallen  betracblct,  eben 
so  wenig  als  Quecksilber  wegen  seiuer  flüssigen  Gestalt. 
Während  der  grofsen  Kälte  im  Deccmber  vorigen 
Jahres  nahm  ich  Gelegenbeil  hierüber  einige  Versuche 
anzuslclien.  Stücke  von  verschiedenen  Metallen  im  Zu- 
stande der  Reinheil  wurden  an  den  Enden  dOnner  Pta- 
tindrähtc  befestigt,  und  darauf  mittelst  der  Verdampfung 
von  schwefliger  Säure  sehr  stark  erkältet.  Dann  brachte 
ich  sie  an  das  eine  Ende  einer  sehr  emplindlichen  a6(a> 
tücheD  Doppelnadel,  und  prüfte  sie  auf  ihren  Magnetis- 
mos.  Der  ganze  Apparat  befand  sich  in  einer  Atmo- 
sphäre von  etwa  25°  F'.,  und  die  MetallstUcke  haltcD 
bei  den  Versuchen  immer  eine  Temperatur,  die  weit  un- 
ter dem  Gefrierpunkt  des  Quecksilbers  lag,  und  sich  im 
Allgemeinen  auf  60"  bis  70"  F.  anter  Null  schStzen  Uefs. 
Die  unlersucbteb  Metalle  waren: 

Arsen  Chrom  Palladium 

AolimoD  Kupfer  Platin 

Wismuth         Gold  Silber 

Kadmium         Blei  Zinn 

Kobalt  Quecksilber         Zink 

und  auch  Graphit;  allein  bei  keinem  konnte  ich  die  ge- 
ringste Anzeige  von  Magnetismus  wahrnehmen. 

Kobalt   und  Chrom   sollen   beide  magnetisch   se^n; 
allein  ich  kann   nicht  finden,  dafs   es   im   Zustande  der 
'    Reinheil  eins  von  ihnen  sej,   bei  irgend  einer  Tempera- 
tur.     Wenn  sie  magnetisch  waren,  so  konnte  ich  Eisen 
oder  Nickel  darin  nachweisen. 

Die  Erniedrigungen  der  Temperatur,  welche  wir  her- 
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vorbringen  können,  sind  gegen  die  Erhöhungen  dersel- 
ben,  die  in  unserer  Macht  stehen ,  so  klein,  dals  man 
at\f  negative  Resultate  der  angegebenen  Art  schwerlich 
viel  Gewicht  bei  Entscheidung  der  in  Rede  stehenden 
Frage  legen  kann ,  wiewohl  sie  unglücklicherweise  alle 
Metalle,  bis  auf  zwei,  dem  wirklichen  Vergleich  entzie- 
hen. Indeis  habe  ich  es  doch  unternommen,  Elisen  und 
Nickel,  als  die  alleinig  dem  Versuche  zugänglichen  Me- 
talle, in  Be^ug  auf  die  Temperaturen,  bei  wdchen  sie 
aufhören  magnetisch  zu  sejrn,  mit  einander  zu  verglei- 
chen. Das  Eisen  ist  in  dieser  Beziehung  wohl  be- 
kannt ^).  Es  verliert  bei  Hellrothgluth  {orange  heai) 
allen  Magnetismus,  und  verhält  sich  dann  gegen  einen 
Magnet  wie  Kupfer,  Silber  oder  irgend  ein  anderes  un- 
magnetisches  MetalL  Es  unterbricht  nicht  die  Wirkung 
zwischen  einem  Magnet  und  einem  Stück  kalten  Eisens 
oder  einer  Magnetnadel.  Wird  es  quer  durch  magneti- 
sche Curven  geführt,  so  wird  in  ihm  ein  elektro- magne- 
tischer Strom  erzeugt,  genau  wie  in  jedem  anderen  Me- 
talle. Der  Punkt,  bei  welchem  es  Magnetismus  annimmt 
oder  verliert,  scheint  sehr  bestimmt  zu  seyn;  denn  der 
Magnetismus  kommt  bei  kleinen  Massen  plötzlich  und 
vollständig  durch  eine  geringe  Abkühlung  unterhalb  je- 
ner Temperatur  zum  Vorschein,  und  verschwindet  eben 
so  plötzlich  bei  einer  Erwärmung  über  dieselbe. 

Beim  Nickel  fand  ich,  wie  ich  erwartet,  dafe  der 
Punkt,  bei  welchem  es  seinen  Magnetismus  verliert,  weit 
unterhalb  des  beim  Eisen%egt,  aber  eben  so  scharf  und 
bestimmt  wie  jener  ist.  Hat  man  es  erhitzt  und  labt 
es  darauf  langsam  erkalten,  so  bleibt  es,  noch  lange 
nachdem  es  im  Dunkeln  zu  glühen  aufgehört,  unmagne- 
tisch, und  in  der  That,  kann  Mandelöl  die  Temperatur 

1)  Siehe  Barlow,  über  die  magoetisclie  BesclitfTeolieit  des  hei- 
fsen  Eisens.  Philosoph,  Transaci,  1822,^.117.  ( Woioit  aucli 
die  Erweitfmng  dieser  ErfthruDgen  tod  Seebeck  in  dies.  Aoo. 
Bd.  X  S.  47  SQ  Tergleiehen  «ind.     P.) 


«....  iiiciaipe  inaf;iiclisirbar  scvn 
scwi^sc   TcinpernlLir  doli,  mit 
des  tipciiä  oiler  Nickels  niagii 
ben  aber  nicLl.     Diese  Magne 
die  Flficbligkeil  nnd  S)>allbark 
liehen  Ziusland  der  Theilchep  d 
d«r  aorralleDde  Unterschied  zt 
und  der  für  das  Nickel  errorde 
mir  die  VoraDsselzung,   alle  M 
wisfien  Temperatur  des  Magnet 
pbischer  za  machen  als  die  and 
kel  eine  allen  übrigen  Metallen 
Eigen  Khaft  besilzen. 

In  Bezug  auf  das  Eisen  ha 
gehabt,  die  Hitze,  welche  ihm  se: 
wirke  auf  dasselbe  und  seine  < 
denen  sein  Magnetismus  abhSn 
Flamme  nnd  Hitze  von  ähnlich 
gewöbniichcr  Elektricitat  gelader 
echied  zwischen  der  für  das  £if 
liehen  Temperatur  spricht  wider  < 
Ansicht  steht  ihr  noch  mehr  geg 

Die   innisR  Hi>7!«i— -~    ' 
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Elektridtät  einwirke.  Bei  Versucben,  die  ich  in  dieser 
Beziehung  mit  Eisen  anstellte,  konnte  ich  indeCs  nichts 
der  Art  entdeckeül.  Wiewohl  dieselben  genau  genug  wa- 
ren,  eine  grofse  Aenderung  in  der  Elektricit&tsleitung  an* 
zuzeigen,  hatten  sie  doch  nicht  Empfindlichkeit  genug,  eine 
sehr  kleine  Aenderung  nachzuweisen,  welche  indefs,  wenBi 
sie  stattfindet,  für  die  Erläuterung  der  Eigenthtlmlichkeit 
der  magnetischen  Action  unter  diesen  Umständen  von 
grofser  Wichtigkeit  seyn  und  selbst  ihre  allgemeine  Na- 
tur aufklären  mag. 

Ehe  ich  diesen  Aubatz  schliefse,  will  ich  ein  Paait 
Resultate  über  magnetische  Action  beschreiben,  die  mit 
den  verhandelten  Gegenstand  zwar  nicht  in  directem, 
doch  im  allgemeinen  Zusammenhang. stehen  ' ).  Wün* 
sehend  zu  wissen,  welche  Beziehung  stattfinde  zwischen 
der  Temperatur,  welche  einem  Magnet  die  Kraft  auf 
weiehes  Eisen  raube,  und  derjenigen,  welche  weichem 
Eisen  oder  Stahl  die  Empfindlichkeit  für  einen  Magneten 
nehme,  steigerte  ich  allmälig  die  Temperatur  eines  Mag- 
neten, und  fand,  dafs  derselbe,  kaum  wenn  er  den  Sied- 
puokt  des  Mandelöls  erreicht  hatte,  alle  seine  Polarität 
ziemlich  plötzlich  verlor,  und  sich  dann  gegen  einen  Mag- 
net wie  weiches  Eisen  in  d*r  Kälte  verhielt;  dagegen  mufste 
er  bis  zur  vollen  Hellrothgluth  erhitzt  werden,  ehe  er  sein 
Vermögen  als  weiches  Eisen  verlor.  Der  Stahl  verliert 
also  das  Vermögen,  den  den  bleibenden  Magnetismus  be- 
dingenden Zustand  seiner  Theilchen  zu  behalten,  bei  einer 
weit  niedrigeren  Hitze  als  diejenige,  welche  nöthig  ist, 
seine  Theilchen  von  der  Annahme  jenes  Zustandes  unter 
der  erregenden  Action  eines  benachbarten  Magneten  abzu- 
halten. Bei  einer  gewissen  Temperatur  vermögen  also  seine 

1)  S.  Christie,  über  die  WirVuDg  der  Temperaturen  etc.  Phi- 
losophical  Transact,  f.  1825,  p.  62.  (Dies.  Aod.  Bd.  VI  S.  239 
—  auch  die  übrigen,  im  Registerbande  aufgeführten  Beobachtun- 
gen über  den  Einflufs  der  Temperator  auf  den  Magoetismns,  na- 
mentlich die  im  Bd.  XYII  S.  403.)  V. 
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Theüchte  ans  aich  telbtt  einen  bldboiden  Zosfand  be- 
halten» wahrend  bei  einer  höheroi  Temperator  dieser  Zn- 
stand  zwar  von  Anben  her  erregt  werden  kann,  aber  nur 
so  lange  Bestand  hat  als  die  erregende  Wirkung  an- 
dauert; bd  einer  noch  höheren  Temperatur  geht  die  Fl- 
Ugkeit  zur  Annahme  dieses  Zustands  ganx  verloren. 

Die  Temperatur,  bei  welcher  die  Polaritit  lerstOrt 
wird,  scheint  nach  der  HArte  und  BesdiaCfenheit  des  Stahls 
▼endiieden  xu  sejm. 

Ich  untersuchte  nun  natfirliche  Magpete  tou  sdir 
hoher  Kraft.  Sie  behielten  ihre  Polaritit  bei  höheren 
Temperaturen  als  der  Stahlmagnet  Siedhitze  von  Oel  war 
nicht  hinreichend  sie  ihnen  zu  nehmen  ^).  Allein  eben 
unter  dem  Punkt  des  sichtbaren  GlQhois  im  Dunkeln 
verloren  sie  ihre  PoIaritSt;  von  dieser  Temperatur  bis  zu 
dner  etwas  höheren,  bei  welcher  ein  sehr  mattes  Glfihen 
stattfand,  wirkten  sie  wie  weiches  Eisen,  und  darauf  ver- 
loren sie  auch  diedB  Vermögen  plötzlich.  Magneteisen- 
stein behält  also  seine  Polarität  länger  als  ein  Stahlmagnet, 
verliert  aber  die  Fähigkeit,  durch  Indnction  ein  Magnet 
zu  werden,  weit  eher..  Als  ihm  durch  Berührung  mit  ei- 
nem Magnet  Polarität  gegeben  ward,  behielt  er  dieselbe 
bis  zu  demselben  Temperaturgrad,  bei  welchem  er  sei- 
nen ersten  und  natürlichen  Magnetismus  behalten  hatte. 

Ein  sehr  sinnreiches  Magnetisirunggverfahren  mit  Hülfe 
von  Elektro -Magneten  und  einer  hohen  Temperatur  ist 
kürzlich  von  Hm.  Aim^  vorgeschlagen  ^).  Resultate  die- 
ses Verfahrens  kenne  ich  nicht,  doch  wird  hier  wahr- 
scheinlich diejenige  Temperatur  erfordert,  welche,  die 
Existenz  der  Polarität  bestimmt,  und  oberhalb  welcher 
alles  in  dem  Stabe  frei  zu  seyn  scheint.  Vermuthlidi 
wird  also  bei  diesem  Verfahren  eine  Weifsgloth  nicht 

1)  Dtfs  Mtgneteisen  einen  weit  geringeren  (ob  bleibenden  oder 
▼orubergebendenP)  Verlast  seiner  Kraft  durch  Temperaturerbd- 
bun^  erleide  als  gestricbene  Suhlstübe,  ist  aacb  schon  yon  A. 
Ermtn  beobachtet  worden.     (S.  Ann.  Bd.  XXIII  S.  493.)      P. 

2)  Ann.  Bd.  XXXV  S.  206.  P. 
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vortheOhafter  sejn  als  eine  Temperatur  oahe  fiber  oder 
bei  dem  Siedponkt  des  Oels,  welche  oocb  dazu  in  Praxis 
weit'  bequemer  ist  Der  einzige  theoretische  Grund,  um 
mit  hohen  Temperaturen  anzufangen,  wSre  der,  dafe  man 
das  Härten  und  das  Polarisiren  in  einem  ProceÜB  verei- 
nigen wollte;  allein  es  ist  zweifelhaft,  ob  darin  ein  sol- 
cher Zusammenhang  vorhanden  sey,  daCs  daraus  irgend  ein 
Vortheil  für  die  Praxis  entspringe,  wie  nOtzIich  es  sonst 
auch  seyn  mag,  den  Procefs  oberhalb  der  Üepolarisations- 
temperatur  anzufangen  '  )• 


XXUL  Ueber  einen  eiektro  -  chemischen  Apparat, 
der  me  die  i?oltasche  Säule  zu  Zersetzungen 
dienlich  ist;  pon  Hrn.  BecauereL 

(Btbiioth,  uniperseOe,  T.  LX p.2\fSf.) 


Als  Volta  die  Zahl  der  Plattenpaare  in  seiner  Säule 
vermehrte,  um  die  Intensität  der  Elektricität  an  deren 

1)  Der  geehrte  Yerfasser  iafsert  eiogaogs  teioet  Auftaue«  die  Be- 
•orgoifs,  ta  möchten  wohF  schon  Andere- seine  Ansicht  von  der 
Magnetisirbarkeit  der  Metalle  ausgesprochen  haben.  Es  scheint  ihm 
also  entgangen  eu  seyn  ,  dafs  Pouilret  bereits  sogar  Yersuche  in 
dieser  Absicht  angestellt  hat.  In  der  zweiten  Auflage  seiner 
Eiimtns  de  physigue  expirifn,  et  de  Mitiorologie,  T,  1  Pt»  II 
p,  89,  fuhrt  ninilich  dieser  Physiker  folgende  Beobachtungen  Ton 
sich  an.  1)  Wahrend  Eisen  schon  bei  Kirschrothgluth  alle  mag- 
netische Ansichung  Terliert,  bleibt  Kobalt  fortwahrend  magne- 
tisch, wenigstens  über  die  hellste  Rothgluhhiue  hinaus;  2)  Chrom 
▼erliert  sainen  Magnetismus  schon  unterhalb  dunkler  RotH^luth; 
3)  Mangan  ist  nur  bei  ^20*  bis  —25*  magnetisch;  4)  Nicket 
erreicht  die  Grame  seiner  magnetischen  Anaiehung  bei  350*  C, 
etwa  bei  dem  Schmelspunkt  des  Zinks.  —  Ein  Blick  auf  die  Ton 
Hm.  Faraday  gefundenen  Resultate  zeigt  aber  gleich  wie  sehr 
die  eben  genannten,  bis  auf  das  letate,  davon  Terschieden  sind, 
▼ermnthlich  wegen  Unreinheit  der  angewandten  Metalle.  Dennoeh 
dürfte  es  doch  nicht,  unpassend  geweaeo  teyni  ihrer  hier  knrt 
erwähnt  au  haben.  P» 
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EndeD  zu  eibOben,  führte  er  zwei  Ursachen  «d,  welche 
die  hei  Schliefsung  der  Kelle  auflreleadcn  eleklro-chc- 
mUchen  'Wirkiingen  scIiwücheD  üiarsleo.  Diese  bridcn 
Ursaclieo  sind:  die  Flüssigkeit  zwischen  den  Plalteiipaa- 
rcD,  und  diejenige  Polarisalton,  welche  jedes  Plaltrnpaar 
allmälig  erlangt  und  einen  Strom  von  umgekehrter  Rich- 
tung mit  dem  ersleren  erzeugt,  wodurch  dann  dieser  forl- 
TTSbrend  in  seiner  Wirkung  gczcfawächt  wird. 

Ich  habe  gesucht,  ob  es  nicht  möghch  sej,  diese 
beiden  üebelstünd«  zu  vermeiden,  durch  Construclion 
eines  elekiro  -  chemischen  Apparats,  welcher  die  fibrigen 
Vorzüge  der  Säule  in  sieb  vereinigt.  Nun  scheint  eine 
grofee  Anzahl  von  Thatsachen  zu  beweisen,  dafs,  wenn 
es  möglich  wäre,  alle  bei  Verbindung  zweier  Körper  ent- 
wickelte ElekiricitUI  in  einen  Strom  umzuwandeln,  dieser 
Strom  fähig  sejn  würde  dieselbe  Verbindung  zu  zer- 
setzen. Wenn  es  also  gelänge,  bei  der  Wirkung  einer 
flüssigen  Säure  auf  eine  Alkalilösung  einen  grofsen  Theil 
der  beiden  entwickelten  ElekiricilSlen  aufzufangen,  so 
vrflrde  man  einen  Zersetzungeapparat  haben,  der  die  SSule 
ersetzen  künnte,  ohne  die  Nachtheile  der  Abwechslungen 
und  der  Polarisalion  zu  besitzen. 

Um  diese  Idee  au  verwirklichen,  nehme  man  ein 
Glasrohr  von  5  bis  6  Millimeter  Weite,  verschliefse  sie 
unten  durch  feinen  Tbon ,  der  mit  einer  cocentrirten  Lö- 
sung fon  Aetzkali  oder  Aetznatron  angefeuchtet  ist,  und 
fülle  nun  den  übrigen  Theil  der  Röhre  gleichfalls  mit 
dieser  Flüssigkeit  an.  Dann  stelle  man  die  Rühre  in  eine 
Flasche  mit  conccotrirter  Salpetersäure,  und  setze  Säure 
und  Alkall  in  Verbindung  mittelst  zweier  Platinstreifen, 
die  durch  einen  Plalindraht  vereint  sind.  Sogleich  findet 
an  der  in  der  Alkalilauge  stehenden  Platinplatte  eine 
ziemlich  starke  Gasentwicklung  statt,  währcud  sich  an 
der  andern  keine  zeigt.  Das  aufsteigende  Gas  ist  reiner 
Sauerstoff.  Der  Strom,  welcher  diese  Zersetzung  be- 
wirkt,  rührt   her  von  der  Wirkung  der  Säure  auf  äaa 
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Alkali,  und  in  Folge  defs  nimnit  die  erste  poritiye  und 
das  letzte  negative  Elektridtät 

Die  Intensität  dieses  Stroms  ist  also  hinreichend,  um 
Wasser  zu  zersetzen;  allein  die  Wirkung  bleibt  dabei 
nicht  stehen.  Was  wird  aus  dem  Wasserstoff?  Unter- 
sucht man  achtsam  den  Vorgang  in  der  Säure,  so  ge- 
wahrt man  9  dafs  deren  Farbe  sich  allmälig  ändert  und 
dafs  sich  salpetrige  Säure  bildet.  Der  aus  der  Zersetzung 
des  Wassers  entspringende  Wasserstoff  begiebt  sich  also 
zur  negativen  Platte,  wirkt  auf  die  Salpetersäure,  des- 
oxydirt  sie  und  entwickelt  salpetrige  Säure,  welche  sich 
in  der  Salpetersäure  löst.  Auch  «findet  man,  dafs  eine 
statt  der  Platinplatte  genommene  Goldplatte  sich  löst, 
Tcrmöge  der  Einwirkung,  welche  die  salpetrige  Säure  auf 
dieselbe^  ausübt. 

Taucht  man  in  die  Säure  eine  wie  die  vorige  mit 
Thon  zubereitete  Glasröhre,  deren-  Thon  aber  nicht  mit 
einer  Alkalilauge,  sondern  mit  einer  Lösung  von  Koch- 
salz  und  Kali  angefeuchtet  (und  übergössen)  ist,  und 
stellt  in  diese  die  Platinplatte,  welche  zuvor  im  Alkali 
stand,  so  findet  man  nicht  nur  Kochsalz  zersetzt,  soi!i- 
dem  salpetersaures  Kali  durch  Einwirkung  der  Säure  auf 
das  Kali  gebildet  ^).  Die  Platinplatte,  welche  sich  in 
der  Kochsalzlösung  befindet,  wird  durch  gebildetes  Kö- 
nigswasser angegriffen. 

Man  sieht  also,  dafs  in  (diesem  aufserordentlich  ein- 
fachen Apparat  alle  angewandten  Körper  zersetzt  oder 
angegriffen  werden,    wie  wenn  sie  der  Wirkung  einer 

1)  Der  Sau  lautet  im  Originale  wortlicli  so:  Si  ton  plonge  dans 
•  l'alcali  un  tube  de  verre  prSparS  comme  le  premier  acec  de 
Vargile^  humectSe  non  pas  avec  une  Solution  de  sei  marin  et 
de  potasse^  mais  bien  apec  une  Solution  de  sei  marin  Settlements 
et  que  ton  reporte  dans  celui-  ci  la  lame  gut  se  troupait  primi- 
tiifement  dans  talcaU^  on  troupe  non  seulement  U  sei  marin 
dicomposS^  mais  encorc  du  nitrate  de  potasse  risultant  de  la 
riaction  de  tacide  sur  la  potasse.  Vielleicht  hat  man  ihn  so 
in  verstehen,  wie  er  im  Text  gegeben  ward.  'P. 


I 


432 


gewissen  Zalil  tod  PlatteupaarcD  aDtenrorfen  wären.  Bei 
eiDcm  VcrEucb,  bei  welchem  )ede  der  Platlen  ein  Ccd- 
timeter  lang  und  fünf  Millimcler  breit  war,  Earamelle 
ich  ioaerhalb  12  StundcD  anderllialb  Kiibikcenimieter 
Saucrslüffgas.  NIdiihI  man  stalt  der  Plalioplaltcn  Stücke 
von  Antliracit,  einem  KOrper,  der  bekanntlich  dem  Fener, 
den  Säuren  und  Alkalien  hartnäckig  widersteht,  so  fin- 
det man  ihn  angegriffen  wie  das  Platin.  Nichts  wider- 
steht also  der  Wirkung  dieses  elektro-chemischen  Appa- 
rats, welcher,  wenn  er  zweckmäfsig  eingerichtet  wird, 
den  Vorzug  bat,  dafs  er  mehre  Tage  ununterbrochen  in 
'Wirksamkeit  bleibt,  ohne  dafs  die  Intensität  des  Stroms, 
welcher  durch  die  Einwirkung  der  Säure  auf  das  Al- 
kali entsteht,  in  einer  für  die  empfmdlichsten  Instrumente 
wabruehmbaren  Weise  modificirt  tviirde.  Hier  bat  man 
also  einen  Apparat,  der  mit  einer  gewissen  Kraft  wie  die 
SSuie  wirkt,  und  kein  Metall  einschliefst.  Man  begreift 
augenblicks  die  Anwendungen,  welche  man  davon  auf 
die  Bildung  der  Secrelionen  in  den  organisirten  Körpern 
machen  kann.  Gerade  beim  Studium  dieser  Aufgabe  bin 
ich  auf  die  Consiruction  des  eben  beschriebenen  Appa- 
rats geleitet,  dessen  AnwenduDgen  ich  später  kennen  leb« 
reo  werde  '). 

XXIV. 

1)  Einen  ähnlidicn  Apparat  hat  Hr.  Aiioj  conitruirt.  Dcnetbe 
bcitebt  an*  tiott  U-rörmigen  Röhre,  die  in  der  Biegung  ein 
kleinei  Loch  hat,  nnd  lur  Hälhe  mit  feinem  Sand  gefüllt 
iit.  In  dieie  giefit  er  auf  der  einen  Seile  Terdünnle  Schwefel- 
■äore,  nod  auf  der  andeA  Kocht altlöiDog,  ooil  wcdd  beide  den 
Sand  dnrchdmngen  und  lieh  darin  gemilcht  haben,  flieficn  liq 
durch  daa  Ldcbelcben  ab,  weichet  er  bia  dahin,  damit  der  Sand 
Dicht  faerauiralle,  durch  einen  AibeiUiepiel  verichloaien  hielt.  Die 
PlatiodrShte  ein«  GaNanoineten  in  die  Arme  der  Röhre  leatcckt, 
leigen  togleich  einen  bedenienden  tlektriichcD  Strom  an.  Di« 
tntcniilät  deitelbeu  iit  Terichiedeu  nach  der  Concentration  der 
LöiuDgeo  Dnd  nach  der  Gröfie  dei  Litchi,  welche  eine  mehi 
□der  weniger  ichnelle  Bildnug  der  VetbiodoDg   erlanbt.      lieber 
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XXIV.  lieber  einen  elektrischen  Strom,  Speicher 
Körper  zersetzt  ciher  nicht  erhitzt;  pon  Hm. 
Becquerel. 

(Bidäoih,  unherteUe^  T.LlXp.  218.) 


w. 


enn  der  elektrische  Strom  einer  voltaschen  SSale 
durch  eine  Salzlösung  oder  einen  Draht  von  hinlängli- 
cher Dönnbeit  geht,  so  erfolgen  chemische  Wirkungea 
und  Erwärmungen,  deren  Intensität,  in  dem  einen  wie 
in  dem  andern  Fall,  von  der  Zahl  und  der  Gröfse  der 
Plattcnpaare  des  Apparates  abhängt.  Die  chemischea 
Wirkungen  hängen  ab  von  der  Anzahl,  die  Wärme- 
wirkungen von  der  Gröfse  der  Platten«  Die  ersteren 
erfordern  von  der  stromerzeugenden  Elektricität  Span- 
nung, die  letzteren  Menge.  Ueberdiefs  stehen  diese  bei- 
den Arten  von  Erscheinungen  in  solcher  Beziehung,  dals 
sie  von  einem  und  demselben  Strom  zugleich  oder  ein- 
zeln, obgleich  in  sehr  verflniedener  Stärke  hervorgebracht 
werden  können. 

Ich  habe  gesucht,  ob  es  nicht  möglich  sej,  den 
Strom,  welcher  die  Wärmewirkung  giebt,  so  zu  Schwa- 
den Enden  der  R5hre  stellt  er  y.wei  kleine  Mariotte'sche  Ge- 
f&r«e  aaf,  das  eine  mit  Saare,  das  andere  mit  Kochtalclösnng  ge- 
füllt, nm  die  Flüssigkeiten  in  der  Rdhre  auf  constante«  NiTeaa 
zo  erbalten.  So  lange  der  Apparat  auf  diese  Weise  Znflufs  er- 
lialt,  bleibt  er  in  Wirksamkeit.  Die  Losungen  dürfen  indefs 
nicht  so  concentrirt  sejn,  dafs  ans  ihrer  Vereinigung  ein  krj- 
stallisirtes  Sals  enuteht,  weil  diese«  die  Oeflnung  Terstopfen 
wurde. 

Dasselbe  Princip  hat  er  anf  eine  Kette  ans  Zink  nnd  Ko« 
pfer  angewandt.  £r  lafst  nSmlich  verdünnte  Saure  ans  einem 
über  ihr  aufgestellten  Trichter  tropfenweise  zwischen  die  Me« 
tallplatten  fallen.  Dadurch  hat  er  einen  Strom  erhalten,  der  «o 
lange  constante  Intensität  behielt,  ala  die  Platten  noch  nicbt 
stark  angefressen  waren.     (L'Ijuiiiut%  iVb.  136 />.  402. ) 

Poggendorifs  Annal.Bd.  XJÜLSU.  39 
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eben,  da(s  er  nur  ZerseltaagCD  hervorbriogt.  Der  Ap- 
parat, welcheu  ich  vor  eiücm  Monat  die  lilire  halte  der 
Pariser  Acadcmie  zu  iiberrciclita  (£s  ist  der  im  vorher- 
geheiideu  Aufsatz  bescbricbcce^  vereinigt  die  gonilnsch- 
teo  BfdiDguDgcD,  um  die  Thatsacbe  CTidciiI  zu  mnehcD. 
Zuvürdcrst  babe  icb'  micb  versichert,  dafs  nenn  niaa 
die  Dimensionen  des  Apparats  vcrgrüfserl,  Flnlinpladea 
nimmt,  voD   einem  Quadratccntimeter  bis   zu  zvfei  Qua- 

,  dratdecimeter  Fläche,  die  Menge  {\es  auFge fangen eu  Sauer- 
stoffgases  beinah  wie  die  Flächen  wlidisl,  leb  babe  da- 
durch innerhalb  24  Slundeo  10  Cubikcenliinctcr  Gas  er- 
hallen. Ohne  Zweifel  ward  bicbei  die  Menge  der  durch 
die  Einwirkung  der  Salpelcreänre  auf  das  Kali  cntnik- 
kelleii  Eleklrieilät  vermehrt,  da  die  Dimcnsiüncn  des  Ap- 
jiarals  so  bedeutend  vergrüfsert  wurden.  Der  Glasr^Iin- 
der  balle  8  Cenlim.  im  Uiirchmesser.  Hat  man  den  Ver- 
such so  vorgerichtet,  nie  in  der  letzten  Millheilung  an- 
gegeben, unterbricht  den  Melallbogcn  an  irgend  einem 
Punkt,  taucht  die  beiden  freien  Enden  des  Plallndrahts  in 
zwei  kleine  Näpfchen  mit  Que^silber,  verbindet  letztere 
darauf  durch  einen  Plaliudraht  von  ^a  Milltmel.  im  Durch- 
messer, so  Tährt  die  chemische  Wirkung  ohne  merkliche 
Aenderung  fort.  Schaltet  man  nun  in  die  Kelle  einen  ge- 
wöhnlichen Mulliplicator  ein,  um  die  Intensität  des  Stroms 
zn  messen,  so  findet  man  diese  ungeäodert,  wie  dünn 
der  d'if  Näpfchen  verbindende  Platindrahl  auch  sey,  so- 
bald nur  seine  Länge  dieselbe  bleibt  Der  Strom  also, 
der  eine  so  bedeutende  Menge  Gas  erzeugt,  gehl  durch 
einen  Draht  von  aufserord  entlicher  Dünnbeit  eben  so  gut 
als  durch  einen  mehre  Millimeter  dicken  Draht  Das  ist 
noch  nicht  Alles.  Stellt  man  den  mikroskopischen  Draht, 
der  eine  so  grofse  Menge  Elektricitäl  durcblüfst,   gegen- 

'  Qber  der  Oeffnuug  einer  tbermo- elektrischen  Säule' auf, 
welche  Hundertel  von  Temperaturgraden  anzugeben  Tähig 
ist,  so  findet  taian,  dafs  dieser  Draht  im  Augenblick  des 
Scbliefsens  der  Kette  seine  Temperatur  oicbt  geändert  hat. 
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Hatte  man  deoselben  Draht  zum  JScUieCsen  auch 
des  kleinst  möglieben  voltaschen  Apparats,  z.  B.  des  von 
W o  1 1  a  s  t o  n  aus  einem  Fingerhfith  construirten,  gebrancht^ 
so  würde,  er  glühend  geworden  seyn.  Hier  haben  wir 
also  einem  Strom,  der  ziemlich  kräftige  Zersetzungen  be- 
wirkt, aber  nnfähig  ist,  die  Temperatur  eines  änfserst 
/  feinen  Melalldrahts  merklich  zn  erhöhen.  Die  Eigen- 
schaften dieser  Ströme  sind  um  so  merkwürdiger,  als  man 
nicht  läugnen  kann,  ^(a  )e  mehr  einerseits  die  Berüh- 
rungsflächen zwischen  Säure  und  Alkali,  und  andererseits 
die  Dimensionen  der  Platinplatten  vergröfsert  worden, 
desto  mehr  die  Menge  der  in  gleicher  Zeit  entwickelten 
Elektricität  erhöht  wird,  was  bisher  als  eine  der  zur  Her- 
Yorbringung  von  Wärmewirkung  erforderlichen  Bedingun- 
igen  betrachtet  worden  ist 


XXV.     lieber  Schall  ^Interferenz;  pon  IL  Kaue. 

Professor  der  Chemie  £o  Dublin. 

{Phil,  Magazine,  VoL  VII  p,  301.  —  AusKug  aus  einem  bei  der 
YersammloDg  britischer  Naturforscher  bu  Dublin  i.  J.  1835  fe- 
halicnen  Vortrage.) 


Unter  den  von  Sir  John  Herschel  in  seinem  interes- 
santen Aufsatz  über  Lichtabsorption  ' )  yorgeschlagenen 
•experimentellen  Beweisen  von  Neutralisation  der  Wellen 
befindet  sich  einer,  welcher  darin  gesteht,  dafs  man  Schall- 
wellen, die  Ton  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  ausge- 
hen, sich  in  einem  System  von  Kanälen  tbeilen,.  und 
darauf,  nachdem  der  eine  Theil  dyrch  2urücklegung  ei- 
nes etwas  längeren  ^eges  zur  Interferenz  mit  dem  an- 
dern geschickt,  gemacht,  wieder  vereinigen  lassen  solle. 
Prof«  Kane  hat  nun  versucht 9  ob  sich  Sir  HerscheTs 

1)  Mitgetheilt  In  diesen  \nnalen,  Bd.  XXXI  S.  245.  P. 
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Idee   vcnvirklichcD  lasse,  und  bat  dabei  Tür  einige  Fälle 
IQ  der  That  cid  geDÜgciides  Resultat  erhallen. 

ür  conslmirte  ein  System  von  Rühren,  in  welchen 
sich  die  Länge  der  Wege  wie  2  zu  3  verhielleD.  In 
den  Instrumenten  Fig.  I7  und  IB  Taf.  111  (welche,  UD- 
geachlcl  der  Vergdiiedculicit  ihrer  GcKlnlt,  genau  diesel- 
ben Kesullale  gaben)  hat  der  ktirzeic  Ann  acd  eine 
Länge  von  10  Zoll  und  der  Lingeie  abd  eine  von  lä 
Zoll.  Die  SchalliTellen  wurden  uiiltelst  des  Mtiudslticks 
einer  Zungenpfcife  vor  a  odor  d  erregt,  und  zwar  zu- 
erst bei  jedem  Kohre  einzeln  und  dann  bei  dem  Systeme 
aus  bniden  ').  Die  Reihe  der  Tönt  war  bei  dem  kürze- 
reu Rohre  E' .  E"  .  B" .  E'",  und  bei  dem  läiigerea 
A .  A'  .  E"  .  A"  .  C" .  £*'".  Als  die  Röhren  zusammen 
angesliniiul  wurden,  ward  die  letztere  Toureihc  vollsl.ln- 
dig  erhalten,  die  der  kOrzereo  aber  TollEtändig  vernich- 
(et.  Die  Töne  des  lungeren  Rohrs,  welche  sieb  auch 
unter  denen  des  kürzeren  Rohrs  fanden,  wie  E",  £'", 
wurden  mit  höherer  Deutlichkeit  erhalten,  und  A'"  und 
£'"  schienen  in  einander  zu  fliefsen. 
,  Da  anderweitige  Versuche  gezeigt  haben,  dafs  Rüb- 
rensjsteme  durch  gewisse  Schwingungsmethoden  gezwun- 
gen werden  kütinen,  TOue  zu  geben,  die  nicht  in  ihrer 
naturlichen  Reihe  von  Tönen  (Jiarmonics)  enthalten  sind, 
und  da  es  möglich  gewesen  wäre,  dafs  das  Ausbleiben 
der  dem  kürzeren  Rohre  angehörigen  Töne  nicht  tod  ei- 
ner Interferenz,  sondern  davon  herrührte,  dafa  es  ge- 
zwungen wurde  mit  dem  längeren  in  Einklang  zu  stim- 
men, so  versuchte  Hr.  K.  ein  System  darzustellen,  in 
welchem  bei  keiner  der  beiden  Röhren  die  ganze  Ton- 
reihe  unterdrückt  werden  konnte,  sondern  nur  gewisse 
Töne  aus  der  Reihe  einer  )eden  absorbirt  werden  mufs- 
tcn.  Diefs  gelang  nur  in  einem  Fall,  aber  in  diesem  Fall 
war  auch  das  Resultat  sehr  befriedigend.  Er  conslmirte 
1)  Auf  wclrbe  Weile  die  Röhren  odei 
Tünca  gebraclil  worden,  iit  oickt  ■Dgegeb< 
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ein  Rohr  wie  Fig.  19  Taf.  III,  in  welchem  der  Weg 
abce  21  Zoll  lang  war,  and  abde  18  Zoll  Die  Ton- 
rdhe  der  kürzeren  Röhre  war  F .  F\  C"  .  F'\  und  die 
des  längeren  D  .  D\  A\  D"  .  F"  .  A'  .  D'\  Als  die 
Wellen  vor  der  Mündung  e  erregt  wurden,  war  die  Ton- 
reihe des  Systems  D  .  F .  D\  F"A'' .  C'.  Es  waren 
also  verschwunden  aus  der  Reihe  des  kürzeren  Rohrs  die 
Töne  F\  und  C".,  und  aus  der  des  längeren  Rohrs 
die  Töne  D' .  und  A\  während  F .  F" .  C"  .  der  erste- 
ren  und  D  .  D" .  A"  des  letzteren  Rohrs  ihre  Stelle  in 
der  von  dem  System  angegebenen  Tonreihe  behielten  ^). 


XXVI.    Hebungen  an  der  Käste  von  Chili  und 

Schottland 


Jlaxjl  mehren  Malen  ist  bereits  früher  in  diesen  Anna- 
len  ^)  von  Hebungen  festen  Landes  durch  vulcanische 
Kräfte  die, Rede  gewesen,  und  noch  im  vorigen  Hefte, 
S.  187,  hat  Hr.  L.  v.  Buch  in  seinem  lehrreichen  Auf- 
satze über  -Erhebungscratere  eine  Th^tsache  der  Art  aus 
der  Südsee  zur  Kenntnifs  der  Leser  dieser  Zeitschrift  ge- 
bracht. Aebnliche  Phänomene  haben  sich  bei  dem  letz-  ' 
ten  Erdbeben  in  Chili,  am  20.  Febr.  1835,  zugetragen, 
einem  Ereignisse,  welches  schon  an  sich  wegen  seiner 
Heftigkeit  und  grofsen  Anlehnung  näher  gekannt  zu  seyn 
verdient.  Wir  glanben  daher]  die  Mittheilung  einiger 
Berichte  über  dasselbe  nicht  übergehen  zu  können,  und 

1)  Eine  andere  recht  belehrende  Art,  die  Interferens  de«  Schall« 
nachzuweisen,  die  neuerlich  Hr.  W.  Hopkins  in  dtn  Transact» 
of  the  Cambridge  Philosoph,  Socitiy  bekannt  gemacht,  «oll,  mit 
den  dazu  gehörigen  Untersuchungen  nächsten«  den  Annalen  ein- 
▼crleibt  werden.  P. 

2)  Siehe  Artikel  Hebung  dt«  Regi«ter«  ira  Bd.  XI. 
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.,j,^.....iis]f;e  Perioden  gebu 
zalilrcictic  Kalasiroplieu  die 
tigern  Jiilirlmudcrt  eiogelrcti 
dafs  sie  obne  Unterschied  ■■ 
Zuständen  der  Atmosphäre  . 
Dig  Vertrauen  zu  den  ineielt 
deutungen   dieser   Convulsio 
babe  vor  diesem  Erdbeben  u 
vOgela  vou  der  Küste  nach  < 
hen,   und.  er  setzt  hinzu,  ein 
vor   der   grofsen   ErscbÜlteru 
worden.    Aus  seinen  eigenen 
das  Barometer   falle  kurz  vor 
und  steige  hinterher  nieder  at 
Sowohl  vor  als   während   det 
die  Vulcane  auf  der  ganzen 
Zustande  aurserordentlicber  Ai 
Das  Erdbeben  begann  ui 
20.   F.-br.  (1835).      Die   erst 
war  GcliwBch  und  von  geringen 
bald     darauf   erfolgten'  zwei 
rangen,   die  driltehalb   Minute 
TOn  Südm-sl  nach  Nor-I..-'    -■ 
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WohnnDgen  zurückkehren  wollten,  fanden  sie  das  Meer  so 
weit  zurückgewichen y  dab  alle  Schiffe  im  Hafen  auf  dem 
Grund  saben,  alle  Klippen  und  Sandbänke  in  der  Bucht 
entblöfst  da  lagen.  Um  diese  Zeit  sah  man  eine  unge- 
heure Welle  langsam  und  majestätisch  auf  die  Ktiste\zti 
rollen;  in  zehn  Minuten  erreichte  sie  die  3tadt  Conce- 
ption,  überschwemmte  dieselbe  augenblicklich  und  fübrt/e 
eine  Fluth  von  28  F.  über  dem  gewtfhnlichen  Hochwasser- 
stand herbeL  Die  wenigen  Personen,  welche  in  der  Stadt 
geblieben  waren,  hatten  nur  so  eben  noch  Zeit  sich  auf 
die  Flucht  zu  begeben,  und  von  einem  höheren  Stand- 
'  punkt  aus,  den  Untergang  der  Stadt  mit  auzuschauc^. 
Alle  beweglichen  Gegenstände  wurden  bei  dem  Rückzug 
dieser  mächtigen  Welle  in  den  Oteau  gespült.  Dieser 
groben  Woge  folgten  mehre  andere,  doch  kleinere,  welche 
das  Werk  der  Zerstörung  vollendeten,  und  bei  ihrem 
endhchen  Rückzug  eine  Scene  allgemeiner  Verwüstung 
zurückliefscn. 

Die  Insel  Santa  Mcwia,  welche  im  Süden  den  Bai 
von  Conception  liegt,  sieben  engl.  Meilen  breit  und  zwei 
lang  ist,  fand  sich  nach  dem  Erdbeben  um  zehn  Fufs 
über  ihre  früliere  Lage  gehoben;  und  eine  ähnliche  Ho- 
bung zeigte  der  Meeresgrund  ringsum  au  dfsr  InseL  D«r 
Betrag  dieser  Hebung  ist  sehr  genau  durch  die  Beobach- 
tungen vom  Capilain  Fitzroy  ermittelt,  da  derselbe  vor 
dem  Erdbeben  eine  sorgfältige  Aufuahm^  der  Küsten  j€k 
Her  Insel  gemacht,  und  dadurch  das  ^geiiügendste  und 
zuverlässigste  Zeognib  für  diese,  wichl^go^  Thatsache. gelie- 
fert hat« 

Hr.  C.  gicbt  in  dem  Uebrigen  seines  Aufsatzes  meh- 
rere Einzelheiten  von  den  Wirkungen  des  Erdbebens  ip 
verschiedenen  Thcilen  der  chilesischcn  Küste*.  ^Dic  Ei(- 
scbütteruugen  scheinen  sich  nordwärts  bis  gegen  Coquimbo 
und  ostwärts  bis  Mendoza,  auf  dein  Rücken  der  grofsep 
Aodeskcttc,  erstreckt  zu  haben.  Hundert  englische  Mei- 
len von  der  Küste  erfuhren  Schiffe  in  der  Südsee  be- 


So  »«1  Hr.  C»IJcre««k. 
It  «oa  Hm.  AliaoB,  «hart  Vd^««M^  33:  Itei  195^ 

Ja    PriadcaC»  i 


Vm  Mttt  <I>rra  nntcs'  M>4cts  rjfdock  aar  nacfc  Rd- 
nnt^ fo)  das  Mf«r  habe  li^  bä  TalcaliiaDO  (d«a 
fbfra  ▼OQ  Cooc^ioti)  inri)ck|[nog«i .  (»der  «ielaHir 
d>a  l,anrl  {ritobeo,  nm  zw«  bb  drei  Tuts.      Aach  babe 

di«  Tirfe  der  Bai  abtraimnieB  mid  ein  zn«or  unsirfartw- 
r*f  Kr  In  FSV  aus  dein  Wasser  LcrrorS'''rctcii.  Frnier 
habe  Ae  Erde  Risse  IwkcRtmieD,  aod  hie  and  da  sey 
'WaM«r  herrorgedrnDg» ;  bei  Los  Angeles  sfxta  mehre 
Hfigcl  verschnoDden,  ood  andere  haben  stcb  ^eöffnel  und 
I>aiilpf  und  Ranch  atisgespieen.  Voo  der  Insel  Santa  Ma- 
ria wird  gnsgl,  ihr  Hafen  sey  veniiehlel,  die  See  linbe 
flicfa  200  bis  400  Ellen  fveil  zurficb  gezogen,  and  die  Riffe, 
welche  den  grflfstea  TbeJl  der  Insel  unigabeD,  scjcn  ganz 
Terschwaoden.  Ferner  beifsl  es:  Am  Hafen  von  Talca- 
buano  ereignete  sich  dasselbe  Phänomen,  welches  die  Zer- 
vfSrung  »on  Penco  im  J.  1730  und  1731  begleilele.  Vier- 
zff;  Minuten  nach  dem  ersten  Slofs  zog  sieb  das  Meer 
plötzlich  eO  weil  zurQck,  dafs  der  Boden  von  Boca 
ehica,  der  kleinsten  oder  sadlicben  Einfahrt  in  die  Bacbt, 
ganz  cnlblafst  da  lag;  bald  aber  kehrte  es  wieder  aai 
flbcrfliilhcte  die  Stadt  20  Fufs  hoch.  Alles  mit  sich  fort- 
reifscnd.  Danielbe  PItSnomen  wiederholte  sich  drei  Mal. 
Bei  der  Insel  Juan  Fcmandez  zeigte  sich  Achiiliches. 
Eine  Seemeile  (ieogue)  von  der  Küste  schien  das  Meer 
XU  kochen,  und  eine  hohe  Wassersäule  ward  in  dre  Luft 
geschleudert;  darauf  zog  eich  das  Meer  zurUck,  so  weit, 
dafa  alle  Anker  und  Kaooneo  am  Grunde  sichtbar  war- 
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den;  allein  bald  kehrte  es  zurQck  und  richtete  grofse 
Zerstörung  an.  An  der  Stelle ,  wo  das  Meer  zuerst  in 
Aufruhr  war,  geschab  ein  Tulcanischer  Ausbruch  (a  i^ol- 
cano  burst  forth).  Hr.  A.  erwähnt  femer,  dafs  bei  Val- 
paraiso 1400  Fufs  über  dem  Meeresspiegel  jetzige  {re- 
Cent)  Seemuscheln  vorkommen,  und  dafs  dergleichen  auch 
zu  Conuco  gegraben  und  zu  Kalk  gebrannt  werden.  In 
der  Baj  von  Valparaiso  setzt  er  hinzu,  liege  einFels, 
Aber  ivelchem  man  1817  mit  einem  Boot  hinwegfahren 
konnte,  gegenwärtig  trocken,  ausgenommen  während  der 
Fluth.  —  Ueber  die  Ausdehnung  des  Erdbebens  bemerkt 
Hr.  Alison,  es  habe  aufscr  Conception  auch  die  Stadt 
Chillan  nebst  den  Häfen  Talcahuano  und  Maule  zerstört, 
80  wie  gegen  zwanzig  kleinere  Städte  und  unzählige  Land- 
hänser.  Südwärts  erstreckte  es  sich  bis  zum  Gebiete 
der  Indianer,  der  Insel  Chiloe  gegentiber,  nordwärts  bis 
Aber  Copiapo  hinaus,  ostwärts  bis  Mendoza,  auf  den  An* 
des,  und  westwärts  bis  zur  Insel  Juan  Femandez  300 
engl.  Meilen  von  der  Küste. 

Die  Thatsache  der  Hebung  von  Santa  Maria  bezeugt 
auch  in  einem  and^n  Bericht  der  Capitain  Fitzrojr, 
derselbe,  welcher,  wegen,«  des  Untergangs  der  von  ihm 
befehligten  Fregatte  Cballenger  an  der  cbilesi^cben  Küste, 
vor  das  Kriegsgericht  zu  Portsmouth  gezogen  worden  ist, 
jedoch  seine  Schuldlosigkeit  an  dem  Verlust  dieses  Schiffs 
durch  Nachweisung  der  in  Folge  des  Erdbebens  von  der 
Insel  Mocha  aus  bis  zur  Parallele  von  Conception  ge- 
änderten Meeresströmung  genügend  dargethan  hat. 

Die  eben  mitgetheilten  Nachrichten  sind  sämmtlich 
ans  dem  Phil.  Mag.  VoL  VIII  p.  74.  148  genommen. 
Auch  Silliman's  Journ.  (Bd.  XXVHI  S.  336.)  enthält 
einige  Handelsnachrichten  über  das  Erdbeben,  die  indefs 
von  der  Hebung  der  Insel  Santa  Maria  schweigen»  und 
auch  sonst  dem  Obigen  nichts  von  wissenschaftlichem  In« 
teresse  hinzufügen. 

Dagegen  finden  sich  im  Phil.  Mag.  Vol.  VIII p.  159 
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noch  einige  Bcriclitc  vom  Capt.  Belcbcr,  Lieuto.  Bo- 
TTers  uod  Hm.  CuiDiug  über  das  ffühere  Erdbeben  za 
Valparaiso  im  November  1822,  t^eIcbc  zum  TbeJl  mit  dto 
Augübcn  der  Frau  Grabam  (Aaualeu,  Bd.  III  5.314 
in  Widerspruch  sicbeu.  Erslerer  bi'zweifell  namlicb, 
diifa  durcli  dicfs  Erdbeben  irgend  eine  VetÜDderung  io 
der  Tiefe  des  Ankergrundes  iu  der  Bai  von  Valp^ 
raifio  hervorgebraclil  sey,  und  letzterer,  welcher  die  Fel- 
sen daselbst  (namentlicb  die  Calcta,  Qucbrada  de  Dius, 
Cruz  de  ite^es)  in  coucbylio logischer  KückGicbl  vor  und 
nacli  dem  Erdbeben  oft  beaudtlc,  behauptet  ausdriicklicU, 
dafs  ^icb  iu  deren  Lage  nichts  geändert  habe.  Dagogro 
bemerkt  Cr,  dafs  uurd-  und  sädwärls  von  Valparaiso,  der 
'offenen  Küste  gegeutibcr,  namentlich  bei  Enguuilla,  V'im 
del  Mar,  Cuiicüu  und  Qiiinlero,  hohe  Saudbüuke  aus 
dem  Meer  empor  gestiegen  ee/en.  Er  fOgt  noch  faiuzti, 
dafs  er,  ^icwubl  er  vom  Jan.  1822  bis  1827  unuus»e- 
Eetzl  und,  mit  einigen  Uuterbrechungen,  bis  1831  in  Val- 
paraiso gelebt,  dui-h  im  Lande  selbst,  vor  der  Publica- 
tion  des  Aufsalzes  der  Mistrcfs  Graham  (Ann.  Bd.  III. 
S.  344)  nichts  von  einer  Hebung  fesler  FeUeii  gehurt 
habe.  —  Lieutenant  Bonexs  bemerkt  dage^^cn,  es  sej 
zu  Valparaiso  seit  jenem  Erdbeben  eine  Reihe  Gebäude 
auf  ehemaligem  Meeresgrund  aufgerührt  tvordeu,  und 
Lienlenant  Freier  sagt  neuerdings  {Unstitut,  No. 
141  p.  21)  man  habe  ihm  zu  Valparaiso  Felsen  ge- 
zeigt, die  vor  dem  Erdbeben  von  1822  unter  Wasser 
Stauden.  Als  Belege  von  älteren  Hebungen  führt  er  über- 
diefs  an,  dafs  er  zu  Arica,  namentlich  am  Vorgebirge 
Morro  de  Arica,  eo  wie  auf  der  Insel  San  Lurcnzu  iu 
der  Bucht  von  Callao,  12,  20,  30  und  5U  Fufs  über 
dim  gegemvärtigen  Stand  des  Meeres  ganze  Bänke  von 
Muscheln  noch  lebender  Species  angetrofleo  habe,  und 
dafs  man  zu  Conception  aus  Muscbelbänken  in  ähnlicher 
Lage  Kalk  brenne. 

Ein  Seilenstack  hiczu  bieten  die  Beobachtuugeu  dar, 
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welche  Hr.  W.  J.  Hamilton  neaerlicb  an  der  Südkflste 
von  Fifeshirey  zwei  Meilen  östlich  von  Elie,  einer  klei* 
nen  Stadt,  18  Meilen  nordöstlich  von  Edinburgh  an  ei- 
nem Vorgebirge  gemacht  hat.  Auch  hier  finden  sich  12 
bis  14  Fufs  über' dem  gegenwärtigen  Stand  des  Meeres» 
theils  in  Thon  gelagert,  theils  unregelmöfsig  zerstreut,  Bänke 
von  Muscheln,  die  sämmllich  lebenden  Species  angehö- 
ren.    ( L Institut,.  No.  14 1  p.  21.) 

Auf  alle  diese  Erscheinungen  und  Ober  analoge  neuer- 
dings von  Hrn.  Lyell  in  Schweden  gemachte  Beobach* 
tungen  werden  wir  künftig  noch  ausführlicher  zurück« 
kommen. 

Es  mag  hier  nur  noch  bemerkt  sejn,  dafs  ganz  neuer* 
lieh  Hr.  Woodbine  Parish,  Secretair  der  geologischen 
Gesellschaft  in  London,  vor  diesem  so  thätigen  Verein 
einen  Aufsalz  gelesen  hat,  in  welchem  er  die  Ansicht  ver« 
theidigt,  das  Vorkommen  von  Muscheln  lebender  Species 
an  ^er  Küste  von  Chili  hoch  über  dem  jetzigen  Meere»- 
Spiegel  möge  nicht  durch  Hebungen  dieser  Küste  veran- 
lafst  seyn,  sondern  durch  gewaltsame  Aufregungen  des 
Meeres  zur  Zeit  von  Erdbeben '(JPA<7.  Mag.  Fol.  FIII 
p.  181).  Er  belegt  diese  Ansicht  durch  eine  Reihe  von 
historischen  Documenten,  aus  welchen  freilich  hervorgeht, 
dafs  bei  heftigen  Erdbeben  an  Jenen  Küsten  das  Meer  fast 
immer  in  gewaltigen  haushohen  Wogen  sich  über  die 
Küste  ergofs  und  manchmal  meilenweit  landeinwärts  drang, 
60  dafs  allerdings  die  Möglichkeit,  es  seyen  dadurch 
Meeresmuscheln  mit  fortgeschwemmt  und  an  der  Kübte 
abgelagert  worden,  nicht  mehr  abzuldugnen  ist,  keines« 
wegs  aber  die  Hypothese  positiv,  bewahrheitet  wird. 

Wir  wollen  hier  Einiges  aus  diesen  Documenten, 
80  weit  es  das  genannte  Factum  betrifft,  mittheilen* 

Von  einem  Erdbeben  an  der  Käste  von  Chili  (des* 
sen  Js^hr  nicht  näher  angegeben)  sagt  d'Acosta  1590 
in  seiner  Historia  Natural  y  Moral  de  las  Indios:  »Es 
bewirkte,  daCs  das  Meer  auf  einige  Seemeilen  aus  seinem 
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Belle   Iral,  nnd  SchiTfe  weit  landcmwärtg  miFs  Trockne 
Ectzle.   " 

15S6  Juli  9.  Erdbeben  zu  Lima.  "Das  Meer  er- 
hob sieb  dann  wie  friibcr  an  der  Kilslc  von  Ci)ili,  stieg 
nach  dem  crslen  Slofs  uiäclilig  aus  seinem  Itetl.  bracli 
Ober  die  Küsle  herein,  fast  zwei  Lcagues  landeinwärts, 
Alles  (iberschwemniend,  und  Slrüucher  und  BUume  mit 
eich  fortrcifsend  u.  s.  w.<«  (d'Acosla). 

1687  Od.  20.  Erdbeben  zu  Lima.  »Bei  der  zvTci- 
ten  Erschfllterunf-  zog  sich  das  Meer  bedeutend  vom  ITfer 
zurück,  kehrle  aber  in  bergliohcn  'Wogen  zurück,  Callao 
und  die  benachbarten  Orlt:  mit  seinen  un^lücklicbcn  Be- 
wnluiprn  günzlich  tlberflulbeud. k  (Ulloa  in  seiner  Reise 
nach  Südamerika.)  —  Aelinliclies  bericlitct  der  Englän- 
der Lionel  Wafer  von  diesem  Erdbi'ben.  Er  sagt 
Duter  aodern:  »dag  Meer  kehrte  in  rollenden  Wasserber- 
gen  zurück,  welche  Schiffe  in  die  Strafse  von  Callao, 
^ine  League  landeinn ^ts  führten.« 

Als  Wafer  drei  Grade  nördlich  von  Callao  bei 
Santa  landete,  um  sich  zu  dieser,  etwa  drei  en|;l.  Mei- 
len von  der  Küste  eotfcniten  Stadt  zu  begeben,  fand  er 
hinler  einer  Anhöhe,  in  einem  Thale,  die  Wracke  dreier 
Schiffe  von  etwa  60  bis  100  Tonnen,  ein  jedes,  liegen, 
und  als  er  darüber  seine  Verwunderung  gegen  einen  In- 
dianer zu  erkennen  gab,  erfuhr  er  von  diesem,  dafs  die 
Schiffe  neun  Jahre  zuvor  (1678)  wjibreud  eines  Erdbe- 
bens durch  die  Meereswogen  dahin  geführt  worden  seyeo, 
tind  zwar  über  die  Stadt  hinweg,  die  damals  auf  erw.lho- 
ter  Anhöh«  stand.  Vorher  hatte  sich  das  Meer  vier  und 
zwanzig  Stunden  lang  (?  P.)  ganz,  von  der  KQste  zu- 
rückgezogen. 

Achnliches  ereignete  sich  bei  dem  grofscn  Erdbeben 
von  Lima  im  J.  1746.  Drei  und  zwauzig  Schiffe,  die  im 
Hafen  lagen,  wnrden  fortgerissen  und  zum  Tb  eil  in  gro- 
fscr  Entfernung  von  der  Küste  auPs  Land  gesetzt.    Das- 
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selbe  Unglück  theilten  gleichzeitig  andere  Hafenorte  yoo 
dieser  Küste:  CavalloSy  Ouaoape. 

Auch  zu.  der  Zerstörung  tod  Conception  (damals 
PcDco  von  den  Indianern  genaniH)  am  26.  Mai'  1751 
trug  das  austretende  Meer  wesentlich  bei;  und,  nach  Mo- 
lina, wurde  sie  schon  21  Jahre  früher  (1730)  Ton  ei- 
ner durch  Erdcrschülterungen  veranlafsten  Ueberschwem- 
mung  heimgesucht. 

Endlich  eiS^ähnt  Herr  Parish  noch,  Frau  Gra- 
ham sage,  in  ihren  Bericht  von  dem  Erdbeben  im  Jahr 
1822  (Ann.  Bd.  III  S.  344),  das  Meer  in  der  Bucht  von 
Valparaiso  habe  sich  während  des  ersten  groben  Stofses 
plötzlich  gehoben  und  zurückgezogen,  eine  Thatsache,  die 
ihm  auch  durch  die  Officiere  vom  Schiffe  des  Lord 
Cochrane  bestätigt  worden  sej.  v 

'  In  allen  diesen  Berichten  ist  nun  freilich  von  Mu- 
schelablagerungen durch  das  Meer  nicht  die  Rede;  ob  sie 
wirklich  stattfanden  und  die  vorhandenen  Muschelbänke 
dieses  Ursprungs  sind,  kann  wohl  nur  ourch  ausführli- 
che und  vorurtheilsfreie  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle 
entschieden  werden. 

Schliefslich*  wollen  wir  hier  noch  bemerken,  dafs  Hr. 
Greenough  bereits  in  der  am  4.  Juni  1834  gehaltenen 
Jahressitzung  der  geologischen  Gesellschaft  die  von  Frau 
Graham  in  ihrem  Bericht  über  das  Erdbeben  vom  19, 
Nov.  1822  erwähnte  Hebung  der  Küste  als  sehr  unwahr- 
scheinlich und  unerwiesen  dargestellt  hat,  —  dafs  aber 
darauf  von  Frau  Qraham  (gegenwärtig  Frau  Calcott) 
eine  ausführliche  Erwiederung  erschienen  ist,  in  welcher 
sie  zwar  keine  neuen  Beweise  für  ihre  früheren  Anga- 
ben beibringt,  jedoch  entschieden  auf  deren  Wahrheit, 
besteht  und  die  Argumente  kräftig  widerlegt,  durch  wel- 
che Hr.  G.  dieselben  in  Zweifel  zu  ziehen  gesucht  hat. 
Die  Länge  dieser  Verhandlung  (in  Silliman's  Journal^. 
Bd.  XXVUI  S.  239  und  242,  und  auch  in  der  Zeitschrift 


Atlicnnenm  befindlich)  erlaub)  uns  nicht  Gie  gegeOTvSr- 
(i^  iiiilziilbeileti;  dpuc  UiiIcr;iiidiungPD  aliein  kOnm-n  auch 
nur  entscheiden,  wer  das  Uecht  auf  seiner  Seite  habe.  ^ 


XXVII.     Sinken  der  grünläntUschen  Küste.  ' 


Id  einer  der  tclzlen  Silziiugen  der  geologischen  Cesclt- 
schafl  tu  London  (18.  Nov.  1835)  wurde  ein  Brief  des 
Dr.  PiNgel  aus  Kopenhagen  vorgelegen,  worin  derselbe 
Nachricht  von  einigen  TLafsachen  giebl,  die  auf  ein  all- 
mühges  Sinken  eines  Tbcils  der  WeslItÜGte  von  GrüD' 
land  hindculen. 

Die  erste  Beobachtung  dieser  Art  madile  Arctan- 
der  zwischen  den  Jahren  1777  und  1779.  Er  erfuhr  in 
dem  Fiordc  Igalliko  (Br.  60°  43'  N.)>  dafs  ein  kleines, 
flaches,  felsiges  Eiland,  etwa  einen  Kanonenschufs  von 
der  KUsle  entfernt,  zur  Fluthzcit  fast  gänzbeh  unter  Was- 
ser stehe,  während  sich  doch  darauf  die  Mauern  eines 
Hauses  von  52  Lunge,  30  Fufs  Breite,  5  Fufs  Dicke  und 
6  Fufs  Höhe  darauf  befinden.  Ein  halbes  Jahrhundert 
hernach,  als  Dr.  Pingel  diese  Insel  besuchte,  war  das 
Ganze  so  weit  versunken,  dafs  blofs  die  Btiinen  aus  dem 
■Wasser  hervorragten. 

Die  Kolonie  Julianafaaab  wurde  im  J.  1776  an  der 
mtlndung  desselben  Fiords  angelegt,  und  die  Grundmauern 
ihres  Waarcnhauses  lagen  an  einem  Felsen,  das  Kastell 
von  den  dänischen  Kolonisten  genannt,  welcher  jetzt  nur 
bei  sehr  niedrigem  WaBserslande  trocken  liegt. 

Die  Umgegend  der  Kolonie  Friederickshaab  (62°  N. 
Br.)  wurde  ehemals  von  Grönländern  bewohnt;  allein  die 
einzigen  Spuren  ihres  vormaligen  Aufenthalts  daselbst  sind 
Steinhaufen,  über  welchen  jetzt  der  Fiord  zur  Hochwas* 
fierzeit  hinweglbtthet. 

Nabe  bei  dem  wohl  bekannten  .Gletscher,  welcher 
die  Koloaica  Friederiishaab  aodFüiemäJ's(63°4,'fi.Rt.) 
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trennt,  liegt  eine  Inselgruppe,  Fnlluartalik  genannt,  die 
jetzt  unbewohnt  ist,  ay  ihren  Küsten  aber  Ruinen  von 
Winterwohnungen  trägt,  die  oft  unter  Wasser  gesetzt 
werden.  Eine  halbe  Meile  westlich  von  Fiskernäfs  grün- 
deten die  Herrnhuther  im  Jahr  1758  die  Niederlassung 
Lichtenfeld.  Innerhalb  dreifsig  bis  vierzig  Jahren  wa- 
ren sie  einmal,  vielleicht  zwei  Mal,  gezwungen,  die  Pfähle^ 
worauf  sie  ihre  grofsen  Boote,  die  Umiaks  oder  Frauen- 
boote,  setzen,  zu  verlegen.  Die  alten  Pfähle  blieben 
als  stumme  Zeugen  unter  dem  Wasser. 

Im  Nordosten  der  Kolonie  Godikaab  (64°  ItfN.Br.) 
befindet  sich  ein  Kap,  welches  SL  Egede,  der  ehrwür- 
dige Apostel  der  Grönländer,  Vildmansnäfs  genannt  hat 
Zu  seiner  Zeit,  1721  biä  1736  wurde  es  von  mehren 
grönländischen  Familien  bewohnt;  jetzt  aber  liegt  deren 
Winterwohnung  zerstört  da,  und  d^r  Fiord  tritt  zur  Fluth- 
zeit  in  das  Haus.  Kein  geborner  Grönländer,  sagt  Dn 
Pin  gel,  baut  sein  Hans  so  nahe  am  Rande  des  Wassers« 

Die  eben  erwähnten  Punkte  wurden  von  Dr.  Pingel 
8el,bst  besucht,  und  er  fügt  auf  die  Autorität  eines  sedier 
Landslente,  eines  sehr  glaubwürdigen  Mannes,  hinzu,  dafs 
auch  zu  Napparsok,  45  engl.  Meilen  nördlich  von  Nje- 
Sukkertop  (65<' 20'  W.  Br.),  bei  Ebbe  die  Mauern  ei- 
ner grönländischen  Winterwohnung  sichtbar  sejen. 

Aus  den  nördlicheren  Districten  sind  Hrn.  Dr.  Pin« 
gel  keine  Beispiele  von  Senkungen  bekannt,  doch  ver- 
mutbet  er,  dafs  diese  Phänomene  bis  hinanf  zur  Disco- 
Bai  (69°  N.Br.)  reichen.   {Phil.  Mag.  Vol.  VIII  p.  73./- 

XXVIII.     Ausbruch  des  Cosiguina. 


JLIieser  Vulcan,  welcher  zu  Anfange  des  vorigen  Jahres 
der  Mittelpunkt  eines  der  furchtbarsten  Erdbeben  gewe- 
sen ist,  liegt  in  Nicaragua,  einem  der  Staaten  von  Central- 
Amerika,  nahe  am  östlichen  Vorgebirge  der  Bai  von  Con« 
chagua,  welche  die  Gewttsser  des  Golfs  von  denen  der 
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S&dsce  scheidet  ').  Sein  Ausbruch  begann  am  20.  3»- 
nuar  1R35,  und  daurrte  mehre  Tage.  Kr  war  van  ei- 
nem trdbcbpH  begleilel,  das  man  auf  dein  ganzen  Islh- 
nius  verspürte,  nud  die  Explosionen  dabei  hatten  soicti 
eine  ungeheure  Hcfligkeit,  dafs  >naa  sie  nicht  nur  dort 
an  sehr  cntfemlcu  Orten  hörte,  wie  z.  U.  iu  Guatemala, 
San  Salvador,  Leon,  und  an  der  Oslkilste,  in  Bab'ze,  dem 
Hafenort  der  englischen  Itcsitzung  an  der  Honduras-Baj, 
sondern  auch  zu  Kingston  auf  Jamaica,  zu  Carlhagena, 
Santa  Martha  in  Neu-Granada,  tuid  Santa  Fe  de  Bo- 
gota, wiewohl  letztere  Stadt  nicht  weniger  als  200  deut- 
sche Meilen  vom  Cosiguina  entfernt  liegt.  In  mebreo 
dieser  Orte,  bis  wohin  die  ErderscbUlterungen  nicht  mehr 
gelangten,  glaubte  man  Kanonenschüsse  zu  hürea.  Be- 
sonders furchtbar  ward  der  Vulcan  für  seine  nähere  Utn- 
gebung  durch  die  sogenannte  Asche,  welche  er  in  ent- 
setzlicher Masse  auswarf  ").  Union,  eine  Hafenstadt 
an  der  Westlitlste  der  Bay  von  Conchngua,  der  nächste 
Ort  von  einiger  Bcdeutuug,  hätte  dadurch  beinah  das 
Schicksal  von  Herculanum  und  Pompeji  getheilt.  Eine 
AschcDwolke,  welche  sich  am  20.  Jan.  um  S  Uhr  Mor- 
gens bei  ganz  heiterem  Wetter  iu  Südosten  unter  dum- 
pfem Getöse  erhob,  und  anfangs  eine  pyramidale  Gestalt 
besafs,  breitete  sieb  daselbst  um  11  Uhr,  unter  Blitz  und 
Douner,  über  das  ganze  Firmament  aus,  und  versetzte  die 
Stadt  auf  43  Stunden  in  die  dickste  Fiusternifs.  Dana 
erst  fing  es  an  so  weit  zu  dämmern,  dafs  man  cinaoder  cr- 
4.ennen  und  den  Gräuel  der  VerwtistuBg  einigerinafsen  über- 
sehen konnte,  aber  selbst  am  27.  Jan.  halte  der  Aschenre- 
gen noch  nicht  ganz  aufgebürt.      Das  Schicksal  der  Ein- 

woh- 

1)  Seiae  Ugt  Undct  mtn  aDBrrl>"i  »F  TiF.  IlT  Bi.  X'iUs.  Aon., 
cintr  der  lu  Hin.  t.  Bucb'*  llebcrsicht  der  Tutoae  (elißrlgea 
K.rto.  P. 

2)  Ancli  Blroitcio  vnrde  aoigeirorrcn ,  ond  diiuit  uulcr  «ndEm 
di«  Tiger-Iniel  bedeckt,  liin  and  wieder  in  eiltofien  Slückcn. 
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wohner  war  entecfzliclL  Von  drei  Seiten  her  drohte  ihnen 
der  Tod.  Za  ersticken ,  oder  «cb  nnter  den  Trümmern 
ihrer  Häuser  begraben  zn  lassen,  oder  den  wilden  Be- 
stien (angeblich  Tigern)  anheimzufallen,  die,  heerden- 
weise  aus  ihren  Schlupfwinkeln  aufgescheucht,  selbst  in  die 
Strafsen  der  Stadt  eingedrungen  waren,  —  darunter  hatten 
sie  gleichsam  die  Wahl.  Die  Furcht  Tor  dem  Erdbeben, 
das  besonder»  am  21.  sehr  heftig  war^  fiberwog  indefs  die 
Gefahr  vor  den  Tigern,  und  so  wanderte  am  23.  mehr 
als  die  Hdifte  der  Einwohnerschaft  zu  Fufs  aus  der  Stadt 
nach  den  Anhöhen.  Mancher,  der  sich  gerettet,  fand 
hernach  seinen  Tod  an  Brustleiden  und  LungenentzQn- 
dungy  den  Folgen  des  eingeathmeten  Staubes  ^). 

Das  Merkwürdigste  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
bei  diesem  Ausbruch  ist  die  Thatsache,  data  zu  Kingston 
und  an  mehren  andern  Orten  auf  Jamaica  vulcam'sche 
Asche  niederfiel,  wodurch  zugleich  der  Beweis  geliefert 
wurde,  dafs  die  daselbst  gehörten  Explosionen  nicht  von 
Kanonenschüssen  herrührten.    Diese  Fortführung  des  Stao- 

1 )  Wie  ftirchtbar  diefs  Erdbcblen  aoch  an  anderen  Orten  gewesen 
seyn  muise,  beteugt  die  ThaUacbe«  dafs  die  Einwohner  voq  Alancho 
'glaubten,  ei  brache  der  jüngste  Tag  herein;  dreihundert  Ton  ihnen, 
die  bij  dahin  im  Concubinat  gelebt,  liefaen  tich  anf  einmal  ehe- 
lich verbinden.  Dergleichen  moralische  Wirkangen  haben  hef- 
tige Erderscbutterungen  übrigens  schon  oftmals  ansgeubt,  und 
Hr.  ▼.  Hnmbpldt  bringt  in  seinem  Reisewerke  mehre  Beispiele 
davon  bei.  Aach  Hr.  Bonssiogault,  der  Zcoge  war  der  schreck- 
lichen Katastrophe,  die  in  der  Nacht  vom  16.  auf  den  17.  Jnni 
1826  ganz  Neu- Granada  (eine  Flache  von  30000  Quadratlicues) 
überfiel,  schildert  den  Eindruck,  den  dieselbe  auf  die  Bewoh- 
ner von  Santa  Fr  de  Bogota  machte,  in  ahnlicher  Weise  {j4nn, 
de  chim,  T.  LVIH  p.  82).  Die  gan&e  Yolksmasse  war  auf  den 
Beinen  und  flehte  den  Himmel  um  Abwendung  des  Unglücks  an; 
von  allen  Seiten  erhob  sich  das  Angstgeschrei,  mit  pausenweiser 
Verstärkung,  gleichsam  aum  Zeichen  das  die  Bitten  noch  nicht 
erhört  waren.  Männer  und  Frauen  hörte  man  in  den  Strafsen 
mit  lauter  und  vernehmbarer  Stimme  ihre  Beiehte  ablegen;  un- 
eheliche Kinder  fanden  ihre  Aeltem,  die  sie  bis  dahin  verkannt 
hatten;  Gestohlenes  wurde  wieder  erstattet  nnd  dergl.  mehr. 

Poggendorffs  Annal.  Bd.XXXVlI.  30 
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bcs  auf  eine  so  ^rofsc  Erstreckung  in  der  RichEun^;  voa 
West  nach  Ost  bestäligl  das  DascyQ  eiues  oberen  Wesl- 
passals,  in  äiioliclier  Weise,  wie  diefs  im  J.  1812  durch 
den  Ausbruch  des  Mome  Garou  auf  St.  Vincent,  des- 
sen Asche  auf  das  üsllich  gelegene  Barbados  iiiedcrliel, 
bekiiQiUermarscu  srhun  einmal  geachehea  iüt  ' ), 

Noch  ist  zu  bemerken,  dals  es  der  Cosiguina  wnr, 
von  welchem  die  Eruption  ain  20.  Jan,  IB35  ausging, 
und  nicht  der  nürdlicher  ßi^legenc  San  Vincenle  oder  Sa- 
catecoluca,  wie  auch  wohl  angegeben  worden  ist.  Die 
Berichte  in  Silliinau's  Juurual,  Bd.  XXVIII  S.  332,  aus 
welchen  das  Obige  entlelint  ist,  widersprechen  dieser 
letzteren  Angübe  mit  BeGtidmlheil. 


XXIX.     Ursache  der  Meeresströmungen. 


/Vis  allg«nieine  Ursache  der  Meeresstrümungen  betrachtet 
man  in  der  Regel  die  Passatwinde.  Sie,  sagt  man,  häu- 
fen das  Wasser  des  indischen  Meeres  gegen  die  OstkU- 
ste  von  Afrika  an,  und  zwingen  es  längs  diesem  Conli- 
nenle  durch  die  Strafse  von  Mozambique,  um  die  Bank 
Las  Agullas  und  das  Kap  der  guten  Hoffnung  nach  Sü- 
den abzufliefsen.  Eben  so  sey  es  im  Atlantischen  Meer; 
auch  hier  werde  das  Wasser  durch  die  Passate  in  den 
Golf  von  Mexico  getrieben,  zwischen  der  Ost^pilze  von 
Yucalan  und  der  Westspilze  von  Cuba  aufgestaut,  und 
genöthigt  durch  die  Bahamaslrafse  abzufliefsen,  wo  es 
dann  längs  der  Küste  der  Vereinigten  Staaten  den  be- 
kannten Golfstrom  erzeuge.  Endlich  wird  angenommen, 
der  Strom,  der  vom  Kap  Finisterre  ab,  längs  der  Küste 
von  Frankreich,  Spanien  und  Portugal  herunter,  und  von 
der  Parallele  der  Kanarischen  Inseln  iHngs  der  Küste  voq 
Afrika,  vou  Süden  berauf  in  die  Meerenge  von  Gibraltar 
I)  $.  L.  T.  Bacb,  BMchrciliuag  d.  Kuuriachea  IdicId,  5.68. 
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fliefse,  habe  seinen  Grand  in  der  starken  Verdampfung 
des  mittelländischen  Meeres,  welche  dessen  Zuflüsse  über* 
steige. 

Diese  ErklSrungen,  bemerkt  Hr.  Arago  im  Armuaire 
▼on  1836,  sind  einfach;  allein  bei  näherer  Beleuchtung 
ergiebt  sich,  dafs  sie,  obwohl  durch  Männer  wie  Frank- 
lin und  Renn  eil  unterhalten,  durch  keine  Beobachtung, 
keine  Messung  und  keinen  Versuch  gerechtfertigt  werden. 

Ein  anhaltender  und  starker  Wind,  fährt  er  fort, 
kann  zwar  das  Meer  gegen  die  Küste  hin  aufstauen.  — 
Diefs  beweisen  die  Westwinde  durch  ihre  Wirkung  auf 
die  Flulhen  zu  Brest,  Lorient  und  Rochefort,  die  Ost- 
wind.e  an  den  Küsten  dejr  Vereinigten  Staaten,  die  Süd- 
wind^ in  den  Häfen  von  Genua,  Toulon  und  Marseille, 
und  die  Nordwinde  in  Algier,  Bugia  und  Tunis;  auch 
berichtet  Franklin,  daCs  das  Wasser  in  einem  Kanäle 
von  drei  Lieues  Länge  und  drei  Füfs  Tiefe  durch  einen 
starken  Wind  an  einem  Ende  bis  auf  den  Grand  herab- 
gedrückt, am  andern  aber  drei  Füfs  über  sein  ursprüng- 
liches Niveau  gehoben  wurde  ^)  —  allein  die  Passate, 
wiewohl  sehr  beständige  Winde,  haben  nur  eine  mäfsige 
'  Stärke,  und  sind  daher  schwerlich  im  Stande  eine  be- 
deutende Aufstauung  des  Meeres  zu  veranlassen.  Auch 
haben  directe  Messungen  die  Niveaudifferenz,  welche  sie, 
obiger  Theorie  zufolge,  in  dem  Meeresspiegel  benachbar- 
ter Meere  bewirken  inüfsten,  nicht  bestätigt. 

Die  Ingenieure  Lloyd  und  Falmark  haben  bei 
ihrer  Triangulation  quer  durch  den  Isthmus,  von  Chagres 
am  Golf  von  Mexico  bis  nach  Panama  an  der  Südsee 
(s.  Ann.  Bd.  XX  S.  131)  keine  erhebliche  Niveaudifferenz 

1)  Hr.  Arago  glaubt  überhaupt,  daf*  in  unseren  Meeren  der  Maxi- 
DiuiD- Effect  einet  Seewindes  sich  im  Allgemeinen  auf  eine  Auf- 
stauung des  Wassers  von  xwei  Meter  beschränke;  man  führe 
zwar,  setKt  er  hinzu,,  aus  dem  Mittelländischen  Meere  Punkte 
an,  wo  Windstur»e  aus  Sudwesten  {Labeschades  genannt)  das 
Wasser  um  sieben  Meter  über  sein  gewöhnliches  Niveau  erhe- 
ben; allein  diefs  sejun  rein  locale  Effecte. 

30* 
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zwJEcheti  dicEcn  beiden  MeercD  fiodeu  kOnaeo.  Sic  selbst 
zieheo  sogar  aus  ihrer  Messung  den  Scblufs,  der  Mit- 
telstand der  Südscc  sey  3,52  engl.  FuTs  /lö/ier  als  der 
des  Golfs  von  Mexico;  allein  dieser  geringfügige  Un- 
terschied läTst  sich  unbedenklich  Beubachlungsfehlern 
zuschreiben,  die  bei  einer  Operation,  welche  mit  so  vie- 
len Schwierigkeiten  des  Terrains  zu  kUoipfen  hatte,  und 
935  Stationen  erforderlich  machte,  nicht  ausbleiben  koun- 
tcn  '). 

Ein  ähnliches  Resultat  ergab  sich  den  französischen 
Officieren,  die  vor  einigen  Jahren  im  Auftrage  des  ame- 
rikanischen Congresses,  Behufs  einer  Kanalprujection,  quer 
durcti  Florida  nivellirten,  von  der  Mtinduug  des  St.  Ma- 
ria-Flusses am  Atlantischen  Meer  bis  zur  Bay  von  Ap- 
palachicola  am  mexikauiscben  Meerbuscu.  Diese  fan- 
den, im  Mittel  aus  zwei  Combinationen  der  HessuDgm, 
den  Ebbestand  des  mexikanischen  Golfs  ein  Meter  hoher 
ab  den  Ebbestand  des  Atlantischen  Oceans,  was,  wenn 


2)  Ei  Ut  inch  dabei  lu  bemerken,  difj  die  HH.  L.  nod  F.  Ahttt 
Bui  die  Nlveaudifrereni  twiichcD  den  FlolbitäDdeii  beider  Meer« 
mar»!!,  und  aus  den  in  Cbagrei  und  Panama  beobachletcn  Flnlh- 
höhtn  die  NiTHiidirrereni  der  MluelilSnde  ableiletcD.  Dtn  Flulb- 
(taod  lu  Paiiiiiia  an  der  Südsee  fanden  «ie  13^5  CDgl.  Fufi  hJt- 
W  all  den  dei  Goiri  au  Cbagrei.  Der  halbe  Unleractiied  {nicbt 
der  gaote,  wie  ini  Bd.  XX  S.  134  irrig  angegeben  iit)  twiichen 
Plutb-  und  Ebbeitiod  beträgt,  Dich  Ibnen,  lu  Panama  10,61, 
und  la  Cfaagret  0,58  FuFi.  la  der  Anoabme  nun,  dafi  der  >lil- 
tehland  genau  !n  der  Mitle  iwiicbea  dem  Fluth-  aud  Ebb  eil  and 
liege,  TiDden  lie  dieaen  daoD  bei  der  Südiee  3,52  Über  aU  im  Gott. 
Allein  nach  iheoreliachen  Unlersuchungen  liegt  der  Miucliland 
de*  Meer»,  d.  Ii.  der,  weltben  ei  baben  würde,  wenn  Ftutk 
und  Ebbe  nichl  Torhanden  wären,  nur  am  ein  Driltel  dea  Ib-- 
lerralli  iwiicben  Flulb-  und  Ebbeilaod  über  dieiem  letttercD. 
(Man  «ehe  die  Bemerkungen  dea  Wat.etbaudireclor,  WoJl- 
mann  über  die  vermeintliche  tüveaadifTereni  iwiichen  der  Oil- 
Dud  Nordiee  an.  Eiderkanal,  in  dieien  Annalen,  Bd.  II  S.  4d5.) 
Hienacb  wäre  dann  der  Mitleliland  der  Südiee  bei  Panama  ao- 
gar  nur  0,17  Fnft  bOher  alt  der  dea  GaUa  bei  Chagrcj.  P. 
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man  erwSgt,  dafs  der  halbe  Unterschied  zwischen  Fluth 
und  Ebbe  beim  Golf  nur  0»2  Meter,  beim*  Ocean  hinge- 
gen etwa  1,0  Meter  beträgt »  fQr  den  Mittelstand  beider 
Meere/die  so  gut  wie  verschwindende  Niveaudifferenz  von 
0,2  Meter  oder  7,5  Zoll  fiefert. 

Eben  so  ist  es  mit  dem  Mittelländischen  Meere.  Man 
hat  oft  behauptet,  es  mQsse  niedriger  stehen  als  der  At- 
lantische Ocean,  weil  es  durch  Yerduiistung  mehr  Was- 
ser verliere  als  es  durch  Regen  und  Flüsse  empfange,  und 
zum  Beweise,  \ dafs  letzteres  der  Fall  sej,  hat  maQ  sich 
auf  die  Thatsache  berufen,  dafs  diefs . Binnenmeer  3® 
bis  5^  C.  wärmer  sey  als  der  Ocean  in  gleicher  Breite. 
Allein  directe  Messungen  haben  gleichfalls  keine  wesent- 
liche Niveaudifferenz  zwischen  beiden  Meeren  nachwei- 
sen können.  Die  in  den  Jahren  1825,  1826  und  1827 
fan  sOdlicben  Frankreich  unter  Leitung  des  Obersten  Co- 
raboeuf  mit  aller  Sorgfalt  ausgeführte  Triangulation,  bei 
welcher  das  Fort  Socoa,  bei  St.  Jean  de  Luz,  durch  ein 
Netz  von  Dreiecken  mit  einem  Punkt  an  der  Mittellän- 
dischen Küste  in  der  Ebene  von  Perpignan  verbunden 
wurde,  setzt  den  Ocean  nur  0,73  Meter  höher  als  das 
Mittelländische  Meer,  giebt  also  so  gut  wie  keinen  Un- 
terschied zwischen  den  Mittelstand  beider  Wasserbek- 
ken  » ). 

Ich  wollte  blofs  bieweisen,  fährt  Hr.  Arago  fort, 
daCs  die  Frage  über  die  Meeresströmungen  bei  weitem 

1)  Dat  einzige  Beispiel  von  einer  beträchtlichen  KiyeaQdlfferens 
Ewischen  tweien  ^-  freilich  onr  anf  einem  sehr  grofsen  Umwege 
—  in  Geroeincchaft  stehenden  Meeren,  ist  das  Resultat  der  Mes- 
sung, welche  Hr.  Lepire  sur  Zeit  der^ f ranxdsischcn  Expedi- 
tion in  Acgjpten  anstellte.  Nach  dieser  liegt  der  Spiegel  des 
Mittelroeers  bei  Alezandrien  8,1  Meter  unter  dem  Ebbestand  und 
9,9  Meter  unter  dem  Flnthstand  des  Rothen  Meeres.  Diefs  Re- 
sultat, bemerkt  Hr.  A.,  hat  injefs  mit  der  Streitfrage  nichts  ao 
thun;  denn  bei  dieser  handelt  esj  sich  darum,  eine  Niveaudifle- 
rens  nachzuweisen  swischen  demf  Meere,  aus  welchem  der  Strom 
hervorkommt,  und  dem,  in  welches  er  eindringt. 
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nixli  iiichl  ersdiüpft  ist,  dafs  die  Niveauunterschiede,  auf 
welche  sich  die  n_ydrogrf>phcu  bei^  iiiren  Erklürungea 
berufen,  entweder  gar  nicht  vurhatiden  oder  höchst  ge- 
ringfüsig  siüd,  dafs  hier  Stoff  zu  den  aii'igez<>ichDeleslea 
Untersuchungen  vorliegt.  Ich  glaube  diesen  Zweck  er- 
reicht zu  haben,  und  füge  Dur  Doch  einige  kurze  Betrach- 
tungen hinzu. 

Die  Theorie  der  Ströme  hat  bisher  so  geringe  Fort- 
schriltc  gemacht,  weil  man  ausschliefslich  nur  die  auf  der 
OberHriche  des  Meeres  im  Auge  hnt.  Slritme,  erzeugt 
durch  Uulcrpchicdc  im  Salzgehalt  oder  der  Temperatur, 
gicbl  ('S  aber  in  allen  Tiefen.  So  ^iiid  es  z.  B.  Strüme 
am  Gründe  des  Meeres  selbst,  die  das  kalte  (leivä.iser 
der  Püinrzoncn  bis  zum  Aequator  führen.  Nahe  bei  den 
Polen  bewegen  firh  diese  "Wasser,  wie  der  feste  Theil 
der  Erde,  weicher  sie  Iriigl,  yon  ^Vest  nach  Ost,  mit 
einer  sehr  schwachen  Gesciiwindigkeit.  Allein  in  dein 
Maafsc,  wie  sie  auf  ihrer  Bahn  gegen  die  gemüfsiglen 
und  beifsen  Zonen  vorrücken,  treffen  sie  auf  immer  grö- 
fsere  Paraleltkreisc,  welche  deshalb  Echnellcr  gehen  wie 
sie;  daraus  einspringen  dann  relative  Ströme  von  Ost 
nach  Weil,  deren  Volum  dem  der  Polarslröme  gleich  Ist 

Irre  ich  mich  nicht,  so  hat  man  diesen  Gesichtspunkt 
aufzufassen,  und  auf  das  Meer  die  Theorie  anzuwenden, 
welcfie  für  die  Passate  schon  eine  so  genügende  Erklärung 
geliefert  bat,  wenn  man  die  in  Rede  stehende  Aufgabe 
entziffern  will.  Dadurch  würde  es,  meiner  Meinung  nach, 
eben  so  gut  möglich  sejn,  zu  begreifet,  wie  Ströme  von 
unbeträchtlicher  Geschwindigkeit  ungeheure  Strecken  quer 
durch  das  Meer  gehen;  als  wie  sie  entfernt  von  den  Kü- 
sten der  Konliuente  und  Inseln  umbeugen,  oder  absprin- 
gen bei  Annäherung  an  Bänke,  wie  die  Agullas  und  Terrc 
Neuve,  welche  nicht  weniger  als  60  Faden  unter  dem 
Wasser  liegen. 
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XXX.     Vermischte  Notizen. 


1)  iJnpeÜUche  BUUhen.  (Aus  eiDem  Schreiben 
vom  Prof.  Göppert  in  Breslau).  Nach  längerer  Be- 
schäftigung mit  der  Untersuchung  fossiler  Gewächse  ist 
es  mir  geglückt  BUUhen  ans  der  Braunkohle  der  Wet- 
terau  zu  erhalten,  in  denen  noch  .^^heren  mit  wohl  er- 
haltenen Pollenkörperchen  zu  entdecken  waren.  Die 
nähere  Beschreibung  und  Abbildung  dieser  merkwürdigen 
Bürger  der  Vorwelt ,  dje  ich  der  Miltheilung  des  Hm. 
Hofralh  Keferstein  verdanke,  werden  die  nächsten  Ver- 
handlungen der  K.  K.  Leopoldinischen  Academie  der  Ma* 
turforscher  liefern. 

2)  UeberzähUge  Regenbogen.  Wenn  man  einen 
Regenbogen  aufmerksam  betrachtet,  so  gewahrt  man  be- 
kanntlich an  der  inneren  Seite  des  Hauptbogen,  dicht 
unter  dem  Roth,  eine  Reihe  grüner  und  purpurrother 
Farben,  die  schmale,  an  einander  stofsende,  scharf  be- 
gränzte  und  mit  dem  Hauptbogen  vollkommen  concen* 
trische  Zonen  bilden.  Diefs  sind  die  Snpernumerar- Bo- 
gen, von  welchen  die  Cartesisch-Newtonsche  Theorie 
weder  redet,  noch-eine  Erklärung  zu  geben  im  Staude  ist 

Diese  überzähligen  Bogen  scheinen,  sagt  Hr.  Ära go 
in  dem  Annuaire  von' 1836,  eine  Wirkung  von  Lifhi» 
Interferenzen  zu  seyn  ^),  und  diese  Interferenzen  k^önnen 
nur  durch  Tropfen  von  gewisser  Kleinheit  erzeugt  wer- 
den« Auch  müssen,  damit  das  Phänomen  einige  Intensi- 
tät habe,  die  Regentropfen  nicht  nur  die  erforderliche 
Gröfse  besitzen,  sondern  auch,  wenigstens  der  Mehrzahl 
nach,  die  Bedingung  einer  fast  mathematischen  Gleichheit 
der  Dimensionen  erfüllen.  Wenn  also  die  Regenbogen 
der  AequinoxiaU  Regionen  fast  nie  diese  supemumeraren 
Farbenbogen  zeigtel;l^  so  wäre  diefs  ein  Bewds,  daCs. sich 

I)  ^\^\xt  Th.  Youog  in  Gilb.  Ann.  Bd. XXXIX  S.272.      P. 
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dorl  gröfEere  und  ungleichere  RegealropfcD  von  den  Wol* 
keil  ablöeten  als  io  unserem  Klitna.  In  der  Unnissen- 
beil,  in  wclrhcr  ivir  hiiieichllicb  der  Ursache  des  Regens 
leben,  würde  diese  Angabe  nicht  ohne  Interesse  sejn. 

Steht  die  Sonne  tiel,  so  steht  dagegen  dcc^  obere 
Theil  des  ßegenbogens  sehr  hoch,  und  in  dieseio  Schei- 
tel zeigen  sich  die  überzähligen  Farben  in  ihrem  vol- 
len Glanz.  Von  da  an  nehmeu  sie  rasch  ab.  In  den 
"  unteren  Regionen,  gegen  den  Horizont,  eelbst  noch 
ziemlich  über  demselben,  gewahrt  mau,  wenigstens  in  Eu- 
ropa, niemals  eine  Spur  von  ihnen.  —  Es  müssen  also 
die  Regentropfen  während  ihres  seokrccblen  Falls  die 
Eigenschaflen  verlieren,  welche  sie  zuvor  besafsen;  sie 
müssen  den  Bedingungen  zu  wirksamen  Lichtinlerferen- 
zen  nicht  mehr  genügen,  kurz  sich  vergrüfserl  haben. 
Ist  es,  beihiulig  gesagt,  nicht  sonderbar,  in  einer  opli- 
echen  Erscheinung,  in  einer  Parficularität  des  Regenbo- 
gens,  den  Beweis  zu  finden,  dafs  in  Europa  die  Regen- 
menge desto  geringer  seyn  mufs,  je  höher  der  Behälter 
steht,  in  welcher  man  sie  auFTüngt. 

'Die  Vergröfscrung  der  Tropfen  rührt  ohne  Zweifel 
davon  her,  dafs  sich  Feuchtigkeit  auf  ihre  Oberfläche  nie- 
derschlügt, in  dem  Maafse  als  sie  aus  den  kalten  Regio- 
nen ihrer  Entstehung  die  wärmeren  Luftschichten  Däber 
an  der  Erde  durchfallen.  Es  ist  also  fast  gewifs,  dafs 
wenn  sich  in  den  Aequinoxial-Regionen,  wie  in  Europa, 
überzählige  Regenbogen  bilden,  diese  niemals  den  Ho< 
rizont  erreichen  können;  allein  es  scheint,  dafs  der  Ver- 
gleich des  Winkels,  bei  welchem  sie  aufhören  sichtbar 
zu  sejn,  mit  dem  Winkel,  bei  welchen  sie  in  unsereo 
Klimateo  verschwinden,  zu  meteorologischen  Resultaten 
führen  werde,  die  keine  andere  bisher  bekannte  Methode 
zu  liefern  im  Stande  ist. 

3)  OertUche  Störung  der  magnetischen  DecUna- 
tion,  —  Hr.  Bandoin   des   Marattes    (ancien  geo- 
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nefre  en  dief  da  eadastre)  tlieike  Hrn.  Arago  (Sitzcmg 
vom  31.  Aog.  1835)  Beobachtungen  mit,  die  er  Über  den 
unregelniSfsigen  Gang  der  Magnetnadel  im  Kanton  Jos* 
selüif  Departement  da  Morbihan,  gemacht  haben  wilL 
Die  Ursache  dieser  Störungen  scheint  in  der  Nachbar- 
schaft der  Flusses  dOust  gesucht  werden  zu  mQssett. 
Geht  man  vom  Lande  auf  das  Meer  zu,  Iftngg  einer  gewia* 
scn  geraden  Linie,  die  den  Kanton  GuiUac  durchschnei- 
det/ so  bleiben  die  Angaben  der  Boussole  beinahe  die- 
selben, so  langte  der  Beobachter  von  dem  Flosse  ent- 
fernt bleibt.  Sobald  er  sich  diesem  abbr  nähert,  werden 
die  VerSnderongen  belrSchtlich,  bald  in  dem  einen,  bald 
in  dem  andern  Sinn.  Einmal  fand  Hr.  B.  nicht  weniger 
ids  6®  Veränderung  auf  einer  Strecke  von  150  Metern. 
Auf  andere  Linien  bewirkte  ein  Fortgehen  von  5  Me- 
tern eine  Störung  von  einem  Grade!  Um  die  Ursache 
dieser  Veränderungen  zu  entdecken,  liefs  Hr.  B.  an  der 
Stelle»  wo  sie  am  stärksten  gewesen  waren,  Aufgrabun- 
gen  veranstalten;  allein  diese  fOhrten  zn  keinem. genfigen- 
den  Resultat.  Die  Störungen  blieben  übrigens  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  bei  verschiedenem  Wetter  an  den 
erwähnten  Stellen  immer  dieselben.  (Compies  rendus 
hebdomadaires  des  seances  de  tacad.  des  Sciences^  1835^ 
^.  73.  ' 

4)  Abnahme  der  Quellen  im  ehemaligen  Poiiou. 
—  Seit  dem  J.  1825  hat  man  im  ehemaligen  Poitou  und 
im  Departement  der  unteren  Charente  eine  auffallende  < 
Abnahme  der  Quellen  verspQrt.  Man  hat  diefs  der  Aus- 
trocknung des  Landes,  der  Canalisation,  der  Anlage  von 
Gräben  u.  s.  w.  zugeschrieben;  allein  Hr.  Fleuriau  de 
Bellevue  zeigt  in  einem  Bericht  an  die  Pariser  Acade- 
mie  {Compies  rendus  etc.  1835,  p.  6),  da(s  die  Ursache 
in  der  Abnahme  des  Regens  zu  suchen  sej.  Nach  me- 
teorologischen Beobachtungen,  die  von  1777  bis  179S  za 
La  Rochelle  und  von  1810  bis  1833  inclusive  im  Kan- 


toD   Courron   angcsIcUt  wurden  '),  betrug  nämlicli   di< 
ßegfoineDge: 


monatlich: 


in  den  8  Monaten  toid 
Febr.  bis  S<?|)lcinber 

io  dca  4  MnualFii  vom 
Oclobcr  bis  Jauuar  * 


20"',3 
32  ,8 


I9"',9 

23  ,5 


Nach  Hrn.  F.  isl  es  besondere  die  in  den  Winler- 
uionalcn  fallende  Regenmenge,  welche  die  Ouellen  speist, 
und  diese  hat  «ch,  wie  man  fiichl,  bedeutend  verringert. 
Die  in  den  Summermoiiati'n  fallende  Regenmenge,  wel- 
che meistens  durch  Venliinätuitg  \^iudcr  fortgeht,  ist  ziem* 
lieh  gleich  geblieben,  und  diel's  erkhirl,  ivaium,  ungeacb- 
tet  der  Abni<hme  der  Quellen,  die  Ernten  während  d*r 
letzten  Jahre  nicht  gelitten  haben.  —  Am  trockensten 
war  das  Jahr  1834.  lis  halte  nur  Üi  Regentage,  und 
lii^fertc  in  Summa  nur  17"  4'",8  Regen.  Das  Mittel  aus 
den  erwähnten  32  Jahren  (1777  bis  1793;  1810  bis 
1815)  gicbt  aber  (ür's  Jahr  118  Regentage  und  24"5"',4 
Regenmenge. 

5)  Besländigkeit  der  Quellentemperatur.  —  Beob- 
aiblr.ni^en  über  die  Temperatur  der  Quollen  im  Dep,  des 
P^rcnecs-Orientales,  die  der  Arzt  Carrere  i,  J.  1756 
bekannt  machte,  verglichen  mit  denen,  die  der  Professor 
Anglada  in  den  Jahren  1818  und  1S19  an  denselben 
Orten  anstellte,  schienen  anzudeuten,  dafs  die  besagten 
Quellen  erkalten,  und  die  Erkaltung  in  den  6ä  Jahren 
nicht  weniger  als  2,  3,  6  und  sogar  Kl  Grad  R.  belra- 
f^eu  habe.  In  einem  Berichte  nn  die  Pariser  Acadcinie 
bi'Uierkt  Hr.  J.  N.  Legraud,  dafa  diese  Erkaltung  nur 
scheinbar  sey,  indem  uian  e$  bisher  übersehen,  dafs  das 
von   Carrere  gebrauchte  Thermometer  ein  altes  Reau- 

I)  Ein  Abrlr*  Ton  diciea  ßcobarhtungea  bit  lt»T  bcfmdct  licb  in 
dcD  :ii,n.  de  chim.  tl  de  phyi.  T.  XLII  p.  360. 
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mui^sches  war,  bei  dem  der  80.  Grad  nicht  den  Sied- 
punkt des  Wassers  y  sondern  den  des  Weingeistes  be» 
deutet.  Nach  Correction  der  Carrere'schen  Angaben, 
mittelst  der  Tafel,  welche  Deine  in  seinen  Modifications 
de  tatmosphere  gegeben»  findet  er,  daCs  alle  Unterschiede 
so  gut  wie  verschwinden,  und  folglich  auch  diese  Beob« 
achtungen,.  wie  so  viele  andere ,  die  Unveränderlichkeit 
der  Quellentemperatur  darthun.  Folgende  Tafel  enthält 
die  Belege  dazue 


,  i 

Teinperatar 

« 

Orte,  neben  wel- 
chen die  Quellen 
befindlich. 

nach  Carrire'« 

Thermometer 

1754. 

nachdem  solches 

auf  das  Reaom. 

Queckailberther- 

mometer  redu- 

.   cirt. 

nach  Anglada'« 

Qaecktilberther- 

momcter  ß. 

1&19. 

Nyer  .  .  . 

+19.0 

+18,0 

+18,5 

•  Vinja.  .  • 

20,5 

19,4 

18,8 

Molitg  .  • 

33,0 

30,3 

30,3 

La  Preste 

38,5 

35,2 

35.2 

Escaldas  . 

38,5 

35,2 

34,0 

Vernet  .  . 

.      48,0 

43,0 

.     42,8    , 

dito 

51,0 

45,5 

44,5 

Arles  .  •  • 

55,5 

49,0 

49.0 

Thuez   .  • 

70,5 

60,0 

60,0 

(CompL  rend.  etc.  1835,  p.  117.) 

6)  Merkwürdige  Feuerkugel  —  Hr.  Verusmor  zu 
Cherbourg  beobachtete  daselbst  am  12.  Januar  1835  ein 
Lichtmeteor,  wovon  er  der  Pariser  Academie  folgenden 
Bericht  abstattete: 

Diefs  Meteor,  zur  Gattung  der  Feuerkugeln  gehörig, 
wurde  am  12.  Jan.  um  6  Uhr  27  Minuten  Morgens  in 
Östlicher  Richtung  gesehen.  Seine  Form  war  die  einer 
grofsen  entflammten  Kugel,  und.,  nach  dtem  Augenschein, 
war  sein  Durchmesser  dem  des  YolImoYids  gleich.  £^ 
hatte  eine  Purpurfarbe,  und  warf  ein  röthliches  Licht  von 
solcher  Intensität,  dafs  man  in  .den  Strafsen  lesen  konnte^ 
wiewohl  es  noch  nicht  däminerte.    In  dieser  Feuerkugel 
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benierkle  man  deullicb  cioen  seltr  dunkeln  Körper  {ea- 
vite  Ires-ombree),  aus  welcbem  eio  blasser  Uaucli,  ge- 
ineßgl  mit  FuokcD,  hervorging.  Sic  war  von  eioein  Duosl- 
kreis  umgeben,  welcher  eine  xiemlicli  breite  ZoDC  bi(> 
dele,  und  dessen  weifsbche  Farbe  nur  ail  einer  einzigen 
Stelle  durch  den  von  dem  Mcicor  ansgestofeenen  Dampf 
verdunkelt  war.  Das  Meteor  schien  nur  znei  bis  drei- 
hundert  Meter  Über  den  benachbarten  Hügeln  zu  schweben. 
Es  legte  in  der  Minute  nur  eine  halbe  Lieue  zurück,  und 
besafs  eine  recht  deutliche  Aiendrebung.  Als  es  zu  Cher- 
bourg  sichtbar  ward,  schien  ea  einen  Augenblick  still  zu 
stehen,  gleichsam  als  wäre  es  unscfalüssig,  welchen  Weg 
es  einzuschlagen  hütte,  nnd  darauf  entfcrule  es  sich  pfeil- 
geschwind unter  Erregung  eines  milfsigcn  Krachens  in  der 
Luft,  und  fiel  12  Lieues  von  hier  nieder,  nahe  bei  ei- 
nem Sumpf  io  der  Gemeinde  Orval,  Arrondisscment  Coa- 
tances,  wo  es  erlöschte  anter  einer  Explosion  wie  Ka- 
nonendonner und  unter  Ausstofsung  eines  Schwefelge- 
ruchs.  Auf  dieser  raschen  Bahn,  welche  in  der  Atmo- 
sphäre durch  einen  graulichen  Strich  bezeichnet  war,  zog 
das  Meteor  einen  weifsca  Schweif  nach  sich,  der  an  Breite 
anfänglich  dem  erwähnten  Dunstkreis  gleich  war,  6ich 
aber  bemach  zusammenzog  und  in  einer  Spitze  endigte, 
vollkommen  die  Gestalt  eines  gl  ei  ctuchenk  liehen  Dreiecks 
annehmend.     {L'Jnslilut,  Ho.  145  p.  51.). 

7)  Meteortlein,  im  Departement  Ain.  Von  diesem 
Meteorstein,  der  sowohl  durch  den  Tag  seines  Herab- 
fallcns  (am  13.  Nov.  1835,  dem  Stemschnuppentag),  als 
auch  dadurch,  dafs  er  ein  Haus  anztlndete,  merkwDrdig 
ist,  wurde  bereits  S.  562  des  vorigen  Bandes  dies.  Ann.' 
Nachricht  gegeben.  Seitdem  hat  Hr.  Millel  Stücke  dee- 
aelben,  die  zu  Simonod  (Dep.  Ain)  gefunden  wurden, 
der  Pariser  Academie  Ubersandl.  —  Er  schreibt  dabei 
Folgendes:  »Allgemein  beben  diese  Stücke  das  Ansehen 
von  Obeidian;  im  Inacm  sind  sie  immer  graulich,  btaa 
scbwSrzUch,  oft  m^lliscfa  gläozeiul.      Der  Magnet  zieht 
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Ueine  Metallkfigelchen  davon  ausi  bestehend  aas  Eiaen» 
Schwefel,  Kupfer;  Arsenik  and  Tielleicht  Silber?  Mit 
Salz^ftore  geben  sie  eine  Kieselgallerie.  Ich  glaube  anch^ 
Spuren  von  Nickel  und  Chrom  darin  gefunden  zu  ha- 
ben.« —  Die  eingesandten  Stllcke  sind  Hnu  Pumas  mr 
Analyse  fibergeben,  von  dem  wir  hoffentlich  bald  eine  zu* 
verlässigere  Angabe  über  ihre  Zusammensetzung  erhalten 
werden.    {L Institut,  No.  \i\  p.ll.) 

8)  Instniunentf  um  Wasser,  nut  der  dorm  enihoL 
tenen  Luft  aus  der  Tiefe  des  Me^es  zu  schöpfen^  — 
Ein  solches  Instrument  ist  der  kürzlich  mit  dem  Schiffe 
La  Bonit^   abgegangenen  Ezpedition   mitgegeben.      Hr. 
Biot  hat  es  erfunden  und  im  Annuaire  fOr  1836  be- 
schrieben.     Das  Folgende  wird  eine  Idee  davon  geben« 
Den  Hauplkörper  des  Instruments  bildet  ein  hohler  Glaa- 
cylinder,  offen  an  einem  Ende,  versdilossen  darch  eine 
starke  Metallplatte  am  andera    Die  Metallplatte  hat  ein . 
von  aufsen  nach  innen  sich  öHnendes  Yenlily  und  in  dem 
Cjlinder  befindet 'sich  überdieÜB  ein  Stempel»  ganz  wie 
im  Stiefel  einer  Luftpumpe.     Am  oflhen  Ende  des  Cy- 
linders  sitzen  zwei  Handhaben,  durch  welche  er  mittelst 
eines  Stricks  in  die  Tiefe  des  Meeres  hinabgelassen  wird. 
Die  Ventilplatte  ist  dabei  nach  nnten  gekehrt»  und  der 
Stempel  dicht  auf  derselben  ruhend  zn  denken.    So  wje 
der  Cjlinder  in  der  beabsichtigten  Tiefe  angelangt  is^ 
wird  er  durch  Anziehen  einer  zweiten  Schnuri  die  am 
verschlossenen  Ende  befestigt  ist,  umgekehrt  und  herauf- 
gezogen. Dabei  sinkt  der  Stempel  vermöge  seiner  Schwere 
hinunter,  und  das  Wasser,  ihm  folgend,  dringt  durch  das 
einwärts  schlagende  Ventil,  in  den  Cylinder.  —  Bekannt- 
lich haben  Versuche  gelehrt,  daCs  das  Wasser  von  den 
verscbluckbaren  Gasen  unter  jedem  Druck  ein  gleiches 
Volum,    also  eine  dem  DrudL  proportionale  Gewichts- 
menge absorbirt      Es  ist  daher,  zu  vermutben,  ja  theil- 
weis  schon  erwiesen,   dafs  das  Meer  comprimirte  Lhh 
enthält     Diese  Luft  würde  entweidien  oder  das  Instra- 
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Dient  zersprini^eD ,  wenn  dasselbe  an  die  Oberfläche  des 
Meeres  gebracht  wird.  Um  diefs  zu  verLüten  und  die 
Luft  2u  einer  Analrse  auTztiFaDgen,  hal  die  Ucckplatlc 
des  iDStriiments  einen  Scilenkauai,  der  zu  einer  Blase 
führt.  Diese  Binse  wird  anfitn^lich  mit  Wasser  gefüllt, 
and  nnler  demsclbeu  aiisgcdriickt,  so  dals  sie  also  leer 
in  die  Tiefe  Kommt.  Wenn  das  InstrnnioDl  heraufgexo- 
gen  wird,  nimmt  sie  aus  dem  Wasser  des  CjIindcrB  die 
entweichende  Lufl  auf,  und  komml  also  mehr  oder  we- 
niger aufgeschwollea  au  die  Oberllachc.  Dort  nird  sie 
durch  den  am  Kanal  befindlichen  tlabn  Terschloscen  und 
abgcschranbt,  wo  maa  daiu)  die  Luft  messen  und  zerle- 
gen kann. 

9)  ErtJscnkungen.  Als  Nachtrag  zu  der  S,  416  mil- 
gethcillcn  Narhticht  über  Sinken  der  grönländischen  Küste 
Stehe  hier  folgende,  aus  einem  BrieFe  von  Hm.  Alex. 
T.  Humboldt  entlehnte  Notiz,  die  nicht  mehr  dort  ein- 
geschaltet werden  konnte. 

»Manche  Erscheinungen  im  Becken  des  Caspiscben 
Meeres  scheinen  allerdings  ebenfalls  auf  ibeilweise  Sen- 
kung des  Bodens  hinzudeuten,  w&brend  an  anderen  Punk- 
ten, z.  B.  durch  Aufsteigen  der  lusel  Pogorelaja  Plita 
Hebung  mittelst  vulcanischcr  Kräfte,  wie  tief  im  Innern 
Atx  Abscherontischcu  Halbinsel  erweislich  ist.  Südlich 
von  Baku  liegen  die  Trümmer  von  Thünuen  und  einer 
Karavauserei  lief  unter  dem  Wasser.  IJas  Volk  nennt 
es  die  versunkene  Stadt,  Schahbacfa.  Was  aber  pcriodi- 
ecbeu  Anschwellungen  und  Wasserverminderuiigen  in 
Gruppen  nasser  und  Irockner  Jahre,  was  durch  Ver- 
Bcbwiudeu  der  Zuflüsse  an  der  östlichen  Küste,  der  all- 
gemeinen Abnahme  des  verdampfenden  Meeresspiegels 
zuzuschreiben  ist,  läfst  sich  jetzt  nicht  entscheiden.  Neue 
Beobachtungen  an  dcu  Ausflüssen  des  Terek.  und  Kur, 
besonders  aber  die  Merkzeichen  der  Höhe  des  Wasser- 
standes, welche  die  Kaiserhebe  Academie  der  Wissen- 
schaften auf  meine  Bitte  durch  Hrn.  Lenz  seit  1830  hat 
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setzen  lassen ,  ifverden  die  Verb&ltnisse  des  Bodens  zum 

'Wasserspief^el  erst  aufklören.« 

lü )  Nordlicht  und  Einflufs  desselben  auf  die  Mag* 
netnadel,  —  Ein  Brief  von  Hrn.  Elias  Loomis,  Pro- 
fessor  in  Mew-Haven  (Connecticut),  datirt  aus  Hano« 
ver  (New -Hampshire)  vom  5.  Januar  1836  an  dem  zur 
Zeit  in  Amerika  anwesenden  Hrn.  Dr.  Julius,  und  von 
diesem  an  Hrn.  A.  v.  Humboldt  gesandt,  giebt  Nach* 
rieht  von  ciuem  im  vorigen  Jahi'e  am  17.  November  (alsq 
beiläufig  um  die  Zeit  des  Sternscbnuppentagcs)  in  einem 
grofseu  Theil  von  Oferdamerika  sichtbar  geweseneu  Nord« 
licbts  von  bedeutender  Stärke  und  sehr  regelmSfstger  Aus« 
bildung.  Fast  tiberall  wurde  die  sogenannte  Nordlichts« 
kröne  sehr  schön  beobachtet.  Im  Yale-College,  unter 
41M8'28"  Nördl.  Br.  und  4>*  51' 28'' Westl.  Länge  von 
Greenwich,  wo  die  Declination  =5^  50'  W.  und  die  In« 
clination  =73<'32',  lag  diese  Krone  in  42^40'  Rectas- 
cension  und  23^45'  uürdl.  Declination,  also  beiläufig  in 
Riclitung  der  verlängerten  Neigungsnadel,  wie  es  die  Theo- 
rie von  der  scheinbaren  Divergenz  gerader,  in  Richtung 
der  Inclination  liegender  Strahlen  erfordert^  Zu  einer 
Zeil  (11^  Abends)  zeigten  sich  auch  jene  undulatorischen 
Lichtsäulen  (undulaiory  flashes)  von  purpurrother  Farbe, 
welche  man  in  Nordamerika  Lustige  Tänzer  {Merry 
dancers)  nennt.  Eine  der  dichtesten  derselben  erhob 
sich  bis  zu  36^  über  den  Horizont  und  trat  vor  den  Ju* 
piter^  der  aber  dadurch  nicht  verdunkelt  wurde,  sondern  , 
eher  noch  mit  erhöhtem  Glänze  durchschien  ^).  Aufserdem 
war  noch  ein  grofscr  Lichtbogen  sichtbar,  der  vom  Yale* 
College  aus  gesehen  durch  das  Zcuilh  ging.  Im  Darth- 
moulh- College  (43M0'40"  nördl.  Br.  und  4M9'3"W.) 

1)  Gelrgentlich  mag  hier,  als  Nachtrag  xu  den  neaerdiDgs  (.Aonal. 
Bd.  XXII  S.  456)  in  der  sogeDanDten  Nordlichtbank  beobachteten 
Sternen,  die  Benicrkung  «tehen,  dafs  schon  i.  J.  1720  tu  Ljrn- 
Regis  in  Norfolk  der  zunehmende  Mond  darin  einschneidend 
wahrgenommen  worden  ist    (JPA//.  Trans,  VoL  XXXU  p,  300.) 

P. 
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wurde  derselbe  eb«Dralls  iMotucbtel,  hälfe  l^cr  aber  our 
eine  Höbe  vod  38^  Ober  dem  &DdL  Horizont,  toq  dem 
er  120'*  DberepaDDte  ' ).  Am  der  Lage  beider  Orte  fokt. 
dafs  dieser  Rogeo  eine  Hflbe  too  130  ba  130  engl.  Mei- 
len besaCs.  Im  Yale- College  zeigte  ei cb  übrigens  die  I)e- 
clioalioOBDadel  «fSitrend  des  ^aoiea  Fbäoomens  sdir  dd- 
rubig,  sie  niacble  O^dllaliooen  von  1*  41',  gröfsere  als 
Hr.  L.  am  21.  Dec  1^>34  beobacfatele,  da  sie  damals  Dar 
I"  L'  betrugen.  —  Der  18.  Nov.  bot  ebcnrallg  ein  auf  die 
HagDelnadel  ein»  irkendes  Nordlicbt  dar. 

Diese  Beobachtungen  ethallcn  ^ndurch  ein  besoode- 
res  loleresse,  dafs  erstlich  am  1&  Nor.  auch  in  Eogtaad 
ÖD,  Dach  Hrn.  Sturgeons  Beschreibung  (PAil.  Mag. 
Vol.  Vlll  p.  134),  sehr  ausgezeichnetes  Nordlicht  sicht- 
bar war,  und  zweitens,  dafs  Hr.  Arago,  ab  er  am  17.,  18. 
nnd  19.  Nov.  die  (fir  die  Boaite  bestinunten  inagoetiscben 
Instmmente  mit  denen  auf  der  Pariser  Stemnarte  Ter~ 
glich,  sehr  grolse  UnregelmfibigLeiten  in  deren  Gang  *rahr- 
Dahm.  Bedeckter  Himmel  lieb  in  Paris  nur  einen  scbn>- 
cben  Schein  am  nördlichen  Horizont  erblicken.  {L'Ia- 
ttitut,  No.  134  p.  386.) 

11)  jinorthotkop.  So  nennt  Hr.  Plateau  ein  von 
ihm  erfundenes  Instrument,  über  welches  er  an  9.  Jan. 
1836  folgende  Notiz  in  der  BrOsseler  Academie  vorgele- 
sen baL  Uai  Anorlboskop  besteht  im  Wesentlichen  aas: 
1 )  Einer  Reihe  trausparoiter  Scheiben,  mil  unlÖrrnlichea 
Figuren  darauf.  2)  Einer  schwarzen  Pappscheibe  mit 
mehren  Spalten.  3)  Einer  mechanischen  Vorrichtung,  ent- 
haltend eine  grofse  Bolle  mit  doppeller  Hohlkehle,  die 
zwei  kidnere,  von  ungleichem  Durchmesser  auf  einer  ge- 
meinschaftlichen Axe,  in  Umlauf  setzL  Beim  Gebrauch 
des  Instruments  steckt  man  die  schwarze  Scheibe  auf  die 
vordere  der  kleinen  Bollen  (welche  auf  Seile  der  Hand- 
habe an  der  grofsen  befindlich  ist)  und  eine  der  trans- 
parenten Scheiben  auf  die  hintere;  dann  beleuchtet  man 
die  letzte  Scheibe  von  der  Rückseite,  stellt  sieb  einige 
1)  Die  Kordlicbukronc  !>{  dort  in  43*  R.  A.  nod  26*  D. 
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Fiifs  Tom  lostmiiient  emfetnt,  die  Ai^en  in  der  Höhe 
der  kleinen  Rollen  hakend»  nnd  libl  eine  zweite  Person 
die  Handhabe  drehen.  Obwohl  eich  dann  die  transpa- 
rente Scheibe  in  Wirklichkeit  mit  grofser  GeschwindBg- 
keit  dreht,  scheint  sie  dodi  still  tu  stehen,  und  die  miCsger 
stalllelen  Figuren  sind  in  Tollkommen  regeknAfsige  umge- 
wandelt. Anqh  diese  Art  von  Ulosionen  beruht  an(  der  An- 
dauer  der  Eindrfid&e  anf  die  Netzhaut,  jenem  Phänomen, 
das  anf  dem  ersten  Blick  so  wenig  interessant  erscheint, 
aber  doch  so  fruchtbar  ist  an  sonderbaren  und,  wie  Hrn. 
Wheatstone's  Versuche  fiber  die  Geschwindigkeit 
der  Elektridtat  gezeigt  haben,  selbst  an  nützlichen  An- 
wendungen. Gesetzt  nämlich,  es  sej  nur  Eine  Spalte  in 
der  schwarzen  Scheibe;  während  sie  und  die  transparente 
Figur  hinter  ihr  sich  dreht,  kommen  alle  Theile  dieser 
Figur  successiv  der  Spalte  gegenüber,  und  es  erfolgt 
daraus  offenbar  für  das  Auge  eine  Reihe  continuirlicher, 
neben  einander  liegender  Eindrücke,  die  durch  ihre  An- 
dauer  auf  der  Netzhaut  unter  sich  verknüpft  werden.  So 
erzeugt  sich  nach  jedem  Umlauf  der  Spalte  eine  conti- 
nuirliche  Figur,  die  mit  der  transparenten  in  gewisser 
Beziehung  steht.  Wenn  nun  die  Spalte  nach  jedem  gan- 
zen Umlauf  in  dieselbe  Lage  gegen  die  transparente  Figur 
gelangt,  so  erzeugen  alle  Umläufe  dunpbaus  einerlei  Re- 
sultate, die  sich  auf  der  Netzhaut  überdecken  und  folg- 
lich die  Empfindung  einer  beständigen  und  unbeweglichen 
Figur  herrorbringen.  Drehte  sich  die  transparente  Scheibe 
nicht,  sondern  blofs  die  Spalte,  so  würde  man  offenbar 
blofs  die  auf  die  Scheibe  gezeichnete  Figur  erblicken,  nur 
ein  wenig  an  Helligkeit  vermindert;  allein  so  wie  die  trans- 
parente Scheibe  sich  dreht,  kann  das  Resultat  begreifli- 
cherweise nicht  mehr  dasselbe  seyn,  nnd  wenn  man  re- 
gelmäfsige  Figuren  erblicken  soll,  müssen  die  Figuren  auf 
der  transparenten  Scheibe  mifsgestaltet  gezeichnet  werden, 
nach  einem  Gesetze,  welches  abhängt  von  dem  Geschwin- 
digkeitsverhältniÜB  püdet  ScbeibtO.  und  voa  der  relativen 

\  PoggendorfTs  Annal.  Bd.  XXXVII.  31 
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Bichlung  ihrer  BcTregnngen.  Eine  VcirieUfilliguDg  dct* 
SpalleD  in  der  Ecliwarzen  Scheibe  bat  keioc  andere  Wir- 
kung, als  da(s  sie  die  Hülligkcil  dos  resullircndeu  Bildes 
erfaUbt.  Die  Anzahl  und  die  Loge  dieser  Spalten  eind 
so  zu  beslimuicn,  dafs  die  von  ibncn  erzeugten  Figuren 
einander  genau  überdecken.  Sind  endlich  die  Bewegun- 
gen enigegeiigeselzt,  wie  bei  dem  gegenwärtig  zu  Kauf 
habenden  Anorlhoskopen ,  so  wird  sich  die  unrüruiliche 
Figur,  indem  sie  regelmäfsig  wird,  zugleich  Tervielfältigen. 
Durch  ein  weuig  Nachdenken  ist  nämlich  einzusehen,  dafa 
dann  alle  Puokte  der  transparenten  Scheibe  hinler  der 
Spalte  hinweggegangen  ecyn  worden,  ehe  diese  einen  Thcil, 
z.  B.  ein  Fünftel  ihres  Uuilaiifs  vnllendet  bat,  su  dafs  srhon 
bei  diesem  Fünftel  eine  Wirkung  cnlslchl,  «ie  zuvor  bei 
einem  ganzen  Umlauf.  Daraus  entsteht  dann  eine  Ueibe 
regehnäfsiger  Figuren,  die  F^muictrlscli  um  den  Mittel- 
ponkt  liegen.    (L'lnstiitU,  JSo.  148  p.  79)  '). 


1)  Wie  Hr.  PUteaii  bei  der  ErGii<)aD(  itt  Slrol>oai>i>s  mil  Uro. 
Prof.  SliropfcT  laianiRimgelrorrcD  iil  (Ana^Ieo,  Bd.  XXXII 
S.  616),  lo  li>t  er  londerbirer weite  «ach  b«  dem  Anortl.oilop 
ciueD  NebcaboMer,  nfmlieh  Hrn.  Cb.  TpinlinioD  io  S«lii- 
barj,  der  im  Itniiuhth  ltU6  >OD  TbomtoD'j  Rtcord,  o/ G<- 
neraJ  Science  (fal  Ilt  p.  41)  eineo  vom  18.  Nov.  1833  Jadr- 
leo  Anriari  mil  der  Beichreibaog  einei  fkoi  ShnlirLen  Insiru- 
menU  bekannt  niicbt.  Doch,  om  Hrn.  Pliteau  niciit  Unrecht 
in  ihuD,  in  wohl  lu  kemerLcD,  dafi  Hr.  To  mlini  on  keine  (rani- 
parente  Scheibe  mit  niiriiettailelen  Figuren,  londero  eine  un> 
dorchiichlige,  mit  icbwincn  und  rotheo  Secloten  bcmalle  Scheibe 
während  lic  in  Rolaiion  begriiren  wer,  durch  eine  mit  SpaltTo 
lericliene  nnd  ebenr*ll>  rolireade  Scheibe  belriciilcie ,  wo  dann 
die  Secioren  ■liltitebeod  nod  gekrümiDt  enehienen.  Auf  dioe 
VnrrichluDg  (erielh  Hr.  T.  durch  die  .oerit  ^on  W  h  e  e  t^ 
itone  beubaclilele  ThiUache,  daft  ein  rolirender  Gegcmtand 
bei  momentaner  Belenchlunt  (durch  einen  eteklriichen  Kunken) 
atill  to  liehen  icbeint  (Ann.  XXXIII  S.  &06),  eine  Th.ii.ache, 
die  Prof.  D  o  T  e  apIler  recht  flScklich  aum  Erweiie  der  Diicon- 
tinuiiat  der  Bliiu  bennut  hat  (Ann.  Bd.  XXXV  S.  379).  Ali 
inilante«   BeIeDelitaB|iniiu«l  der  in  Oaskeln  »lireaden  Sclieibe 
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13)  Sicherheitstampe.  Prof.  Graham  hat  die  Beob- 
achtung gemacht,  daCs  das  Drahtgewebe  dieser  Lampe 
weit  uDdarchdringlicher  für  die  Flamme  ist,  wenn  es 
zuvor  in  eine  Alkalildsung  getaucht  wird,  welche  es  zu- 
gleich gegen  das  Rosten  schützt. "  {Phil.  Mag.  Fol.  VIII 
;?.  411.) 

14)  Erscheinung  beim  Sieden.  Hr.  Jacquemyns, 
Prof.  zu  Gent,  macht  im  Bulletin  de  tacad,  roy.  de> 
BruxeUeSy  1835,  p.  113,  auf  die  in  Flandern  (und  auch 
in  Dentsciiland  {P.))  dem  Volke  wohl  bekannte,  indefa 
in  Lehrbüchern  selten  oder  vielleicht  nie  berührte  That- 
Sache  aufmerksam,  dafs  man  den  Boden  eines  Gettfses^ 
worin  Wasser  in  vollem  Sieden  begriffen  ist,  ohne  Scha- 
den berühren  kann,  so  lange,  als  bei  Abnahme  des  GefSfsea 
vom  Feuer,  das  volle  Sieden  andauert.  Sie  zeigte  sich 
ihm  bei  Silber-  und  Platiogefiirsen  gleich  gut,  nicht  aber 
bei  PorcellangefäfseD.  —  Wiewohl  diese  Thatsache  sich 
durch  die  bei  Bildung  der  Dampfblasen  fortgeftlhrto 
Wärme  ganz  genügend  zu  erklären  sche^it,  so  mag  es 
doch  nicht  überflüssig  gewesen  seyn,  sie  hier  in 'Erinne- 
rung gebracht  zu  haben. 

"Wandte  Hr.  T.  ao:  Blasen  von  «elbstenUQndlicIiein  Pboiphorwai- 
acrstöfTgas,  entwickelt  aas  einem  Genoeog  von  Phosphorkalk  und 
'Wasser,  VerpafTong  von  Sckiefspalver  oder  Knallpolver  (Ictste- 
res  durch  einen  Harunierscklag ),  oder  das  interniittirende  Licht, 
welches  eine  Lampe  durch  die  Spalten  einer  vor  ihr  in  Rotation 
gesetatcn  Scheibe  fortsendet  Diefs  letzte  Mittel  führte  ihn  anf 
die  Vorrichtung,  welche  im  Wesentlichen  mit  dem  Anorthoskop 
uberunkomroL  >  P. 
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XXXI.  Gelegen tliflie  Bemerkungen  üf/er  den  mili- 
leren  Litftdruck  am  Meere.  Ail-»  rmrm  Schrt'i- 
brii  an  Ihn,  j4le.TaniIer  eon  Humboldt 
con  dem  Herausgeber.  ' 

—  I  hrcm  Wunsche  gemSfs  hnbe  ich  hier  die  BemcrkiiD- 
gea  zusammeDgefafst,  welche  ich  vor  Kuncm  tue  Ehre 
hatlc,  Ihoen  iiiüodlich  oiilziitheileD.  Wiedei holen  niufe 
ich  dabei,  dafs  gic  nicht  auf  Neuheit  Anspruch  machen, 
fionderu  nur  einen  bekannten,  wenu  gleich  wenig  beach- 
teten Gegenstand  chvas  näher  beicuchlcu,  ich  demnach 
ohne  Ihre  anregende  Aurforderung  nicht  gewagt  ha- 
ben würde,  sie  der  OelTcullichkeil  zu  Uberlierern.  Soll- 
ten überhaupt  die  nachfolgenden  Zeilen  etwas  Verdienst- 
liches haben,  so  gehurt  dasselbe  lediglich  Ihnen  an,  denn 
so  wie  Sie  es  sind,  dem  wir  die  erste  Kenntnifs  von 
der  AequalorialdepreBsioD  des  Luftdrucks  verdanken,  so 
ist  es  auch  Ihr  jOngstcr  Aufsatz  über  dieses  interessante 
Phüoomen  gewesen,  der  meine  Aufmerksamkeit  specicl- 
ler  auf  dasselbe  hingelenkt  hat. 

Ale  ich,  um  Herschel'e  und  Quevedo's  Beob- 
achtungen mit  denen  anderer  Physiker  und  Seefahrer  zu 
vergleichen,  die  über  den  mitllercD  Druck  der  Atmo- 
sphäre geschriebenen  Abhandlungen  näher  durchsah,  nahm 
ich  mit  einiger  Verwunderung  gewahr,  dafs  fast  in  allen, 
selbst  in  neueren  und  sonst  ganz  grOndlicheB,  wie  x.  B. 
in  der  von  Scbouw,  die  Baromctersläadc  ohne  Cor- 
rection  wegen  der  geographischen  Breite  aufgeführt  sind, 
und  dafs  Oberhaupt  nur  wenige  Physiker  sich  Über  die 
Nothwendigkeil  dieser  Correclion  aussprechen,  meist  noch 
dazu  ziemlich  unsicher.  In  der  Regel  ist  in  diesen  Ar- 
beilen, wie  fast  ohne  Ausnahme  in  den  Lehr-  und  VVOr- 
lerbUchcrn,  nur  von  dem  auf  eine  feste  Temperatur  und 
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den  Meeresspiegel  reduciilen  Barometerstand  die  Rede» 
so  dafs  es  den  Anschein, hat,  ak  sej  blob  dieser,  und 
nicht  eigentlich  der  LaftdrudL  die  Grölse  gewesen,  deren 
Werth  unter  verschiedenen  Breiten  am  Meere  man  ru 
ermitteln  beabsichligt  habe«  Schwerlich  ist  diese  Voraus- 
setzung erlaubt;  aber  dann  fragt  es  sich  natQrlich,  aus 
welchem  Grunde  man  )ene  Correctiön  nnterUefs.  Hat 
man  sie  einfach  vergessen,  hat  man  sie  für  zu  geringfti- 
gig  gehalten,  oder  hat  man  sie  als  unstatthaft  verworfen? 
Das  Erstere  ist  nicht  wohl  glaublidi,  und  audi  das  Zweite 
kann  nicht  recht  annehmlich  erscheinen,  wenn  man  be- 
denkt, wie  schon  ein  flüchtiger  Blick  in  die  Formel  f&r 
das  barometrische  Höhenmessen  lehren  mufiB,  dafis  besagte 
Correctiön  vom  Aequator  bis  zu  einem  der  Pole  fast  volle 
zwei  Pariser  Linien  betrSgt  Es  bleibt  also  nur  die  An- 
nahme, dafs  man  sie  bei  der  Frage  über  den  mittleren 
Barometerstand  am  Meere  für  unstatthaft  hielt  Allein  aus 
welchen  Gründen?  Die  Antwort  darauf  ist  mifsIicL  All- 
gemein anerkannt  ist  der  Satz,  dafs  das  Gewicht  einer 
Qaecksilbersäule  von  bestimmter  Längen  oder  nm|ekehrt, 
die  LSnge  einer  Quecksilbersäule  von  bestimmtem  Druck 
nach  der  geographischen  Breite  verschieden  sej,  dafs  er- 
steres,  wie  die  Schwerkraft  selbst,  von  den  Polen  nach 
dem  Aequator  hin  abnehme,,  die  letztere  dagegen  nach 
gleichem  Gesetze  wachse.  Man  sollte  glauben,  dieser 
Satz,  der  sich  in  den  meisten  Lehrbüchern  angegeben  fin- 
det, sej  hinlänglich  gewesen,  um  die  Physiker  von  der 
Moth  wendigkeit  der  Breiten -Correctiön  für  das  vorlie- 
gende Problem  zu  überzeugen.  Allein  dem  ist  offenbar 
nicht  so.     Woher  nun  diese  sonderbare  Erscheinung? 

Irre  ich  nicht,  so  hat  man  die  Verwerfung  der  Schwere- 
Berichtigung  unter  andern  dadurch  zu  rechtfertigen  gesucht, 
dafs  man  sagte,  die  Variationen  dieser  Kraft  wirkten  in 
gleichem  Maafse  auf  das  Quecksilber  des  Barometers  und 
auf  die  Luft  der  Atmosphäre.  Mit  gewissen  Beschrän- 
kungen ist  diefs  nun  zwar  richtig,  nicht  aber  der  SchluCi 


äen  man  darfttn  gnogen.  Denken  wir  nns  DämHcIi  nie 
&äule  der  AlmuEpbürc,  cid  geschlossen  in  eine  über  deren 
obere  (irnDze  hinaosra^eode  BObre,  rail  eiaer  f^ueck- 
nlberfätile  im  Gleicligewiclil  ftehcnd,  (o  vrärde  die»e  letz- 
lere S.iulc,  wenti  man  den  Apparat  UDf;s  der  Oberfli- 
che  des  Meeres  allmälig  von  einem  der  Pole  oacfa  dem 
Aeqiialur  biusdiobe,  allerdings  mit  der  Luftsäule  im 
Bieten  Gleidigewicht  bleiben,  ond,  falls  keine  Teinpe- 
ralurändcrong  einträte,  auch  immer  eine  fleicbe  Lioge 
beballen,  wie  auch  die  Schwerkraft  von  einen)  Ort  znm 
andern  Tanircn  maf,  voraiis gesetzt  nur  für  den  Augen- 
blick, dafs  diese  nach  oben  hin  nicht  abnelimc.  Was 
wQrde  nun  aber  das  Resultat  scyn,  wenn  man  die  Schwere- 
Corrcclion  verabsäumte?  Man  wQrde  aus  der  constanloti 
Län°e  der  QucckEJlbcrsüuIc  scblicrsen,  dafs  der  Luftdruck. 
unter  allen  Breiten  denelba  gewesen  My,  w&hrend  er 
doch  in  Wahrheit  eben  so  varibte  wie  das  Gewicht  der 
Quecksilbersäule.  Die  gleiche  Einwirkung  der  Schwere 
auf  die  Luft  und  das  Quecksilber  ist  folglich  kein  <iruud, 
die  ScIfwere'Correcdoo  zu  Temacblässigen. 

Indefs  ist  der  EiotlufB  der  Schwere  auf  die  beiden 
in  der  Piübre  communicirenden  Flassigkeilen  in  Wirk- 
lichkeil auch  nicht  gleich.  Bei  Fortrückung  des  erwäho' 
ten  Apparats  lüngs  der  Mceresfl.iche  von  dem  Pol^  zum 
Aequalor  verlieren  uämlicfa  die  Lufltheilcben  zwar  an  Ge- 
wicht, nicht  aber  an  Elssticitäl  oder  Beputsivkraft  (falls 
Dämlich,  wie  voraUEgeselzl,  die  Temperatur  constanl  bleibt); 
•ie  werden  sich  also  weiter  von  einander  ealfemen  und 
dadurch  die  Luftsäule  Tcrliiugcrn.  Jedes  Theilchen,  mit 
Ausnahme  des  untersten,  wird  etwas  in  die  Höhe  gerGckt, 
und  an  einen  Ort  versetzt,  wo  es,  wenn  die  Schwere 
von  unten  nach  oben  abnimmt,  eine  geringere  Einwir- 
kung von  dieser  Kraft  erleidet.  Mithin  wird  die  Luft- 
säule, bei  Vorrlickung  gegen  den  Aequator  aus  doppel- 
tem Grunde  an  Gewicht  verlieren;  einmal  weil  die  Schwer- 
kraft bei  gleicher  Höbe  Über  der  Erde  in  dieser  Rieh- 
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fang  hin  abnimmt,  und  dann»  vr eil. die  Laftth^ilchen  sich 
Ton  der  £rde  entfernen.  Bei  der  Quecksilbersäule  aber 
findet,  wegen  ihrer  fast  verschwindenden  Compressibilität, 
dieser  leUte .  Vorgang  nicht  stall;  sie,  verringert  ihr  6e* 
wicht  nur  aus  dem  ersten  Grunde;  sie  wird  relativ  schwe« 
rer  als  die  Luftsäule»  und  wird  daher,  wenn  sie  dieser 
bei  Yorrückung  gegen  den  Aequator  fortwährend  das 
(vleichgewicht  halten  ßoll,  sich  verkürzen  müssen»  In 
Wirklichkeit  also,  wo  die  Schwerkraft  mit  dem  Abstände 
von  der  Erde  abnimmt,  würde,  für  den  supponirten  Fall, 
die  Länge  der  Quecksilbersäule  von  dem  Pol  zum  Aequa- 
tor hin  abnehmen.'  Aber  dadurch  wäre  man  der  Nothwen- 
digkeit  der  Schwere-Correction  ebenfalls  nicht  überhoben« 
Vernachlässigte  man  sie,  würde  man  die  Abnahme  des  Luft- 
drucks gegen  den  Aequator  zu  klein  finden,  wie  man  sie 
im  früheren  Beispiele  gleich  Null  gefunden  hätte. 

Ueberhaupt  steht  die  Schwere- Correction  der  Baro- 
meterhohe  durchaus  in  keiner  Abhängigkeit  zu  irgend  wel- 
cher Einwirkung  auf  die  Atmosphäre.  Sie  betrifft  ledig- 
lich die  Quecksilbersäule,  durch  deren  Länge  der  atmo- 
sphärische Druck  gemessen  werden  soll.  Die  Länge  ei- 
ner Quecksilbersäule  an  verschiedenen  Orten  ist  nur  dann 
dem  von  dieser  Säule  ausgeübten  Druck  proportional  oder 
ein  Maafs  desselben,  wenn  das  Quecksilber  (constanlc 
Temperatur  desselben  vorausgesetzt)  immer  in  gleicher 
Weise  von  der  Schwerkraft  afficirt  wird.  Die  bespro- 
chene Correction  bat  also  nur  den  Zweck,  die  Längen 
der  bei  ungleicher  Schwerkraft  beobacliteten  Quecksil- 
bersäulen auf  diejenigen  zurückzuführen,  welche  stattfin- 
den würden,  wenn  die  Schwerkraft  überall  dieselbe  ge- 
wesen wäre;  kurz  sie  beabsichtigt  weiter  nichts  als  die 
Längen  ungleich  schwerer  Quecksilbersäulen  vergleichbar 
zu  machen.  Bei  grofser  Verschiedenheit  der  Schwerkraft 
an  den  Beobachtungsorten  ist  sie  also  eben  so  nothwen-  - 
dig  als  die  Temperatur -Correction,  die  gleichfalls  mit  der 
Temperatur  der  Atmosphäre  nichts  zu  schaffen  hat    Könn- 
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ICD  wir  die  Llinge  derLaflsäule  mceaFi),  welche  der  Ba- 
romelersäulc  das  GleJcbgcwicht  liHlt,  wuil  wäre  die  Auf- 
gabe die,  aus  der  Llinge  der  erGleren  deo  Druck  der 
letzteren  zu  beslimmeD;  so  mtifste  man,  wenn  ninii  von 
einer  gcograpliisrhen  Breile  zur  andern  Überginge,  an  er- 
Elcrcr,  d.  li.  an  der  LuftsHulc,  die  Scbwere-Coireclion  an- 
bringen, die  freilicli  von  allerer  und  zwar  coiii)»Iicirterer 
Natur  seyn  würde  als  die  für  das  ßaromcter  erforderliclic. 
Doch  ich  fürchte,  ich  habe  über  die  Nolhwcndigkeit 
der  Schwcrc-Correction  schon  zu  viel  gesagt.  Um  Sie 
cinigennafsen  für  die  Länge  dieser  Erürtening  zu  eot- 
gchädigrn,  füge  ich  die  nachstehende  Tafel  bei,  welche 
die  Vollziehung  dieser  Corrvction  erleichtert,  (lud  da- 
durch vielleicht  eine  häufigere  Anwendung  derselben  ver~ 
anlafsl.  Sie  giebt  an,  wns  den  llaroaielersländcn,  nach- 
dem fiie  schon  auf  die  Nulltemiier^ilur  reducirl  sind,  je 
nachdem  der  Beobacbtungsort  Über  oder  noter  45*>  Breite 
liegt,  zu  za  addiren  oder  von  ihnen  zu  sublrabiren  ist,  nm 
sie  mit  den  unter  45°  Breite  beobachteteo  vergleichbar 
zu  machen.  Die  Schwere-  Con-ection  ist,  wie  die  der 
Temperatur,  nach  der  GrOfse  des  Baromelerstandee  ver- 
schiedeD,  Soderl  sieb  aber  doch  so  wenig  mit  demselbeo, 
dafs  ich  glaubte  mich  darauf  beschranken  zu  können,  sie 
btofs  für  die  Stände  338  uod  334  Par.  Linien  zu  berech- 
nen; daraus  ergeben  sich  alle  Übrigen  Werthe  für  die 
am  Meeresspiegel  vorkomotenden  BaroraeterstSode  durch 
eine  einfache  Interpolation  hinlHnglich  genau.  Eben  so 
reicht  es  vollkommen  aus,  die  Correction  für  ganze  Grade 
der  Breite  zu  kennen. 
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Sekwcr«-Corract!o» 
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9 
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32 
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58 

10 
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80 

33 
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57 

II 
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79 

31 
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56 

12 
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55 
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13 
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77 

36 
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54 
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76 

37 
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53 

15 

0  ,757 
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75 

38 
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52 

16 
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74 

39 
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17 
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0  ,716 
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18 
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72 

41 
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49 

19 

0  ,690 
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71 

42 
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48 

20 

0  ,670 

0  ,662 

70 

43 

0  ,0620  ,06U 

47 

21 
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69 

44 
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46 

22 
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68 

45 
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Die  Grun<Ilage  dieser  Tafel  bildet  die  Gleichung: 

*=Ä,,(I— 0,0025935«»J2y) (1) 

worin  b  den  Baromeleraland  unter  der  Breite  ^  nnd 
£,,  deD  uDtGr  der  Breite  45**  bezeicbael.  Dieie  Glei* 
chang  ist  abgeleitet  aas  der: 

^=^„(l+0,«(ß2005ttJi«y) (2) 

worin  g  die  PcndellSnge  UDler  der  Breite  <p  und  g„  äit 
unter  dem  Aequalor  bedeutet.  Der  Co^cicnt  0,005200S 
ist  aus  Schmidt's  Lehrbuch  der  malhsmatiachen  und  phy- 
sischen Geographie,  Bd.  I  S.  361  entlehnt  Er  beruht  auf 
der  Abplattung  « iV.it»  uod  nird  f&r  genauer  gehallea  ab 


der  von  Laplaoc  fienSlille  0,00691,  woraus  für  die 
Glelrlimig  (1)  der  Co^fBcienl  C),00-2N;)7  licrrorgebL  Bei 
echr  hohen  oder  sehr  niederen  BreilCD  ist  es  nicht  ^aoz 
gleicli^üllig,  ob  man  den  L a |i  1  a  r e 'gehen  Cuüriicienrcii 
0,1IU2K37  oder  den  hirr  f;enltbltca  0.(11)25935  .-intrendel. 
Krstcrer  giebt  bei  338'"  Baroinclersland  (ür  0"  oder  9W 
Breite  die  Correclion  ^0'",958,  lelzterer,  wie  man  aus 
der  Tafel  ersiehl,  die;  =pO'",874.  Der  Unlerschied  be- 
tragt also  0,081,  wird  aber  für  mittlere  Breiten  natürlich 
kleiner. 

'  Die  Scliwere-Corrcclion,  bczogca  auf  den  Baromc- 
lerMand  unter  45°  Breite,  ist,  wie  die  Tafel  lehn,  fQr 
niedrigere  Breiten  subtractiv,  für  höhere  additiv.  Dar- 
aus ßobt  zunächst  hervor,  dafs  in  Bezug  auf  die  Aequa- 
tiirial  Depression  an  dem  allgeineinco  Besultat  der  bifr- 
htrigcn  Angaben  uichls  .-eilndert  wird.  Allein  diese  D's- 
proEKiun  tritt  durch  Vollziehung  der  Correction  deutli- 
cher hervor.  Alle  B'eobachtuogen,  ohne  Ausnahme,  geben 
nun  eine  ganz  entscliiedene  Depression,  so  dafs  deren 
Dasein  dadurch  noch  einen  erhöhten  Grad  von  livi- 
doui  erlangt.  So  z,  B.  betrügt  die  Depression  von  49° 
bis  10"  Breite,  nach  Bouseingault's  Beobacbtunf^en, 
ohno  Correction  0"',30,  nach  derselben  1",24,  also  0",94 
ini'hr;  um  eben  so  viel  wflrdc  sich  die  von  Ihnen,  nach 
ci4;enen  Beobachtungen,  auf  2  Millimeter  oder  0,89  Li- 
nien geschätzte  vergrüfsern.  Die  von  Hcrschel  zwi- 
schen 31"  und  0"  gcfut)dene  Depression  von  0,25  engl. 
Zoll  oder  2"',81,  bekommt  einen  Zuwachs  von  0",46. 

Dagegen  werden  naiürlirh  die  in  bohen  Breiten  beob- 
achteten Depressionen  durch  die  Correclion  verringert, 
jrdoch  keinesweges  ganz  aufgehoben.  .Auch  nach  Voll- 
ziehung der  Correclion  behalten  die  Begionen  Islands 
und  des  Cap  Hum  einen  bedeutend  niederen  Barome- 
terstand. 

Uebrigens  lebrt  noch  die  vorstehende  Tafel,  dafs 
die  Schwere -Correclion  nicht  blofs  von  45"  an«  Dach 
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beiden  Eodpaokteii  des  Quadranten  lyn  fortwährend  zo- 
nimmt,  sondern  anch  anfi^pgs  am  schnellsten  wächst.  Bei 
der  Natur  der  Gleichung,  welclue  der  Tafel  zum  Grunde 
liegt,  ist  diefs  zwar  weiter  nicht  wundertiar;  doch  aber 
verdient  es  wohl  bemerkt  zu  werden,  indem  daraus  her- 
vorgeht, dafs  bei  gleichen  Breiten-Unterschieden  der  Beob* 
achtungsorte  die  Correction  fQr  mittlere  Breiten  am  noth- 
wendigsten  ist. 

Ich  liabe  geglaubt  kerne  ganz  tiberflQssige  Arbeit  zu 
unternehmen,  wenn  ich  die  mittleren  Barometerstände, 
welche  Schon w  als  die  zuverlässigsten  in  einer  Tafel 
zusammengestellt  hat,  in  Bezug  auf  die  Schwere  corri- 
girte.  Die  Breiten  der  Beobachtungßorte  sind  darin  hur 
UDgefährig  angegeben;  indefs  da  ein  halber  Grad  mehr 
oder  weniger  hier  von  keine  Bedeutung  ist,  so  habe  ich 
sie  beibehalten.  Nachstehendes  find  nun  die  Resultate 
dieser  Correction. 
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Da  oben  tod  Depression  des  LaAdracka  die  Bede 
war,  BO  erlauben  Sie  mir  gütigst  noA  zum  Schlub  eh 
nige  A\''orte  Ober  einen  damit  in  nächster  Beziehung  ate- 
benden  Gegenstand  zu  verlieren.  Ich  meine  damit  dea 
normalen  Luftdruck.  Ohne  diesen  ISfst  sieb  eigentlich  von 
Depression  nicht  sprechen,  denn  Depression  kann  fOglich 
nichts  anderes  sejn,  als  der  Unterschied  zwischen  dem 
Dormalen  und  aduellen  Luftdruck. 

GewiCs  läfst  sich  als  normal  nur  der  Luftdruck  be- 
trachten, welcher  staltßnde,  wenn  votlkommeDes  Gleich- 
gewicht in  der  Almoipbäre  vorhanden  wSre,  wie  dasselbe 
etwa  eiotrfite,  sobald  die  Erde  dem  wSnnenden  Einflufa 
der  Sonne  gani  enlrUckt  wQrde.  Bei  diesem  ideellen 
Gleichgewichtszustand  der  Atmosphäre  mufs  ofTeobar  ihr 
Druck  auf  die  MeeresOäche  an  allen  Puuklen  der  Erde 
gleich  grofs  seyn;  denn  wttre  er  es  nicht,  würde  ja  *';bcQ 
das  Gleichgewicht  in  der  LufCnicIit  bestehen.  Die  Aboabme 
der  Schwere  ist  hiebei  ohne  Einflufs;  sie  hat  nur  die 
Folge,  dars  gegen  den  Acqualor  hin  eine  grüfeere  Luft- 
masse  zusammengedrängt,  also  das  Luftsphärold  abgeplat- 
teter ist  ab  das  Erdspbäroid.  '  Gemessen  mit  einer  Fe- 
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derwage  oder  durch  die  ElaslidUU  eiaes  abgesperrten 
LnftTokuBi  (berichtigt  wegen  seiner  Temperatur)  wOrde 
sich  also  der  Druck  der  Atmosphäre  bei  diesem  Zustande 
an  allen  Punkten  des  Meers  gleich  g^ols  erweisen;  auch  der 
Barometerstand,  berichtigt  wegen  der  Schwere- VariatioOi 
würde  dort  überall  derselbe  sejrn»  aber  der  nnl;i[erichtig|te 
würde  Ton  den  Polen  «um  Aequator  hin  waichsen,  nadi 
demselben  Gesetze,  nach  weldiem  die  PendellAnge  in  glei- 
cher Richtung  abnimmt,  so  data  das  Product  aus  diesem 
Barometerstande  in  die  zugehörige  PendellAnge  für  aUe 
Orte  an  der  Meeresfiftche  eine  constante  Grüfse  wftre,  wie 
schon  Hansteen  richtig  bemerkt  hat  Abgesehen  von 
dem  Einflols  des  WasserdampCs»  würde  dieser  normale 
Luftdruck  gleich  seyn  dem  arithmetischen  Mittel  aus  den 
gegenw&rtig  an  allen  Punkten  der  ErdoberfUche  beob* 
achteten  und  gehörig  berichtigten  Barometerständen;  er 
braucht  aber  nicht  zusammenzufallen  mit  dem  so  unter 
45^  Breite  bestimmten,  und^thut  es  auch  sicher  nicht 
Die  Breite,  unter  welcher  bei  gegenwirtigem  Zustand 
der  Barometerstand  nach  allen  Correctionen  (auch  nach 
der  wegen  des  Wasserdampb)  dem  eben  bezeichneten 
normalen  Luftdruck  gleich  ist,  l&Cst  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit angeben«  In  Ermanglung  dieser  Bestimmung  bleibt 
uns  also  doch  nichts  anderes  übrig,  als  die  Depressio- 
nen auf  irgend  einen  zweckmAfsig  gen^Ahlten  Barometer- 
stand zu  beziehen,  am  einfachsten  auf  den  unter  45®  Br«, 
der  von  jenem  Normaldruck  wenigstens  nicht  sehr  ab^ 
weichen  wird. 

So  weit  die  Physiker  sich  mit  theoretischen  Unter- 
suchnngen  über  den  normalen  Luftdruck  beschäftigt  ha- 
ben, stimmen  sie,  meines  Wissens,  in  der  Hauptsache 
mit  dem  Obigen  überein;  nur  der  verstorbene  v.  Zach 
scheint  eine  Ausnahme  davon  zu  macheu.  Ich  sage  scheint» 
denn  wiewohl  auch  er  den  mittleren  Barometerstand  theo- 
retisch zu  bestimmen  gesucht  hat,  meint  er  doch  nicht 
den  normalen,  sondern  den  beim  gegenwärtigen  Zkutand 
der  Atmosphäre  stattfindenden.     In  sofern  steht  er  also 
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nicbf  mit  den  andern  Plmikern  la  Widerspruch,  wie 
mau  diefa  aus  ciDein  sonst  recht  scbälzbaren  Hancibuche 
glauben  könnte,  wo  seine  ßesullalc  ohne  ^veilereii  Com- 
menlar  mit  den  theoretischen  von  Hanstecn  und  den  ex- 
perimen lullen  anderer  Physiker  in  Parallele  gesfrllt  wer- 
den, gleicligam  um  durch  deren  Dirfcrenz  die  Mangelhaf- 
tigkeit unserer  Kenntnisse  vom  milderen  Luftdruck  fühl-' 
bar  zu  machen.  Im  Uebrigcn  aber  ist  v.  Zach's  Unter- 
suchung sicherlich  nicht  zu  loben,  denn  sie  beruht  auf 
offenbar  onslallhaflcn  VorauBsetzungen  und  echliefst  im 
Forlgang  auch  Fehler  ein.  Die  Grundlage  seiner  Theo- 
rie bildet  die  Ungleichbeil,  welche  sich  in  dem  Owichta 
zweier  Lu^Eäulen  von  gleichen  Massen  zeigen  mufs,  wenn 
sie  dem  Einflufs  einer  ungleich  intensiven  und  von  unted 
nach  oben  abnehmenden  Schwerkraft  uaterworfen  sind. 
Die  längere  Süule  hat  das  geringere  Gewicht,  wie  sdioD 
vorhin  bemerkt  Da  nun,  schliefst  t.  Zach,  die  Atmo* 
epbärc  unter  dem  Aequator  wegen  der  grOfseren  Tempe- 
ratur daselbst  bOher  als  au  den  Polen  teya  mufs  (als 
wenu  sie  es  nicht  schon  ebne  diesen  Umstand  aeyn  mOfsle), 
.  so  bedinge  diefs  unter  dem  Aequator  nothwendig  eitlen 
niedrigeren  Barometerstand.  Es  bedarf  indefs  wohl  kei- 
ner weitläufigen  Erörterung,  um  begreiflich  zu  machen, 
dafs  das,  was  ftlr  isolirle  LuflsSuIen  richtig  ist,  keine 
Anwendung  auf  die  freie  AtmospbSre  fin<'e(.  Jener  Ge- 
wichtsunterschied kann  zwischen  communtcirenden  Luft- 
■Snlen  auf  die  Dauer  gar  nicht  Bestand  haben;  er  würde 
sich,  wenn  er  momentan  vorhanden  wäre,  «ehr  bald  aus- 
gleichen und  dann  tiberall  ein  gleicher  Barometersland 
stattfinden,  falls  nicht  eine  andere  Ursache  (die  Erwär- 
mung durch  die  Sonne)  den  Gleicbgewicbtszustand  forlwSh- 
reud  störte.  Das  PhSnomeo  der  Aequatorialdeprcssion  ist 
durchaus  kein  stalieches,  sondern  ein  dynamisches;  es 
lafst  sich  nur  allein,  wie  Sie  schon  längst  sehr  (reffend 
bemerkt  haben,  durch  die  Wirkung  aufsteigender  Luft- 
slrüm«  erklären.    Für  die  Gewichte  p  und  p '  zweier  Luft- 
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sBuleö  roh  den  Ungen  /  nod  t  unter  ^d 
Umstadden  giebt  v.  Zieh  die  Gleichungen: 

p=gQl  und  p'^g'Ql\ 
worin  Q  die  Dichtigkeit,  g  und  g'  die  Schwere  beider 
Säulen  bezeichnen.  Lafst  man  auch  die  Zulässigkeit  die- 
ser Formeln  bei  Seite  gestellt»  so  kann  doch  nicht  un« 
erörtert  bleiben,  dafs  aus  ihnen  unmittelbar  darauf  die 
falsche  Folgerung  gezogen  wird: 

P  •  P'=8  '8\ 
d.  h.  dafs  sich  (fQr  den  gegenwärtigen  Zustand  der  At« 

mosphare)  der  Luftdruck  an  zwei  Punkten  der  Meeres« 
fläche  direct  wie  die  Pendellänge  daselbst  verhaUe.  Nach 
diesem  Satz  wird  dann  eine  Tafel  entworfen  und  darin 
der  Luftdruck  durch  den  Barometerstand  ersetzt.  Da 
dieser  letztere  das  Maafs  des  Luftdrucks  sejn  soll,  so 
hat  man  darunter  offenbar  den  wegen  der  Schwere  be- 
reits berichtigten  zu  verstehen;  indefs  scheint  diefs  nicht 
die  Meinung  des  Verfassers  zu  seyn,  da  er  seine  berech- 
üctcn  Barometerstände  nach  dem  unter  45^  beobachtett^n 
und  blofs  auf  0^  reducirten  accomodirt.  Ich  mqfs  geste- 
hen, mir  bleibt  die  ganze  Untersuchung  ein  Rätbsel,  und 
ich  begreife  nicht  recht,  wie  dieselbe  im  Neuen  Geh« 
1er 'sehen  Wörterbuch  bei  dem  Artikel  tiber  den  mittle- 
ren Luftdruck  hat  an  dif  Spitze  gestellt  werden  können. 
Noch  auffallender  ist  es,  wenn  man  sieht,  dafs  daselbst 
die  von  ▼.  Zach  berechneten  Barometerstände,  unter 
welchen,  wie  eben  bemerkt,  nur  corrigirte  verstanden 
werden  können,  noch  einmal  wegen  der  Schwere  berich- 
tigt werden  (und  noch  dazu  falsch),  während  doch  an- 
dererseits bei  den  beobachteten  Ständen  (wie  in  den 
meisten  andern  Lehrbüchern)  nie  von  dieser  Correction 
die  Rede  ist. 

Entschuldigen  Sie  gfliigst,  dafs'  ich  hier  in  ein  so 
minutiöses  Detail  eingegangen  bin;  nur  das  Bestreben, 
die  Veranlassung  meiner  Bemerkungen  näher  zu  be- 
gründen, hat  mich  dazu  verleitet.    Ich  will  Ihre  %o  kost- 
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bare  Mn&e  Dicht  ireilcr  in  Anspruch  nehmen,  und  nnr 

noch  eine,  rreilidi  niclit  fern  liegende  Folgerung  aus  dem 
Obigen  her  beinerklich  machen.  Es  ist  nihnlich  <Iie,  dafs 
den  örtlichen  Senkungen  des  mittleren  Luftdrucks  iiulh- 
wendig  Örtliche  Erhebungen  der  Meereslliiche  (iber  ihr 
allgemeines  Niveau  enteprccUen  mÜMen,  und  dafs  namcot- 
lich  der  Occan  unter  dein  Aequalor  gezwungen  ist  eineu 
'Wall  von  elvra  drei  FuEs  Hikhe  zu  bilden.  So  lange 
diese  Anschivellungeti  «ich  conslaiil  erhalten,  künueii  sie 
nicht  füglich  von  Einflufa  ettyn  auf  die  Meeresströmun- 
gen. Sobald  sie  aber  in  Folge  der  führlichcn  oder  un- 
regelm)ikigen  Schnankungen  des  Luftdrucks  ab-  oder 
zunehmen,  scheint  es  als  mUfslen  sie  diese  StrOmuiigen 
wenigstens  modiljciren,  obgleich  in  geringerem  Grade  nie, 
nach  Ihrer  treffenden  Bemerkung,  die  ungeführ  fuCshohe 
Welle,  welche,  den  regeluiäfsigen  sltindliclieii  Oscill.-i. 
tioDen  des  Barometerstandes  entsprechend,  täglich  von  Ost 
nach  West  den  Ocean  durchschueideo  mufs.  — 


XXXII.    NnchträgUthes. 

Xd  Bezug  aar  das  letzte  Erdbeben  in  Chili  (S.  437  dies. 

Hefts)  ist  noch  zu  bemerken,  dafs,  nach  des  Reisenden 
Hm.  Gay's  Beobachtungen,  diese  Katastrophe  eine  grorse 
Störung  in  der  tüglichcn  Variation  der  Ueclination  her- 
beiführte, die  vielen  kleineren  sett  dem  erfolgten  Erdbe- 
ben aber  nicht  auf  die  Magnetnadel  wirkten.  Derselbe 
hat  auch  durch  mehr  als  2IIIH)  Beobachtungen  gefunden, 
dafs  überhaupt  die  tägliche  Veründerung  der  Ueclination 
in  Chili  vernickelter  ist  als  in  Europa.  Statt  zwei  täg- 
licher Hin-  und  Hergfinge,  heifst  es  im  L'Jnstilut,  JVo.  151, 
.  mache  die  Nadel  daselbst  drei,  des  Morgens  einen  nach 
Ost,  des  Mittags  einen  gegen  West  und  am  Abend  einen 
wieder  gen  Ost;  die  ausführlichen  Berichte,  die  man  er- 
wartet, norden  wohl  lehren,  wie  diese  Angabe  eigent- 
lich zu  verBtefacn  tey- 
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L  Ueber  die  Lage  und  das  Fortrücken  der  Ab- 
a^ichungs-Curpen  im  nördlichen  Asien.  Aus 
einem  Briefe  pon  H.  Fu/s  an  Hrn.  Alexan- 
der von  Humboldt.^ 


Kdnigiberg,  d.  15.  Febr.  1830. 

Ihrer  gütigen  Aufforderangy  Ihnen  schriftlich  meine  An- 
sicht über  das  asiatbche  Declinationssystem  mitzutheilen, 
Folge  leistend,  mrÜDSche  ich  durch  diese  spedeile  Un* 
tersuchung  so  viel  anzudeuten,  als  eine  Zusammenstellung 
der  Beobachtungen,  die  während  des  letzt  verflossenen 
Säcnlum  in.  diesem  Welttheile  ausgeführt  worden  sind, 
xuläfst.  Da  es  hiebei  vorerst  auf  eine  Anschauung  der 
f*orm  in  verschiedenen  Perioden  ankommt,  so  habe  ich 
versucht  für  drei  Epochen,  1735,  1785  und  1835,  die 
nahe  um  die  Zeiten  der  angezogenen  Beobachtungen  lie- 
gen, Linien  ohne  Abweichung  zu  zeichnen;  und  habe 
dabei  nicht  allein  den  Zusammenhang  einzelner  Stücke 
der  beiden  Zonen  — 60^  bis  60^  N.  und  Aequator,  — 
sondern  auch  ein  unverkennbares  Verhältnifs  der  einen 
zur  andern  und  endlich  derselben  Analogie  zu  den  drd 
Epochen  als  bewährt  gefunden,  was  auch  nicht  anders 
als  zu  erwarten  war.  In  der  beiliegenden  rohen  Zeidh- 
nung  (Taf.  III  Fig.  1)  bezeichnen  die  ausgezogenen  Stri- 
che die  Gestaltung  der  Linie  für  1735,  die  gestrichelten 
diese  für  1785  und  die  punktirten  für  1835.  So  con- 
struirt,  gestattet  die  Zeichnung  eine  schnelle  Einsicht  in 
die  Form  und  ihre  Aenderung.  Die  Null-Linie^  die  von 
Nowaja  Semljä  nach  Barnaul  läuft,  ist  durch  ihre  Iso- 
gonen,  +2^,  +2^,  +6^,  gut  bezeichnet,  eben  so  yne 
die  Lage  ihrer  nördlichen  Fortsetzung;   unstreitig,  dafs 

PoggendorlTi  Annal.  Bd.  XXXYII.  %^ 
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zu  dieser  Zeit  hier  eiu  ZusammeBhang  Gtallfand,  indem 
süd>vär1s  ein  Zweig,  die  Scheideüuie  der  bcidcD  West- 
sysleme,  auslief,  iiod  fast  in  seinem  Meridian  mit  dem 
aurn^rlsstrebenden  der  Aoqualorzouc,  dessen  Lage  und 
Form  ans  Eclrachlung  seiner  beiderseitigen  Isogoncn  folgt, 
zusamnicnlraf.  Mit  dieser  Linie  beginnt  der  Cjclus  zu- 
und  abnehmender  Abweichungen,  was  ich  durrh  die  bei- 
den Maxima  +4°  angedeutet.  M'ia  Ostgränze  ist  im  Sü- 
den gilt  bezeichuef.  Fünfzig  Jahre  später  uffcnbarl  sich 
eine  grofse  Umgestaltung;  fast  in  der  Richtung  jener 
Scheidelinie,  hat  sich  bis  an  die  Nordküsle  Neuhollands 
ein  Östliches  System  ergossen,  die  Folge  davon  ist,  dafs 
in  dieser  Gegend  nun  drei  Null-Linien  zusammen  treffen, 
denn  d'EnlrecAsteaus's  ^an%  sicliere  licsiimiiiungen  in 
den  Jahren  1793  und  1792  iu  3",4,  3°,7  S.  Br.  und  145, 
146  Oestl.  Ur.  von  +0°  54'  und  -4r  1"  14'  sind  wahr- 
scheinlicher dem  cyclischen  als  dem  grofsen  Westsysteme 
zuzuschreiben;  in  diesem  Falle  würde  der  Punkt  A  der 
gestrichelten  Linie  mehr  westwärts  fallen,  um  etwa  di^ 
selbe  Entfernung  nach  W,  von  der  angegebenen  Gegend. 
Doch  läfst  sich  gerade  iu  dieser  Gegend  auf  keiue  grofse 
Bestimmtheit  Anspruch  machen.  Die  Correspondcnz  der 
vier  Zweige  in  Norden  und  Süden  ist  augenscheinlich, 
sie  alle  besitzen  eine  wünschenswert  he  Gewifsheil,  der 
nordöstlichste  unter  160°  L.  beruht  auf  einer  Beobacb- 
lung  in  Ochotzk  1784.  Bis  1835  ist  das  Vordringen  der 
östlichen  Abweichungen  ganz  analog  vor  sich  gegangen, 
doch  ist  nicht  zu  verkennen,  daf's  es  io  der  nördlichen 
Zone  sich  gegen  das  frühere  um  fast  die  Bälfle  geringer 
geSufsert  hat.  Diefs  hat  seinen  Grund  in  Westen  in  der 
geminderten  westlichen  Bewegung  der  Liuien:  denn  vom 
Meridian  von  Tara  an  bis  zu  dem  von  Kasan  fällt  die 
jährliche  Variation  von  5',5  auf  4',3  herab,  und  von  da 
bis  zum  60.  Langengrad  bis  auf  3',0.  Anders  ist  es  aber 
mit  der  östlichen  Bewegung,  denn  von  Barnaul  bis  Nert- 
Bcliiosk  schwankt  die  Variation  immer  um  5',  was  sich 
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mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  aus  meinen  Beobachtun- 
gen ergiebt.  Hier  mufs  daher  ein  anderer  Umstand  vor* 
gewaltet  haben,  der  die  Lagen  der  Null-Linie  zu  den  drei 
Zeitperioden  mit  denen  der  westlichen  Gegend  zuftllig 
ganz  identisch  gestaltet  hat;  es  hat  sich  hier  nSmIich  eine 
beträchtlichere  Zusammenhäufung  der  Isogonen  gebildet, 
ein  Umstand,  der  vielleicht  mit  der  Gegenwart  eines  Cen- 
tralsystems  in  Verbindung  steht  Zur  Bestätigung  der 
durch  meine  Beobachtungen  jenseits  Nertschinsk  unmittel- 
bar angedeuteten  Existenz  eines  solchen  Systems,  und 
um  die  jährliche  Variation  dieser  Gegend  aufzufinden,  habe 
ich  Gmelin's  Beobachtungen  1735  mit  Hansteen's 
1829  verglichen.    Sie  sind  folgende: 

GmeUn  1735.    Haniteen  1829. 


L    Krasnojarsk 

+  1<>34' 

—6»  43' 

U.  Ni8hn.Udin8k. 

+3   15 

—  4  38 

]II.  Irkutzk 

+1   18 

—  1  37 

IV.  Kjacbta 

+1     6 

+0     5 

V.  Selenginsk 

-M     5 

—0   16 

Vf.  Nertschinsk 

+3     0 

+2  62  (1832) 

Es  ist  offenbar,  dafs  für  die  jährliche  Variation  ein 
verschiedenes  Resultat  sich  ergiebt,  je  naeh  den  Isogo- 
nen, die  bei  zweifelhaften  Fällen  (also  Krasnojarsk  und 
Irkutzk  ausgenommen)  für^s  Jahr  1735  in  Rechnung  ge- 
zogen werflcn,  ob  die  links  oder  rechts  vom  Maximum  4® 
^belegenen,  denn  man  erhält  dieselben: 

Far  den  einen  Fall.  Ffir  den  sweiten  Fall. 

1^ 34'+6''  43'     _,,--         r»3£+6M^  VQn 
94 =5.30         ^j =5^0 

3»  15'+ 4«  38'          .,„     00  45'+ 4» +4» 38'     -,„ 
_ =5,03 -^ =6,00 

2»42'+4»  +  l»37'     ^,,„     2''42'+4<»  +  P3r     ,,,„ 
94  =5.30 ^ =5,30 

32  • 
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F.1r  d«n  »nrn  F.tl. 

2"  65+4»— 0"   5' 


2"  55-4-4'' +0»  16'      ,,.„     1-    5'-1-J''-hO''16'      ,.„, 
-94 -=^'^ä    63 ='^''" 


=6',2; 


3"  o'-4-4''-H''  y 
97 


Welche  von  diesen  bcidcu  Annnhnien  die  gröfgerf 
Wahrsclieinlicbkeit  für  sich  habe,  kauu  eiae  VergleicbaDj 
der  DccliDalionsdifferenzeD  an  je  zwei  Orlel)  unter  ein 
ander  besümmeo,  es  ist:  ^^ 


für   1739. 

i.lll.  2''42'.+-2»26'=5''  8' 
■    I.    3  15—1  34=1  41 

-  II.  2  42-1-0  45=3  27 

-  in.  I   18—1     5=0  13 

-  III.  1   18-1     5=0  13 
•  111.  1    18-1-3     0=4  18 


Zweite  Annelua^^H 
für  1-39. 
Dauelb«. 
2''26'-l-0»45'=3»ll 
3  15—1  18  =  1  57 
1  IS-Hl  5=2  23 
1  18-1-1  5  =  2  23 
I  18+l"-l:l''0'=6''18 


I. 
11. 
III. 
IV, 
V. 
VI. 

FCr  1829.  ADOmetieD. 

I.  -  III.  5»    6'  0"    2'  1°    6' 

II.  u.  1.    2     5  (1.  Annahme)  0   24  <2.  Aunahuie)  1      4 

III.  -   II.  3     1    -  -  0  26    -  -         14 
IV.-  III.  I    42    -          -          1    29    -  -         0    41 

V.  .  111.  1   21     -  -  I     8    -  12 

VI.  -   III.  4    29     -  -  0    11    -  -  1    49 

Für  die  erste  Annahme  stimmen  daher  drei  Verglei- 
chungen  der  von  einander  vitllig  unabhängigen  Differen- 
zen der  beiden  Jahre;  sie  deuten  zugleich  die  Cooslaote 
der  Form  der  unlersucbten  Zcne  wührend  des  Zeitraums 
on,  und  bewahren  endlich  das  von  mir  tiberschrittene 
Maximum  von  4";  doch  auch  für  die  zwei  beträchtlicben 
Anomalien  der  ersten  Annahme  spricht  die  stark  zurUck- 
gebogcne  Gestalt  der  Null-Linie  gerade  unter  der  Breite 
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von  Kjachta  und  Selenjinsk ,  die  ich  früher  in  einer  Spe- 
cialkarte angedentet  habe,  und  zwar  beträgt  die  Zurück- 
beuguQg  gegen  den  allgemeinen  Typus  1^,5,  den  Betrag 
jener  Anomalien.  Es  sind  daher  mit  der  gröfsten  Wahr* 
scheinlichkeit  die  Variationen  unter  Rubrik  I.  anzuneh- 
men. Genauere  Angaben  der  Beobachtungszeiten  könn- 
ten in  dieser  Gegend  die  Variation  um  0',2  im  Maximum 
geändert  haben;  doch  trot^  meiner  Bemühung  habe  ich 
dieselben  nicht  zufügen  können.  Ich  benutze  diese  Ge- 
legenheit, um  noch  zu  erwähnen ,  dafs  die  von  mir  mit 
einem  Instrumente  von  Gambey  bestimmte  Abweichung 
in  Irkutzk,  Aug.  1830,  von  — 1^  25'  einer  Vernachlässi- 
gung halber  unrichtig  sej;  sie  ist  vielmehr  =—1^  45'^ 
und  schlieCBt  sich  dann  den  übrigen  besser  an,  dahing^ 
gen  ein  Mittel  der  Abweichungen  in  Kjachta  von  — 0^2^ 
mit  dem  auf  die  Zeiteinheit  reducirten  sehr  nahe  zutref- 
fen mufs. 

Hiemit  glaube  ich  im  Allgemeinen  Alles  angedeutet 
zu  haben,  was  auf  das  Verhalten  der  Abweichungsnadel 
in  Asien  während  des  letztverflossenen  Jahrhunderts  Be- 
zug hat.  Sehr  be^ierkenswerth  scheint  mir  der  Umstand, 
der  das  Eindringen  des  Polarsystems  längs  der  Richtuig 
der  Scheidelinie  bedungen,  und  dadurch  eine  feststehende 
Linie  der  gröfsten  Abweichungen'  in  der  Breite  gebildet 
haben  mufs;  ferner  die  Identität  der  jährlichen  Variatio- 
nen  (im  entgegengesetzten  Sinne)  der  Gegenden,  die  in 
der  nördlichen  Zone  zunächst  dieser  Region  der  Maxima 
liegen,  eine  Erscheinung,  die  mit  der  mechanischen  Wir« 
kung  der  Kraft  auf  die  Nadel  im  Einklänge  steht,  da  ihv 
Ueberhandnehmen  symmetrisch  vor  sich  geht.  Bei  die- 
sem speciellen  Falle  also  wie  im  Aligemeinen  spricht  sjch 
unverkennbar  Überall  ein  Naturgesetz  aus,  das  die  un- 
geschwächte Verfolgung  von  Untersuchungen  fordere,  an- 
gestellt vornehmlich  in  Gegenden,  die  den  meisten  An- 
spruch auf .  dieselben  haben,  wozu  bereits  die  durch  Sie 
in  Anregung  gebrachten    Untersuchungen  der  tHglichen 
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mid  monatlichen  Aenderongen  fBr  die  aidi  damit  Befaa- 
aendan  grofsa  Anfinnntening  gewtiiren» '- 


IL  Betrachtungen  und  Fersuchf,  über  die  Theo- 
rie von  der  Einerleiheit  der  Ucht  und  strahl 
lende  fVärme  erzeugenden  Wesen;  pon  Hm. 
Melloni. 

{Ann,  ä€  ekim.  H  de  p^s.  7.  LUC  p.  4ia) 


ü. 


'nter  den  Hypothesen,  welche  mr  Erklimng  der  atrah- 
lenden  Wflrme  enonnen  sind,  giebt  es  eine  inliient  «in- 
fache,  welche  nenerdiog^  durch  Hrn.  Ampere  sehr  sinn- 
reiche Abänderungen  and  Entwicklangen  erhalten  hat '). 
Sie  besteht  darin,  die  strahlende  Warme  als  eine  Reibe 
'  von  Wellen  zu  betrachten,  die  durch  die  Erzitterungen 
der  heifsen  Körper  erregt  werden.  Diese  Wellen  wür- 
den länger  als  die  Lichtwellen  seyn^  wenn  die  Wärme- 
quelle dunkel  ist;  allein  bei  Quellen,  die  zugleich  wär- 
mend und  leuchtend  wären,  wfirde  es  immer  eine  Gruppe 
von  Wellen  geben,  die  gleichzeitig  die  beiden  Eigenschaf- 
ten des  Wärmens  und  des  Leuchtens  besäfsen.  Dieser 
Betrachtungsweise  zufolge  wfirde  demnach  zwischen  strah- 
lender Wärme  und  Licht  kein  wesentlicher  Unterschied 
bestehen.  Ein^e  sehr  ausgebreitete  Reihe  Aetherwellen 
wfirde,  wenn  sie  auf  die  verschiedenen  Theile  unseres 
Körpers  fiele,  das  Geffihl  der  Wärme  erregen;  eine  mehr 
beschränkte  Anzahl  derselben  Wellen  wäre  dagegen  mit 
der  Fähigkeit  begabt,  die  Netzhaut  in  zur  Erregung  der 
Lichtempfindung  geeignete  Schwingungen  zu  versetzen. 

Von  dem  plötzlichen  Uebergang  der  rein  wärmen- 
den Wellen  in  kfirzere,  die  zugleich  wärmen  und  leuch- 
ten ,  hatte  man  bisher  noch  keine  Ursache  arigegeben,  bis 

1)  S.  Annal.  ttd.  XXVI  S.  161. 
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Hr.  Ampere  in  den  Erscheinungen,  welche  4er  onmit-^ 
telbare  Durchgang  irdischer  Wärme  durch'  Wasser  dar- 
bietet, eine  sehr  annehmliche  auffand. 

Erhitzt*  man  eine  Eisenkugel  zu  verschiedenen  Tem- 
peraturen und  nähert  sie  einem  sehr  empfindlichen  Ther- 
moskop,  das  hinter  einer  3  bis  4  Millimeter  dicken  Schicht 
reinen  oder  mit  irgend  einem  Salz  beladenen  Wassers 
steht,  so  giebt  das  Thermoskop  keine  Anzeige  von  Er- 
wärmung, so  lange  ^ie  Metallmasse  dunkel  bleibt;  ,so 
wie  aber  dieselbe  entschieden  rothglühend  wird,  zeigt 
es  einen  schwachen  Wärmedurchgang  an.  Nun  ent- 
hält das  Auge  eine  gewisse  Menge  wäfsriger  Feuchtigkeit; 
es  finden  also  dieselben  Absorptions-  und  Transmissions- 
Vorgänger  im  Innern  dieses  Organes  statt,  es  läfst  nur 
den  Wellenzug  der  leuchtenden  Wärme  zur  Netzhaut  ge- 
langen. 

In  der  Annahme  von  der  Identität  beider  Wesen 
begreift  man  leicht,  warum  die  Wärmestrahlen  sich  in 
gerader  Linie  fortpflanzen  und  warum  sie  ui^ter  Winkeln 
gleich  den  Einfallswinkeln  reflectirt  werden. 

Wahr  ist's,,  dafs  sich  zwischen  Licht-  und  Wärme- 
strahlen, in  Betreff  der  Fortpflanzungsweise,  bei  Ankunft 
an  der  Oberfläche  durchsichtiger  Körper,  gleichviel  ob 
starrer  oder  flüssiger,  eine  grolse  Verschiedenheit  zeigt; 
d^nn  von  der  strahlenden  Wärme  dringt  blofs  ein  Theil 
unmittelbar,  wie  das  Licht,  durch  den  Körper,  während 
ein  anderer  sich  langsam  von  Schicht  zu  Schiebt  fortpflanzt. 
Allein  diese  Erscheinung  kann  man  bis  zu  einem  gewis-^ 
sen  Punkt  durch  die  Annahme  erklären,  die  gewöhnliche 
geleitete  Wärme  bestehe  in  einer  Schwingungsbewegung, 
welche  den  vorderen  Theilchen  des  Mittels  durch  Aether- 
wellen  von  allen  Längen  eingeprägt,  und  darauf  nach 
und  nach  bis  zur  Hinterfläche  fortgepflanzt  wird  *)• 

1)  Die  Fortpflanr.uDgsweite  der  gewöhnlichen  geleiteten  Wirme 
(chaUur  de  conductsbilii/),  betrachtet  all  aus  Mol ecnlar- Vibration 
entsprungen,  bietet  mit  den  Schwingangabewegiingen,  welche  der 
Schall  in  wägbaren  Snbttanten  und  da«  Licht  im  Aether  erfteogt 


"•••"•#  <!„    >  ,'^  '"■ 

,'-"•  "...„;":;,-  •"•  > 

*"■•'■•'',;!„..     '■".■•■•1".. 
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Erklärung  eioer  grofsen  Anzahl  allgemeiner 'Tbatsachen. 
Sie  würde  indeb  nicht  alle  besonderen  Fälle  umfassen, 
und  selbst  recht  starken  Einwürfen  ausgesetzt  sejn,  wenn 
man  sich  mit  ihr  auf  eine  numerische  Discussion  der  Trans- 
missionsversuche einlassen  wollte.  Allein  ich  halte  es 
für  überflüssig  (fbcr  diesen  Gegenstand  weiter  in  Detsfi) 
einzugehen ,  denn  die  Erscheinungen,  welche  ich  sogleich 
beibringen  werde,  zeigen  bis  zur  Evidenz,  dafs  Licht 
Wärme  directe  Wirkungen  zweier  verschiedenen 
chen  sind. 

Zersetzt  man  ein  Bündel  Sonnenstrahlen  durch  em 
Steinsalzprisma,  und  miCst  den  Wärmegrad  der  verschie* 
denen  Zonen  deß  Spectrums  vom  stärkst  gebrochenen 
Theile  an  bis  zum  wenigst  gebrochenen,  so  findet  man, 
dafs  die  Temperatur  vom  Violett  bis  zum  Roth  zunimmt, 
ja  noch  wächst  in  den  dunkeln  Raum  hinein  bis  zu  ei- 
nem Abstände  fast  so  grofs  wie  der  des  Roth  vom  Gelb; 
darauf  nimmt  sie  rasch  ab,  und  wenn  man  die  dunkle 
Zone  erreicjit  hat,  die  um  ein  Drittel  der  Länge  des  Licht- 
spectrums vom  Roth  entfernt  ist,  hört  alle^  merkliche 
Wärmewirknng  ganz  auf. 

Bekanntlich  'werden  die  Aetherwellen  desto  stärker 
gebrochen,  je  kürzer  sie  sind.  In  dem  dunkeln  Theile 
giebt  es  nur  reine  Wärmewellen,  welche  sich  um  so  mehr 
verkürzen,  als  man  sich  mehr  der  rothen  Gränze  nähert« 
In  dem  leuchtenden  Theile  ftihrt  die  Verkürzung  der  Wel- 
len noch  fort  vom  Roth  bis  zum  Violett;  vergessen  wir 
aber  nicht,  dafs  nach  der  Identitäts -Theorie  jede  einfa- 
che Farbe  aus  einer  Welle  entspringt,  welche  gleichzei- 
tig und  durch  dieselbe  Sohwingungsweise  Licht  und  Wärme 
erzeugt. 

Läfst  man  nun  alle  Theile  des  Spectrums  durch  eine 
2  bis  3  Millimeter  dicke,  zwischen  Ghsplatten  eingeschlos- 
sene Wasserschicht  gehen,  und  mifst  die  Temperatur  der 
ausfahrenden  Strahlen,  so  findet  man  das  Temperatur- 
maximum und  die  letzte  dunkle  Gränze  näher  an  der  ro- 
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iheti  Grunze.  Noch  deutlicher  zeigt  sich  dieses,  wi-un 
diu  'Wasserschicht  dicker  iet.  Bei  einer  4  MillimelFr 
dicken  Schicht  Cndet  eich  jenes  Maxiinum  uuf  der  rolhea 
Zone.  Fährt  man  fort  die  Dicke  der  dazwischen  geselz- 
len  Wnsserschichl  zu  vergröfsem,  bo  sieht  man  das  Maxi- 
inum  auch  fortvräbrciid  in  derBclbcu  Richtung  vorrücke», 
und  Gucceesiv  auf  die  verschied eiien  Theile  des  Roth, 
Orange  und  Gi^lb  übergehen.  Es  findet  sich  am  Anfange 
des  Grün,  wenn  die  Strahlen  eiue  Wasserschicht  tou  3UU 
Millimeter  Dicke  durchdrungen  haben. 

Die  dunkle  Gränze  findet  sich  abdana  der  rotheii 
Gränze  weit  mehr  genähert  als  beim  Normalsiiectrum; 
allein  es  ist  doch  noch  zwischen  beiden  ein  wahrnehm- 
barer Zwischenraum,  und  dieser  ist  bei  der  8  bis  10  Mil- 
limeter dicken  Wasserschicht  nöthwendig  grOlser.  Wir 
Echliersen  daraus,  dafs  ein  Tlieil  der  von  der  Sonne  aus- 
gcsandteu  dunkeln  Wärme  ziemlich  dicke  Schichten  von 
Wasser  durchdringt,  und  ohne  Zweifel  durch  die  wäfs- 
rige  Flüssigkeit  des  Auges  zu  der  Netzhaut  gelangt,  ohne 
daselbst  die  Empfindung  von  Licht  zu  erzeugen. 

Allein  fahren  wir  fort  iu  der  Auseinandersetzung  der 
Veränderungen,  welche  die  Einschaltung  durchsichtiger 
Substanzen  in  der  Wärme-  und  Licht- Beschaffenheit  des 
So  nnens  pect  rums  hervorbringt. 

Nimmt  mau  statt  des  Wassers  eine  einfache  Glas- 
platte, so  erhält  man  dieselben  Veränderungen,  nur  in 
einem  weniger  ausgedehnten  MaaCsstabe,  d.  h.  die  äufser- 
Sic  dunkle  Gränze  des  Nnrmalspecirums  und  das  Maxi- 
mum der  Temperatur  rücken  gegen  den  stärkst  gebroche- 
neu Theil  weniger  vor  als  bei  einer  Wasserschicht  von 
gleicher  Dicke  '). 

I)  tn  meioer  ersten  Abtiaudlant  über  den  Durchfing  dtr  Wärme 
durch  ilarie  uDit  nSitlge  Körper  habe  icli  (cicigl,  wie  raan  licti 
die  vcicbiedcnc  Lage  dci  TeniperMur-Ma.;>uumt  !n  den  durch 
Prliipcn  aui  venchiedenen  SubiUnien  gebildelen  SonDtnipicir;. 
crkiSrcD  köDoe.     (Siebe  dlue  Aon.  Bd.  XXXV  S.  359  u.  559.) 
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In  ])eiden  Fällen  bleiben  die  Verhältnisse  der  Licht* 
Intensität  zwischen  den  verschiedenen  Theilen  des  Spe- 
ctrams unverändert,  wegen  der  vollkommenen  Durchsich- 
tigkeit der  von  den  Sonnenstrahlen  durchdrungenen  Mittel.  - 

So  wie  man  aber  das  farblose  Glas  durch  ein  far- 
biges ersetzt,  wird  das  Lichtspectrum  ganz  verändert. 
Wendet  man  z.  B.  ein  blanes  Kobaltglas  an,  so  verschwin- 
den das  Orange,  ein  grofser  Theil  des  Grün,  etwas  vom 
Blau  und  die  Mitte  vom  Roth,  und  das  Spectrum  be- 
steht akdann  aus  einer  Reihe  mehr  oder  weniger.breiter 
und  mehr  oder  weniger  leuchtender  Zonen,  untermengt 
mit  dunkeln  Streifen. 

Ein  schön  violettes  Glas  löscht  in  der  Regel  das 
Gelb  und  Orange  aus,  und  hioterläCst  auf  ^r  einen  Seite 

Die  eben  angefulirten  Yersoclie  beweisen  «ogenscbeinlicb, 
dafs  die  Lafe  dieses  Maximums  »icht  blofs  von  der  SubsUns, 
sondern  auch  von  der  roiltlcren  Dicke  des  Prismas  abhSnfen 
roufs.  Um  sieb  daron  su  uberseugen,  braucbt  man  nur  ein  gro» 
fses,  bohlet,  mit  Wasser  gefülltes  Prisi6a  su  nehmen,  und  einen 
Theil  seiner  Seitenflächen  der  L5oge  nafch  mit  einer  nndnrch- 
srchtigen  Platte  an  bedecken ,  so  dafs  es  blofs  auf  Seite  des  bre* 
chendeu  Winkels  fre»  bleibt.  Mifst  man  nun  die  Temperaturen 
der  Terschiedenen  Zonen  des  Spectrums,  so  sieht  man,  dafs  da« 
W^ärmemaxirouro ,  welches  sich  beim  gans  unbedccktetf"  Prisma 
im  Gelben  befand,  sich,  "wenn  die  Flache  theil^eis  durch  die 
Platte  bedeckt  wird,  dem  rothen  Ende  nähert,  und  swar  desto 
mehr,  als  der  Theil,  welcher  auf  Seite  der  Kante  entbldfst  bleibt, 
kleiner  ist.  Diese  Variationen  finden  sich  mehr  oder  inreoiger 
stark  auch  bei  Anwendung  von  Prismen  aus  imderen  durchsick* 
tigen,  starren  oder  flüssigen  Körpern,  fehlen  aber  ganx  und  gar 
bei  Anwendung  Ton  Steiosals.  Es  folgt  daraus ,  dafs  diese  Sub* 
stanz,  welche  alle  Warm estrafalen  irdischer  Abkunft  mit  gleicher 
Intensität  durchlafst«  auch  eben  so  beim  Dorchlafs  der  Sonnenstrah- 
len die  Starkevei-hältnisse  derselben  nicht  ändert.  Deshalb  hielt  ick 
es  für  sweckroafsig  mich  xur  Dispersion  der  Soonenwarme  eines 
Steinsalsprisroas  su  bedienen ,  und  darauf  die  YerSnderungen  kq 
Stadiren,  die  durch  Dazwischensctxung  durchsichtiger  Kdrper  in 
den  relativen  lotensitStcn  der  gebrochenen  Slrahlen  kervorge- 
kracht  werden. 
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uur   (las   RoMi,   und  auf  der   andern   uur  das  BIuu  und 
die   liidigfarbe.       Eiu    rüthcs    Glas    geslatlel    endlich    nur  i 
den  rollicn  Strahlen  den  Durchgang,  und  ftingt  alle  übri- 
gen fast  vollständig  auf. 

Sludirt  man  nun  die  Würmeverllieilung  in  den  bel- 
len und  dunkeln  Zonen,  ^reiche  in  dieüco  verschiedenen 
Abänderungen  des  Spectruins  so  wunderlich  gepaart  sind, 
so  findet  maa,  dafs  die  Wänoestärke  je  nach  der  Naiur 
des  Glases  mehr  oder  weniger  geschwächt  ist,  dafa  aber 
das  Maximum  beständig  e!ue  fast  gleiche  Lage  bebüll  und 
dafs  zu  beiden  Seilen  desselben  die  Temperatur  in  den 
successiven  Zonen  mit  der  größten  Regelmäfsißkeit  ab- 
nimmt. Ungeachtet  der  Einschaltung  farbiger  GlUscr 
nimmt  also  die  Wärme -Entensilät  vom  Violelt  zum  Roth 
fortwährend  lu,  während  die  Licht -fnlcnsilät  sehr  unj^e- 
regelte  YerSnderungen  erleidet,  eine  gegeben^  Zone  bald 
Btärkcr,  bald  schwächer  ist  als  die  nächstfolgende. 

Sehen  wir  ab  von  dem,  was  in  dem  dunkeln  Theile 
vorgebt,  und  ricbteo  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Ver- 
änderungen in  dem  sichtbaren  Theil  des  Normalspeclrums, 
wo  jede  Lichtzone  von  einer  Wärmezone  gleicher  Brech- 
barkeit begleitet  ist.  Was  sehen  wir  dort?  Einerseils 
farblose  Mittel,  welche  keine  Wirkung  auf  die  Licbl- 
Etrahlen  ausüben,  dafür  aber  die  Intensität  der  begleilen- 
den  Wärmestrahleo  gänzlich  ändern.  Andererseits  far- 
bige Mittel,  welche  die  Stärk«  der  Lichtstrahlen  ganz  und 
gar  verändern,  dagegen  aber  die  Regelmäfsigkcit  in  den 
entsprechendeii  WSrmeetrahleo  ungestört  lassen. 

Würden  nun  die  Wärme-  und  die  Lichtwirkungea 
durch  eine  und  dieselbe  Bewegung  der  Aelherlbeilcheu 
erzeugt,  so  ist  klar,  dafs  einer  Kraftverringerung  in  einem 
gegebenen  Strahle  einfachen  Lichts  eine  genau  propor- 
tionale Verminderung  In  dem  Wännestrahl  von  gleicher 
Brechbarkeit  entsprechen  müfste.  Allein  die  Intensitäts- 
veränderungen ,  welche  durch  Daznischenselzuog  farblo- 
ser und  farbiger  Mitlei  in  den  beiden  Wcscu  hervor^^e- 
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bracht  werden,  entsprechen  sich  nur  nicht  in  dem  gan- 
zen hellen  Theil  des  Spectrums,  sondern  laufen  einan- 
der oft  ganz  zuwider.  Mithin  verdanken  Licht  und  strah- 
lende Wärme  ihre  unmittelbare  Entstehung  zweien  ver- 
schiedenen Ursachen  ^ ). 

Diefs  angenommen,  begreift  man  die  Möglichkeit  ei- 
ner vollständigen  Trennung  von  Licht  und  Wärme.  Sie 
ist  mir  auch  bei  irdischem  Feuer  und  bei  Sonnenstrahlen 
vollkommen  gelungen.  Das  Trennungsverfahren  ist  JfiXJ^ 
fserst  einfach.  Es  besteht  darin,  dafs  man  die  Strahljmg 
leuchtender  Quellen  durch  ein  System  von  klaren  Kör- 
pern gehen  läfst,  welches  die  Wärmestrahlen  vollständig 
absorbirt,  die  Lichtstrahlen  aber  nur  zum  Theil  auslöscht 

• 

Die  einzigen  >  bisher  von  mir  ^angewandten  Substanzen 
sind  Wasser  und  eine  besondere  Art  grfinen,  durch  Ku- 
pferoxyd  gefärbten  Glases.  Das  r€ine  Uchi,  welches  zu 
diesem  System  ausfährt,  viel  Gelb  enthält,  aber  den- 
noch eine  blaugrüne  Farbe  besitzt,  (pirAt  nicht  (Pärmend 
auf  die  empfindlichsten  Thermoskope,  selbst  wenn  man 
es  durch  Linsen  so  concentrirt  hat,  dafs  es  eben  so  glän^ 
zend  ist  wie  das  directe  Sonnenlicht. 

1)  Diese  beiden  Ursachen  sind  ihrerseits  vielleicht  Tcrschiedene 
Wirkungen  einer  einxigen  entfernteren  Ursache.  Der  SchluTs, 
^er  mir  so  einleuchtend  ans  meinen  Ycrsuchen  henrorsngehen 
scheint,  spricht  also  keineswegs  gegen  die  Undulationstheorie, 
worin  man  Toraossetzt ,  Licht  nnd  Warme  entsprängen  ans  Be- 
wegungen, die  dem  Aether  durch  die  Molecular- Vibrationen  der 
leuchtenden  nnd  der  heitsen  Körper  eingeprägt  werden.  Nur 
mufj  man  in  dieser  Theorie  Toraossetsen,  dafs  die  Licht-  und 
die  Wärmestrahlen  aus  swei  wesentlich  Terscbiedenen  Abände- 
rungen der  Daseynsweise  des  Aethers  b^tehen.    i 

2)  Hier  wurde  alle  Warme  cur uck gehalten  und  Licht  durchgelassen, 
den  umgekehrten  Fall,  wo  das  Licht  ToUständig  absorbirt  und 
blofs  Warme  durchgelassen  wird,  wurde,  nach  Hrn.  Melle- 
loni's  eigenen  Erfahrungen,  beim  schwarten  Glase,  beim  schwar- 
zen Glimmer  und  bei]  der  senkrechten  Kreüsnng  gewisser  Tnr^ 
roaltne  sUttfinden.     (S.  Annal.  Bd.  XXXY  5.  404  und  633.)  " 

P. 

K 


in.      Heber  die  Polarisafion  der   JVärme;    con 
Hrn.  M.  Mel/oni. 

(L'/nsti/al.  No.  U2p.43.  —  Em  m  der  P.n.w  AcidemU  Torge- 
Icicncr  Aufiatt;  —  Nachtrag  su  dem  S.  218  dieiu  Band»  ) 


J\va  Schlüsse  meiner  letzleo  Miltfaeilung  hafte  ich  ilie 
Ehre  der  Ac-idcinie  bemerklich  zu  machen,  tlnfs  die  Po- 
larisalionserscheinuu^en,  welche  die  Wanne  bei  ihrem 
unmittelbaren  Diirchgaug  durch  Tunnariuplalteu  seltsamer- 
vreise  bald  sehr  stark,  bald  fast  gar  Dicht  zeigt,  auf  zfvei 
verschiedene  Arten  gedeutet  werden  können,  DÜmlicli 
I)  durch  die  Annahme,  dafs  die  verEchicdencu  Strahlen- 
gatluDgeu,  welche  eine  >Vttnnef]Dth  (ßux  cahrifique') 
ausmacheu,  nicht  gleich  gut  und  vollständig  polarisations- 
fähig seyen,  und  2)  durch  die  Voraussetzung,  dafs  diese 
Strahlen  zwar  alle  in,  gleichem  Grade  eine  vollständige 
Polarisation  erleiden,  die  Tbeile  derselben  aber,  in  wel- 
che sie  durch  Doppelbrechung  des  Turmalins  zerspalleo 
werden,  eine  bald  gleich  starke,  bald  sehr  verschiedene 
Absorption  erfahren.  Meine  Versuche,  welche  ich  kürz- 
lich über  die  Polarisalion  der  Wärme  durch  einfache 
Brechung  angestellt  habe,  scheinen  mir  die  Alternative, 
auf  welche  ich  die  Frage  zurückgeführt  habe,  zu  ent- 
scheiden. 

Bekanhtlich  wird  ein  gewöhnliches  LichtbUndel,  wel- 
ches unter  einer  gewissen  Neigung  eine  Reihe  paralleler 
Plallrn  von  Glas  oder  einer  anderen  klaren  Substanz 
durchdringt,  senkrecht  gegen  die  Einfallsebene  polarisirt, 
so  dafs  die  ausfahrenden  Strahlen,  wenn  man  ihnen  eine 
zweite  Reibe  solcher  Platten  unter  derselben  Neigung  dar- 
bietet, entweder  durchgehen  oder  gröfsteniheila  aufgefan- 
gen werden,  je  nachdem  die  zweite  Einfallsebene  paral- 
lel oder  senkrecht  gegen  die  erste  ist.    Um  analoge  Wir- 
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kungen  bei  der  Wärme  zu  beobachten,  befestigte  ich  im 
Brennpunkt  einer  Steinsalzlinse  eine  Locatelljsche  Lampe« 
Das  Bündel  Licht-  und  Wärme^trahlen,  das  parallel  mit 
der  Axe  und  horizontal  ausfuhr,  wurde  in  4  bis  5  De- 
cimeter  Entfernung  mit  einer  Metallplatte  aufgefangen,  die 
in  der  Mitte  ein  kleines  kreisrundes  Loch  besafs.  Hin- 
ter dieser  Oeffnung  befand  sich  das  polarisirende  System, 
bestehend  aus  zwei  Päckchen*  Glimmerblättchen,  schick- 
lich geneigt  gegen  die  einfallenden  Strahlen,  und,  ohne 
diese  Neigung  zu  verändern,  drehbar,  entweder  ein- 
zeln  oder  gemeinschaftlich,  um  die  Axe  des  StrahlenbQn- 
dels.  Alle  Glimmerblättchen  dieser  Päckchen  hatten  ihre 
neutralen  Durchsehnüte  in  der  Einfallsebene,  um  gewis« 
sermafsen  die  Wirkungen  ihrer  Doppelbrechung  zu  eli- 
miniren  und  ihre  Polarisation  ganz  ähnlich  zu  machen  der 
von  Glas  oder  jeder  andern  einfach  brechenden  Substanz. 
Zwei  bis  drei  Decimeter  hinter  diesem  polarisirenden  Sy- 
stem befanc(  sich  die  thermo- elektrische  Säule. 

Ehe  ich  zu  den  Polarisationsversucben  fiberging,  hielt 
ich  durchaus  für  nölhig  zu  beweisen:  1)  dafs  bei  der  oben 
erwähnten  Vorrichtung  die  auf  das  Thermoskop  ausge- 
übte Wärmewirkung  gänzlich  von  unmittelbar  durchge- 
lassenen Strahlen  abstammte,  also  die  von  der  eigenen  Er- 
^wärmung  der  Glimmerblättchen  herrührende  Wärme  kei- 
nen Theil  daran  habe;  2)  dafs  diese  Wärmewirkong  für 
den  Fall  des  Parallelismus-  beiijer  Päckchen  beständig 
sey  bei  allen  ähnlichen  Lagen  des  Systems  ringsum  die 
Axe  des  Strahlenbündels,  dessen  einzelne  Theile,  wegen 
Temperaturverschiedenheiten  in  den  einzelnen  Punkten 
der  strahlenden  Quelle,  keine  gleiche  Intensität  besitzen. 

Es  gelang  mir  leicht,  mich  von  der  genauen  Erfül- 
lung dieser  beiden,  meine's  Erachtens  sehr  wichtigen,  Be- 
dingungen zu  versichern,  indem  ich  anfangs  die  thermoelek- 
trische  Säule  aus  dem  vom  durchgelassenen  'W'ärmebün- 
dcl  eingenommenen  Raum  fortrückte,  ohne  ihren  Abstand 
von  den  Glimmerblättchen  und  ihre  Büchtung  auf  dieselbe 
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ZQ  Terandern;  dann,  indem  ich  die  SSale  in  derRiditong 
des  Böodels  liefs,  uod  die  beiden  Glimmerpäckchen  um 
die  Axe  der  Strahlung  drehte ,  ohne  etwas  an  ihrem  Pa- 
rdll«elismu8  oder  ihrer  Inclination  zu  ändern;  denn  im  er- 
sten Fall  verschwanden  alle  Zeichen  von  Wärmewirkung 
und  im  zweiten  erlitt  die  Angabe  des  Galvanometers  keine 
Veränderung. 

Hierauf  drehte  ich  blofs  eins  der  Glimmerpäckcheo, 
bis  seine  Einfallsebene  senkrecht  auf  die  des  zweiten  stand, 
ohne  etwas  an  dessen  Neigung  gegen  die  Axe  des  Strah- 
lenbOndels  zu  ändern.  Sogleich  zeigte  sich  in  der  Ab- 
lenkung der  Magnetnadel  eine  bedeutende  Schwächung^ 
offenbar  ein  Beweis,  dafs  wenigstens  ein  Theil  des  Wär- 
mebündels eine  Polarisation  erlitten  hatte.  Durch  Ver- 
gleich der  Wirkungen,  die  beim  Parallelismus  und  bei 
Bechtwiorklichkeit  der  Ebenen  erhalten  wurden,  fand  ich, 
dafs  die  Wärmemengen,  welche  in  diesen  beiden  Stel- 
lungen das  System  durchdrangen,  sich  wie  100  :  43  ver- 
hielten;  es  waren  also  bei  der  zweiten  Stellung  57  Wärme 
verschwunden,  d.  b.  der  Index  der  Polarisation  dieses 
Blättchensjstems  unter  der  Neigung,  in  welche  es  ver- 
setzt worden,  verhielt  sich  zu  den  einfallenden  Strahlen  wie 
57  :  100.  Nun  verscblofs  ich  den  Metallschirm  mit  eicer 
schwarzen,  vollkommen  undurchsichtigen  Glasplatte.  Die 
Gesammtwirkung  wurde  durch  die  partielle  Absorption 
der  Platte  verringert;  allein  die  Wärmemengen,  welche 
bei  den  beiden  Lagen  der  Glimmerpäckchen  durchgelas- 
sen wurden,  standen  ebenfalls  im  Yerhältnifs  100  :  43, 
so  dafs  also,  die  dunkeln  Wärmestrablen,  welche  zu  der 
schwarzen  Glasplatte  ausfuhren,  sich  in  gleichem  Grade 
wie  die  directen  Strahlen  der  Flamme  polarisirten. 
Statt  des  schwarzen  Glases  nahm  ich  folgweise  Plat- 
ten von  grünem  Glase,  von  Alaun,  Bergkrjstall  und 
Gjps,  Schichten  von  Wasser  oder  Oel.  Alle  diese  Sub- 
stanzen, die  bei  meinen  ersten  Versuchen  den  Polarisa- 
tionsindex eines  upd  desselben  Turmalinsystems  von  4 

bis 
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bis  zn  90  Procent  TeränderteDy  verhieUcn  sich  hier  me 
das  schwarze  Glas,  d.  h.  bewirkten  keine  wahrnehmbare 
VerSnderunf;  in  dem  Werth  des  Polarisationsindexes,  des- 
sen Werlh  immer  57  auf  100  blieb.  Wärmestrahlungen  ' 
also,  die  von  verschiedenartigen  Körpern  durchgelassen 
werden,  und,  wie  wir  wissen,  von  sehr  ungleicher  Be- 
schaffenheit  sind,  polarisiren  sich  in  gleichem  Grade  durch 
Refraction,  und  diefs  beweist,  dafs  die  von  den  brechen- 
den Kräften  der  Körper  erzeugte  Polarisation  unabhängig 
ist  von  der  Beschaffenheit  der  Wärmestrahlen. 

Obgleich  diese  Folgerung  in  aller  Strenge  bewiesen 
ist,  so  glaubte  ich  sie  doch  durch  directe  Versuche  mit 
Wärmestrablen  aus  verschiedenen  Quellen  bestätigen  zu 
müssen.  Ich  habe  daher  statt  der  Locatellischen  Lampe 
eine  durch  eine  Weingeist  flamme  glühend  erhaltene  Pla- 
tinspirale angewandt.  Allein  auch  dann  war  der  von  den 
Glimmerblättchen  gegebene  Polarisationsindex. =: 57,  eben 
so  wie  bei  der  Wärme  einer  bis  360^  erhitzten  Kupfer- 
platte oder  eines  Geföfses  mit  siedendem  Wasser.  Da 
diese  letzte  Quelle  indefs  nur  eine  schwache  Intensität 
besitzt  und  ihre  Strahlen  wenig  durchgänglich  durch  Glim- 
mer  sind,  so  mufste  ich  die  Wirkung  vergröfsern,  wozu 
ich  ein  analoges  Verfahren  anwandte,  wie  früher  bei  den 
Turmalinen.  Die  durch  siedendes  Wasser  erhitzte  Flä- 
che  hatte  in  allen  ihren  Dimensionen  einen  Fufs  im  Durch- 
messer; ihre  Wärmestrahlen  fielen  auf  einen  grofsen  me- 
tallenen Hohlspiegel;  alle  die,  welche  unter  einander  fast 
parallel  dahin  gelangten,  wurden  im  Brennpunkt  concen- 
trirt,  und  fielen,  nachdem  sie  jenseits  desselben  eine  ge- 
wisse Divergenz  erlangt  hatten,  auf  eine  Steinsalzlinse, 
deren  Brennpunkt  mit  dem  des  Spiegels  zusammen6el, 
so  dafs  sie  verdichtet  und  parallel  austraten.  Der  Pa- 
rallelismus der  Strahlen  ist  eine  Bedingung  von  höch- 
ster Wichtigkeit,  sobald  die  Polarisationsgrade,  welche 
verschiedene  Wärme -Arten  durch  die  Wirkung  Eines 
Blättchensystems  erlitten  haben,  yergUcben  werden  sollen, 

Poggcndorir«  Annal.  Bd.  XXXVil.  ^  1 
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DeoD,  yrtna  man,  nm  die  vorbandeneo  Stärk e*erschie- 
dcDÜeilen  zwischea  den  in  UnlcrEiicIiung  f^enominenen 
Wännequellcn  zu  compengiren,  das  Thennoskop  unfl  die 
Quelle  blofs  dem  PolariaalioQsapparnt  mehr  oder  weni- 
ger uähcrn  wollte,  so  ist  klar,  dafs  cia  grofser  Theil  der 
Wärmrstrahlen  ia  mehr  oder  ncniger  schiefea  Kichlua- 
t^eu  auf  die  Glimincrblü lieben  fallen  würde,  wodurch  daao 
noihwcndig  das  PolarisalionsverhSllnifB  dieser  Sirahlen 
geändert  und  desto  scbwiichcf  gemacht  wäre,  als  Quelle 
nnd  Tliermoskop  den)  polarisirenden  Systeme  nSher  kS- 
Dien.  Diese  Veränderungen  kitnnicn  aber  zu  Irrtliümeni 
führen,  und  veranlassen,  dafs  man  den  verschiedenen 
Wärmeelrahlen  eine  Affeclion  zuschriebe,  welche  allei- 
nig von  einer  Verminderung  der  Incidenz  auf  die  bre- 
chenden Flächen  herrObrte. 

Bis  EO  weit  habe  ich  nur  die  polarisirenden  Wir- 
kungen eines  gegebenen  (ilimmersjslems  betrachtet;  allein 
begreiflicherweise  mufs  hier,  wie  beim  Licht,  bei  gleichen 
Neigungen  der  polarisirte  Anihcil  der  Wärme  von  einem 
System  zum  andern  mit  der  Zahl  der  angewandten  Blält- 
cbcn  variiren.  Päckchen  von  5  bis  6  Blättern  geben 
Bchon  eine  recht  deutliche  Polarisation;  und  solche  Sy- 
Bteme  sind  die  besten,  um  die  Gleichhell  der  Polarisa- 
tion bei  Sirahlen  von  verschiedcDen  Quellen  zu  bewahr- 
heiten. Mittelst  zweier  Packele  von  18  Blättern  ein  je- 
des, erhielt  ich  bei  35°  Neigung  eine  Polarisation  von 
82  auf  100.  Mit  diesem  Systeme,  dessen  absorbtrende 
Kraft  wegen  der  Zahl  seiner  Blätter  beträchtlich  ist,  sind 
die  absoluten  Wirkungen  noch  sehr  deutlich,  vor  Allem, 
wenn  man  als  Wärmequelle  gltihendes  Platin  anwendet, 
welches  nicht  nur  reichlich  Wlirme  aussendet,  sondern 
auch  Strahlen  liefer),  die  in  Ourchgänglichkeit  durch  Glim- 
mer sehr  wenig  von  den  der  Locatellischen  Flamme  ab< 
weichen.  Als  z.  B.  die  Wirkung  der  St  einsalz  linse  durch 
einen  Reflector  verstärkt  wurde,  gaben  die  Strahlen  des  glQ- 
faenden  Platins,  nach  ihrem  Durchgang  durch  ein  Bcbnar- 
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ces  opakes  Glas  ^  beim  Parallelismus  der  Ebenen  (Ein* 
fallsebenen  der  Glimmerblättchen)  eine  feste  Ablenkung 
Ton  45^  am  Galvanometer,  and  bei  Senkrecbtheit  der 
Ebenen  eine  von  5®.  Wenn  man  dann,  im  letzteren  Fall, 
zwischen  die  beiden  Packete  ein  Glimmerblättchen  von 
0"*,2  Dicke  senkrecht  gegen  das  Wärmebündel  einschal- 
tetif,  und  zwar  so,  dafs  die  beiden  neutralen  Durch- 
schnitte dieses  Blättchen  mit  den  beiden  neutralen  Schnit- 
ten der  Blättchen  in  den  Packeten  parallel  waren,  so  er- 
folgte kaum  eine  Schwächung;  dagegen  zeigte  sich  eine 
Verstärkung  von  12^,  sobald  jene  vier  Durchschnitte  jglei- 
che  Winkel  unter  einander  bildeten. 

Beim  Schlüsse  dieser  meiner  Versuche  ttber  die  Po- 
larisation der  Wärme  durch  Refraction  mufs  ich  der  von 
Hrn.  Forbes  ^)  erhaltenen  gedenken  und  aus  einander- 
setzen,  worin  sie  von  den  meinigen  verschieden  sind. 

Hr.  Forbes  hat  gefunden,  dafs  bei  einem  und  dem- 
selben System  von  Glimmerblättchen  der  polarisirte  Wär- 
metheil, ausgedrückt  in  Procenten  der  einfallenden  Wär- 
memenge, war:  29  bei  einer  Argand'schen  Lampe,  24  bd 
einer  Locateliischen,  40  beim  glühenden  Platin,  22  beim 
Kupfer  von  390''  C,  17  bei  Quecksilber  von  280''  C. 
und  6  bei  Wasser  von  98''  C.  Die  Annäherung  dieser 
Resultate  an  die  Polarisationsunterschiede,  welche  die  zu 
verschiedenen  Schirmen  ausfivlirenden  WärmestrableU  bei 
ihrem  Durchgange  durch  ein  System  von  Turmalinen  dar- 
bieten, könnte  glauben  lassen,  dafs  die  verschiedenen  Ar- 
ten von  Wärmestrahlen  nicht  in  gleichem  Grade  polari- 
sationsfähig seyen,  während  wir  doch  das  Gegentheil' fan- 
den. Allein  man  mufs  erwägen,  dafs  Hm.  Forbes  Ver- 
suche mit  gänzlicher  Vernachlässigung  der  Bedingung  an- 
gestellt sind,  die  zum  Vergleiche  der  polarisirenden  Wir- 
kung Eines  Systems  von  brechenden  Lamellen  auf' ver- 
schiedenartige Wärmestrahlen  unumgänglich  ist,  nämlich 
der  einer  constanten  Richtung  dieser  Strahlen  auf  die 
1 )  S.  AoDal.  Bd.  XXXV  S.  553.  P« 


GlimmerblStteheiK  Da  Qberdieli  bei  HriL  F  o  r  li  e  •'• 
Yenaehen  die  WftrmeqaeHe  und  djer  Tbemionallipli- 
cator  nur  um  wenige  Zoll  .von  einander  abstanden,  ao 
übte  das  Glimmersystem  doreh  seine  eigene  Erwtaniing 
änen  merkbaren  Einflub  aut  den  tbermoskopbcben  Kör- 
per aus;  einen  Einflnb,  der  noihwendig  mit  der  Qnnti^ 
UM. und  QualiUkt  der  einfallenden  Wärme »> so  wie  wahr^ 
acbeinliph  auch  mit  den  baden  Stellungen  der  GUmmer» 
padiete  variiren  muCfte«  Hr.  Forbes  bat  sich  nicht  ▼or» 
her  übenengt,  ob  seine  beiden  Glimmerpacketa  in  paral- 
leler Lage  immer  eine  gleiche  Wärmemenge  durchlaaseD, 
wenn  sie  geraeinschaflUch  und  unter  constanter  Neigpng 
gegen  das  WärmebQndel  um  dessen  Axe  g^reht  werden ; 
es  blieb  also  zweifeUiafti  ob  die  Wirkungsuntenchiede^ 
welche  bei  parallelen  und  senkrechten  Einfallsebeneo 
beobachtet  wurden ,  wirklich  von  einer  partiellen  Polari« 
sation,  oder  blob  von  einer  Ungleichheit  in  der  Lage  her- 
rührten. Endlich  beschränkten  sich  die  erzeugten  Wir- 
kungen oft  auf  äufserst  schwache  Ablenkungen ,  die  mit- 
telst einer  Lupe  und  unter  sehr  ungünstigen  {tres-favo^ 
rables)  Umständen  beobachtet  werden  mubten;  denn  die 
geringste  Temperatarverschiedenheit  in  den  einzelnen  Thei- 
len  des  Instruments,  die  geringste  Bewegung  in  der  um- 
gebendeiT  Luft  können  Störungen  von  weit  gröfserem  Be- 
trage veranlassen.  Defsungeachlet  giebt  es  unter  den  Er- 
fahrungen des  Hrn.  Forbes  eine  über  allem  Einwurf  er- 
habene Thatsache,  nämlich  den  kleinen,  aber  constanten 
.Unterschied  in  der  thermoskopischeu  Wirkung,  den  er 
beobachtete,  als  er  zwischen  die  beiden  polarisirenden 
Systeme  ein  neues  Glimmerblättchen  einschaltete,  senk- 
recht gegen  die  durcbgelassenen  Strahlen,  aber  unter  ver- 
schiedenen Neigungen  seines  Hauptschnitts  gegen  die  Ein- 
falbebene. Diese  entscheidende  Thatsacbe  mufs,  meines 
Erachtens,  ab  der  erste  unwiderlegliche  Beweis  betrach- 
tet werden,  dafs  die  Wärmestrahlen  irdischer  Abkunft 
polarisirbar  sind  durch  Refraction  und  durch  Doppelbre- 
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chtmg,  sowoJil  theilvreia  ats  vollständig.  Allein  ea  blieb 
diese  Alternalive  zu  enlscheidei),  und  zu  zeigen,  dab 
diese,  in  anderen  physischen  EigenKlürien  so  verschiede- 
nen Strahlen  in  gleichem  Grade  polarisationsl^faig  sejen. 
Diers  glaube  ich  durch  meine  Versuche  entschieden  zu 
haben,  indem  ich  zeigte,  dafs  alle  Arten  von  Wamte- 
strahlcn  gleich  gut  und  vollständig  polarisirt  vrerdeo,  bo 
dafs  in  dieser  Beziehung,  wie  in-llezug  auf  Richtung  ood 
giewOholiche  Rerraction,/eine  TollslAndiga  Analogie  der 
Eigenschafleu  zwischen  Liebt  nnd  W&rme  vorhanden  ist 


IV.      lieber  die.  VndiUationstheorie  der  JVärme 
'    und  die  Circularpolarisalion  derselben  durch 
totale  Reflfxion;  von  J.  D.  Forbes. 

PrarcMDr  der  Pfajiiik  »a  der  UpivcnlcSl  id  E<Iilibiir|. 
(Ans  dem  PAH  Mig.  Str.  IIl  Fol.  FUt  /*.  248  Uä  und  ■bfelürtL) 

Xn  einem  der  Pariser  Academie  vorgelesenen  Aufsalz  *) 
hat  kürzlich  Hr.  Mellooi  einige  Ein'ffQrfe  gegen  die  Un- 
dulalionslheorie  der  WSrme  erhoben,  flijer  welche  von 
Hm.  Ampere  neuerdings  sinnreiche  AnsiclUen  ausgespro- 
chen sind,  die  aber  bisher,  wenn  man  die  von  mir  ent- 
deckten PolaripallonscrscheinuDgen  ausnimmt,  wenig  oder 
gar  nicht  durch  Erfahrungen  uuterstOlzt  werden. 

Die  Grflode  des  Hrn.  Mclloni  zum  Belege,  daf^ 
Licht  und  Wärme  nicht  dieselbe  Abänderung  der  Mate- 
rie seyen,  komnien  im  Ganzen  darauf  zurflck,  dafs  diese 
iDponderabilieo  getrennt  werden  kUnnen,  oft  in  der  re- 
gellosesten und  eigensinnigsten  Weise,  dafs  z.  B.  far- 
bige Mittel  gewisse  Strahlen  des  Ltchtspectnims  absorbi- 
reu,  und  doch  die  Symmetrie  des  WSnnespectrums  uii- 
geündert  lassen.  DergleirJien  Versuche  und  viele  einfa- 
chere zeigen,  tfo/f  LicH  nicht  fVdrme  Ist,  aber  weiter 
1)  E(  Ui  der  S.  486  die.ei  Hefu.  ^ 


503 

Dkbte.  WeDD  Hr.  Ampere  wirklich  nirinl,  Licht  und 
'WSrme  seyen  in  dem  SonDcDspecIrum  eios  uod  dasselbe, 
so  ist  es  sehr  leichr,  ihn  zu  widerlegen-  In  lueiiicm  Auf- 
satz über  die  Polarignttoii  §.  25  habe  ich  die  Thalsaclie, 
dafs  Licht  und  Wärme  auscbeiaend  frennbnr  seyen,  aufs 
Deutlichste  ausgesprochen  ' ),  indem  ich  sa^te:  "Alle  un- 
sere Versuche  deuten  auf  die  erste  Fulgerun^,  n-imlich 
dafs  die  Wärme,  obwohl  in  ihrer  Natur  dem  Lichte  tu- 
uigst  verwandt,  und  dasselbe  unter  gewissen  Umständen 
begleitend,  doch  unter  anderen  fast  gänzlich  von  demsel- 
ben getrennt  werden  kann.«  —  Dtefs  ist  Alles,  was  sich 
über  den  Gegenstand  sagen  läfsl,  und  pafsl  auf  sümmlli- 
che,  in  Hrn.  Melloni's  Aufsatz  angeführte.  Versuche. 
Die  Schnierigkeitcii  bei  der  Undulalionstbeorie  der  Wärme 
sind  ganz  von  gleicher  Art,  wie  die,  welche  bei  der  Theo- 
rie von  Young  und  Fresnel  aus  der  Dispersion  und 
Absorplion  entspringen.  Es  würde  eben  so  vermessen 
als  unüberlegt  seya,  wenn  man  bei  einem  so  neuen  und 
dunkeln  Gegenstande,  wie  die  Wärme,  auf  einmal  die  Lö- 
sung von  Zweifeln  erwarten  wollte,  welche  unsere  weit 
vollständigeren  Kenntnisse  vom  Licht  nicht  zu  heben  ver- 
mochten. Der  Einwurf,  dafs  eine  und  dieselbe  Substanz 
durcbgänglich  fUr  Licht,  aber  undurchdringlich  für  die 
Wärme  ist,  kann  nicht  beweisen,  dafs  Licht  und  Wärme 
»zwei  wesentlich  verschiedene  Abänderungen  der  Dasejns- 
weise  des  Acthers  scycn  ");<•  denn  derselbe  Einwand 
pafst  auch  auf  die  verschiedenen  Arten  von  Lichl;  ein 
rothes  Glas  ist  undurchdringlich  für  gelbes  Licht,  obwohl 
es   rolhes  Liebt   vollständig  durchläfsl  ^ ).      Sagen,   dafs 
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derlei  Erscheinangen  aus  einer  partiellen  Absorption  sei- 
tens der  farbigen  Gläser  entspringen«  heifst  unsere  gSnit- 
liebe  Unwissenheit  über  die  Lichtabsorption  als  eine  Art 
von  negativem  Argument  zu  gebrauchen.  Der  einzige 
Einwurf  (in  dessen  Unwiderlcglichkeit  ich  mit  Hrn.  Mel- 
loni  fibereinstimme)  ist:  dafs  eine  und  dieselbe  Undch 
lation  nicht  unverändert  sugleich  auf  das  Gesicht  und  Ge- 
f&hl  einwirkt.  Die  grofse  Schwierigkeit  liegt  in  der  Er« 
kläning  der  gleichen  Brechbarkeit  zweier  Wellen  von 
•  verscbiedeoep  Eigenschaften.  Diefs  gestehe  ich,  ist  die 
ganze  Schwierigkeit  für  jetzt.  Allein  ich  glaube ,  dieCs 
darf  nicht  als  die  letzte  Schwierigkeit  betrachtet  w^rdeUt 
so  lange  die  Undulationstheorie  in  Bezug  auf  die  Disper- 
sion nicht  vollkommen  ist,  was  man,  glaube  ich,  unge« 
achtet  der  merkwürdigen  Untersuchungen  von  Cauchy 
und  Powell,  schwerlich  einräumen  kann.  Der  Unter-^ 
schied  zwischen  fVärme  und  Licht  mufs  ein  solcher  seyn^ 
dafs  entweder  das  Brechungsgesetz  unabhängig  von  dem- 
selben ist,  oder  dafs  es  für  mehre  Wert  he  des  unter^ 
scheidenden  Elements  ein  einziges  Resultat  liefert.  Wenn 
z.  B.  die  Länge  der  Wellen  der  einzige  Unterschied  wäre^ 
so  mufs  ein  einziger  Werth  ihrer  Geschwindigkeit  in  ei- 
nem dichten  Mittel  mehre  Werthe  der  Wellenlänge  zu- 
lassen (ein  sehr  annehmbarer  Fall,  da  solche  Functio- 
nen häufig  periodische  sind.)  ')  —  mag  sich  dieser  Um- 
stand nun  erklären  lassen:  durch  die  Gröfse  der  Verschie- 
bung der  Aethertheilchen,  oder  durch  eine  Abweichung 
von  dem  gewöhnlich  angenommenen  Gesetz  für  die  durch 
die  Verschiebung  erzeugte  Kraft,  oder  durch  tausenc)  an- 
dere Ursachen ,  bei  welchen  ich  nicht  verweilen  will,  da 
ich  in  der  Aufstellung  von  Hypothesen,  die  nach  kurzer 
Zeit  wieder  umgestofsen  werden  können,  wenig  Nutzen 
sehe.      Ich   kann  nicht  umhin  zu  bemerken,  dafs  wenn 

1)  Wiewohl  Uro.  Caiichj'«  Formel  eioe  trigonometmche  Function 
enthllt,  fo  habe  ich  sie  doch  physikalisch  nicht  auf  diese  Yor- 
aoasetsung  anwenden  können. 
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Brevrstcr'e  ')  Zerl<^£;iing  des  SonncnspecIniniE  angenom- 
iDcn  ivird,  wir  beim  Lklil  ^erode  die  nämliche  Scliwie- 
rigkrit  haben,  nie  bei  der  Warme.  Sicher  wäre  es  un- 
überlegt, zu  behaupleu,  seine  Zerlegiiog  könne  nicht  rich- 
tig srvu,  weil  sie  der  Anuahine  wiJi^rsprichl,  d<iU  die 
Farbe  nur  von  der  Dauer  der  Vibratioueu,  und  die  Brech- 
barkeit  nur  von  der  GcschiTiodigl^eit  der  Wellen  ab- 
hänge. Gerade  diefs  ist  zu  beweisen,  und  wenn  man 
keine  anderen  (irfindc  gegen  die  Analogie  zwischen  Liebt 
und  Warme  anTzeigen  kann,  haben  die  Anhünger  der 
Theorie  der  Wärmcwellen  wenig  z«  fürchten. 

Seit  Hrn.  Matteucci's  Versuche  über  die  lolerfe- 
rcnz  der  Würmcstrahlen  als  nichtssagend  bezeiclinel  wor- 
den ')  (und  ich  glaube  mit  Recht),  sind  die  Polarisa- 
tion und  Doppelbrechung  der  Wanne  die  einzigen  Sllilzeu 
jener  Theorie  ').  Es  ist  mir  jetzt  gelungen,  diese  Er- 
scheinungeu  bei  der  vollkommen  dunkeln  W.irme  eben 
80  deutlich  als  die  gewöhnlichen  Transmissions-Versuche 
zu  machen,  besonders  für  einen  Fall,  der  die  Natur  der 
Wärmestrahlung  aufser  allen  Zweifel  zu  setzen  scheint. 
Frcsnel's  wundervolle  Vorhersagung  der  Circnlaqiola- 
risation  des  Lichts  durch  zwei  totale  innere  Reilexionen 
unter  gewissen  Winkeln,  ist  mit  Recht  als  einer  der  Ijber- 
zeugendsten  Beweise  zu  Gunsten  seiner  Theorie  angese- 
hen. Durch  Anwendung  eines  Rhomboeders  von  Stein- 
salz habe  ich  bei  der  ganz  von  Lichl  entbltkfsten  Warme 
ein -durchaus  analoges  Resultat  erhalten  *).      Der  Wär- 

1)  Annil.  Bd.XXttt  S.JSä. 

2)  Ann»1.  Bd.  XXXV  S.  558. 

3)  Sind  ^ndef)  Pol>ri»(lon  und  Doppclbrcctiimg  drr  'V\'Srnie  nn- 
botrcnbire  Thatiarlicn,  so  ist  dadurch  auch  die  PoripHinEting 
der  Wärme  durch  ScIiwiDgunscn,  und  >war  durch  innsvcrHle 
SchvrmgungcD.  hinlänglich  crwic.cn.  Eine  Inlerrcrcni  der  Wär- 
tncilrahlen  kannte  auch  bei  Innfiludinalcn  Scl.wingungin  .(au- 
fladen, und  würde  also  für  ii'ch  noch  nicht  enticheiden ,  durch 
wetche  An  von   SchvringuDgen   die  Wärme  fartgcpniuiL  wird. 

P. 

4)  Mittelhcllt  der  K.  GeicIUchaft  in  Edioburg  *m  1.  Febr.  IS36. 
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tneverlast  bei  Durcbgaog  durch  dictte'^otirentrab^  Sub- 
stanz und  die  totale  Reflexion^  fsl  so  Tolktaodig,  dafs  die^ 
scr  so&derBare  und  verwickeile-  Versurli  sicli'  eben  io 
leicht  als  der  der  gevröbididhen'  Polarisation  ansteilen 
laist. 

Bei  einem  solchen  Bew^e  kann  icb>  keiriea  Aogett^ 
blick  zweifeln,  dafs  die  Wellen*  der  nicht  IcÄicbt^ndim 
Wärme  (wenn  deren  tkb^lid^pt  beim  Llcht:<Nler' bei  der 
Wärme  vorhanden  sind)  identisch  im  Charakter  mit  den 
das  Licht  erzeugenden,  d.  h.  transi^ersale^  sind. 

Ehe  ich  schlieise,  will  ich  ttocb.eincfn  veA  lAir  aon 
gestellten  Versuch  aufOhrea,  welcher  beW tot,  jdAfs  Lei- 
tung keinen  Einflufs  auf  die  Hervorbringung  der  Polar!- 
sation  ausübt  Ein  Zinngefäfs  A  (Fig.  2  Taf.  II)  hatte 
eine  Seiten  wand  a,  die  an  Gröfse  und  Lage  meiner  er- 
sten oder  polarisirenc^^n  Platt«  ähnlich  war;  Qnd  deren 
secundäre  Strahlung  auf  die  analysirende  Platte  voran»- 
gesetztermafsen  die  beobachtete  Variation  enodttgte.  Die 
anaijsirende  Platte  B  war  zwischen  der  thermö-el^ktri» 
sehen  Säule  P  und  dem  Gefäfse  A  aufgiesielky  mid  ielz- 
teres  war  mit  siedendem  Wasser  gefüllt,  Wodurch^jdie 
meiner  Glimmerplattc  zugeschriebenen  Effecte  in '  einem 
ungeheuren  Maafsstabe  vergrößert  werden  mufeten.  Das 
Gefäfs  wurde  darauf  rechtwinklig"  gegen  JB  gestellt;  al- 
lein es  war  dabei  kein  entschiedener  Unterschied  in  der 
Wirkung  auf  die  Säule  sichtbar  ')•  Der  Versach  wurde 
auch  bei  der  Polarisation  durch  Reflexion  wiederholt*. 

1)  Dieser  Versucfa  bixieht  «ich  auf  elBert^  Jein  Verfaster  yoii  den 
HH.  Murphy  und  Powell  geniachteb- Einwoif,  »uf  d«n-  näm- 
lich, daf«  bei  seinen  frfiheren  Versuchen ,  vr»  er- •die'  Wlrnie 
durch  Ewe»  Gliminerblatfsäalen  'polansirte,  beinor  FaralleKiniua 
der  Einfallsebenen  dieser  SSuIen  etwa»  mehr  WSrin^:  dorch  Lei- 
tung auf  die  zweite  Säule  falle^als  bei  Senicrechtheit  derselben 
(wegen  geänderten  Abstandes  dei>  Theilchen  beider  Scalen)  und 
dafs  dadurch  ein  Theil  der  beobachteten  Wirkttog  ▼eV-anlafst 
worden  sejn  könnte.  Um  di  *9en  Einwurf  tm  wfdeHegen,  be- 
merkt Hr.  Forbe«  schon  in  einem  fr&htrea  Anf^U (jP(ul. M^vi^^ 
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positiv,  AnlintOD  gehört  zi»  creteren,  Wismulh  zu  lelzte- 
rea.  Diefs  ist  um  so  merkwürdiger  ah  bei  Reibung  die- 
ser beiden  Melalle  gegen  eiuander  das  AutimoQ  positiv 
und  da§  Wismutb  negativ   wird. 

Um  die  Ursache  dieser  Verscliiedcnbeit  kennen  zu 
lernen,  und  wo  iiiü^ücli  aucli  die  Umstände,  welche  auf  die 
Art  tmd  die  lulensiiät  der  von  dea  einzelnen  Melallen 
durch  Reibung  erlangten  Elcktnciläl  von  EinUiifs  seyen, 
habe  ich  eine  f;roise  Anzahl  von  Versuchen  angestellt, 
lind  dabei  fa^t  alte  Metalle  auf  verschiedene  Weise  uud 
mit  vcracbiedeneii  Sobst.inzen  gerieben. 

Als  reibende  Körper  narh  einander  anwendend  ei- 
nen Finger,  Elfenbein,  Hörn,  Kork  und  verschiedene 
Hulznrten,  fand  ich  beslflndig,  dnfs  folgende  Metalle  ne- 
gative Elekiricilät  annehmen:  Rhodium,  P/atin,  Palla- 
dium, Gold,  Tellur,  Kobalt  und  ISickel.  Auch  A7*<rr, 
Kupfer,  Messing  und  Zinn  sah  ich  fast  immer  negativ 
werden;  allein  in  einigen,  obwohl  sehr  seltenen  Füllen, 
wurden  sie,  besonders  das  Zinn,  auch  positiv.  Atifimon 
gab  immer  die  stiirketen  Anzeigen  von  negativer  Elcktri- 
cilät;  doch  fand  ich  es  ein  oder  zwei  Mal  auch  posiliv. 
Beim  Zink  und  Eisen  ist  die  Art  der  Eiektricität  ziem- 
lich verasderlich ,  wiewohl  sich  auch  bei  ihnen,  beson- 
ders beim  Eisen,  eiu  Hinneigen  zum  Negativen  üufsert 
Blei  und  Wismuih  waren  beständig  positiv,  vor  allem 
das  letztere  in  hohem  Grade.  Es  ist  schwierig  tu  erhUren 
vrio  Körper,  die  einander  so  ähnlich  sind  wie  die  Me- 
talle, so  verschieden  se;n  kttiinen  in  Bezug  auf  den  Elek- 
iricilätszustand,  den  sie  beim  heibcn  mit  Körpern  anneh- 
men, die,  wie  Holz  uud  Elfenbein,,  von  ibuen  allen  weit 
verschiedener  Bind,  als  sie  unter  sich.  Noch  auffallen- 
der i  ist  zu  sehen,  dafs  unter  den  Metallen  diejenigen, 
welche  die  meiste  Achnlichkeit  mit  einander  haben,  wie 
Wismulh,  Antimon,  Blei  uud  Zinn,  in  Bezug  auf  den 
Elektridlätszustand,  beim  ileibeo  die  entgegengesetzten 
Eigenscbaftco  offenbaren. 
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Ich  habe  die  Venache  VervidESItigt  uod'rdtf  anCer 
sehr  verschiedeDen  Fonned  angesteUl,  um  di»  Uriach^ 
aller  dieser  Anomalieo  aufzufiodeD.  Hauptsäcbiicb  expox 
rimeDtirte  ich  mit  Aiitimoo,  WjsmQtb  und  denjenigen  der 
andern  MdLalle,  die,  ^ie  Zion,  und  besonders  2Unk  uqd 
Eisen,  fähig  sind,  entgegengesetzte  Elektricitäten  za  err 
regen,  und  deshalb  hier  angewisse  genannt  werden  sol- 
len. Zur  gröfseren  Bequemlichkeit  habe  ich  ihnen  die 
Form  von  zoligroben  Würfeln  gegeben,  so  dab  die 
Beibong  sowohl  auf  einer  der  Flächen  oder  einer  der 
Kanten  und  nach  Belieben  auf  einer  mehr  oder  wenigmr 
polirten,  oder  mehr  oder  weniger  oxjdirten  Fläche  Tor- 
genommen  werden  konnte. 

Die  Umstände,  welche  mir  bei  Reibung  der  ange- 
wissen Metalle  bald  die. eine,  bald  die  andere  Elektrid- 
tät  zu  bedingen  schienen,  sind  folgende: 

Bei  grofser  Trockenheit  der  Luft,  der  Finger  und 
des  Holzes  schienen  mir  diese  Metalle  immer  negativ  zu 
werden,  die  geriebene  Fläche  mochte  polirt  oder  matt, 
viel  oder  wenig  oxydirt  seyn. 

Wenn  di.e  geriebene  Fläche  sehr  grofs  ist,  and  man 
den  reibenden  Körper  auf  ihrer  ganzen  Ausdehnung  her- 
umführt, so  wird  daä  Metall  positiv. 

Unter  gleichen  Umständen  wird  es  beim  Reiben  mit 
Kork  leichter  positiv  als  beim  Reiben  mit  Holz;  indefs 
macht  ein  blofser  Druck  des  Korks  gegen  das  Metall 
letzteres  negativ.  Ich  habe  diefs  vorzüglich  beim  Zinn 
beobachtet.  Bei  anderen  Metallen  habe  ich  durch  Druck 
mit  Kork  nur  so  schwache  Elektricitätsanzeigen  erhalteOi 
dab  ich  ihre  Natur  nicht  ermitteln  kobnte.  Es  ist  also, 
beim  Reiben  mit  Kork  nicht  der  Druck  dieser  Substanz 
auf  das  Metall,  welcher  die  positive  Elektricität  bedingt 

Eine  Temperatur- Erhöhung  entweder  der  Metalle 
oder  der  reibenden  Substanz  erhöht  die  Stärke  der  er« 
regten  Elektricität  bedeutend.  Sie  kann  auch  die  \t% 
derselben  abändern.      Eisen,  Zink  und  Zinn,  auf  einige 
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Augenblicke  «iucr  hohen  Temperatur  Ausgesetzt  und  no- 
gleich  geriebeu,  geben,  wenn  ilire  Flüche  recht  glatt  ist, 
meistrns  positive  ElekiricilSt,  während  ^ie,  wenn  man  un- 
ter gleichen  UoisISnden  eine  scharic  Kante  derselboa  reibt, 
negativ  werden.  Zuweilen,  aber  freilich  sehr  Seilen,  habe 
ich  sogar  Anlimon  und  Silber  positiv  werden  sehen,  wenn 
eine  ihrer  FUcben,  nach  vorbcnger  starker  Erhitzung,  ge- 
rieben wurde. 

Eine  mehr  oder  weniger  gröfscre  Stärke,  Schnellig- 
Xcit  und  Uaucr  des  Reibens,  sind,  bei  Gleichheit  aller 
Obri^en  Utnst'inde,  dieicnigen,  welche  mir  auf  die  Stärke 
und  Natur  der  elektrischen  Anzeigen  keinen  recht  regel- 
mSTsigen  Einflufs  zu  haben  scheinen. 

Durch  EurgfÜlfiges  Studium  der  eben  nufgezShllen  Um- 
slSndc  glaube  ich  die  Ursache  der  Anomalien. und  Un- 
terschiede der  Metalle  in  Bezug  «uf  die  bdm  Reiben  er- 
regte ElektricitSI  nurgefunden  zu  haben.  Man  niurs  da- 
von ausgeben,  äah  alle  Metalle  beim  Reiben  mit  der 
Hand,  mit  Holz,  Kork,  Elfenbein  u.  e.  w.  negative  Elek- 
tricität  annehmen,  vor  allem  wenn  das  Reiben  auf  einctn 
recht  blanken  Thcil  ihrer  Fläche  geschieht.  Warum  ge- 
schiebt diefs  aber  vollständig  nur  bei  gewissen  Metallen, 
im  Allgemeinen  bei  den  wenigst  oxjdirbaren,  und  warum 
Bind  mehre,  besonders  von  den  oxjdirbaren  Metallen  in 
einigen  FSlIen,  und  andere  fast  immer,  positiv?  Ich  schreibe 
diese  Ver.'inderung  in  der  Art  der  Elektricitäls- Anzeigen 
dem  Umstand  zu,  dafs  diese  Metalle  sich  sehr  schnell 
mit  einer  fast  unwahniehmbarcn  Oxydscbicht  überziehen, 
dafs  diese  Schicht  im  ersten  Augenblick  des  Reibens  durch 
den  reibenden  Körper,  z.  B.  Holz,  fortgenommen  wird, 
und  an  demselben  haften  bleibt,  so  dnfs  das  Reiben  als- 
dann nicht  mehr  zwischen  Metall  und  Holz,  sondern  zwi- 
sehen  Metall  und  der  das  Holz  bedeckenden  Oxydscbichl 
vor  sich  geht.  Es  ist  dann  nicht  wunderbar  mehr,  dafs 
das  Metall  positiv  wird  weil  es  von  seinem  eigenen  Oxjd 
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gerieben  wird.  Ich  denke  inir  die  Oxydsdächt  aaf  dem 
Metall  auberordentlidi  dQbo»  und  gewiMermafsen  ak  ^M 
Art  halbdurchsichtigen  Schleier^»  welcher  die  Fliehe  be- 
deckt. Wenn  die  Schicht  dicker  ist,  kann  sie  der  rei- 
bende Körper  nicht  mehr  fortnehmen;  das  Reiben  ge- 
schieht dann  zwischen  diesem  Körper  und  dem  Metall« 
osyde;  und  das  Metall  trSgt  nichts  zn  der  Erscheinung 
beL  Das  ist  der  Grund,  warum  die  ElektricitSts- Anzei- 
gen in  diesem  Fall  immer  negativ  sind  Tom  Daseyn 
der  Oxydscfaicht,  die  so  dünn  ist,  dals  sie  der  Reiber  mit 
einem  Zuge^  fortnehmen  kann,  haben  wir  einen  Beweis, 
wenn  wir  eine  polirte  MetallflScbe  anlaufen  und  ihren 
Glanz  Terlieren  sehen,  und  diefs  geschieht  fast  bei  allen 
leicht  oxydirbaren  Metalien. 

Ich  habe  gesucht  die  Versuche  so  anzustellen  und 
zu  Studiren,  dafs  ich  sähe,  bis  za  welchem  Grade  die 
oben  aufgestellte  Erklärung  gegrtindet  sey. 

Stets  habe  ich  beobachtet,  dafs  wenn  man  eine  Me. 
tallflUchc,  gleich  nachdem  sie  blank  gemacht  ist,  mit  ei«* 
nem  Stücke  poch  nicht  gebrauchten  Holzes  reibt,  sie  ii»f 
gativ  wird,  vor  allem  wenn  die  Luft  recht  trocken  ist; 
indem  dann  zur  Bildung  einer  Oxydschicht  noch  nicht 
Zeit  genug  war.  Nur  Blei  und  Wismuth  gaben  mir  nicht 
immer  das  eben  angezeigte  Resultat;  beim  Wismuth  be* 
sonders  habe  ich  es  nur  ein  oder  zwei  Mal  beobachtet 
Sollten  diese  Metalle,  obgleich  weniger  oxydirbar  ab 
viele  andere,  wie  z.  B.  Eisen  und  Zink,  sich  dennoch, 
bei  recht  reiner  und  recht  polirter  OberflSche  leichter  an 
der  Luft  mit  einer  dQnnen  Oxydschicht  tiberziehen?  Die 
Schnelligkeit,  mit  welcher  das  Blei  bei  recht  blanker 
OberflSche  anifiuft,  und  der  geringe  Grad  von  Politm; 
dessen  es  fthig  ist,  scheinen  dieser  Meinung  einiges  Gre- 
wicht  zu  geben.  In  Bezug  auf  das  Wismuth  scheint  die- 
selbe zwar  weniger  begründet  zu  seyn,  indefs  die  Re- 
genbogenfarben, welche  diefs  Metall  fast  immer  auf  der 
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Oberfläcbe  darbiete),  selbst  Henn  sie  eben  ^^ereioigt  und 
polirt  worden,  deuten  ducli,  wie  das  Maltwerdea  beim 
Blei,  auf  rill  leiciiles  Oxrdhäulclien. 

Wie  Eclioii  {gesagt,  werden  die  Ungewissen  Metalle 
iuimer  negativ,  nrnn  man  ilire  Oberilüche  gleich  nacli 
deren  Blaiikinacbuug  reibt,  besonders  in  Irockner  Luft. 
IbI  dagegen  die  Luft  etwas  fcuctit,  oder  setzE  man  ilic 
Metallllächc,  che  man  sie  reibt,  auf  einige  Augenblicke 
einer  starken  Hilie  aus,  so  bildet  sich  eine  leiclile  Oiyd- 
scbirhl,  welche  das  Hulz  forlniinuit,  um  sicli  daniil  zu 
bekleiden;  setzt  man  dae  Reiben  (orl,  so  wird  das  Me- 
tall in  diesem  Fall,  wie  es  die  Erfahrung  bcslüligl,  im- 
mer positiv.  Filj^en  wir  hinzu,  dafs  das  Metall  im  er- 
sten Augenblick  des  Reibens,  selbst  in  dera  eben  be- 
zeichneten Fall,  hüEifig  negaÜTc  EleUririiüt  giebt,  was  sicli 
leicht  erklMrt,  wenn  man  erwSgt,  dafs  das  Holz,  welches 
das  Metall  noch  nicht  gerieben  hat,  auch  nicht  mit  Oxyd 
fiberzogen  ist,  und  dafs  also  die  Reibung  direct  zwischen 
dem  Holz  und  der  etwas  oijdirtcn  Metalifl3rhe  slaliriD- 
dct.  Allein  bald  reifst  das  Hulz  die  Oxydschicht  ab, 
was  man  leicht  an  seiner  Schwärzung  erkennt,  und  dana 
geschieht  das  Reiben  zwischen  dem  durch  das  Holz  ge- 
säuberten Metall  und  seinem  an  dem  Holze  haftenden 
Oxyd;  dann  nimmt  das  Metall  positive  Eleklricilät  an> 
Reibt  man  die  MetallwGrfel,  statt  auf  ihren  Flüchen,  auf 
ihre»  Kanten,  so  erhält  man  unter  gleichen  Umständen 
schwerer  positive  Elektrictiät;  vielmehr  werden  sie  im 
Allgemeinen  ncgatii'.  Diefs  rührt  daher,  dafs  sich  viel- 
leicht auf  der  Kante  leichter  eine  Oxydschicht  bildet,  »nd 
vor  allem  davon,  dafs  die  Punkte  des  Metalls,  welche 
euccessiv  beim  Reiben  mit  dem  Holz  in  Berührung  kom- 
men, nicht  zahlreich  genug  sind,  um  eine  hinreicbeade 
Oxjdschicht  auf  dasselbe  abzulagern.  Beiläufig  bemerkt, 
mufs  mau  bei  allen  diesen  Versuchen  darauf  sehen,  Hulz- 
slUckc  anzuwenden,  deren  ObeiQächc  noch  nicht  ge- 
braucht 
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braucht,  oder  weDigstcns  nach  dem  Gebmucfa  mit  Gl^ 
abgekratzt  worden  ist. 

Eisen  und  besonders  Zink  zeigt  di%  oben  beschrie- 
benen Erscheinungen  am  unr^gelmäÜBigsten ;  Zinn  weni* 
ger  leicht,  indem  es  mehr  wie  jene  geneigt  ist,  negatir 
zu  werden.  Vielleicht  kommt  diefs  davon  her,  dafs  es 
sich  an  freier  Luft  weniger  leicht  oxydirt,  und  dafs  sein 
Oxjd"  ^  sich  weniger  leicht  von  seiner  Oberfläche  ablöst. 
Uebrigens  habe  ich  beim  Reiben  eines  langen  Zinnstrei- 
fens mit  den  Fingern  oder  mit  Holz  imqier  positive  Elek« 
tricität  erhalten,  unter  Umständen,  in  denen  dieselben 
sich  erzeugen  mufsten.  Diefs  rührt  daher,  dafs  wenn 
man  das  Reiben  auf  einer  sehr  grofsen  Fläche  vomimmt, 
man'aof  dem  reibenden  Körper  eine^öfiere  Menge  Oxyd 
anhäuft,  als  wepn  man  eine  sehr  kleine  Fläche  reibt,  man 
also  durch  die  Gröfse  der  Fläche  die  geringe  Dicke  sei- 
ner Oxydschicht  compensirt. 

Ich  habe  bemerkt,  dafs  man  bei«'  Reiben  der  Me* 
talle  mit  Kork  leichter  positive  Elektridtät  bekommt; 
dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  man  ein  Stück  Kautschuck 
oder  Holz  mit  recht  ebener  Fläche  anwendet,  während 
dasselbe  bei  rauher  Fiiiche  eher  negative  Elektridtät 
liefert.  Je  «sanfter  das  Reiben  geschieht,  ^esto  mehr 
Wahrscheinlichkeit  hat  man,  das  geriebene  Metall  positiv 
werden  zu  sehen.  Ein  sanftes  Reiben,  wie  das  mit  Kork, 
Kautschuck  oder  einer  recht  ebenen  Holzfläche,  nimmt 
die  Oxydschicht  weit  besser  ab,  wie  es  die  gröfsere  Po* 
litur  beweist,  die  das  Metall  in  diesem  Fall  annimmt,  und 
die  fortgenommene  Oxydschicht  haftet  besser  an  der  rei- 
benden Fläche^  wie  es  der  Anblick  nach  dem  Versuehe 
zeigt«  Mit  einer  rfiuhen  Fläche  löst  man  zwar  auch  Oxyd 
ab,  aber  man  nimmt  aucb  zugleich  etwas  Metall  fort,  Und 
die  Theilchen  setzen  sich  weniger  an  die  reibende  Flä- 
che fest,  werden  vielmehr  durch  die  Heftigkeit  des  Rei« 
bens  umhergestreut 

Versuche  mit  mehr  oder  weniger  getrocknetem  Holze 
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bestSligen  ebeDfalls  dieRichligkeit  der  eben  aufgcgtclllen 
Erklärung.  Mit  recht  trocknen)  Ebenholz  erri-gt  man  fnsl 
immer  negative  EleklricJtSt;  und  dicfs  Ul  mir  selbst  ein 
oder  zwei  Mal  beim  Blei  und  Wismulb  gelungen.  IMü 
einem  mehr  hygrometrischen  oder  weniger  getrockneten 
Holz,  oder  mit  etwas  feuchten  Fingern,  ist  die  entwik- 
keltc  Elektricilät  fast  immer  positiv,  wenigstens,  wenn 
man  diejenigen  Metalle  reibt,  die  f<ihig  sind  positiv  zu 
werden;  denn,  nie  oben  gesagt,  es  giebt  eine  grofsc  Ad< 
zahl  derselben,  die  in  allen  Fällen  bestJindig  negativ  wer- 
den, und  niemals,  auf  keine  Weise,  positiv. 

Da{a  sich  anf  der  recbt  reinen  OberQäche  der  oxy- 
dirbaren  Metalle,  im  Mom«nt,  wo  dieselbe  an  die  freie 
Luft  gelangt,  besonders  wenn  die  Luft  nicht  sehr  trok- 
ken  ist,  fast  unmittelbar  eine  leichte  0\jdschicht  bildet, 
ist  eine  unwiderlegbare  Tbatsache,  welche  aus  dem  blo- 
fscn  Anblick  des  Metalls  hervorgeht.  Dafs  diese  Oxyd- 
schiebt,  nachdem  sie  durch  die  Reibung  abgenssen  ist, 
wodurch  zugleich  das  Metall  seinen  vollen  Glanz  wieder 
erlangt,  an  der  reibenden  Fläche  hängen  bleibt,  ist  eben- 
falls leicht  zu  ersehen.  Mqine  Erklärung  der  Anomalieo, 
welche  die  Reibung  der  Metalle  in  Bezug  auf  die  Art 
der  erregten  Elektricilät  darbietet,  scheint  mir  also  ziem- 
lich im  Einklang  mit  den  Thalsachcn.  Es  giebt  nur  ei- 
nen Punkt,  der  mir  noch  einige  Zweifel  übrig  läfst;  diefs 
ist  das  beständige  Hinneigen  des  Bleis  und  Wismulhs  zum 
Positiven,  und  die  aufserordentliche  Schwierigkeit,  sie  ne- 
gativ, zu  machen.  Ist  die  gemachte  Annahme  von  der 
schnelleren  Bildung  eines  Oiydhäutchens  auf  der  Ober- 
fläche dieser  Metalle  recht  gegründet?  Ich  glaube  es  aus 
-den  angeführten  Gründen;  allein  dennoch  mufs  ich  ge- 
stehen, habe  ich  keine  volle  Gewifsheil. 

Sollte  nicht  die  Natur  des  Metalls,  seine  Härte,,  sein 
GefUge  und  überhaupt  seine  physischen  Eigenschaften  ei- 
nigen Einiliifs  auf  die  Natur  der  von  ihm  beim  Reiben 
Anzunehmenden  Elektricität   ausDbcn?    Bei   gegenseitiger    ' 
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Reibung  zweier  Metalle  rSume  ich  diesen  Einfluß  ohne 
Weiteres  ein;  aliein  wenn  die  reibende  Substanz  eine 
nicht  metallische  ist,  gestehe  ich,  ihn  weniger  zu  begrei- 
fen. In  diesem  Fall  scheint  mir  ein  Metall,  was  fQr  eins 
es  auch  scy,  immer  weniger  einem  anderen  Metalle  un- 
ähnlich als  einer  nicht  metallischen  Substanz.  Indefs  mub 
dieser  Gesichtspunkt,  obwohl  ich  ihn  nicht  vemachlSs- 
sigte  und  er  *zu  keinem  genOgenden  Resultat  führte,  den- 
noch vielleicht  nicht  ganz  bei  Seite  gestellt  werden. 

MVie  man  sich  auch  die  Natur  der  bei  Reibung  der 
Metalle  erregten  Elektridlät  erklären  mag,  so  ist  doch 
erwiesen,  dafs  diese  Reibung,  selbst  wenn  sie  kaum 
merklich  ist,  eine  elektrische  Spannung  Vin  dem  geriebe- 
nen Metalle  hervorruft.  Nicht  genüg  kann  man  sich  vor 
dieser  Elektridtätsquelle  in  Acht  nehmen,  wenn  man  Ver- 
suche unternimmt,  zum  Beweise,  dafs  heterogene  Körper 
durch  blofsen  Contact  in  entgegengesetzte  elektrische  Zu- 
stände gerathen.  Ich  bin  überzeugt,  dafs  man  oft  dem 
Contact  eine  elektrische  Wirkung  zugeschrieben  hat,  die 
nur  der  Reibung  angehörte.  Rühren  die  Elektridtäts- 
Anzeigen,  bei  dem  bekannten  Versuch,  wo  man  zwei 
isolirte  Scheiben,  von  Zink  und  Kupfer,  abwechselnd  in 
Berührung  setzt  und  wieder  trennt,  wifklidb  von  der  Rei« 
bung  dieser  Scheiben  gegen  einander  her?  Ich  kann  es 
nicht  positiv  behaupten;  allein  es  scheint  mir  wahrschein- 
lich. Reibt  man  zwei  Metalle  an  einander,  so  kann  man 
einen  sehr  deutlichen  elektrischen  Strom  erregen;  allein 
Spuren  von  elektrischer  Spannung  habe  ich  auf  diese 
Weise  nicht  erhalten.  Die  geriebenen  Substanzen  sind 
alle  beide  zu  gute  Leiter,  als  dafs  nicht  die  beiden  Elek- 
tricitäten,  die  auf  jeder  derselben  durch  die  Reibung  er- 
regt wird,  sich  augenblicklich  nach  ihrer  Trennung  wie- 
der vereinigen  sollten.  Ist  ein  Leiter  vorhanden,  wel- 
cher, wie  der  Galvanometerdraht,  die  zwei  gegen  einan- 
der geriebenen  Metalle  verbindet,  so  begreift  mau,  dafs 
die  beiden  Elektricitäten ,   wenigstens  theilweise,  diesem 
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Dralilc  folgen,  und  sich  auf  dem  von  ilim  dargebofenon 
Wege  viedcr  vereinigen;  allein  sie  in  solcher  Men^e  f,c- 
trennt  zu  erlinllen,  dafa  sie  auf  das  lilekiruükop  wirkten, 
scheint  mir,  wegen  der  zu  grofsen  Leicliligkeil,  mit  wel- 
cher sie  sich  su^lcirh  nach  ihrer  IVcnnung  wieder  neu- 
IratisJrcn  können,  fiiKt  nnmOglicb.  Es  künulr  indefs  soyn, 
data  iincti  der  Uelbung  einfe  schwache,  für  die  unmillel- 
bare  ISeubacbtiing  nnnahrnehnibarc  Dosis  Eteklriciliit  zit- 
riickbhcbe,  'ind  diifs  man,  mittelst  des  Condensalurs  uitd 
wiederholter  Reibungen,  mehre  solcher  srhivacher  Do- 
sen ansammeln  und  wirkbar  auf  das  Eleklroskop  ina- 
cbcu  könnte.  Diefs  scheinen  mir  die  Versuche  anzuzei- 
gen, bei  denen  Hr.  Bccquercl  eine  elektrische  Span- 
nung durch  Reibung  von  Metall  flachen  und  Metnilpulverti 
erhallen  hat,  und  diefs  würde  erklSren.  wie  der  Versuch 
mit  den  zwei  isolirten  Scheibeo  blofs  in  einigen  Fällen 
Spuren  von  Eleklriciläl  liefen.  Uebrigens  gehOrt  dieser 
Versuch  nicht  zu  denen, -auf  welche  man  die  Conlact- 
Thcorie  gründen  könnte.  Er  ist  dem  Eiuflufs  zu  vieler 
anderen  Ursarhen  ausgeselzl;  es  gelingt  so  schwierig,  dafs 
man  die  Wicbllgkeit  desselben  nicht  übertreiben  mtifs; 
diefs  haben  wir  schon  am  Eingange  bemerkt,  und  das 
seitdem  Gesagte  wird  unsere  Behauptung  in  dieser  Be- 
ziehung bestätigen.  ,  i 


VI.    Ueber  die  ferhintlung  verschiedenartiger  Kry- 
sialle;  vori  M.  L.  Frankenheim. 

Jliin  Salztropfen,  der  auf  einer  Glasplatte  verdampft,  tiifst 
Krjslalle  iiiriick,  die  Iheils  einzeln  liegen,  iheils  regcl- 
mäfsig  oder  znfultig  gruppirt  sind.  Fast  alle  einzelnen 
Krrstallc  liegen  dem  <;iase  mit  derselben  Fläche  an,  und 
nur  diejenigen  haben  eine  andere  Lage,  welche  sich  ent- 
weder an  Slaubtheilcheu  gesetzt  haben,   oder  von  SlrO- 
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mnogeD»  die  im  Tropfen  niemals  fehlen,  fortgeführt  sind* 
Je  reiner  daher  das  Glas  und  je  ruhiger  der  Tropfen, 
desto  kleiner  ist  die  Anzahl  der  abweichend  gelagerten 
oder  gebildeten  Krjstalle.  Wo  sich  die  Krjstalle  re-. 
gelmäfsig  gruppirt  haben,  hat  einer  von  ihnen  immer  die 
normale  Stellung,  der  andere  aber,  der  dem  Anschein 
nach  später  gebildet  ist,  hat  eine  von  dem  Zwillingsge- 
setz abhängige  Lage,  und  zuweilen  auch  eine  Ausbildung 
die  bei  einzelnen  Krystallen  niemals  vorkommt.  Von 
diesen  Zwillingen  ist  die  Mehrzahl  schon  bei  natürlichen 
Krystallen  beobachtet,  einige  neue  Fonfien  Werde  ich  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  beschreiben. 

Die  Fläche,  mit  der  sich  die  Kryställe  auflegen,  ist 
sehr  constant.  Sie  ist  unabhängig  von  der  Stellung  des 
Glases»  sie  mag  horizontal  oder  vertical  seyn,  von  der 
Concentration,  der  Dicke  des  Tropfens  und  selbst  von 
seiner  Temperatur,  in  sofern  diese  nicht  auf  die  Krystall- 
form  selbst  oder  chemisch  einwirkt.  Sie  ist  bei  Porcel- 
lan^  und  Weingeist-  oder  Oelfirnissen  wie  beim  Glase. 
Die  Seitenlinien  jener  Fläche  sind  aber  unter  den  neben 
einander  liegenden  Krystallen  nicht  parallel.^ 

Nimmt  man  einen  krystallisirten  Körper,  ein  Blätt- 
chen Glimmer,  Gyps,  Flufsspath  zur  Unterlage,  so  wird 
die  Berührungsfläche  und  die  Ausbildung  zuweilen,  die 
Lage  der  Seiteuflächen  in  der  Regel  vou  den  Krystall- 
flächen  des  Objectträgers  abhängig. 

Ist  dieser  dem  aufgelösten  Salzö  gleichartig,  so  le^ 
gen  sich  die  Krjstalle  fast  immer  in  paralleler  Stellung 
an.  Läfst  man  z.  B.  schwefelsauren  Kalk  auf  einem  Gyps- 
blättchen  krystallisiren ,  so  bleibt  das  Salz  in  unzähligen 
Krystallen  zurück,  die  sämmtlich  einander  und  dem  Blätt- 
chen parallel  sind.  Sie  sind  zwar  selten  so  gut  ausge- 
bildet, wie  das  auf  einen  heterogenen  Stoff  abgelagerte 
Salz,  weil  der  neu  entstehende  und  der  eine  Unterlage 
bildende  Gyps  sich  zu  einer  stetigen  Masse  vereinigen, 
deren  Gränzen  an  mehreren  Orten  in  einander  verlaufen; 


allciii  GS  bleiben  tnimcr  einige  SeilenliDlen  übrig,  au  de- 
nen man  den  Parallelismiis  der  Lage  erkennen  kann. 

Geßmijsi  verhält  sicli  der  Gj'ps  wie  geßrnifsles  Glas. 
Das  Salz  le^I  sieb  ohne  RegelmäCsigkeil  in  <Ieu  Sc-Üeiili- 
nien  sciucr  l'afeln  oder  Nadeln  «n.  Die  hier  tbUligen 
Kräfte  erstrecken  sich  also  nicht  durch  die  kaum  merk- 
liebe  Uickc  einer  Firnifsschicbt  hindurch,  ja  der  Gypa 
verliert  die  Fähigkeit,  den  krjstallisircnden  Stofa  xu  ei- 
ner parallelen  Lnge  zu  disppoircn,  schon  dnrch  biofses 
Liegen  an  der  Luft,  durch  Betasten  so  sehr,  dafs  nur 
ein  Tbcil  der  Kristalle  parallel  wird,  und  man  eich,  um 
die  Erscheinung  vollkommen  zu  sehen,  frisch  gespaltener 
BIUIIcLpq  bedienen  mufs.  Wo  paralleles  Furlwacbscii 
durch  eine  Wachs-  oder  Firnifsschicht  beobachtet  wurde 
(Wackcrnagel,  Kaatner's  Archiv,  1825,5.294), 
war  vermulhlich  ein  Thcil  der  Anflösting  lu  dem  Kry- 
stall  gedrungen,  und  halle  eine  stetige  Verbindung  zwi- 
schen der  Auflösung  und  dem  Krvstall  hervorgebracht. 
Eine  Berührung  an  der  kleinsten' Fläche  reicht  schon  hin, 
um  neue  Kryslallisation  in  paralleler  Lage  zn  vermitteln. 

Werd<^n  die  aus  einem  Tropfen  gebildeten  Kristalle 
schwach  befeuchtet,  so  dafs  sie  sich  theilweise  auflösen, 
^o  >vird  in  ihrer  Gestalt  )ede  Spur  einer  Krjslallisalioa 
oft  ganz  vernischt.  Aber  die  zu  einem  Kreise  .aufgelü- 
sten Quadrate  oder  Rhomben  reslauriren  sich,  wenn  es 
nicht  an  Material  fehlt,  stets  zu  vollkommen  scharfkanti- 
gen Parallelogrammen;  wenn  es  fehlt,  so  eotslehco  ein- 
springende Winkel,  Ireppenarlig  gebrochene  Linien;  nie- 
mals habe  ich  aber  eine  Linie  entstehen  sehen,  die  nicht 
cioer  früher  vorhandenen  parallel  gewesen  wäre.  Wenn 
man  daher  bei  Experimenten  mit  blofscm  Auge  beob- 
achtet zu  haben  glaubt,  dafs  ein  Kryslall,  dem  eine  Ecke 
ungefähr  in  der  Richtung  einer  AbstumpfungsÜäche  abge- 
brochen war,  diese  Fläche  wirklich  als  Krystalllläche  er- 
hielt, wenn  er  in  eine  ihm  gleichartig  gesättigte  Auflö- 
sung gebracht  wurde,  so  war  es  wahrscheinlich  nur  eine 
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solche  treppenfönpige  FlSche.  Auch  bei  natOrlichcn  Kry- 
stallen  hat  man  sehr  oft  diese  unächten  Flächen  für  wahre 
Krystallflächen  gehalten. 

Bei  isomorphen  ^vXztvk  ist  die  parallele  Stellung  zwar 
hSafigy  aber  keineswegs  so  allgemein,  wie  bei  homoge- 
nen, selbst  nicht  im  tesseralen  Systeme,  nur  dafs  die 
Verwandtschaft  in  der  Krystallform  zur  Identität  wird.. 
Als  -Beispiel  der  hier  vorkommenden  Verbindungsarten 
wähle  ich  daher  das  salpetersaure  Natron  mit  dem  Kalk- 
spathj  weil  sie  sich  wahrscheinlich  auch  bei  den  in  der 
Natur  vorkommenden  rhömboedrischen  Carbona^  vor- 
finden. Beide  Salze  stehen  einander  in  ihren  krystallo- 
graphischen  und  optischen  Eigenschaften  und  in  ihrer  Co« 
häsion  sehr  nach.  (Siehe  meine  Cohäsionslehre,  S,  331.) 
Aus  ähnlichen  Gründen,  wie  bei  dem  Gyps,  habe  ich  bis 
jetzt  nur  rhomboe^rische  Kalkspathblättchen  angewendet. 
Auf  diese  legt  sich  das  salpetersaure  Natron  Wie  auf 
Glas,  d.  h.  mit  einer  Fläche  des  Hauptrhomboeders,  und 
dem  Anscheine  nach  eben  so  regellos,  in  der  Lage  sei- 
ner Seitenkanten.  Aber  bei  genauerer  Messung  findet 
sich  der  gröfste  Theil  der  Krystalle  zwar  nach  mannig- 
faltigen, aber  festen  Gesetzen  gelagert.  Ich  will  hier  von 
den  seltner  vorkommenden  secundären  Rhomboedem  und 
den  sechsseitigen  Prismen  absehen  und  mich  auf  die  Rhom- 
boeder  beschränken. 

A  und  B  sind  die  Richtungen  zweier  Endkanten  des 
Kalkspath-Rhomboeders  vom  Scheitelwinkel  ausgehend. 

—  A  und  — B  sind  die  zu  A  und  B  um  zwei 
Rechte  geneigte  Richtung. 

a  und  b  sind  zwei  der  Oberfläche  des  Kalkspath- 
blältchens  parallele  Endkanten  am  Rhomboeder  des  Sal- 
petersäuren Natrons. 

Wenn  die  Salze  gleiche  Winkel  hätten,  so  könnte 
a  auf  A  und  b  auf  B  fallen.  Allein  der  Winkel  von 
ab  ist  etwa  1^  gröfser  als  der  von  AB.  Unter  einigen 
Hundert  von  mir  gemessenen  Krystallen  fand  ich  folgende 
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coDstanlc  Sielluugen,   die  mit  den  Zwillingea  homogener 

KrjRlalle  verblieben  wcrdeD  kODDen: 

1)  a  parallel  j4,  b  etwa  1°  zu  B  geneigt 

1)  b         -        B,  a     -       -     -   A         -  m 

3)  a        •    —A,  b      -       -     —B  M 

4)  b        .  ~B,  o     -      -     —A 

5)  b        -       ^}  aber  die  andare  Kante  in  einer   von 

6)  o        -       BS^o.l  und  2  ab^ewendclcn  Lage 

1  parallel   der  kürzeren  Diagonale  des  Kalkspirili- 

7)  flIUlioinbiiB   nach  dem  Endniukcl  gehend,  die  an- 

8)  fldere   Kanle   in  den  zwei  eyinmetrischcn  Sicllun- 

)      geu  aüF  beiden  Seilen  der  Diagonale. 

Diese  Aufzählutig  ist  wahrsch  ein  lieh  noch  lauge  nicht 
crsclifipfend.  So  habe  ich  zuweilen  a  und  b  auf  der  lan- 
gen Diagonale  parallel  gesehen.  Aber  dn  die  Bcobadi- 
tungi^fehler  wegen  der  Rauhheit  der  Seitenlinien  der  Kry< 
stalle  noch  ziemhcb  bedeutend  sind,  so  wollte  icb  blufs 
diejenigen  aufführen,  über  welche  wiederholte  Versnche 
keinen  Zweifel  liefsen.  Bei  weitem  am  bäuligsten  kom- 
men die  beiden  ersten  Siellungen  vor.  Dafs  die  kurzen 
Diagonalen  beider  Kristalle  auf  einander  fallen,  was  die 
sjmmetriscbc  Lage  wäre,  habe  ich  nicht  mit  Sicherheit 
beobachtet. 

1,  3,  5  und  wiederum  2,  4,  6  waren  auf  dem  Glase 
sowohl  als  auf  dem  Krjslall  nicht  selten  zwilliiigtiartig 
mit  einander  verbunden;  hier  sind  jedoch  nur  die  i^olir- 
ten  Kristalle  berücksichtigt,  wo  die  Uitdung  des  auschic- 
fseudcii  Salzes  blofs  von  der  Beschaffenheit  der  Unter- 
lage bestimmt  sejn  konnte. 

Aul  ähnliche  Weise  lagern  sich  die  Salze  an  ganz 
iieterogeiie  Krjsfatle,  z,  B.  salpetersaurcs  Natron  an  U>'ps, 
Glimmer.  Interessant  ist  unter  andern  das  Verhalten  von 
Jodkalliim  zu  einem  zweiaxigen  Glimmer  von  einen)  mir 
unbekanulen  Fundorte.  Auf  Glas  bildet  es  fast  durch- 
gängig Quadrate,  und  nur  selten  kleine  gleichseitige  Drei- 
ecke oder  Sechsecke,  d.  h.  Octaedor,  die  auf  einer  Octae- 


derfläche  liegen.  Auf  dem  Glimmer  legt  eich  aber  die 
Mehrzahl  der  Krystalle  als  Dreiecke,  oft  von  bedeuten« 
der  GAfse,  die  in  zwei  Klassen  zerfallen,  indem  sie 
sämmtUch  zwei  correspondirenden  Dreiecken  t^  oder  V 
parallel  sind.  Auch  die  Quadrate  haben  constante  $tellun« 
gen,  wenn,  der  Glimmer  frisch  gespalten  war.  Bei  älte- 
ren Glimmerflächen  sind  zwar  die  Dreiecke,  aber  nicht 
die  Quadrate  parallel.  Auch  kommen  regeknäfsige  Ver- 
bindungen der  Dreiecke  und  Quardate  vor. 

Das  salpetersaure  Natron  haftet  auf  Kalkspath  und 
das  Jodkalium  auf  Glimmer,  dem  Anschein  nach,  nicht 
^stärker  als  auf  Glas.  Aber  die  neugebildeten  Gypskrj- 
stalle  sind  mit  dem  Gypsblatte  innig  verbunden. 

Wenn  die  Oberfläche  des  Krystallblättchens  Sprünge, 
Furchen  hat,  so  legen  sich  die  neuen  Krjstalle,  die  «hier 
einer  von  zwei  Flächen  ausgehenden  Kraf^  unterworfen 
sind,  leichter  an,  und  ihre  Anordnung  wird  regelmäfsi- 
ger  als  auf  einer  glatten  Fläche.  FQr  vollkommen  darf 
man  aber  auch  die  unter  dem  Mikroskope  so  erschei- 
nende Krystallfläche  nicht  halten.  Bei  homogenen  Sub- 
stanzen ist  die ,  ein  paralleles  Anlegen  bewirkende  Kraft 
tiberwiegend,  und  weicht  nur,  wenn  die  Störungen  zu 
stark  sind,  einigen  Zwillingsformen.  Bei  heterogenen 
dagegen,  wo  die  Kräfte  entweder  an  sich  schwach,  oder, 
was  ich  für  wahrscheinlicher  halte,  für  mehrere  Arten  des 
Anlegens  gleich,  wie  bei  salpetersaurem  Natron  und  Kalk- 
spath 1  und  2,  3  und  4,  5  und  6,  7  und  8,  oder  we- 
nig verschieden  sind,  vermag  eine  Unebenheit  der  Ober- 
fläche, ein  Staublhcilchen  den  Ausschlag  zu  geben.  Die 
nicht  krystallisirten  Körper  sind  als  Aggregate,  theils  re- 
gelmäfsiger,  tbeils  durch  die  bei  der  Formung  obwalten- 
den Kräfte  modißcirter  Krystalle  anzusehen.  Das  Ele- 
ment der  Oberfläche  ist  krystallinisch,  wirkt  dem  gemäfs 
auf  die  sich  anlegenden  Krystalle,  aber  wie  die  Tangen- 
ten bei  sehr  verwickelten  Curven,  so  nehmen  die  Kry- 
stalle auf  Glas  und  ähnlichen  Körpern  von  Ort  zu  Ort 
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eine  andere  Lage  an,  and  EtimmeD  mit  einander  blofe  io 
der  Iterühmngslläche  überein,  deren  Lage  auch  bei  sehr 
verschiedenen  Krystallen  in  der  Regel  cüDslaut  iel, 

Ueber  die  Art  des  EinfluBses,  welchen  die  Krjstall- 
form  der  Unterlage  und  ihre  CohäEtons-Verhfiltnisse  auf 
die  Stellung  und  Ausbildung  des  neuen  Kristalls  hat, 
werde  ich  in  Kurzem  einige  Aufschlügse  gebcu  künnco. 

Die  früher  in  diesem  Gebiete  bekannten  Thatsacben 
sind  nebst  einigen  Versnchen  in  meiner  CohüsiomUhre 
in  dein  Abschnitte  KrjEtallogcnie,  S.  342  ff-,  uiitgclheilt> 
Meinen  Apparat,  der  eine  weit  grülsere  Genauigkeit  ge- 
währt, als  die  Natur  der  Kristalle  notLwendig  macht, 
werde  ich  nächstens  in  diesen  Annalcu  beacbreiben. 


yn.  U^er  periodische  Aenäenmgen  der  magne^ 
tischen  Declination  am  20.  März  1836  zu 
Berlin,  und  seculäre  Abnahme  derselben  in 
Berlin  und  Königsberg;  con  A.  Erman 
und  F.  Herter. 


Un, 


Jnler  52°  31'  32*  M.  Breiu  und  11°  i'  r  Oeitl.  Uoge 
TOD  Paris  babeo  ivir,  mittelst  eiuer  Gambey'scIieD  Va- 
riaüoDBbousaole  und  eines  Pistor'scben  Dedinatoriums, 
ao  TTelcbem  Sterndurcbgünge  beobaclitet  worden,  fol- 
gende Bestimmungeo  der  magnetiscben  Declination  er- 
halten. 

1836  Hl» 


16'.0 
,17,0 
18,0 
19,0 


16"  32'  15",6  West 

32  48,0 

33  20,4 
31  42,3 


20»,0 16°  31'  10',9  W. 

21  ,0         30  38,5 

22  ,0         32  48 ,0 

23  ,0,       37  39 ,3 


J- 
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1836  Min 

Mittlere 
Berl.  Zeit. 

DecIinatioD. 

Mittlere 
Berl.  Zeit. 

Declioatioo. 

20.    0*,0 

16»  41'  58",2  We«t 

20.    19»,0 

16"»  31'  19'',0  W. 

1,0 

43  35 ,3 

20.0 

29  25,7 

2,0 

43  35 ,3 

21,0 

29  25,7, 

3,5 

40  21,1 

22,0 

32  15,6 

4,0 

39  24 .5 

23,0 

36  34 ,5 

5,0 

36  10,3 

21.     0 ,0 

41  58,2 

Sfi 

35  46,0 

1,0 

48  50,8 

7,0 

35  46.0 

2,0 

46    9,0 

8,0 

35  12,6 

3,0 

45  12 ,4 

9,0 

34  41 ,3 

4,0 

41  42,0 

10,25 

33    4,2 

5,0 

39    0,2 

11,5 

33  36,5 

6,0 

36  34 ,5  - 

12,0 

34    84» 

7,0 

35  29  ,a 

13,0 

33  52,7 

8,0 

36  26,4 

14,0 

33  44  ,6 

9,0 

34  25 ,1 

15,0 

32  48.0 

10,0 

34  25.1 

16,0 

34    8,9 

11  ,5 

23  37,8 

17,0 

34    8,9 

12,0 

29    1,4 

18,0 

32  15,6 

Mit  Ausschlufs  der  starken  Ostlichen  Abweichung  am 
21.  März  11^  SO*,  war  die  Lage  des  magnetischen  Meri- 
dians 

die  östlichste  am  20^  45'  mittl.  Zt  =20^  37',5  wahre  Zeit 
die  westlichste  um    1    15       -       -   =:  1      7^6 
und  im  wahren  Mittag  ergiebt  sich  für  1836 


März  20. 
.     21. 


16<>  42^  10",3  westL  Declination 
16    42  49',8       .       *       - 


Dafs  dieselbe  für  Berlin  eine  bedeutende  Verminde- 
rung erlitten  hat,  war  um  so  weniger  unerwartet,  als  wir 
bereits  im  Jahre  1834,  ans  der  Vergleichung  mit  frü- 
heren Bestimmungen,  dieselbe  Wahrnehmung  gemacht 
hatten. 

An  dem  oben  bezeichneten  Punkt  wurde,  vermit- 
telst Stemdurchgänge  am  Pi  stör 'sehen  Dedinatorium 
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1834.    Juni  13.  11^30"  mittl.  Zeit  16'>54'44'' 

-  19.  10  46      .        -  59  41 

-  20.      0  38      -        .  53  18 
Juli     2.      9  58      -        .  58  11 

-      15.      8  53      -        .  54  59 

westliche  Abweichung  gefunden,  woraus,  wenn  man  auf 
den  Mittag  reducirt,  unter  der  aus  Celsius 's  fünfjähri- 
gen Beobachtungen  geschlossenen  Erfahrung :  daCs  die  pe- 
riodischen Schwankungen  im  Juni  zu  denen  im  März  sich 
wie «4  :  5  verhalten,  sich  für  den,  wahren  Mittag  1834 
Juni  30.  17°  1'  westl.  Declinalion  ergiebt,  während  frü- 
here Beobachtungen  (Ann.  d.  Physik,  Bd.  99  S.  485  ff.) 
dieselbe  ungleich  gröfser  ergeben. 

Stellt  man  diese  mit  den  obigen  zusaipmeo,  so  ge- 
winnt man  folgende  Uebersicht: 


Zeit  der  Beobaclitnog. 


Mittagsdeclination. 


,52°  23'  14" 


1825.  October 

1828.  April  8 

1831.  Juli  3 

1834.  Juni         30^52   31  32 

1836.  März        20 


10^ 


11 


wobei  freilich,  um  über  den  säcularen  Gang  der  Aende- 
rung  keinen  Zweifel  zu  lassen,  durch  direcle  Verglei- 
cliung  eutschieden  werden  müfstc,  ob  beide,  um  4  Mei- 
len von  einander  entfernte,  Beobachtuugsorte  zu  dersel- 
ben isof^oniscbcn  Linie  gehören.  — 

Nach  A.  Erman's,  in  den  Jahren  1828  und  1834, 
mit  denselben  Instrumenten  in  Königsberg  angestellten 
Beobachtungen,  ist  auch  an  diesem  Orte  die  Westdecli- 
nation  kleiner  geworden.  1828.  April  30.  5'*  54'  mittlere 
Zeit  betrug  dieselbe  13°  22' 6",3  (Erraan's  Reise,  Ab- 
iheilung II  Bd.  1  S.  248).  1834  wurde  das  Pistor'sche 
Declinatorium  genau  im  Süden  des  Meridiankreises  der 
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Sternwarte  an  einem  Pnnkt  aufgestellt»  dessen  Abstand 
von  demselben  sich,  durch  daselbst  gemessene  Winkel 
zwischen '  drei  Stadtthtirmen,  zu  18,919  Toisen  ergab. 
Nun  ist  aber,  nach  Hrn.  B  es  sei's  Triangulation,  am 
Orte  des  Meridiankreises,  daä  Azimnth  des  Thurmes  in 
Brandenburg  234<'  52'  45",8  rechts  von  Norden,  seine  Ent- 
fernung 9972,615  Toisen;  wodurch  dasselbe  am  Ort  des 
üeclinatoriun^s  sich  zu  234^  56'  30",9  ergab,  und,  durch 
seinen  unten  angegebenen  Abstand  vom  magnetichen  Me« 
ridtan,  zur  Ermittlung  nachfolgender  Declinationen  diente: 
1834. 

Aug.  10.    0^  8'milll.Zt.  247«34'46",5  12°  38' 15^6  W. 
.     10.  22     0     -     -  37  55,5^        4124,6   - 

-  10.  23  58     -     -  35    13         3830^   • 

-  11.20  28     -     .  3146,5         3515,6- 
Jedes  dieser  Resultate  Ist  das  arithmetische  Mittel 

zweier  Ablesungen,  wobei  man  die  eine  und  die  entge- 
gengesetzte der  parallelen  Flädien  der  prismatischen  Nä-^ 
del  nach  oben  wandte;  woraus  sich  ergab,  dafs ihre  mag* 
netische  Axe  mit  der  der  Figur  einen  Winkel  von  54'' 
einschloCs.  Auch  ist  zu  jedem  der  angeführten  magneti- 
schen Azimulhe  eine  Corrcctiön  von  ^-51''  hinzugefügt, 
um  welche,  am  10.  Augost,  der  Winkel  zwischen  der 
Nulllinie  der  Boussole'und  der  Umdrehuugsaxe  des  Fern- 
rohrs von  90°  verschieden  gefunden  ward. 

Stellt  man  nun  diese  beiden  für  Königsberg  gewon- 
nenen Declinationen,  auf  *den  wahren  Mittag  reducirt, 
zusammen,  so  erhSlt  man  folgende  Vergleichung: 

Ort  der  Beobnrhtiinf^. 


Zeit  der  Bcobachtang. 


Lange  dstl. 
Paris. 


Mittagsdjeclinatioo* 


K*4!??W"^^'^ 


18< 


9*  42'^ 


13°  27*  We«t 
12   43       • 


au8  welcher  eine  Abnahme  der  Westdeclination  von  44' 
in  6,28  Jahren  für  Königsberg  sich  zeigt. 


I 

/ 


yin.  lieber  eine  neue  Periode  in  den  Verände- 
rungen der  magru^chen  Declinotion.  Aus 
einem  Schreiben  an  Hrn.  A.  p.  Humboldt 
9on  J.  Simonoff. 


Ka<aB,  ^  MlffB  18S8L 

-^'  JLlie  TOD  OiDen  ▼orgeschlageoen  magDetisdien  Bei^ 
•chtuDgen  lieschSftigeii  mich^  fortwibrend  mit  f;|eichan 
Vergoflgen.  Idi  bin  fibarteogt»  dab  Sie  dieselbeiiy  nebft 
mehren  anderen  in  RaCdand  angestellten»  bald  völktin- 
dig  durch  die  Peteraburger  Academie'  der  WissenschaC- 
ten  gedruckt  erhalten  werden;  denn  Hr.  Knpffer  bat 
mir  geschrieben»  dafs  sie  sich  bereits  unter  der  Presse 
befinden.  Am  30.  Juni  verflossenen  Jahres  hielt  ich  bei 
einer  öffentlichen  Feierlichkeit  der  Universität  eine  Rede, 
in  welcher  ich  meine  Meinung  über  die  periodischen  Aen- 
derungen  in  der  Richtung  der  Magnetnadel  aussprach. 

Zuerst  nehme  ich»  mit  Her  seh  el»  an»  dafs  die  Licht- 
Atmosphäre  der  Sonne  nichts  anderes  scy»  als  ein  Phäno- 
men von  ganz  gleicher  Art  in  seinem  Wesen»  wie  unser 
Nordlicht»  und  dafs  der  Unterschied  nur  in  der  grofsen 
^  Stftrke  liegt»  in  der  unermefslichen  Menge  des  Sonnen- 
NordlichU. 

Nach  dieser  Hypothese  ist  es  nun  nicht  schwer»  die 
an  der  Boussole  beobachteten  periodischen  Veränderun- 
gen zu  erklären;  denn  das  Sonnenlicht  mufs,  wie  das 
Nordlicht»  auf  die  Magnetnadel  wirken,  und  diese  Ein- 
wirkung mufs  drei  Perioden  haben.  Die  erste  dieser  Pe- 
rioden mufs  dem  täglichen  Gang  der  Sonne  in  Bezug  auf 
den  Horizont  des  Beobachtungsortes  folgen  und  24  Stun- 
den dauern;  die  zweite  mfafs  von  der  Lage  der  Sonne 
in  Bezug  auf  den  Aequator  abhängen  und  ein  Jahr  dauern; 
und  die  dritte  mufs  hervorgehen  aus  der  Neigung  der 


527 


Magnetaice  der  Sonne  gegen  die  Rotationsaxe  derselben, 
and  wenn  diese  Axen  irgend,  einen  Winkel  mit  einander 
machen,  wie  auf  der  Erde,  mnfs  die  Dauer  dycser  Periode 
gleich  seyn  der  scheinbaren  UmdreMingsdauer  der  Sonne, 
d.  h.  27  Tage. 

Die  beiden  ersten  Perioden  sind  bereits  durch  Beob- 
achtungen erwiesen;  allein  die  dritte  ist  meines  Wissens 
noch  nicht  in  Betracht  gezogen.  Die  folgenden  Beob- 
achtungen rechtfertigen,  was  ich  über  die  Existenz  einer 
27tSgigen  Periode  in  der  Veränderung  der  magnetischen 
Declination  im  Voraus  gesagt  habe. 


1835 

1836 

1836. 

- 

neuen 

Magnetnadel. 

nauen 

Magnetnadel. 

Deaea 

Magnetnad. 

SijU. 

■ 

StjU. 

Styl«. 

mm. 

nni. 

nsni. 

Oct.    326,22 

Oct  14 

26.20 

Oct.  25 

26,36 

4 

26,(>65 

15 

26,24 

26 

26.34 

5 

26,06  Min. 

16 

26,16 

27 

26,30 

6 

26,145 

17 

26,1t 

28 

26,22 

7 

26.12 

.  18 

26,075Min. 

29 

26,1» , 

8 

26,285 

19 

26,17 

30 

26.18 

926.26 

20 

26,22 

31 

26,08 

.     1026,265 

21 

26,325 

Not.   1 

26,05  Min. 

11{26,4I  Max. 

22!26,295 

2 

26,13 

1226,36 

23 

26,41 

13; 

26,31         j 

24 

26,43  Max. 

Die  Beobachtungen  von  9  Uhr  Abends  beweisen 
dasselbe  ^).  Die  Geringfügigkeit  der  nächtlichen  Oscil« 
lationen  ist  nach  dieser  Hypothese  sehr  natürlich;  denn 
während  der  Nacht  werden  die  Sonnenstrahlen,  nach  de- 
ren Richtung  der  Sonnen -Magnetismus  wirkt,  von  der 
Erde  aufgefangen,  und  die  Wirkung  der  Erde  auf  die 
Magnetnadel  an  ihrer  Oberfläche  ist  weit  stärker,  als  die 
der  Sonne.  — 

1)   Die  Tafel    scheint  also   Mittagsbeobachtnngen   oder  Mittel   ans 
den  Tagesbeobachtangen  an  enthalten.  P, 
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IX.  Theoretische  Auslegung  einiger  Tkatsachen, 
die  ZusammenseUung  der  Farben  des  Speclrums 
betreffend;  von  Hrn.  James   Chatlis. 

{Report  of  tht  fourth  tnccüng  of  the  brilhh  Attoeialion  Jur  Ihr 
udiranKtmait  o/  Sdaict;  heid  at  Ediaburgh  1B34,  p.  644.) 


Zufolge  der  Undulaligiislbeoric  bestellt  ein  SlmLI  ho- 
inogencQ  Lichts  ans  reochroneo  Schwingimgen  eines  cla- 
slischon  Mediiims ;  uud  fUr  ciucD  gegebenen  Augenblick, 
iiird  die  Gcscbwin'digkeit  der  UDduIireiideo  Punkte,  die 
auf  der  geraden  Linie  in  Ricbtung  der  FartpflanzuDg  des 
Lichtes  liegen,  ausgedrückt  durch  die  Function: 


;f-o. 


worin  x  der  Abstatid  irgend  eines  Punktes  der  Linie  tod 
einem  festen  Punkt  bezeichnet  ').  Die  Bedingung  der  Ho- 
mogenität ist,  dafs  m  und  },  conslant  sejeu.  Die  Farbe 
bangt  von  X  ab. 

Vereinigen  sich  ZM-ei  Strahlen,  bei  denen  m  dasselbe 
ist,  so  wird  der  zusammengesetzte  Sirahl,  zufolge  des 
Satzes  von  der  Coexistenz  kleiner  Schuiogungen ,  ausge- 
drückt durch: 

.   fnx        \  .   (nx        \ 

msin  [—r-+c j  +  msiri  [-p — J-c  1 , 

oder  nenn: 

durch 

/nx  \    .  fnx  \ 

2mtfOj( -T--|-r,  \sin[—f — Ht,  I. 

Im  Specirum   verhalt  sich  der  grüfsle  Wcrlh  von  i, 

zum   kleinsten  scbr  nahe   nie  3  :  2,  so  dafs  4(5 p) 

we- 

I)  s.  Aon.  Ba.  xxvu  s.in  oi«  ^i.'s.?.^  ^a\\-  p. 
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wenigstens  gleich  -rj  ist ,  und  /  wenigstens  gleich  6  X.  In 

der  periodischen  Function  cos  I-y'+c  ^j  kehren  also 
die  Perioden  weit  weniger  oft  wieder  als  in  df  m  andern 
Factor  ^^^zl-y+^a  J»  ^^  welchem  L  das  harmonische 

Mittel  zwischen  X  und  V  ist.  Es  scheint  als  könne 
das  Auge  keine  Perioden  ron  langsamerer  Wiederkehr 
als  die  den  Strahlen  des  Spectrums  entsprechenden  wahr- 
nehmen.     Wir  können  also  daraus  schliefsen,  dafs  die 

Periodicitftt  ron    cos  f  — ^ — h^i  )    nicht   wahrgenommen 

werde,  das  Auge  also  blofs  f&r  den  andern  Factor 
empfindlich  sej.  Der  zusammengesetzte  Strahl  wird  also 
Ton  intermediärer  Farbe  scyn. 

Newton  äufsert  in  einen  Brief  an  Oldenburg, 
dafs  wenn  aus  der  Reihe  der  prismatischen  Farben  zwei 
nicht  zu  weit  aus  einander  liegende  gemischt  werden, 
durch  ihre  Vereinigung  diejenige  Farbe  entstehe,  welche 
in  jener  Reihe  mitten  zwischen  beiden  liegt  ^).  Und 
Dr.  Young  behauptet,  dafs  Gemische  ron  rothem  und 
grünem,  und  ▼i>n  grünem  und  violettem  Licht  respective 
vollkommen  die  Empfindungen  von  Blau  und  von  Gelb 
hervorbringen  '  ). 

Nach  der  hier  aufgestellten  Theorie  ist  die  zusam- 
mengesetzte Farbe  unabhängig  von  dem  Ursprung  der 
zusammensetzenden  Strahlen,  denn  c  und  c^  können  wiU- 
kührliche  Gröfsen  sejn.  Und  dieft  stimmt  mit  der  Er- 
fahrung. 

Es  folgt  Temer  aus  dieser  Theorie,  daCs  das  Roth 
so  wie  das  Violett  nicht  durch  Vermischmig  zweier  pris- 
matischen Farben  erzeugt  werden  kann,  wohl  aber 


1)  Horitley«  Edition  o/ Newton'«  WwVn.  FoUlF  p.'^K)^ 

2^  Leeiures  ort  Natural  of  phiioiophy  9  F'öl.  1  p*  ^9A^ 
PoggcndorfTs  Annal.  Bd.  XXX\1L  ^ 
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auderc  Farbe  des  Spectnimg.  Yöung  nimml  in  seiner 
Theorie  Roih,  Grün  und  Vtoletl  als  Gruiidfarbcu  an. 
Nach  Majer'a  Theorie  sind  Roth,  Gelb  und  Blau  die 
FunilaincDlairarben ,  und  das  VioIcK.  njrd  Dur  als  eine 
zusauiinengesctzle  Farbe  angesehen,  weil  es,  ohne  luil 
einer  anderen  Farbe  gemischt  zu  6eya,  den  Eindruck  des 
Bolben  macht.     Siehe  Herschel:   Vom  Licht,  §.  515. 

Der  Unterschied  zweier  Strahlen,  die  respectiTc  aus- 
gedruckt werden  durck  die  Functionen: 

msin  (-7-+^  )  und  2/n  cosl/-  -,--i-c,  jsifi!-^ — 1"^) 

ergicbt  sich  aus  den  Fig.  20  und  21  Taf.  III  (des  Tori- 
gcu  Hcflg).  Da  es  durch  die  Erfahrung  bcksnut  ist,  d^fs 
das  Auge  für  ciue  momcnlaue  flnlcrbrechuug  des  Stmlils 
(wie  in  Fig.  22  dargeslelil)  njcht  euiptindlicb  ist,  so 
Echciut  keiu  Grund  vorbanden  zu  dem  Glauben,  es  würde 
einen  Unterschied  zwischen  den  Strahlen  Fig.  20  uud 
Fig.  21  wahruebmcn.  Nichts  entspricht  beim  Licht  den 
Schiebungen  beim  Schall. 

Herachel  meint,  die  TLalsachc  der  voIUläudigea 
Nachahmung  des  prismatischen  Grtiu  durch  eine  Mischung 
aus  den  anliegenden  Farben  begünstige  die  Idee  von  der 
Möglichkeit  einer  Zerlegung  des  Lichts,  die  vcrscliiedeo 
sey  von  der  durch  das  Prisma  (Vom  Licht,  §.  516).  Die 
obige  Theorie  dagegen  zeigt,  dafs  die  Möglichkeit  der 
Zerlegung  Eines  Strahls  kein  Grund  sey  zu  glauben,  ein 
anderer,  genau  von  demselben  Ansehen,  eey  ebenfalls 
zerlegbar. 

Wenn  m  nicht  gleich  ist  in  den  beiden  compooiren- 
den  Slrableo,  so  wtirde  der  zusammengesetzte  Strahl  nicht 
so  einem  homogenen  Strahle  gleidi  Ei<;n;  weil  d'n^  Ab- 
stände zwischen  den  Punkten  keiner  Geschwindigkeit 
nicht  alle  gleich  sejn  würden.  Bei  Vennischung  znt>ier 
einfachen  Strahlen  mufs  also  eine  Ajuslimng  der  Liebt- 
menge  eines  jeden  stattfinden,  um  die  »isammeDgesetzte 
Farbe  am  reinBUD  in  erbeufj&o. 
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Zusammensetzung  aller  Farben  des  Spectrums.  Es 
scy  RQBV  (Fig.  24  Taf.  HI)  die  Curve,  deren  Ordi- 
Daten,  nach  Fraunhofer's  Versuchen,  die  Intensität 
des  Lichts  bezeichnen,  vom  rothen  Ende  R  des  SpecCruma 
bis  zum  violetten  V.  Man  ziehe  AB^  welche  den  FIS- 
chenraum  in  die  beiden  gleichen  Theile  RAB  und  V AB 
theile.  Man  theile  auch  jede  dieser  Hälften  in  eine  ge- 
wisse Anzahl  gleich  grofser  Stücke  (m).  Man  nehme 
RH  und  VK  im  Verhältnifs  der  Werthe  von  X  für  die 
äufsersten  rothen  und  violetten  Strahlen,  und  ziehe  die 
Curve  HPKho,  dafs  eiöe  Ordinate  PAf  sich  verhalte 
wie  der  Werth  von  A,  welche  der  Intensität  Q^  ent- 
spricht. Es  sej  auch  DE  ein  harmonisches  Mittel  zwi- 
schen RH  und  V'K.  Verbindet  man  nun  die  kleinen 
Stücke  paarweis,  eins  aus  jeder  der  gleichen  Hälften 
RAB  und  VAB  nehmend;  föngt  damit  bei  den  äufser- 
sten Stücken  bei  R  und  V  an,  und  föbrt  mit  den  Übri-' 
gen  fort  bis  zu  i2,  so  wird  man  so  viele  zusammenge- 
setzte Strahlen  erhalten  als  Stücke  da  sind,  und  jeder 
wird  ausgedrückt  werden  durch  eine  Function  wie: 

^  (nx  ^       \     .   fnx  .       \ 

2mcos\j-. — H^i  J  s^\--T"\'C^  1, 

worin  /  in  dem  Maafse  grOfiser  ist  als  die  combinirten 
Stücke  näher  an  einander  liegen,  und  L  immer  das  In- 
termediäre der  Werthe  von  X  ist,  die  AC  und  DB 
entsprechen.  Die  Summe  aller  dieser  Functionen  ist  die 
Function,  welche  das  Resultat  der  Zusammensetzung  des 
ganzen  Spectrums  ausdrückt.  Ueber  die  Natur  des  End- 
Ausdrucks  läfst  sich  nichts  im  Voraus  bestimmen,  ausge- 
nommen, dafs  die  Punkte  keiner  Geschwindigkeit  in  nn- 
regelmäfsigen  Abständen  von  einander  liegen,'  wie  in 
Fig.  23.  Diefs  erhellt,  wenn  mau  zwei  oder  drei  dieser 
Functionen  durch  mechanische  Construction  mit  einander 
verbindet.  Es  ist  also  wahrscheinlich,  dafs  diese  Bedin- 
gung nothwendig  ist  zur  Erzeugung  von  Pt^eifsem  ,\Ach\^ 
und    dafs    die    Weijse  desto  vollkommener  ist  in  d^m  . 

35  ♦ 
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Mnarso  als  jene  Abstände  unregelmäfsiger  sind.  Farben, 
die  weder  weifs  sinil,  noch  im  Spcclnim  TorkoinnieD, 
lassen  sich  deoken  als  enlsprccheiid  Undulaüooeo,  in 
welchen  durch  das  Vorwallcn  einer  udcr  zweier  Reiben 
gleich  grufser  Abslönde  eine  AnuUherung  zur  ßegelmä- 
fsigkeil  vorhanden  isl. 

Newton  beh.-iuplet,  das  SonncDlicht  sey  nicht  toII- 
komuien  weiTn,  sondern  eiu  wenig  gelblich.  Wenn  also 
darin  irgend  eine  Farbe  vorwaltet,  so  >f(irde  nadi  der 
obigen  Theorie  zu  erwarten  scyd,  dafs  es  die  der  Ordi- 
nate -4C  eutsinechende  wäre,  welche,  nach  Frauiibo- 
fer's  Versuchen,  im  gelben  Theil  des  Spectrums  liegt. 
(Herschcl:  Vom  Lichl,  §.  4t9  und  496.)  Denn  die 
Mehrzahl  der  coinpotiirendon  Stücke  haben  l  sehr  grofs 
und  A  sehr  nahe  gleich  dem  Wcrtb  von  X,  welche  der 
Ordinate  ^C  entspricht  ' ). 

Wird  ciD  Theil  des  Specirums  gegen  das  violelte 
Ende  hin  aufgefangen  und  der  Rest  wie  zuvor  verbun- 
den, so  wird  AC  ein  wenig  gegen  das  rotbe  Ende  bin- 
gepcboben;  allein  DE  beträcbllich  stärker.  DE  und 
AC  werden  also  näher  an  einander  gebracht,  und  die 
zusammen  gesetzte  Farbe  wird,  wenn  sie  zuvor  gelb  war, 
noch  entschiedener  gelb  werden.  Unierdrückt  man  ei- 
nen gröfseren  Tbcil,  so  nähern  diese  Ordinaten  sich  noch 
mehr,  bis  sie  zusammenfallen,  und  endlich  geht  DE  zu  der 
andern  Seite  von  ACüher.  Wührenddefs  wird  die  resul- 
lirende  Farbe  das  Orange  durchlaufen  und  rutb  werden. 

Fängt  man  mit  der  successiven  Fortnahme  am  rotben 
Ende  des  Specirums  an,  so  nähern  die  resuilirenden  Far- 
ben sich  denen  gegen  das  violette  Ende  hin  liegenden. 
Allein  in  diesem  Fall  werden  die  Ordinalen  AC  und 
DE  niemals  zusammenfallen,  weil  der  gröfsere  Theil  des 

1)  Die  rüclilÄndige  Farbe  irürde  TCMchlcdcn  lejn  nacli  der  *er- 
icliiidcnca  Form  der  Cui-vc.  KGnnie  niclit  die  venchicdcn« 
Farbe    der   ViutciDC    v«i)    einem    Ualerichicd«  dieaer    Afl    her- 


533 

Lichts  im  Spectrum  dem  rotben  Ende  desselben  zuwärts 
liegt. 

Fangt  man  den  mittleren  Theil  des  Spectrums  auf, 
so  Kann  aus  der  Znsaromensetzung  der  übrigen  eine  Farbe 
entstehen,  die  zwar  nicht  im  Spectrum  liegt,  wiewohl  die 
beiden  Theile,/aus  welchen  sie  zusammengesetzt  ist,  ftir 
sich  fast  prismatische  Farben  liefern.  Denn  durch  die 
Vereinigung  dieser  beiden  Theile  werden  die  Abslände 
zwischen  den  Punkten,  keiner  Geschwindigkeit  unregel- 
mäfsiger  als  sie  es  in  jedem  derselben  waren,  da  im  Allge- 
meinen durch  eine  Verbindung  die  Unregelmäfsigkeit  er- 
höht wird. 

Alles  dieses  stimmt  mit  dem  yi  §.  409  des  H er- 
sehe Tschen  Werkes  Gesagten  überein:  Wird  das  vio- 
lette Licht  aufgefangen,  so  nimmt  das  Weifs  einen  gel- 
ben Ton  aß;  wird  successiv  das  Blau  und  Grün  fortgenoni- 
men,  so  wird  das  Gelb  mehr  und  mehr  röthlich,  und  es 

■ 

geht  durch  Orange  in  Scharlach  und  Blutroth  über. 
Wenn  andererseits  das  rothe  Ende  des  Spectrums  aufge- 
fangen, und  so  dem  Sirahlenbündel  successir  immer  mehr 
und  mehr  von  seinem  weniger  brechbaren  Theile  entzo- 
gen wird,  gehl  das  Weifs  erst  in  blasses  und  daVm  in 
lebhaftes  Grün  über,  dann  in  BlaugrÜn,  Blau  und  end- 
lich in  Violett.  Wird  der  mittlere  Theil  des  Spectrums 
aufgefangen,  so  erzeugen  die  übrigbleibenden  Strahlen, 
conceulrirt,  verschiedene  Abstufungen  von  Purpur,  Car- 
moisin  und  Pflaumenroth. 

Der  Gegenstand  dieses  Aufsatzes  gestattet  eine  aus- 
gedehntere und  genauere  Behandlung  als  hier,  gegeben  ist 
Der  Zweck  dieser  Mitlheilung  war  nur,  die  Aufmerksam- 
keit auf  einen,  wie  es  scheint,  bisher  in  der  Undulations- 
theorie  übersehenen  Umstand  hinzulenken,  auf  den  näm- 
lich: da/s  zwischen  der  Zusammensetzung  der  Farben 
und  der  Zusammensetzung  kleiner  Vibratienen  eine  Ana- 
logie vorhanden  ist. 
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X.  Veber  Eupion  uittl  Bergnaphta  in  Bezug 
auf  die  Ansichten  des  Hrn.  H.  He/s;  von 
Dr.  lieichenbach  zu  Blansko. 


Alts  GrüDdeo,  die  ich  in  diesen  AoDalcD.  Bd.  XXXI 
S.  511,  aiigcgebeo,  habe  ich  die  Reihe  von  Abhaudluo* 
geD,  die  ich  Über  die  empyreumaliKch^ti  Subslanzm  io 
dein  Schweigger'schen  Jahrbuch«  inittheilfe,  seit  zvtei 
JahrrD  iinlcrbrochen.  Dasselbe  Slillgchn eigen  habe  icli 
den  Einwürfen  cnlgegengeliallen,  die  inzwischen  hin  uod 
wieder  ßegen  einzelne  meiner  Aeufserungen  laul  gewor- 
den. Da  es  nun  aber  den  Anschein  gewinnt,  dafs  jeoe 
Verliindeningsgründe  aufhOreo,  so  setzt  mich  dieses  viel- 
leicht in  Stand,  meine  Arbeit  wieder  aurzuTassen  und  fort- 
zuselzen.  Vorerst  will  ich  mich  nun  der  Schuld  der  Er- 
wiederung auf  einige  Einwürfe  enlledigeu,  und  zwar  zu- 
nächst auf  die  des  Hrn.  Hefs  zu  Petersburg.  . 

Dieser  Gelehrte  hat  der  Academie  der  Wissenschaf- 
ten eine  Abhandlung  überreicht,  die  unmittelbar  gegen 
meine  beiden  Abhandlungen  Über  das  Eupion  gerichtet 
ist,  und  in  der  er  den  Beweis  zu  liefern  sich  bestrebt, 
dafs  Eupion  nichts  anderes  sey,  als  Bergnaphta;  dafs 
Bergnaphta  ein  Product  der.  trocknen  Ueslillation  orga- 
nischer^ Körper  sej,  uod  endlich,  dafs  Bergnaphla  oder 
gereinigtes  SteJnitl  einen  Beslandlheil  aller  Theere  ausma- 
che. Sie  ist  diesen  Annalen  im  36.  Bande,  S.  417,  ein- 
verleibt. 

Die  Untersuchungen,  die  er  zu  diesem  Behufc  an- 
gestellt, zeugen  gewifs  von  vielem  Fleifse,  den  er  dem 
Gegenstände  gewidmet,  und  einzelne  AbllieÜungen  s,einer 
Schrift  führen  uns  interessante  Arbeiten  darüber  vor. 
Gleichwohl  kann  ich  nicht  bergen,  dafs  ich  seine  Schlüsse 
nicht  zu  theilen  vermag,  und  dab  das,  was  er  sagt,  keine 
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Ueberzeogang  bei  mir  begrOoden  kamiy  vielmehr  uieine 
feststehende  Meinung  von  der  absoluten  und  grofsen  Ver- 
schiedenheit des  Eupious  und  der  Bergnaphta  unerschül- 
tert  läfst. 

Ich  habe  zwar  hier,  20  Mdlen  von  meiner  chemi- 
schen Küche  entfernt,  im  Augenblick  keinen  andern  Ap« 
parat  zur  Hand  als  meine  Teder,  und  kein  anderes  Rea* 
genz  als  den  Inhalt  meines  Dintefaases;  gleichwohl  will 
ich  es  versuchen  y  den  mir  gemachten  Einwürfen  zu  be* 
gegnen,  und  indem  ich  aus  dem  Stegreife  antworte,  bitte 
ich  den  Leser  zwischen  uns  zu  Gerichte  zu  sitzen. 

Um  sich  ein  reines  Eupion  zu  verschaffen,  dessen 
Eigenschaften  dann  mit  gereinigtem  Steinöl  in  Parallele 
gebracht  werden,  schlägt  Hr.  Hefa  nicht  den  letchteil 
und  sicheren  Weg  ein,  den  ich  in  meiner  letzten  Ab^ 
handlung  über  dasselbe  in  Erdmann'  und  Schweig- 
ger's  Jahrbuch  der  practischen  Chemie,  Bd.  I  Heft  7, 
angab,  und  der  darin  besteht,  ei  aus  in  Theer  ver- 
wandelt« n  Repsöl  auszuziehen,  sondern  er  bedient  sieb 
dazu  des  Birkenrindentheers,  und  stellt  es  daraus  nach 
meiner  drei  Jahre  älteren  Methode  dar,  wie  sie  noch  in 
meiner  ersten  Abhandlung  im  Schweigger'schen  Jour- 
nale von  1831,  und  zwar  zur  Darstellung  aus  Dipp^lsöl 
angegeben  ist,  aus  einer  Zeit  kommend,  in  welcher  man 
von  der  Existenz  des  Kapoomors  noch  keine  Ahnung 
hatte«  Diefs  ist  nach  meiner  Meinung  ein  wesentlicher 
Fehler,  der  allein  schon  seine  ganze  Untersuchung  des 
Bodens  beraubt.  Hr.  Hefs  beruft  sich  auf  meine  bei- 
den Abhandlungen,  und  weifs,  dafs  die  zweite  eine  durch- 
greifende Revision  der  ersten  ist,  diese  demnach  jene  be- 
richtigt; es  nimmt  dieser  zweite  Aufsatz  aber  den  Gegen- 
stand so  ganz  von  vorne  durch,  dafs  er  den  ersten  völ- 
lig umarbeitet,  und  zwar  ganz  hauptsächlich  bei  dem  Dar- 
stellungsverfahren des  Eupions,  sofern  er  es  auf  ein  ganz 
anderes  Material  stellt.  In  der  ersten  Abhandlung  zog 
ich  das  Efipion  aus  Thiertheer  (Dippelsöl),  gab  die  Me- 
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lliuile  der  Abscbetdung  an,  uod  envähDie  nur  überhaupr, 
dafs  es  auch  im  Pflanzenihecr  uod  im  Steitikohlciillieer 
vorkomme,  ohüe  jedoch  eine  Verfaliruugsart  für  die  Dar- 
stelluitg  aus  beideu  Lclztcrca  genau  aii8  einander  su  setzen. 
"Warum  bediente  sich  mm  Hr.  Hefp.  wenn  er  mich  nach 
meiner  erGlen  Abhandlung  controlircu  wollte,  nicht  auch 
des  Thierlheers,  da  ihm  doch  vor  Allem  ein  dem  ineiui- 
gen  ganz  gleiches  türzeugnifs  als  Püicht  oblag?  und  »aniu] 
des  Birkenrindclheera?  wir  wissen,  daTs  die  Birkenrinde 
eine  ganz  eigene  Constitution  besitzt,  dal's  sie  Itetulio, 
ferner  den  Stoff,  der  dein  Juchten  seinen  eigeDthümlJ- 
chen  Gerncli  giebl,  und  wohl  noch  andere  verborgene 
Dinge  enthält,  mithin  eine  verwickelte,  noch  wenig  be- 
kannte Zusammensetzung  hat,  und  Producte  der  Irockneo 
Deslillalion  liefern  mufs,  die  noch  von  Niemand  gründ- 
lich studirt,  unbekannt,  vom  gewöhnlichen  Holze  bedeu- 
tend abweichend,  biczu  eine  der  unpassendsten  Substan- 
zen, und  in  jedem  Fblle  ganz  ungeeignet  sind,  zu  reinen 
Educlen,  wie  Eupion,  wann  ihre  Selbstständigkeit  in  Frage 
gestellt  werdeu  soll,  dienen  zu  können.  Bei  solchen  Um- 
ständen ist  der  Birkcnrindetheer  biezu  für  jetzt  durch- 
aus unanwendbar,  uad  das  Eupion,  das  in  seinen  Eigen- 
schaften mit  dem  nach  meinen  Versuchen  dargestellten 
nicht  übereinstimmt,  wie  das,  welches  Hr.  Hefa  daraus 
darstellte,  unbedingt  verwerflieb.  —  Aber  das  Alles  bei 
Seile  gesetzt,  mufs  jeder  Leser  des  Aufsatzes  des  Hrn. 
Hefs  nolhivendig  die  Frage  machen,  warum  hat  denn 
Hr.  Hefs  das  alte,  von  mir  selbst  für  unvortheilhaft  er- 
klärte, und  darum  verlassene  Verfahren  eingeschlagen, 
und  warum  nicht  das  neue  viel  bessere,  leichtere,  er- 
^ebigere,  sicherere,  ein  weit  reineres  Product  liefernde 
vorgezogen,  das  in  meiner  zweiten  neueren  Abhandlung 
angegeben  ist,  warum  nicht  den  von  mir  angewiesenen 
Oeltheer  von  Repsül  zur  Darstellung  des  Enpions  ge- 
nommen? Der  Thiertheer  lieferte  mir  ein  Eupion  von 
0,74  specifischem  Gewicht,  —  iket  0«^&%«t  ^«.^ix.«  \iä.tJi 
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in  die  Möglichkeit  ein  ungleich  reineres  Ton  0,65  zu 
Stande  zu  bringen,  dessen  Siedepunkt  bei  +47^  C.  ein«- 
trat.  Will  Jemand  fiber  die  Arbeit  eines  Andern  den 
Stab  brechen,  so  ist  doch  wohl  vor  Allem  Gewissenhaf- 
tigkeit die  erste  Pflicht;  wie  aber  ISfst  sich  diese  damit 
vereinigen,  dafs  man,  statt  seine  bessere  Arbeit  auf  den 
Protieslein  zu  legen,  pur  diejenige  angreift,  die  er  selbst 
schon  zurückgenommen  hat?  itr.  Hefs  giebt  von  dein 
Eupion,  das  er  aus  Birkcurindetheer  darstellte,  das,  spe* 
cifiscbe  Gewicht  gar  nicht  cipmal  au,  sondern  gesteht  nur 
ein,  da(s  es  schwerer  sey  als  das  meinige,  und  dafs  es 
zum  Sieden  140^  C.  Temperatur  gebraucht  habe^  also 
fast  hundert  Grad^  mehr  als  das  meinige,  -^  und  diefs 
ist  das  Präparat,  das  mein  Eupion  repräsentiren,  und  för 
solches  da  zeugen  sollte,  wo  es  sich  um  Leben  und  Tod 
desselben  handelt! 

Ijulcr  solchen  CTmstanden  ist  es  nicht  zu  wundem, 
wenn  Hr.  Hefs  sein  Darstelluagsverfahreu  des  Eupions, 
S.  425,  mit  den  Worten  zu  Ende  führt:  »Um  den  Le- 
ser nicht  länger  (mit  den  Angaben  der  Bereitungsart)  auf- 
mihalten,  ist  es  hinreichend  zu  sagen,  dafs  die  so  gerei- 
nigte Flüssigkeit  alle  Eigenschaften  eines  hochgereiuigten 
Steinöls  besafs.««  —  Freilich  die  so  erhaltene!  Aber 
diese  so  erhaltene  ist  kein  Eupion.  Ein  so  bereitetes 
Gemenge  allein  konnte  Hr.  Hefs  mit  gereinigtem  Stein- 
öle und  mit  Naphta  vergleichen  und  verwechseln.  Und 
wenn  ihm  diefs  möf;lich  war,  so  kann  ich  mit  Zuversicht 
sagen,  dafs  Hr.  Hefs  Eupion  niemals  gesehen  hat« 

Um  speciell  in  sein  Verfahren  einzugehen,  so  hat  er 
mit  concentrirten  Kalilaugen  zwar  sein  Oel  von  Kreosot 
und  Pikamar  befreit;  er  hat  ferner  durch  Schwefelsäure 
den  Mesit  zersetzt  und  zerstört;  er  hat  sich  des  Paraf- 
fins durch  Destillation,  des  leicht  oxjdabeln  empjreuma- 
tischen  Princips,  durch  Salpetersäure  entledigt  ti.  s.  w.; 
allein  er  hat  sich  vorzugsweise  zweier  Oele  nicht  ent- 
fichlagen,  ^ie  im  Holztheer  sehr  innig  und  reichlich  dem 
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Eupion  anhÜDgen,  uud  diese  siad:  eiDerseils  das  von  mir 
bckai)[it  gemachte  KnpDOinor ,  aadererseUs  cia  zweites, 
diesrin  Dahe  flehendes  cmpj' reu  malisch  es  Oel,  worüber 
ich  bis  geizt  noch  nichts  verüfrendichl  habe;  ich  Eclbst 
kenne  bis  jetzt  kein  geuQgeudes  Mittel,  das  Eupiou  aus 
Ilolzlbiier  tou  ihnen  absolut  frei  zu  machen.  Ihre  Ge- 
genwart ist  aber  an  vier  Merkmalen  nicht  zu  verkennen: 
einmal  an  dem  spcdfisLiien  Ucnichle,  indem  eie  div  Er- 
reichung der  dem  Eupion  eigenen  aufserordenllichen  Leich- 
tigkeit von  0,65  spec.  Gew.  unmöglich  machen;  ztreitens 
indem  sie  den  Siedepunkt  selir  hoch  hallen  und  sich  sei- 
ner Herabtielzung  hartnäckig  widersetzen:  drittens  indem 
eie  t\en  ausgezeichneten  Blumengeruch  des  E^pions  fast 
ganz  utilerdrDckcn,  dessen  ick  auch  in  meiner  ersten  Ab- 
handlung aus  diesem  Grunde  nicht  erwähnen  konnte; 
und  viertens  indem  sie  eine  rufsfreio  Flamme  beim  Ver- 
brennen verhindern.  Indem  Hr.  Refs  »durch  L.iuwif 
kung  von  wenig  Schwefelsäure  einen  aHgenehmeii  (le- 
ruch  Seines  Oels  hervorrief,  der  bei  Anwendung  von  mehr 
Siiiire  wieder  verging,  und  sich  seinem  Ziele  nahe  glaubte, « 
war  er  noch  weit  enlfernt  von  dem  Itlumcugeruchc  des 
Eupions;  jener  mir  wohlbekannte,  in  den  früheren  Sta- 
dien der  Arbeit  eintretende  (rcruch,  so  lange  noch  vor- 
waltend viel  Mesit  vorhanden  ist,  entsteht  aus  >^crsetznn- 
gen,  die  die  SchwefcIsHure  bewirkt,  und  gebürt  dem  Eu- 
pion gar  nicht  an. 

So  weit  die  Wirkung  des  Holzlheers  Überhaupt;  der 
Einfinfs  der  Birkenrinde  mit  ihren  wesenllichen  Eigenhei- 
ten ist  nun  noch  besonders  in  Rechnung  zu  siellen,  und 
da  die  Gröfse  dieses  Factors  ganz  unbekannt  ist,  so  ist 
gar  nicht  abzusehen,  zu  was  für  einem  Producle  er  uns 
binleilel,  unil  wie  weit  er  uns  noch  anf  dem  falschen 
Wege,  den  Hr.  Hefs  mit  uns  eingeschlagen  hal,  von  dem 
Ziele  abirren  macht,  an  welchen  wir  bei  Eupion  aozu- 
laDgeo  bestimmt  waren. 

Die   Folge  ^on   »ttem  Äeva,  vmii  4.«  Väkjöm». '^vdo^ 


539 

tung,  die  Hr.  Hefa  von  vorne  berein  genomm^en,  ist  denn 
auch»  dafs  er  statt  ivahren  Eupions  eine  unreine »  ge- 
mengte,  ölige  Flüssigkeit  gewonnen  hat,  von  der  er  selbst 
offen  sagt,  dafs  sie  den  Bliimengeruch  nicht  gehabt  habe» 
den  ich  als  ganz  charakteristisch  am  hochgerenigten  Ea- 
pion  hervorgehoben,  daCs  sie  im  Siedpankt  uqn  fast  hun- 
dert Grade  höber  stand,  dafs  sie  die  Leichtigkeit  von 
0,65  nicht  besessen  habe  (S.  434),  und  von  der  er  nicht 
erwähnt,  dafs  sie  von  ferne  schon  feuerfangend,  rufslos 
gebrannt  habe. 

Gerade  alles  dieses  sind  aber  die  Eigenschaften /je- 
ner vermengten  empyreumatischen  Oele;  das  Kapnomor 
brennt  bekanntlich  mit  starkem  'Rufsrauche,  und  theilt 
ihn  dem  Eupion  mit,  sobald  es  damit  vermengt  ist.  Das- 
selbe ist  der  Fall  durchaus  bei  allem  gereinigten  Stein«» 
öle  und  der  Bergnaphta,  die  immer  mit  starkem  und  aus- 
gezeichnetem Ruise  flammen,  und  diese  physischen  Un- 
terschiede allein  sind  schon  mehr  als  hinreichend,  die 
gänzliche  Verschiedenheit  des  Eupions  und  des  Steinöls 
aufser  Frage  zu  stellen.  —  Ich  kann  aber  Hrn.  Hefa 
noch  eine  andere  hinzufügen,  deren  er  nicht  erwähnt,  und 
die  er  wahrscbeiiiiich  nicht  geprüft  hat,  und  diefs  ist  das 
Farbenzerstreuungsvermögen  dieser  Körper.  Das  Oel, 
das  er  bereitet,  zeigt  ganz  gewifs,  diefs  kann  ich  mit  Zu- 
verlässigkeit voraussagen,  am  Lichte  eine  ziemlich  starke 
Iris,  merkbar  stärker  als  die  des  Wassers;  da^  Eupion 
aber  bat  eine  so  schwache  Farbenzerstreuuug  als  ich  keine 
andere  Flüssigkeit  in  der  Natur  kenne,  nicht  nur  weit 
unter  der  des  Wassers,  sondern  überhaupt  so  gering, 
dafs  sie  im  refleclirten  Lichte  ganz  Null,  im  Sonnenlichte 
unmittelbar  aber  kaum  mit  einer  zweifdhaften  Spur  wahr- 
nehmbar ist.  Sein  optisches  Verhalten  ist  daher  etwas 
ganz  aufserordcntliches,  und  mit  Steinöl  und  Naphta  gar 
in  keine  Parallele  zu  bringen,  die  bekanntlich  ein  recht 
hübsches  Spectrum  bilden.  — -  Ueberbaupt  aber  ist  das 
Eupion  ein  sehr  ausgezeichneter,   wohl  cbarakterisirter, 


aadatteiti  e^enthfinGcfccr  KAtpcr,  /6en  «mo,  wenn  laaa 
Um  wiikBcli  keapt,  iM  niete  medttum  ranttimtla  kapo, 
Mlbät  fbe  er  ElaamlanQahrM  oUrv«  bat,  w«geu  d&- 
rea    Torläu&gnn    Vcncliab«   kli    tue   Gräod«   Ulderwarta 

lo  der  cb^BÜfcben  Vcr|I«icbang  beidet  Sobslanzen 
dem  Hm.  Ilcfs  weim  zu  folfra.  inikblp  nach  dem  Ge- 
■agtea  fait  mefar  oonOtbig  seni:  docb  kÜI  icb  mir  zum 
Ueberflu^e  Docb  eioi|^  Bemerkungni  erlaaben.  —  Zur 
Darslellung  eines  geretnieten  SleinAls,  uod  um  eine  Sub- 
stanz Ton  coaslanlem  KoebpuoLte  zu  erbalten.  bedient 
er  »icb  der  Methode,  MOion  ans  Faradar  bei  l>ar- 
(lellung  seines  leieblen  Oetgasöls  du  Beispiel  gegeben, 
uod  macLt  davon  eine  &ehr  sorgfältige  Annentlung,  die 
er  bis  auf  90  Dcfliihrionen  steigert.  Dessen  ungeach- 
tet Tennocbte  er  nicht  eine  Substanz  heraaszufTindeD,  die 
irgend  einige  Genähr  der  Einfachheit  geleistet  hätte,  weil 
alle  Fractioncn  nur  eine  forllaufende  Reihe  von  Kocb- 
punklen  von  130°  bis  zu  200"  C.  und  darüber  ausmach- 
ten, so  dafs  Hr.  Hcfs  am  Ende  selbst  die  Hoffnung  auf- 
gab, einen  relativen  einfachen  Bcstandlheil  aus  demSteinÖl 
zu  erlangen  (S.  419),  und  somit  Hrn.  Unverdorben 
widerlegte,  der  das  Steinöl  in  verschiedene  besondere 
Oele  von  95'',  112"^  und  313°  couslanter  Siedhitzc  zer- 
legt haben  will.  Kichl  blofs  das  vermeintliche  Eupion 
also,  sondern  auch  die  künstliche  Kaphia,  die  er  zur 
Vergleichnng  hergestellt,  besteht  aus  unbeslimmteD  Ge- 
mengen mit  weit  entlegenen  Kochpunkteu  und  spee.  Ge- 
wichten, lind  können  durchaus  keine  Anhaltspunkte  zu 
Idcntiricnliuncu  mit  Eupiou  abgeben. 

Mfioe  Versuche  über  die  Einwirkung  des  Chlors 
auf  Eupion  stellten  Hrn.  Hefs  nicht  zufrieden,  und  er 
hat  Recht,  die  Gegenwirkung  dieser  Körper  weiter  zu 
verfolgen,  und  uns  einige  schöne  Versuche  hierüber  vor- 
zuführen, die  belehrend  geworden  wären,  wenn  er  mit 
reinen  Oelen  gearbeVlrt  \iiäiW.&,  6\ä\\.  mV  wt^ow&mavv  ^j^. 
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meogten.  —  Dafs  Elementaranaijsen,  bei  welchem  baapt- 
sächlich  nur  auf  die  chemische  and  nicht  auf  die  phjrsi« 
sehe  Qualität  der  in  die  Verbindung  eingehenden  Be- 
standtheile  Rücksicht  genommen  worden,  bei  Gegeust&n* 
den  vorliegender  Art,  namentlich  aber  bei  isomeren  Dop- 
pelkohlen Wasserstoff -Verbindungen,  wenig  besagen,  weib 
Hr.  Hefs  so  gut  als  Andere,  und  wird  daher  auf  seine 
Analysen  selbst  nicht  mehr  Werth  legen,  als  sie  verdie- 
nen; dafs  sie  aber  unter  Vorliegendem  zu  einem  Belege 
für  die  angesprochene  Identität  des  Eopions  und '  der 
Naphta  unanwendbar  sind,  bedarf  wohl  meiner  Erwäh- 
nung nicht 

Was  die  Verhältnisse  zum  Kautschuck  betrifft,  so 
ist  bekannt,  dafs  wir  jetzt  mehrere  Oele  kennen,  wel- 
che zu  seiner  Auflösung  dienen;  dafs  einer  der  Bestand- 
theilc  des  Terpenthinöls  das  Vermögen  dazu  besitzt,  dafs 
Naphta  gereinigtes  Steinöl,  präparirtes  Steinkohlentheeröl 
,u.  s*  w.  dazu  dienen;  alle  diese  Dinge  lösen  aber  das 
Kautschuck  in  der  Wärme  ganz  auf,  nicht  aber  theilweise^ 
wie  das  reine  Eupion  es  thut.  ^  Hierin  findet  durchaus 
keine  Gemeinschaft  desselben  mit  Naphta  statt,  wie  Hr. 
Hefs  glaubt,  sondern  die  Wirkungsweise  des  ersteren 
ist  ganz  specifisch  und  eigen,  wie  ich  diese  in  meiner 
zweiten  Abhandlung  genau  heraushob,  und  die  ich  nicht 
zu  verwechseln  bitte. 

Mit  der  Ansicht,  dab  Naphta  ein  Produkt  frockner 
Destillation  sej,  stützt  sich  Hr.  Hefs  auf  Dumas's  gleich- 
lautende Ansicht,  und  verwirft  mit  ihm  die  meinige,  da(s 
sie  in  der  Steinkohle  präezistire,  und  alle  Steinkohle  nie- 
mals in  hoher  Hitze  sich  befunden  habe.  Diese  meine 
Meinung  aber  kann  der  endlichen  Zustimmung  aller  Che- 
miker und  Geologen  unmöglich  verfehlen,  was  auch  ein- 
zelne Stimmen  dagegen  äufsern  mögen.  Denn  die  Stein^ 
kohle  ist  nun  einmal  erweislich  keine  Kohle,  sondern 
eine  Kohlenwasserstoff- Verbindung,  und  zwar  eine  JiirrA 
Wärme  sehr  leicht  zersetdiche^      Hätte  %\p  jemals  eine 
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grofse  Wännc  crfabren,  i.  Ii.  Vcrkoblangshiixe  erlUlra, 
so  wäre  sie  zcrgetit  worden,  wie  sie  noirli  ieizi  in  bren- 
neodpn  (irubenfcIdprEi  zersetzt  wird,  uud  wir  fänden  keias 
Steinkohlen  unter  der  Erde  vor,  sondern  Koaks,  keine 
Kohlenwasserstoff- Verbindung,  sondern  Kohle,  am  aller- 
vrenigslen  aber  Stherisehe  Oele  darin,  die  mau  selbst  mit 
Wasser  davon  abdeslilÜren  kann,  wie  irb  diefs  von  dem 
Sicinöle  nachgewiesen  habe  (S.  Schweigger,  lld.  IX. 
Hefl  1 ). 

TrachytiBche  Umwälzungen ,  wobei  man  RrannkoUle 
in  Steinkohle  umgeSnderl  gefonden,  beweisen  hinjcr^ea 
durchaus  nirhis,  indem  unermefglicbe  Massen  der  Ober- 
fläche unseres  Planelen  Dach  der  beuligen  geologisclica 
Theorie  solche  Umwitizungen  erlitten  haben,  oltno  im 
Mintlcsten  iheilweise  von  grofser  Hilze  berührt  nordeo 
ZU  se^n;  es  kann  also  bievon  ntchl  im  AllgemeineD  ge- 
8)iroHien  werden,  sondern  Hr.  Hefs  DiDfste  bestimmte 
Fälle  nennen,  wo  der  Einllufs  bober  Hitze  auch  in  der 
That  erwiesen  werden  könnte;  dann  aber  wird  in  jedem 
Fülle,  wie  nolhwendig  folgt,  nicht  Steinkohle,  sondera 
Knaks  vorPindlich  seyn. 

Wenn  nun  das  Steinül  kein  Produkt  der  Irockaen 
Deslillalion  seyn  kann,  weil  Slriukohle  keine  solche  er- 
litten hat;  so  kann  auch  umgekehrt  in  der  Steinkohle 
kein  Eupion  sich  ßnden,  welches  erwieseoermafseD  ein 
Product  der  trocknen  DeslilUlion  ist,  nachdem  ich  es 
aus  Holz,  Oel  und  Fleisch  prnducirl  habe.  Die  gegen 
mirb  aufgestellte  Ansicht  des  Hrn.  Hefs  ist  also  auch 
von  dieser  Seite  unhaltbar. 

Bei  der  Ueberzeugung,  dafs  Naphla  kein  Produkt 
der  trocknen  Destillation  ist,  können  auch  die  ganz  eige- 
nen Conjecturen  des  Hrn.  Hefs  keinen  Anklang  bei  mir 
finden,  uach  welchen  er  in  der  Napbl.')  auf  das  Vorhan- 
dcnsevn  einer  nnbeslimmteo  Menge  öJbildendeD  Gases 
scliliefst,  mit  welchem  sie  im  Moinenle  ihres  F.Dtstehens 
in  uuuittelbaier  BeTÖ\w«ot  ^tvi«%tv\  m^'j^,  xjai.  4«.  ^^^ 
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absorbirt  haben  soll  (siebe  S.  425),  —  in  jenem  Mo* 
uiente  uämlicli,  wo  nach  seiner  Meinung  die  Steinkohle 
ihren  Verkohlungsact  durchgemacht  hätte.  Sie  hat  aber 
keinen  durchgemacht. 

Endlich  zoilt  mir  Hr.  Hefs  noch  seine  Mifsbilligung 
über  eine  Aeufeerung,  die  ich  gelegentlich  einer  kleinen 
Arbeit  über  das  Steinöl  fallen  liefs,  dafs  ich  nämlich  des 
Dafürhaltens  sejr,  das  Steinül  könnte  möglichenfalls  das 
Terp(!nthinöl  der  Pinien  der  Vorwell  repräsentiren.  Diefs 
kann  ich  ihm  um  so  weniger  übel  nehmen,  als  über  diefs 
Wort  von  Petersburg  bis  Paris  nur  Ein  Schrei  <*es  Ta- 
dels laut  wurde.  Da  ich  die  Verantwortung  darüber 
demnächst  in  einem  anderen  Aufsatze  abzulegen  gedenke, 
so  will  ich  hier  damit  nicht  aufhalten,  und  Hrn.  Hefs 
bitten,  die  Erwiederung  mir  dort  zu  erlauben;  er  wird 
aus  den  Thatsachen,  die  ich  aufzählen  werde,  entnehr 
men,  dafs  jene  Aeufserung  so  gewagt  und  haltlos  nicht 
ist,  als  er  sie  jetzt  dafür  ansieht. 

Herr  Hefs  sagt  unter  anderem:  »wenn  man  die 
grofse  Masse  von  Arbeiten,  die  ich  in  den  letzten  Jah- 
ren über  die  Producte  der  trocknen  Destillation  geliefert, 
und  durch  die  ich  das  bis  dahin  so  dunkle  Feld  gelich- 
tet habe,  in  Betracht  ziehe,  so  könne  man  sich  in  der 
That  nicht  wundern,  wenn  ich  einzelne  mir  nahe  liegende 
Gegenstände  übersehen  konnte;  er  glaube  daher  durch 
Nachweisung  einiger  Irrthümer  etcf  Ich  mufs  bitten  mir 
zu  erlauben,  dafs  ich  dieCs  Compliment  umkehre,  und 
Hrn.  Hefs  bemerke,  dafs,  wenn  Jemand  in  dem  schwie- 
rigen und  verwickelten  Felde  der  Empjreumate  noch 
wenige  Arbeiten  gemacht  hat,  man  sich  nicht  wundem 
dürfe,  wenn  er  anfangs  einzelne,  weit  abstehende  Ge^ 
geusfände  für  naheliegend  oder  gleich  ansehen,  und  so 
in  verzeihliche  Irrthümer  gerathen  konnte. 

Aus  allem  dem  ergiebt  sich  schliefslich  überhaupt: 

1)  Dafs  von  allen  den  Oolen,  mit  denen  Hr.  Hefs 
gearbeitet,  bei  weitem  keines  relativ  einfach  war. 
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2)  Bafs  er  Btalt  Eupioas  ciu  Ocigcmcnge  Ton  tin< 
bealiuimterZiisainnienselzuHg  uDicr  den  Hünclcii  hatte,  phy- 
sisch uod  cbemiscli  voD  jeDcni  gleicli  sOrk  verschieden. 

3)  Dafa  meine  Ausichl,  >iaphla  sey  kein  Prndad 
Irockner  Deslillalion,  60D<Ii:ra  ein  Ueberrcst  von  der  Ve- 
getation der  Vonvell,  von  Hrn.  Uefs  nicht  erschüttert 
erscheint,  weil  seine  liionürfc  nicht  hallbar  sind. 

4)  Dafs  Naphta  und  Eupion  sowohl  rfareti  Ei^en- 
schaflcn  als  ihren  Herkommen  nach  {^rundverschicdpo 
sind. 

Srhlofs  Reisenberg  bei  Wien,  im  MSrz  1836. 


XI.     Neue  bromhaltige  Säure.  ^| 

X'lr.  Peligot  bat  dieselbe  erhalten,  indem  er  Brom  in 
I}aui]]fgestalt  langsam  von  benzoesaurcui  Silberoxyd  ab- 
Borbiren  liefs.  Dabei  entstehen  liromsilber  und  die  neue 
Säure,  die  in  ihren  Eigenschaften'  Einiges  mit  der  Ben- 
zoesäure gemein  hat,  in  der  Zusammensetzung  aber  eebr 
von  ihr  abvreicht,  da  sie  aufser  den  Elementen  der  Ben- 
zoesäure, allen  Sauerstoff  des  Silberuxyds  und  überdiefB 
ein  Atom  Brom  enthalt.  Uurch  Behandlung  des  Reaclions- 
uroducls  mit  wasserfreiem  Schwefelätber,  wobei  Broinsil- 
ber  zurückbleibt,  bekommt  man  die  neue' Säure,  nach 
Abdampfung,  wasserfrei.  Sie  ist  starr  in  gewöhnlicher 
Temperatur,  schmelzbar  vor  100"  C,  lüslich  in  kaltem 
Wasser,  noch  mehr  in  siedendem,  und  daraus  beim  Er- 
kalten anscbicfscnd;  brennt  mit  grün  umEäumter  Flamme, 
zum  Zeichen  ihres  ßromgcliallg ,  füllt  aber  dennoch  sal- 
pelersaures  Siibcroxjd  nidil.  Sie  bildet  mit  Oxyden  kry- 
Elallisircndc  Salze,  bei  denen  der  Sauerstoff  in  der  Säure 
zu  der  in  der  Hase  wie  4:1.  —  Chlor  grebt  keine  aua- 
löge  Sliure,  weil  es  zu  heftig  auf  das  benzoesaurc  Silber 
wirkt;  auch  Jod  scheint  anders  zu  wirken;  dagegen  ver- 
biili  sich  Brom  analog  gegen  uxnUaure  und  essipaure 
Salze.     (Ll/islilut,  No.  145  S.  49.) 


545 


XII.     Ueber  mehrere  neue  Platin^erbiruiungen; 
von  J.  TV.  Doebereiner. 


JL/as  Dach  L.  Gmelin^s  Methode  dargestellte  Kaliam« 
PlaÜDcjanQr  bildet  bekannlHch  mit  der  Aaflösaog  des 
(sauren)  salpetersauren  Quecksilberoxyduls  einen  schö- 
nen suialteblauen  Niederschlag  —  unter  EntnickluDg  ei- 
ner geringen  Menge  Salpetergases, 

Dieser  Niederschlag  bietet  bei  ^näherer  Untersuchung 
mehrere  interessante  Erscheinungen  und  neue  Producta 
(Quecksilber-Platincjanür,  PlatincyanQr  und  Cyanplatin- 
\vasscrstofrsäure\  so  ivie  auch  den  Beweis  dar,  dafs  Pla- 
tin und  Cyan  sich  gegenseitig  zu  sehr  festen  Verbindun« 
gen  durchdringen. 

Derselbe  kann  mit  kaltem  Salpetersäuren  Wasser 
ausgewaschen  und  dann  getrocknet  werden,  ohne  eine 
Veränderung  seiner  Farbe  zu  erleiden.  Erhitzt  man  ihn 
aber  mit  solchem  Wasser  bis  zum  Sieden,  so  gi^bt  er 
salpetersaures  Quecksilberoxjdul  an  dieses  ab  und  mrd 
^  ganz  weifs.  Uebcrgiefst  man  hierauf  diesen  entfärbten 
Niederschlag  mit  einer  Auflösung  des  salpetersauren 
Quecksilberoxyduls,  und  läfst  ihn  damit  bei  gevpöhnU-' 
eher  Temperatur  mehrere  Stunden  oder  noch  länger  in 
Berfibrung,  so  vf^ird  er  nach  und  nach  meder  so  schSn 
blau,  wie  er  vorher  gewesen,  und  gewinnt  sogar  nach 
einigen  Tagen  an  Intensität  dieser  Farbe,  wenn  die  Que'ck« 
silberauflösung  im  Ueberschusse  vorhanden  ist;  erhitzt  • 
man  ihn  mit  letzterer,  so  bleibt  er  weib,  wird  aber  nach 
dem  Abdampfen  des  Wassers  derselben,  blau  und  bei 
stärkerer  Hitze  orangerotb. 

Der  farbige  (blaue  und  orangerothe)  Niederschlag 
verpufft  funkensprüheud,  rauchend,  und  wie  Schwärmer 
oder  Raketen  mit  pfeifendem  Gezische  nach  allen  Seiten 

PoggeodorfT«  Annal.  Bd,  XXXVU.  36 
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foriDieg«od,  wenn  er  auf  einrai  Plalinblccb  etarfc  «^itit 
ifird.  Er  lö«[  Eich  ia  erbititer  Salisäurc  aiiler  EDlwick- 
luug  von  salpetriger  Säure  und  Blausäure  zq  einer  fa:^ 
farblosen  FlQuigkeit  auf,  welche  weder  toid  Alkohol 
getrübt,  Doch  voa  Cbloraimiioniak  gefällt  nird. 

Der  enlfärble  ircifse  Niederscblag  eotzündet  ekh 
beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblecb  oboc  zu  verpuffen, 
verbreuot  glubead  und  hinterläfst  ge^en  38  Proc  scbnain- 
inigea  Platins  tod  grolser  Zündkrafl.  £r  lOsl  sich  eben- 
falls JD  kochender  Salzsäure,  aber  ohne  Enlwicklunß  von 
salpetriger  Säure  und  Blausäure  zu  einer  fast  farblosen 
Flüssigkeit  auf,  welche  von  Kaliauflösung  gelb  gefälll 
wird,  und  beim  Abdampfen  bis  zur  Trockne,  eiueo  siel- 
lenweis  gelb,  rolh  und  blau  erscheinenden  Rilckslund 
lieferf,  der  bei  starkem  Erhitzen  in  Blausäure,  Queck- 
silberchlorid und  PlalincjanQr  zerfSllL 

Die  Auflösungen  der  Alkalien  und  alkalischen  Er- 
den zersetzen  den  farbigen  und  den  enltarbreu  Nicder- 
echlag,  scheiden  aus  erstcrem  oxjdulirtes  und  oiydirtes, 
aus  letzlerem  aber  blofs  oxydirles  Quecksilber  ab,  ent- 
lassen gleichzeitig  ihr  Badical  an  das  mit  Quecksilber  ver- 
bunden gewesene  Cyan,  und  bilden  in  dieser  Verbin- 
dung mit  dem  vorhandeucQ  Plalincyanilr  leicht  krjstallj- 
sirbare  Doppclcyauüre  des  Platins. 

Wird  der  wcifse  Niederschlag  in  einem  Glasrelört- 
cben  nach  und  nach  bis  zum  Glühen  erhitzt,  so  zerfällt 
er  in  Cjangas,  laufendes  Quecksilber  und  Plaliacjanür. 
Die  Menge  des  letzteren  beträgt  nahe  48  Proc  (von  10 
Gran,  womit  ich  cxperimculirle,  4,8  Gran),  und  man 
kann  daher  das  wcifse  Product  als  eine  Verbindung  von 
48  Plalincjanür  l=PlCj+HyCy  -»» 

52  QuecksiibcrcyanidJCodcr  ^PlllyCy,)  ''" 
den  blauen  (und  rothen)  Niederschlag  aber  als  eine  V«f- 
biuduug  dieses  Doppelcjanürs  mit  salpctersauretJfcQücck- 
silberoxydul  bettachten.  Ich  habe  noch  nicht  anlersucht, 
Ül  wcicheoi  Ver\tältQ\s6e  iit&e  Viwiico.  ^jaNxt  t».  «Aiv^Avii«c 


647 

slebeD ,  and  ob  die  blaae  Farbe  der  ganzen  Verbindang 
oder  einem  besonderen  Producte  in  derselben  (wie  etwa 
Platinoxjdal)  angehöre. 

Das  PlcUincyanur,  welche^  bei  der.  pyro-chemischcn 
Zersetzung  des  rarbl,osen  Quecksilber -PlatincjanQrs  zu- 
rückbleibt, ist  eine  schön  olivengelbe,  im  Wasser,  in  den 
Säuern  und  alkalischen  Flüssigkeiten  unauflösliche,  pulvrige 
Substanz,  welche  brennbar  ist,  beim  Verbrennen  analer 
Luft  78  bis  79  Proc.  reines  Platin  zurückläCst,  und  bei 
Behandlung  mit  Kupferoxjd  in  dem  pyro- pneumatischen 
Apparate  Kohlensäuregas  und  Stickgas,  beide  genau  in 
dem  Volumverhällnisse  von  2  :  1  liefert,  und  welche  da- 
her aus  1  Atom  Platin  und  1  Atom  Cyan  (=sPtCy)  zu- 
sammengesetzt ist.  '*' 

Behandelt  man  das  im  Wasdcr  zertheilte  Quecksil- 
ber-Platiqcjrapür  mit  SchwefelwasserstofCsäure,  so  erfolgt 
Schwefelquecksilber  und  eine  stark  sauer  reagirende  farb- 
lose Flüssigkeit,  welche  eine  Verbindung  von  Platincja- 
Dür  mit  Cyanwasserstoffsäure  aufgelöst  enthält.  Entfernt 
man  das  Wasser  durch  Evaporiren,  so  stellt  sich  diese 
neue  Verbindung  als  eine  grüngelbe,  auf  der  Oberfläche 
theils  gold-,  tbeils  kupferfarbene  metallisch  glänzende 
Substanz  dar,  welche  an  feuchter  Luft  zerfliefst,  im  Was- 
ser und  absoluten  Alkohol  überaus  leicht  löslich  ist,  und 
sich  mit  den  Alkalien  zu  Doppel  -  Platincyanüren  ver- 
bindet. 

Löst  man  diese  Verbindung,  die  ich  wegen  ihres 
acidcn  Verhaltens  Cyanplatinwasserstoffsäure  (PlHCja) 
nennen  will,  in  absolutem  Alkohol  auf,  und  läfst  man 
diese  Auflösung  auf  einem  Uhrglase  oder  einer  Glastafel 
an  freier  Luft  verdampfen,  so  bietet  sich  dem  Auge  des 
Beobachters  eine  eigenlhümliche  Krystallisation  und  mit 
dieser  ein  interessanter,  aber  nicht  zu  beschreibender 
cbamäleooartiger  Farbenwechsel  der  krystallisirenden  Säure 
dar.  Und  läfst  man  die  trockne  Säwte  «si  iexiäcvV«^  Vm& 
zerQiebeB  und  hierauf  au  trocVuei  VniV  o^^^  ^sa.  ^«»r 


oenlicht  abdampfen ,  so  iiTGtolltsirt  ae  in  attsfrzeidinel 
schönen,  sletiirönnig  gnippirirn  Nadeln,  welche  mrlal- 
lischgläDxead  nud  bald  gold-,  bald  kapferfarbea  erscbei- 
Uta,  und  dem  oiaUaDreo  Pinlinos^vdui  äbnlidi,  aber  ooch 
tcböDer  sind  ab  die  Kristalle  des  letzteren. 

Am  Lichte  und  bei  einer  Temperatur  von  +100"  C. 
erleidet  die  CvanplatiuvrasfereiorrsSure  kriuc  Verände- 
nin^.  Etbitzl  man  sie  aber  Ober  +100°,  so  zerfällt  sie 
in  CyaDwasstrstofTsSare  and  Plalincraafir.  Vermiscbl 
man  ihre  Auflösung  in  Alkohol  mit  etnas  Salpetersäure, 
■o  hat  mau  eine  FtQssigkeil,  welche,  auf  einer  GlasUä- 
cbe  abgedampft  und  stark  crhilzl,  eiocn  ausgezeichnet 
Ecbönea  Platinspiegcl  bildet. 

Es  giebt  auch  c'.ae  Cyamridwaiserstof/säure .  nia 
Tollkomincnes  Analogon  der  Cjanplalinwasserstof^ure, 
und  mit  den  Eigenschaften  der  letzteren  begabt. 


Xni.     Veher  P/alinmokr; 
von  J,   Vy.  D  o  eb  er  ei  ner 


Wenn  man  rohes  Platin  mit  dem  Doppelten  seines 
Gewichtes  reinen  Zinks  zusaminenEchmilzt ,  die  Legirung 
nach  dem  Erstarren  und  Erkalten  pulverisirt,  und  dieselbe 
durch  Behandlung,  erst  mit  mäfsig  verdünnter  Schwefel- 
säure und  dann,  wenn  diese  nicht  mehr  wirkt,  mit  sehr 
verdünnter  Salpetersäure  in  der  Wärme  zersetzt,  und  hier- 
auf den  Rückstand  mit  Wasser  schlämmt,  so  erhält  luau 
1)  unaufgcscbloBsenes  Iridosmium  in  schweren  Körnern 
von  silbcrweifser  Farbe,  und  2)  ein  schweres  schwarz- 
graues  Pulver,  welches  aus  Platin,  Palladium,  Iridium, 
Rhodium  und  Osmium  besteht. 

Dieses  zusammengesetzte   melallische   Pulver  besitz! 
fienfalis,  d.h.  wie  da8au6  6t\tt«V.c'etiiÄ't,\M.i.^^v«ßtiiw 
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Eisen  gesdiiedene  Platia  (s.  dies,  Add.  Bd.  XXXYI  S.  308), 
die  TOD  mir  erforscbleo  und  oft  bescfariebeDen  Eigenscbaf- 
tcD '  desjenigen  iPräparals,  welches  tod  Liebig  Platin- 
ichivarz  und  von  mir  P/atinmohr  genauot  irird.  Es  ab- 
sorbirt  und  verdicblet  nSmlicb,  wie  dieser,  das  Saaer« 
stoffgas,  und  wirkt  so  oxydirend,  dafs  es  nicht  allein  die 
Oxalsäure  und  Ameisenaflure  in  KohleoBiure,  und  den 
Alkohol  erst  io  Acelal  and  Aldehjd,  »od  dann  in  Essig- 
saure verwandelt,  sondern  dafe  es  aach  das  in  ihm  ent- 
halteoe  Osmium  zu  OsntiumsSure  osydirt,  welche  dann 
durch  gelindes  Erwärmen  soblimirt,  oder  durdi  Behand- 
lung des  Pulvers  mit  einer  alkalisch^  FlOssigkeit  aufge- 
löst werden  kann.  Im  letzten  Falle  wird  dieosydirende 
Kraft  des  Metallpolvers^BOch  mehr  erhöht,  und  man  er- 
halt dann  ein  PrSparat,  welches  eicht  alleia  das  Was- 
serstoffgas,  sondern  auch  den  Dampf  des  Holzgeisles  und 
des  Alkohols  plötzlich  entzQodet  und  beim  ErbilzeD  auf 
dem  Plalinhlech  bUlzeud  verpufft  —  eine  Eigenschaft,  "die 
bereits  vor  35  Jahren  von  Descotils  wahrgenommen^ 
aber  nicht  beachtet  worden  ist. 

Dieses  Melallpulver  löst  sich  in  KOnigssSarc  fast  so 
leicht  wie  das  Gold  auf.  SalzsSnre  zerstört  seine  Eigen- 
schaft, Sauerstoffgas  zu  absorbiren,  so  dafs  es  ganz  auf- 
hört in  der  Hitze  zu  verpuffen,  und  auf  die  oben  ge- 
Dannlen  Substanzen  mettüytisch  (oder,  vrie  Berzelius 
sagt,  hataty tisch)  ivk  wirken;  aber  durch  Behandlung  mit 
einem  in  Wasser  aufgelösten  ^Sr^n  Alkali  wird  sein«  vo- 
rige Kraft  wieder  ganz  hergestellt. 


n 


XIV.     lieber  Schofefeltoasserstoff-  uml  Se/entpai-' 

serstoj/ulhfr;   con   C  LÖwig. 

\^eT  Klecäthcr  eigni^l  sich  sehr  gut  zur  DarsIcIIuiig  ei- 
niger Wasserslorffitlier,  welche  bis  jetzt  Doch  nicht  be- 
kannt waren,  als  SehnefclwasserEtorf-  und  Selenvrasscr- 
stofralfacr,  iudcm  nwin  ihn  entweder  mit  cinTacb  Schwe- 
fclknlium  oder  mit  Selenkaliuin  in  Berührung  bringt. 
Auch  Cyanwasscrsloffäther  und  Schwefclrvanwasscrstoff- 
mhcr  lassen'  eich  auf  ühnitchc  Weise  bereiten.  Die  wech- 
selscilif^e  Zersetzung  ^oht  jedoch  schuierig  von  stuften,  und 
selbst  bei  grofsem  Üeberschufs  der  KaliumT erbind ung  grht 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  nnzersetzten  Klee.lthcrs 
tiber.  Den  Schwefelwasserstofftilher  erhält  man  folgcn- 
deruiafscn.  Einfach  Scbwefelkalium,  erhallen  durch  Kc- 
ducliou  des  einfach  Ecbwefelsauren  Kalis  mittelst  Kohle, 
wird  in  einer  warmen  Schale  zu  feinem  Pulver  zer- 
rieben, noch  warm  in  eine  Retorte  gebracht,  und  Godann 
mit  so  viel  reinem  Kleetithcr  vermischt,  dafs  flas  Ganze 
einen  dicken  Brei  darstellt.  Man  hat  darauf  zu  achten, 
dafs  der  Kleeathcr  frei  von  schwefelsaurem  W»inül  sey, 
indem  sonst  Thialül  gebildet  wird.  Nachdem  man  das 
Gemenge  einige  Stunden  bei  müfsiger  Warme  stehen  ge- 
lassen, und  sorgfältig  alles  Wasser  vermieden,  damit  nicht 
Schwefelwasserstoff  und  Weingeist  gebildet  werde,  beginnt 
man  die  Ueslillalion,  und  fahrt  mit  derselben  bei  stei- 
gender Wärme  £0  lange  fort,  bis  das  gebildete  kleesaure 
Kali  sich  zu  zersetzen  beginnt.  Das  erhaltene  Destillat, 
welches  aus  SchwefelwaBserstoffäthcr  und  aus  Kleeälher 
besieht,  wird  mit  einer  concenirirten  Auflösung  von  rei- 
nem Kali  oder  mit  einer  gleichen  von  Schwefclbarium 
längere  Zeit  geschtitlell,  wodurch  der  vorhandene  Klee- 
athcr zersetzt  wird;  der  so  gereinigte  Schwefelwasserstoff* 
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älher  wird  abgenoinineD  und  Ober  Chlorcaictum  recUfi- 
cirt.  Seine  Beiaheil  erkeuot  maQ  daran,  dafs  er,  mit  ei- 
ner Auflösung  von  Scbwefelbarium  gedchOüell,  kdnoi 
Niederscblag  berrorbringt. 

Der  Schwefelwasseralofl^tber  ist  leichter  als  Wauer 
and  besitzt  einen  äufsersl  unangenebmen,  jedocb  Stfaeriscben 
Geruch  nach  Asa  foetida.  Ein  Tropfen  ist  hinreicfaend, 
um  einem  grofsen  Räume  diesen  Geruch  milzulbeilen. 
Er  schmeckt  anhaltend  sQfs,  und  verhalt  aich  gegen  Pro- 
bepapier auch  io  seinen  AaflÖsuugea  vollkommen  indif- 
ferent. In  Wasser  ist  er  Wenig  löslich,  erlbeilt  aber 
demselben  in  einem  hohen  Grade  seinen  Geruch  und  Ge- 
schmack. Mit  Weingeist  und  Aelher  vermischt  er  sich 
in  allen  VerhBltoissea.  Er  brennt  mit  blauer  Flamme 
unter  Entwicklung  schweßigcr  Säure.  An  der  Luft  er^ 
leidet  er  keine  Veränderung.  Kocht  man  den  Schwefel- 
wasserstoflätber  mit  wSfsriger  Kalilüsung,  so  wird  er  nicht 
zersetzt;  deslUlirt  man  ihn  aber  über  fein  geriebenes  Kali- 
hydrat,  so  erhält  man  Schwefelkalibm  und  Weingeist. 
Diese  Zersetzung  geht  aber  nur  schwierig  von  statten, 
und  sehr  viel  Aelher  entweicht  unzereefzt  Kalimn  zer- 
legt den  Aelher  bei  mftfsiger  Wanne;  die  Zerlegung  bOrt 
aber  bald  auf,  weil  das  gebildete  Schwefelkalium  in  Form 
einer  Kruste,  das  Übrige  Kalium  überzieht,  und  so  die 
fernere  Einwirkung  verhindert.  Wasserstoffgas  wird  da- 
bei nicht  entwickelt. 

Auf  Quecksilberoxyd  Sufsert  der  SchwefelwasserslofE- 
Slher  nicht  die  geringste  Wirkung,  und  unterscheidet  sieb 
dadurch,  wie  vorauszusehen  war,  sehr  von  dem  Mercap-, 
tan.  Jedoch  werden  einige  schwere  Metallsalze,  na- 
mentlich eine  weingeistige  Lösung  von  Bleizucker,  gefallt, 
das  letztere  mit  gelber  Farbe.  Mit  einer  concentrirten 
weigeistigen  Auflüsung  von  Scbwcfelkalinm  vermischt,  fällt 
eiu  weifser  Körper  nieder,  welcher  viele  Aefanlichkeit 
mit  Zeise's  Kaliummercaptum  besitzt  Sollte  wirklich 
der  erstere  identisch  mit  .dem  letzteren  »eja,  so  «tüHa 
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dkfs  uacb  uoserco  gcw  Ulm  lieben  Ansichten  bewciscD,  dab 
ein  Mercapluin  (ES,)  uidil  existirt,  sondern  dafs  das 
Mcrcaplan  aus  ES+SH  bestellt.  Die  aualytiscbe  TJn- 
tersucliung  über  dici  ZusauimenscIziiDg,  das  spec.  Ge- 
wicht und  den  Siedpuuki,  so  nie  mehrere  audcrc  Eigcn- 
Gcliaflen  dieses  Aclbcrs  werde  ich  später  nachtragen.  Ich 
bemerke  nur  noch,  dafs  man  diesen  Aether  wahrschein- 
lich auch  darGiclleu  kann,  «venu  mau  ein  inniges  Ge- 
menge von  Schwefelkalium  und  trocknen  weioscUwefel- 
Eauren  Baryt  einer  Destillation  unterwirft.  Das  Destil- 
lat, welches  man  erhält,  zeigt  wenigstens  alle  EigcnscbaT- 
len  des  beschriebenen  Aethers.  Nur  muls  man  auch  hier- 
bei Wasser  vermeiden. 

Selcnwassersiojffüher  habe  ich  nur  io  sehr  geringer 
Menge  dargestellt,  und  kann~  daher  über  seine  Eigen- 
schaflca  nur  wenig  angeben.  Er  riecht  eben  so  unaage- 
nehm  als  der  Sch>verelnasserslorfä[hcr,  brennt  unter  Ab- 
satz von  Selen  und  unter  Verbreitung  eines  Geruchs  nach 
l\ettig,  verhalt  sich  im  Uebrigen  wie  der  Schwefelwas- 
serslurfather. 

Den  Cyarifpasserstoffäther,  durch  KlecSlher  berei- 
tet, fan(V  ich  in  seinen  Eigenschaften  vollkommen  über- 
einstimmend mit  Pclouze's  Cyauwassersloffälher. 

Ucber  Bromkohlenwasxritofr. 
Dafs  das  Ulbildcnde  Gas  sehr  rasch  vom  Brom  und 
unter  Wärmeentwicklung  aufgenommen  wird,  und  dnfs 
in  Folge  der  Umbildung  ein  flüssiger  Körper  entsteht, 
jst  bekannt.  Diese  Verbindung  kryslallisirt  bei  einer 
Tempcralur  von  —  2'',3  in  sehr  schuncn  durchsichligeu 
Kristallen.  Ein  Theil  bleibt  aber  flüssig,  und  dieser  be- 
sitzt, \ienii  man  die  Verbindung,  wie  sie  durch  unmit- 
telbare Vereinigung  des  ölbildcndeu  Gases  und  Broms 
eihallcu  wird,  krjslallisiren  läfst,  stark  saure  Eigenschaf- 
ten. Ich  habe  die  Krystalle  sorgfällig  zwischen  Lüscb- 
papicr  getrocknet  und  sie  eia«  Tt\«mfQ\waaÄ'gfcft  \u&«s. 
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•  * 

worfen.      Die  Analyse  tvorde  gaoz  so  Yf\e  die  des  Bro- 
mals  ausgeführt. 

1,043  Grin.  Bromkohlenwasserstoff  lieferten: 

1)  0,483  tirm.  Kohlensänre    =0,13270  Kohle 


2)  0,196 

Wasser 

=< 

0,02177  Wasteretoff 

3)  2,263 

-     Bromsilber 

• 

• 

D,92657  Brom 
1,08134 

oder: 

• 

• 

hereclinet. 

2  At.  Kohlenstoff 

12,26 

13,23        12,72 

2    -    Wasserstoff 

2,00 

2,15          2,08 

1     -    Brom 

78,39 

84,62        85,20 

1  At.  BromkohlenvTasserstoff  92,65 

100,00      100,00 

oder: 

spec.  Gew. 

1  Vol. 

Ölbildendes  Gas 

=0,98039 

1      - 

Bromgas 

=5,39337 

1  YoL  Bromkohlenwasserstoffgas    =  6,37476. 


XV.  Ueber  die  erhöhte  Außösbarheit  des  Sübli" 
mots  in  j4lkohol  unter  Beihülfe  des  Kam^ 
phers;  von  J.  Franz  Simon.  / 

Jtlr.  Carls  beobachtete,  dafs  Kampher  die  Auflösung 
des  Sublimats  in  Alkohol  ungemein  befördere.  Die  Ver- 
suche, welche  ich  darüber  anstellte,  gaben  mir  etWas  von 
denen  des  Hrn.  Qarls  abweichende  Resultate,  die  ich 
hier  roittheilen  will.  Ich  fand  die  erhöhte  Auflösbarkeit 
des  Alkohols  durch  Kampher  fQr  das  Sublimat  bis  dahin 
ziemlich  constaut,  wo  der  Alkohol  das  dreifache  Gewicht 
Quecksilberchlorid  enthielt,  hierauf  verminderte  sie  sich 
^was. 


Eioe  Unze  Alkohol  vod  0,835  lösten  3  Dradimen 
30  Gr.  Sublimat,  und  jede  hinzugefügten  2  Drachinea 
Kainpher  machten  den  Alkohol  fähig  neue  4  Scrupel 
Subliniat  aufzunehmen;  nachdeui  aber  3  Unzeo  Qucrk- 
EÜbcrchlorid  darin  culhalten  »aren,  inufsfcn  etwas  mehr 
als  2  Drachmen  Kampher  znr  Auflti^ung  von  4  Scrupel 
Sublimat  angewendet  werden.  Auf  dies»  Art  verband 
ich,  ohuc  Beihülfe  von  Wärme,  durch  blofses  Sclitiltcln 
in  der  Hand  (es  wurden  beide  feste  Sloffe  Behr  fL-in  ge- 
pulvert angewendet)  6  Unz,  und  2  Drachni.  Kampber 
und  4  Unz.  1  Drachme  Sublimat  mit  1  Unze  Alkohol: 
hierauf  blieb  sowolil  neu  hinzugefügter  Kampher  als 
auch  Sublimat  unaufgelOst.  Beide  Stoffe  wurden  auch, 
bis  zu  ihrer  gegenseitigen  Sätligung,  rascli,  und  dae  Subli- 
mat Siels  mit  einer  eben  so  schnell  erfolgenden  Bildong 
von  Calomel  aufgenommen.  Bei  dem  Verhältnifs  von  3 
Udz.  Sublimat,  i  Unz.  Kampher  und  1  Uoz.  Alkohol 
war  die  Consisicnz  der  Flüssigkeit  die  eines  Mcllago, 
bei  der  Toilkomnien  gegeuseiligen  Sättigung  aber  die  ei- 
nes sehr  coiiceulrirten  Zuckcrs^yrups ,  und  das  spec.  Ge- 
wicht =  1,326.  Die  klare,  von  dem  gebildeten  Calomel 
durch  Absetzen  und  Abgiefsen  gereinigte  Fltissigkcit  ver- 
hielt sich  bei  der  gewühuliclien  Teoipcralur  UDvcrandert, 
es  schied  sich  weder  Kampbcr  noch  Quecksilberchlorid 
aus,  nur  erneuerte  ^ich  nach  uud  uach  die  Bildiiog  des 
Calomels,  und  erst  nach  Wochen  zeigte  sich  etwas  Kam- 
pher auf  der  ObcrIl;iclte  abgeschieden,  wahräclicinlich 
Folge  von  der  Verdunstung  des  Weingeistes. 

Wurde  etwas  dieser  dicklichen  FUissigkcil  mit  et- 
was Weingeist  Tcrdiinnl  und  durch  Fillraliun  vom  Ca- 
lomel geschieden,  so  liefsen  die  üblichen  Ueagcnzicn.  wie 
Knlkwasser,  kaustisches  Kali  und  Ammoniak,  JodkaÜum, 
das  Quecksilberchlorid  unTeräudert  erkennen.  In  Was- 
ser gclrüpfelt  sammelte  sich  die  Flüssigkeit  wie  ciu  schwe- 
res Ocl  am  Boden-,  wurde  geschüttelt,  go  Gchied  sich 
Kaiiiphcr  ab,  der,  ^esoGÄciV,  w\ti«  va  N^ cwv^t^^v  s?- 
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löst  and  nochmals  darch  Wasser  prSdpitirt,  frei  von  Sobli- 
mat  erschien.  Ich  Übergols  in  einem  Cylinderglas^  einen 
Theil  der  alkoholischen  Sublimat  -  Kampherlösuqg  mit 
Wasser  und  fibcrliefs  sie  der  gegenseitigeb  Einwirkung. 
Nach  mehreren  Wochen  hatte  sich  unten,  in  Folge  der 
Entziehung  des  Weingeistes  durch  das  Wasser,  eine  feste 
Kamphermasse  gebildet,  in  der  zwar  nicht  grofse,  aber 
ausgezeichnet  schöne  und  regelm&fsige  Krystalle  enthal- 
ten waren.  Die  Masse  wurde  herausgenommen,  vorsich- 
tig zerbrochen,  und  zeigte  innen  eine  Druse  voll  viersei- 
tiger Prismen  mit  zwei  Endflächen  zugespitzt.  Diese  Krj- 
stalle  mit  Weingeist  mehrere  Male  abgespült,  zeigten  sich 
als  reines  Sublimat,  ohne  Beii^ischung  von  Kampher.  Ein 
Theil  der  Flüssigkeit  wurde  zum  Krjstallisiren  hingestellt. 
Nachdem  fast  ein  Drittel  verdampft  war,  zeigten  sich  pris- 
matische Krystalle,  und  zugleich  bildete  sich  eine  Decke 
¥on  stark  sublimathaltigem  Kampher.  Die  prismatischen 
Krystalle  hatten  keine  scharfen  Kanten,  wurden  mehrere 
Male  mit  Weingeist  abge'spült,  Und  efflqrescirten  dennoch 
nls  sie  trocken  waren,  besonders  an  den  Spitzen  mit 
warzenartigen  Auswüchsen  von  Kampher.  Wurden  sie 
so  lange  mit  Weingeist  abgewaschen,  bis  nur  ein  kleiner 
Kern  zurückblieb,  so  enthielt  dieser  keinen  Kampher  mehr. 
Durch  einen  Thcil  der  Sublimat  -  Kampherlösung 
liefs  ich  zwei  Stunden  lang  Chlor  streichen.  Die  Flüs- 
sigkeit veränderte  sich  dem  Ansehen  nach  nicht,  roch 
aber  sehr  stark  nach  Chloräther.  Wurde  ein  Theil 
dieser  nach  Chloräthcr  riechenden  Flüssigkeit  verdunstet» 
80  blieb  ein  braun  gefärbtes  Magma  zurück;  aus  diesem 
schied  sich,  nachdem  es  durch  Weingeist  aufgelöst  wor- 
den war,  eine  ansehnliche' Menge  Calomel  ab,  aus  der  ' 
Auflösung  schlug  Wasser  den  Kampher  mit  brauner 
Farbe  nieder,  welche  Farbe  jedoch  bei  mehrfach  wie- 
derholtemi  Auflösen  und  Präcipitiren  fast  gänzlich  ^«.^- 
schwand.     Der  hierzu  verwendete  NVe\\i%€i&\.  ^jöa^a^^sa. 
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Ycrdtinsten  eine  braune  faanarlige  Masse  und  zeigte  freies 
Sublimat. 

üa  das  iedesinalige  Auflösen  eines  Thciles  Sublimats 
UDler  Mithülfe  vou  Kaiiipher  auch  uil  einer  gleichzeiti- 
gen Jiildtiiig  von  Calouicl  verbunden  war,  so  muCste 
Clilor  frei  werden,  und  icb  vermiilhe,  dafs  dieses  an  den 
Alkohol  tritt  und  Clilurälhcr  bildet.  Wenngleich  dc|; 
Geruch  diesen  nicht  erkennen  läfst,  eo  echeint  mir  daran 
die  geringe  Spur  desselben  und  der  hcrvurstcchende  Oe- 
ruch  des  Kaiiiphers  Echuld  'ZU  sejn.  Ich  tbat  einen  Theil 
d<-r  Siiblimnl-Kauiphetlüsung  in  eine  Retorte  und  deslil-  , 
lirle  vorsichtig;  das  Wenige  was  bis  dahiu  Übergegangen 
war,  wo  die  Flüssigkeit  anfing  sich  in  der  Retorte  zu 
braunen,  nahm  ich  ab.  £e  roch  Elark  nach  Chlornther 
und  Kampher,  schied,  in  Wasser  gelhan,  viel  Kampher 
ab,  und  Uefs  keine  Spur  Sublimat  erkennen.  Beim  fort- 
gesetzten Deslillireu  wurde  die  Fliis,';igkeil  in  der  Re- 
toile  braun,  dnnn  schivarz  und  Echwcrflüssig;  es  bedeckte 
sich  der  innere  Raum  der  Retorte  und  deren  Hals  mit 
scliön  krjslallisirlem  Kampher.  Die  noch  Übergegangene 
farblose  Flüssigkeit  verhielt  sich  «ie  die  vorige,  nur 
schien  sie  noch  mehr  Kainphcr  zu  enthalten;  der  subli- 
iiiirle  Kampher  zeigte  sich  frei  von  Quecksilberchlorid. 
Ucr  Rückstand  in  der  Retorte  war  schi^arz  und  glän- 
zend von  vielen  krystatlischcn  Punkteu.  Weingeist  und 
Wagner  eulfärbten  die  Kryslalle  nur  unvollkommen,  aber 
Aether  nahm  den  grörslen  Tlicil  des  färbenden  Stoffes 
weg.  Die  kryslalliuischen  Blällchcu  verhielten  sich  wie 
Caiomcl,  lösten  sich  weder  in  Wasser,  Weingeist  noch 
Ai'ther,  wohl  aber  in  Königswasser,  und  wurden  von 
kohlensaurer  Natronlösung  zu  einem  schwarzen  Pulver 
verwaudell.  Aus  der  dunkeln  Spirituosen,  von  dem  Cn- 
lomel  durch  Abwaschen  erhaltenen  Flüssigkeil,  schlug 
Wasser  den  Kampher  mit  schwarzer  Farbe  zuerst  als 
ecbweres  Oei  heraus,  welches  dann  fest  wurde,  und  oben 
auf  Gcbwatniu,  und  in  dci  EAUnlco,  \s«s»^'(^\aÄiVw\"SViis.. 
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sigkeit  zeigte  Kalkwasser  und  koblensaare  KalilOsung 
Sublimat  mit  gelber  und  rotbbrauner  Farbe;  Jodkalium 
rcagirte  aber  statt  mit  rother  mit  chrom^elber  Farbe. 

Es  ist  klar,  dafs  die  Auflösungsfilhigkeit  des  Ali^o- 
hols  für  Kampher  ^und  Sublimat  in  diesem  grofsen  MaafsQ 
in  eiu<;r  gegenseitigen  Reaction  beruht.  Da  ein  Theil 
Weingeist  von  dem  spec.  Gewicht,  wie  ich  ihn  benutzte, 
nicht  ganz  !•}  seines  Gewichtos  Kampher  gelöst  enthal- 
ten kann,  und  nicht  ganz  die  Hälfte  seines  Gewichtes^ 
Sublimat;  so  ist  die  durch  gegenseitige  Wirkung  erhöhte 
Auflösbarkeit  ftir  das  fast  Sechsfache  des  Gewichts  an 
Kampher,  und  mehr  als  Achtfache  au  Sublimat  gewifs 
mcrkwtirdig.  Nach  Carls  Versuchen  konnte  nur  die 
Auflösung  des  achtfachen  Gewichtes  Sublimat  bei  erhöh* 
ter  Temperatur  erzielt  werden,  wovon  sich  aber  beim 
Erkalten  ein  Theil  wieder  abschied. 

Ich  suchte  nun  noch  die  Frage  zu  beantworten  ^  ob 
Sublimat  vom  Kampher  ohne  MithQlfe  von  Weingeist 
aufgelöst  werde,  oder  wenn  der  hochgelegene  Schmelz- 
punkt desselben  ein  Auflösen  ohne  Zersetzung  schwierig 
macht,  ob  die  dem  Kampher  verwandten  ätherischen  Oele 
ihn  aufzulösen  fähig  sejen?  Ein  Theil  Sublimat  wurde  mit 
10  Theilen  Kampher  innig  gemengt,  und,  um  das  Schmel* 
zen  zu  erleichtern,  einige  Tropfen  Mandelöl  hinzugethan. 
Die  Flasche  wurde  den  Dämpfen  eines  Dampfapparates 
ausgesetzt,  in  denen  das  Thermometer  fast  bis  90°  R« 
stieg.  Nach  einer  halben  Stunde  war  der  Kampher  bei- 
nahe ganz  zerflossen,  braun  gefärbt,  es  entwickelten  sich 
salzsaure  Dämpfe.  Ein  Theil  des  Kamphers  in  Mandelöl 
gelöst,  filtrirt  und  damit  ein  Kupferblech  gerieben,  liefs 
Spuren  von  aufgenommenem  Quecksilber  erkennen.  Es 
hatte  sich  eine  bedeutende  Menge  Calomel  gebildet,  die 
beim  Auflösen  des  übrigen  Kamphers  in  Weingeist  zu- 
rückblieb. Zwei  Drachmen  Cajeputöl  wurden  mit  10 
Gran  fein  geriebenem  Sublimat  anhaltend  geschüttelt;  das 
Quecksilberchlorid  wurde  bis  auf  einen  geringen  Rück- 
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staod  aafgelösl,  die  Farbe  des  Oels  veränderte  sich  da- 
bei bald  in  ciae  braune,  nacb  24  Sluodea  war  sie  nocb 
dunkler  gcivorden,  uod  es  halle  sieb  eine  verbSllnifsDiit- 
f&ig  grofse  Mi.'nge  Calomel  abgelagert.  Eine  Draclimc 
LaveDdelöl  trurde  mit  lÜ  Grau  Sublimat  anhallend  ge- 
BchÜKell;  dag  Oel  bräuute  sich  sehr  bald,  und  uacbdem 
es  eine  Zeit  laug  geslandea  und  sich  geklärt  hatte,  wurde 
damit  ein  Kupferblech  gerieben,  wobei  sich  Spuren  vun 
Quecksilbergcfaalt  zu  erkcnneu  gaben.  Eine  Drachme 
Steiaül  wurde  mit  10  Gran  Sublimat  geschiiltelt,  obuc 
davon  etwas  aufzunehmen  oder  die  Farbe  zu  verändern. 
Nachdem  so  viel  Kampher  zugesetzt  v?orden  war  als  das 
Oel  auflösen  wollte,  wurde  auch  das  Sublimat  gelöst,  das 
Oel  bräuute  sich  bedeutend  und  es  lagei  te  sieb  Calomel  ab. 
Das  Terpenthinöl  verhielt  sieb  ganz  nie  das  SieiDOt.  E« 
ergiebt  sich  hieraus,  dafs  Kampher  das  Sublimat  nicht 
ohne  Zersetzung  aufaehmcn  kann,  ferner,  dafs  Oele,  wel- 
che Kampher  enthalten,  das  Quecksilberchlorid  our  un- 
ter ZerselzuDg  aufläsen,  kamplicrfreie  Oele  aber  gar  uicbl 
darauf  wirken,  und,  wenn  ihnen  Kampher  zugethan  wird, 
Bich  wie  die  ersleren  verhallen. 

XVI.     Bemerkung  über  den  Erdmagnetismus. 


In  einem  bekannten  Lchrbuche  der  Physik  findet  sich 
die  Behauptung  ausgesprochen;  »dafs  die  Axe  eines  jeden 
frei  schwebenden  Magnetes  der  Axe  der  Erde  nahe  pa- 
rallel laufe,  so  dafs  die  Pole  desselben  eine  den  Polen 
der  Erde  correspondirende  Uichtung  haben." —  Ich  weifs 
Dicht,  was  zu  dieser  Behauptung  Anlafs  gegeben;  so  viel 
aber  ist  gewifs,  dafs  sie  ganz  ungcgrliudet  ist.  Um  sich 
davon  zu  (iberzeugen,  braucht  man  nur  zu  erwägen,  dafs 
in  der  nördlichen  Hemisphäre  die  luclinalionsuadel  ihren 
Nordpol  unter  hohen  Breiten  dem  Acquator  zuwendet, 
unter  geringen  Breiten   aber  voa  ihm  abkehrt,    dafs  sie 


659 

ferner  ihre  Lage  von  Ort  zu  Ort  mit  Stetigkeit  ändert, 
dafs  sie  folglich  ans  der  ersten  Stellung  nicht  in  die  letz- 
tere gelangen  kann ,  ohne  nicht  irgendwo  der  Ebene  des 
Aequators  parallel  zu  liegen,  d.  h.  auf  der  Erdaxe  senk- 
recht zu  stehen.  Analog  verhält  es  sich  in  der  südlichen 
Hemisphäre. 

Weit  entfernt  also,  dafs  iie  Inclinationsnadel  immer  , 
kleine  Winkel  mit  der  Erdaxe  mache,  giebt  es  vielmehr 
ringsum  jede  Halbkugel  eine  coutinuirliche  Linie,  längs 
welcher  sie  senkrecht  steht  auf  dieser  Axe.  Eine  einfa- 
che trigonometrische  Betrachtung  zeigt,  dafs  diese  beiden 
Linien  durch  die  Beziehung*  gegeben  sind : 

ig  q>tgi=cosS9 

worin  (p  die  geographische  Breite  eines  Punktes,  e  und 
d  die  demselben  entsprechende  Inclination  und  Declina- 
tion  bezeichnen.     Wo  diese  Linien  die  Linien  ohne  Ab- 
weichung schneiden,  ist  9>+^=:90°.      Für  alle  übrigen' 
Punkte  derselben  ist  (p+t^<i90^» 

Rechtwinklichkeit  zwischen  einer  frei  schwebenden 
Magnetnadel  und  der  Erdaxe  (oder  vielmehr  einer  Pa- 
rallelen derselben)  findet  also  an  unzählig  vielen  Punkten, 
der  Erdoberfläche  statt;  Parallelismus  zwischen  beiden 
könnte  es  aber  nur  auf  den  Linien  ohne  Abweichung  geben, 
und  zwar  nur  dort,  wo^ 

Ob  indefs  auf  dem  zugänglichen  Theil  der  Erdoberflä- 
che ein  solcher  Punkt  vorhanden  sej,  ist  zweifelhaft. 

Wir  sind  gewohnt,  die  Richtung  der  magnetischen 
Kraft  an  den  verschiedenen  Punkten  der  Erdoberfläche 
durch  die,  nach  den  unmittelbaren  Resultaten  der  Beob- 
achtung construirten  Systeme  der  isogoniscben  und  iso- 
klinischen Linien  zu  veranschaulichen.  Gewifs  hat  diese 
Darstellung  ihr  Gutes;  ob  sie  aber  alle  oder  alle  wissens- 
werthen  Beziehungen  dieser  Richtung  klar  vor  Au^<i\x\ft.^^ 


und  BO  iliren  Zwerk,  die  Ursachen  dieser  complidrini 
Vorlilil Inisse  Icichlcr  anriiudbar  zu  inarhcD,  erfülle  — 
milchte  ich  bezweifeln.  Auch  licfse  sich  fragen,  ob  »Hrk- 
lich  die  Geslall  der  isukliiiiächcn  Linien,  und  darunter 
namentiicL  die  dea  magnetischen  Aet}fiators,  die  pln-si- 
kaiifche  Bedeutung  habe,  welche  ihr  ia  der  Hegel  bei- 
gelegt wird.  ErfahrungsmSfsig'ist  dtefs  bis  jetzt  noch  nicht 
erwiesen  (es  ist  z.  B.  immer  poch  zweifelhaft,  ob  der 
ntnguelischc  Acqualor  die  Scheidchnic  mache  zwischen 
täglichen  Variationen  im  entgegengesetzten  Sinne),  und 
theoretisch  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  der  ParallcÜsnius 
der  Nadel  mit  dem  Horizont  eines  BcobachtuugsorteE  ir- 
geud  ein  einflufsreichcs  Element  abgeben  könne. 

Wie  dem  auch  sey:  ich  glaube,  es  hätte  sein  Gutes, 
die  Richtung  der  erdmagnetiscbcn  Kraft  für  die  verschie- 
denen Puukte  der  Erdoberfläche  auch  einmal  durch  ein 
anderes  Koordinatensystem  auszudrücken  und  graphisch 
darzustellen.  Stalt,  der  lucliuatioD  konnte  man  nehmen 
die  Neigung  gegen  die  Ebene  des  Aequators,  und  statt 
der  Declinatiun  den  Winkel  zwischen  dem  Meridian  des 
Orts  und  der  Ebene,  gelegt  durch  die  Neigungsnadel  und 
die  diesen  Ort  schneidende  Parallele  der  Erdaxe.  Noch 
besser  w'äre  vielleicht  ein  System,  welches  sich  eben  so  auf 
eine  der  magnetischen  Axen  bczUge  wie  das  eben  ernäbnte 
auf  die  geographische.  Bezöge  man  es  z.  B.  auf  die  Tom 
auicrikauischen  Nordpol  durch  den  Mittelpunkt  der  Erde 
gelegte  Linie,  so  sähe  mau  ohne  Zweifel  klarer  als 
jetzt  durch  die  Systeme  der  isogonischen  und  isoklini- 
Gchen  Linien,  in  wiefern  die  Annahme  einer  einzigen  je- 
ner Linie  eutsprecbendcn  magnetischen  Axe  den  bei  der 
Bichtuug  des  Erdoiagnclismus  vorkommenden  Erseheinun- 
geo  genUge  oder  iiiclil.  Es  würe  daher  gewifs  keine 
ganz  unvcrdicusiliche  Arbeit,  wenn  Jemand,  der  Mufse 
hätte,  sie  dazu  verwenden  wollte,  eine  solche  Transfer- 
matiou  und  Consiruction  zu  unternehmen.  P. 

BerichlitUDEcn  tum  loiit.  U^^v  &.\^  T..«i  <i.  U  it.  h'u/t  L  ZaU. 


1836*  ANNALEN  J^o  4. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXVIL 

I.      Zur   Naturgeschichte    Jiss   Kreuzsteins    oder 

Harmotoms; 
von  Friedr.  Köhler. 


i^eit  der  Entdeckang  des  kalkbaltigen  Hannofoms  darch 
Wernekink  ^  )>  Wöhler  und  L.  Gmelin  ')  mnfste 
man  es  für  sehr  wahrscheinlich  halfen,  dab  die  Mischung 
beider  verwandten  Fossilien,  des  Baryt-  und  des  Kalk- 
kreuzsteins,  als  isomorpher  Körper,  sich  durch  dieselbe 
Formel  ausdrücken  lassen  würde;  die  vorhandenen  Ana- 
lysen  von  Klaproth'),  Tassaert  *),  Wemekink  *), 
Dumenil®)  und  selbst  die  neuste  von  Co'nncl  ^)  lie- 
Csen  jedoch  eine  solche  Vergleichung  ohne  gänzliche  Ver- 
stümmelung der  erhalteneq  Resultate  nicht  zu.  Unter 
diesen  Untersuchungen,  und  noch  dazu  unter  denen,  die 
mit  dem  Fossil  eines  Fundortes  angestellt  worden  sind, 
zeigt  sich  nicht  ein  alle  Zweifel  beseitigender  Grad  von 
Uebereinstimmung;  diefs  bewog  mich  alle  Varietäten,  die 
ich  mir  in  hinreichender  Menge  verschaffen  konnte,  noch- 
mals zu  analjsiren,  und  bei  dieser  Gelegenheit  noch  an- 
dere, theils  mineralogische,  theils  chemische  Notizen  über 
die  genannten  Mineralgattungen  z\t  sammeln. 

1)  Gilb.  Ann»!,  der  Phjsik,  Bd.  LXJCVI  S.  171. 

2)  T.  Leonhard.  Zeiuchnft  f.  MSn.  1825,  Bd.  I  S.  8. 

3)  Beitrage,  Bd.  II  S.  83. 

4)  HaGy,  TraiU  de  Min-  2e  edii,  T,  HI  p.  144. 

5)  A.  1.  O.  S.  176. 

6)  Clieinisclie  ForschuDgcn,  S.  380. 

7)  Jaineson,  Edinb.  n.  pliil.  Jonmal,  1832  Jal.  S. ^. 
Poggendorff»  Annal.  Bd.  XXXVU.  ^"^ 
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1)  Krysiallform.  Die  frfiber  aDgenommene  Vier- 
gliedrigkcit  des  Kretizsteins,  die  sich  adf  das  Ineinander- 
falleo  zweier  OcUederflächeo  an  den  gewöhnlichen  ZwiU 
lingskrystallcn  gründete,  und  gegen  die  sowohl  die  80- 
Osere  Gestaltentwicklung,  als  auch  die  Structnrverb&Itnisse 
sprechen,  hat  man  mehrfach  durch  directe  Winkelmes- 
sungen zu  widerlegen  gesucht. 

Diese  Messungen  sind  von  Phillips  ^)y  Naa- 
mann  ^)  und  Breithaupt  ')  angestellt  worden*  Die 
beiden  ersten  Mineralogen  haben  den  Fandort  d^r  ge* 
mess^nen  Krystalle  (die  aber  doch  allem  Vermuthen  narb 
BarjCkreuzslein  waren)  nicht  genannt;  Breihaupt  aber 
giebt  Dumbarton  in  Schottland  an,  und  bestimmt  durch 
das  specifische  Gewicht  die  gemessenen  Krystalle  ak  ba- 
rylhaltig. 

Phillips  und  Naumann  gingen  beide  von  der  An- 
sicht aus,  dafs  das  Öclaeder  des  HaruioComs  ein  rhombi- 
sches wäre,  uud  mafsen  den  Neigungswinkel  von  s  auf 
5  (in  der  Hauptaxe  gegen  einander  überliegend)  und  von 
s  auf  P, 

Phillips  fand  s  auf  5.  =  110<>26',  und  s  auf  jP 
=  149^32',  woraus  folgt,  dafs  die  gegen  die  Seitenfläche 
g  geneigte  Eudkante  =121^  6'  und  die  gegen  0  geneigte 
=  119°  4'  betragen  würde. 

Naumann  mafs  s  auf  5=110^26',  ganz  überein- 
stimmend mit  Phillips,  aber  s  auf  jP=14S°  45\  wor- 
aus die  Endkante  auf  ^  =  12P  36',  die  Endkante  auf  0 
aber  =117«  30'  folgt. 

Bei  den  gewöhnlichen  Zwillingen  würde  diesen  Mes- 
sungen zufolge  an  der  Vcrwacbsuugsgränze  ein  ausspriu- 
gendcr  Winkel  entstehen,  der  nach  Phillips  178*^  45', 
nach  Naumann  aber  177°  29'  betragen,  und  also  jeden- 

1 )  FJement.  introd.  57. 

2)  Lehrb.  d.  Min.  371. 

3)  Char.  d.  Min.  3.  Aufl.  S.  126. 
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falb  sehr  auffallend  seyn  mfibte.  Voo  dem  Vorbanden- 
seya  eines,  ttcdd  auch  nicht  ganz  so  scharfen,  ausspiJD- 
genden  WiaLels  kann  man  sich  in  der  Tbat  selbst  an 
solchen  KrjElallen  überzeugen,  die  scheinbar  TolIkoinmeD'  i 
in  «inandcr  fallende  Flächen  besitzen,  trie  sie  noter  den 
Haner  K,r7Etallen  nicht  ganz  selten  gefunden  werden. 
Werden  nSmlicb  soldie  matt  anssehende  Kristalle  mit 
etwas  in  Salzs3ure  getanchlen  Löschpapiers  gerieben,  so 
erhalten  sie  volhtSodig  Glanz,  und  zeigen  die  zarte,  vor- 
her nicht  sichtbare,  Slreifun^  und  die  aussprisgende  Kante 
an  der  Vernacbsupgsgranze  beider  Individneu. 

Gegen  die  angeführten  Messangen  läfst  «cb  einwen- 
den, daÜE  eine,  in  der  Zone  einer  Flächenstreifung  tof- 
genommeDe  Messung  jedenfalls  ein  ungenaues  Resultat 
Jiefern  müsse,  wie  es  bei  der  Messung  von  J  auf  P  der 
Fall  ist.  Da  es  keinen  Harmolomkr^tall  giebt,  dem  die 
Streifung  der  Flächen  gänzlich  mangelte,  so  leiden  also 
gewih  auch  «bige  Wiokelangaben  an  diesem  Fehler. 

Die  glattflächigsten  und  mefsbarsten  Kreuzsleinkry- 
-slalle  unter  allen  mir  bekannten  Vorkommen  sind  die 
von  Stronlian,  in  der  Fig.  3  Taf.  V  abgebildeten  Form, 
Auch  an  diesen  Krjslallen  ist  nodi  eine  Spar  der  FU- 
cbeaslreifung  zn  erkennen,  und,  wie  ich  mich  vielfältig 
überzeugt  habe,  dufch  eine  Messung  der  Kante  von  s 
auf  P  kein  genügendes  Resultat  zu  erhalten. 

Ich  mab  an  diesen  Krjstallen  direct  aufser  der  Nei- 
gung von  s  auf  s  (in  der  Axe  gegen  einander  Über)  auch 
die  von  P  auf  P  an  der  Kante,  welche  gegen  ^  gerich- 
tet ist,  und  fand  als  Mittel  s  auf  ^slll"  15'  uud  P 
auf  /'^  121°  27',  woraus  die  gegen  o  geneigte  End- 
kante :^120''  1'  und  der  ausnpringende  Winkel  an  der 
Verwachs uogsgränze  =179°  9'  folgt. 

In  guter  Uebereiostimmuog  mit  diesen  Resultaten 
fand  ich  die  gegen  die  Fläche  7  geneigte  Endkante  an 
verschiedenen  Harzer  Kristallen  s=  121'  SO*,  und  an  Ober- 
steiner ^121°  25',  konnte  mir  aber  von  der  Grö&e  der 
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niidern  in  der  StreifuDgszone  liegCDdcn  Endkaotc  keine 
Ucbcrzeugung  verschaffen,  da  ich  meist  nur  Zwiltioge 
vor  mir  lialte,  tind  die  Messungen  zu  grofse  Verscbie- 
denbdtcn  ergaben. 

Ein  gu(  mefEbarer  Kalkkrenzslein  stand  mir  oichl  zu 
Gebote;  es  scheint  die  ihm  eigcnlhümliehe  Neigung  zu 
conccntrisch-flängligen,  fast  garbenfUnnigea ,  Gruppirun- 
gen  eine  merkliche  FlUchenkrilmniung  zur  Folge  zu  bft- 
ben.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  «eno  Levy  ') 
den  EndkaolenneignngEwinkcI  am  l'hillipsit  roii  Aci  reale 
in  SiciÜen,  der  zum  Kalkkreuzsteiu  gerechnet  werden 
ranfs,  =123"  30',  und  Hcssel  ')  den  des  Marburger 
EalkkreuzBleins  ^118°  51'  fand.  Uebrigens  habe  ich  bei 
letzterfiu  Minerale  den  Neigiinggwinkel  der  Oclaederflä- 
ctit-  gogPH  die  llauplaie  immer  stumpfer  als  iS"  gefuu- 
den,  M'oraus  man  also  auch  auf  noch  stumpfete  Endkati- 
ten  als  120°  schliefsen  kann.  Die  Kristalle  von  diesem 
letzteren  Fundorte  (die  von  Aci  reale  kenne  ich  nicht) 
gehUron  indefs  keinesvrcgs  zu  den  nur  mit  einiger  Schärfe 
mefsbaren. 

Unter  solchen  Umstünden  ist  es  durchaus  unange- 
messen, kleine,  noch  dazu  dem  oben  erwähnten  Fehler 
nusgesctzle  'Winkeluntcrschiede  als  entscheidend  für  den 
Systemcharakter  dieses  Minerats  betrachten  zu  tcoIIcd. 
Die  Differenzen,  welche  Breithaupt')  durch  Messun- 
gen gefunden  hat,  und  wonach  die  Neigungswinkel  in  dca 
vier Entkanten  des Kreuzsleinoctaeders (nach  Breithaupt 
sind  aus  diesem  Grunde  auch  die  einfachen  Harmotomkry- 
slallc  Vierlinge  eingliedriger  Säulen)  121"  30'  in  den  zwei 
gegen  o  gerichteten,  121"  40'  und  120"  40'  aber  in  den 
zwei  gegen  9  gerichteten  Endkanten  seyn  sollen,  erkla- 
ren sich  aus  dem  oben  Gesagten  wohl  von  selbst.      Bei 

1)  ^„irnis  of  pkil.  «,«.  Srr.  T.  X  p.  362. 

2)  V.  Lcanhir<I,  Zth$thrl[t  f.  Min.   1825,  Bd.  I  S.  3. 

:j)  A.  a.  O.  S.  126. 
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den  gewöhnlichen,  Kreuzsteinzwillingen  würde  sich  nach 
dieser  Ansicht  an  zwei,  in  der  Hauptaxe  der  Krjstaiie 
gegen  einander  überstehenden,  Verwachsungsgränzen,  an 
der  ein^n  ein  sehr  schwach  ausspringender ,  an  der  an- 
dern ein  viel  merkbarerer  einspringender  Winkel  vorfin- 
den müssen;  an  den  andern  beiden  einander  gegejDüber- 
liegenden  Grän2|stel)pn  aber  würde  eine  Erhebung  der  un- 
teren Octaederfläehenseite  über  ihre  Nachbarin  eintreten; 
doch  hiervon  ist  an  den  Zwillingen  keine  Spur  wahrzuneh- 
men, wohl  aber  an  allen  vier  Stellen  ausspringende  Kanten. 

Die  wichtigsten  Combinationen  der  bjeobachteten 
Krystallflilcben  beider  j^eu^t^iqe  sind  in  Fig.  1  bis  17 
Taf.  V  dargestellt,  und  dabei  die  Fmidorte  angegeben, 
von  denen  entweder  ^jJere  Krjstalle  beschrieben  oder 
ich  dergleichen  ge^hen  habe« 

a)  Einfache  Krystallc. 

Fig.  1  und  2.     5  =  [aDfl  \b  :  irj,  '0=[QDfl:  b:  od^:], 

Strontian,  Andreasberg,  Schiffenberg  (nach  Wcr- 
nekink). 

Fig.  3.  Dieselben  Fläcbien  wie  bei  Fig.  2,  nur  mit  an- 
derer Ausdehnung.    Strontian., 

Fig.  4  und  5.  Erstere  hat  dieselben  Flächen,  wie 
Fig.  2,  nur  mit  anderer  Ausdehnung;  bei  Fig.  5  zei- 
gen sich  zwischen  P  und  5  noch  schmale,  doch 
nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmende  Octaederflächeu 
\^xa  :  b  :  c].   'Strontian,  Andreasberg,  Oberstein. 

Fig.  6.  An  der  Combination  Fig.  4  treten  noch  die 
Flächen  /=[aDa:i:2c]  (nach  Mohs '))  auf; 
gewöhnlich  sind  sie  jedoch  nicht  bestimmbar. 

Fig.  7.  Die  Fig.. 4  ohne  s.  Obersteio,  Kaiserstuhl, 
Marburg,  Meifsncr,  Dembie,  Capo  di  Bove. 

b)  Zwillinge. 

Fig.  8.  Zwei  Octaeder  jP,  P'  mit  Säuleu  sich  durch- 
dringend,  die  Flächen  g,  9'  Dach  auCsen  gewandt. 

1)  Grundr.  d.  Mio.  Bd.  II  5.262. 


566 

ObcrsteiD,  DunibarloD,  KaUcrsttibl ,  Mnrburg,  Capo 
<li  Bove. 

Fi(;.  9.  Dasselbe  mit  anderer  Ausdcboung  der  Flächeo. 
Andreasberg,  Budelsladl,  Kon^sbcr^,  StronliaD. 

Fig.  10,  Zwei  eich  durchdringende  P,  P'  mit  s,  s', 
die  Flüchen  o,  o'  Dach  aufscn  gewandl.     Sirkwitz  '). 

Fig.  II.  Dasselbe,  die  Flüchen  q,  g'  nach  aufsen  ge- 
wandt.    Obersfein,  Schiffcnberg,  Dumbartpii. 

Fig.  12.  Dasselbe  mit  anderer  Ausdehaung  der  Flä- 
chen.    Andreafiberg,  Kougsberg. 

c)  Vierlinge. 

Fig.  13.  Zwei  Biet  recbt winklig  kreuzende  Zwillinge 
von  der  Form  Fig.  8,     Capo  di  Botc. 

Fi^.  II.  Dasselbe  mit  anderer  Flüchenansdehiiuiig. 
Annerode  '),  Capo  di  Bove  (nach  einer  Miltbeiluug 
des  Hrn.  Dr.  Kaiser). 

d)  Scchslinge. 

Fig.  15.     Drei  sieb   rechtwinklig  kreuzende  Zwillinge 
von   der  Form  Fig.  8.      Anncrode  (noch  Wcrne- 
kink),   Kaieerslubl,   Capo   di   Bove,   Vcsav  (soge- 
nannter PhillipEJl). 
Fig.    16.      Dasselbe    mit    anderer  Fl9cbenausdebDuiig. 

Dcinbie,  Habichlswald,  Schottland? 
Fig.  17.      Dasselbe  mit  noch   anderer  Flächenausdeh- 
nung.    Andreasberg. 

2)  Spaltbarkeit,  Härte,  specifisches  Gemcht.  Der 
Krenzstein  hat  zwei  vcrschiedenwerlhige  Spaltung?  flu  eben, 
von  denen  die  eine  sehr  deullicbe  und  der  Spaltbarkeit 
des  Fliifi'Spalhs  gleich  zu  achtende  parallel  der  riioiubisch 
gesiri'ifien  Seitenflärhc  y^fa  :  xÄ  ;  xc},  die  andere, 
weit  weniger  deutliche,  etwa  nur  von  der  Vollkommen- 
beit  der  Spaltungsricblungen  der  Apatilslfule,  parallel  der 
Seiteulläcbe  o^[xo:i:xc]  liegt.    Die  Lage  der  Spal- 

1)  llaidingtr  in  Brew.ter'.  Journ.  of  icUnet,  III  p,  140. 

2)  WernckiDk,  t.  a.  O.  S.  ITl. 
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toDf^fladteo  IQ  Bezug  sa(  die  beiderlei  EodkaDten  des 
Octacdere  ist  in  eioigen  mineralogUcbeo  Scbiiflea  ver- 
wechselt norden.  Siehe  Mobs  GniDdrifs,  Bd.  II  S.  263. 
NaumaDn,  Lefarbudi  d.  Min.  S.  371.  Meine  Abhand- 
lung über  den  Krenzelein,  im  Programm  des  k6ln.  Real- 
gymnasiums  zu  Berlin  von  1831.'    S.  8. 

Beim  Spalleo  der  grobeD  einfachen  StroDtianer  Krj- 
Blalle  trifft  man  oft  auf  eine  «chnnbar  recht  denlliche 
SpallungsrichtuDg  parallel  der-  Abslnmpfmng  der  gegen  q 
gerichteten  Endkante.  Bei  genauerer  Untersncbnng  er- 
giebt  es  sich  aber,  dafs  diese  scheinbaren  Spaltungfflä- 
chen  die  Fliehen  s  eingeschlossener  nnd  mit  dem  umgo- 
braiden  Krjstalle  zwillingsartig  vemacluener  Individuen 
sind,  wie  man  dergleichen  beim  Kalkspatb  auch  findet. 

Die  SpaltungsflSchieo  des  Kalkkrenzsteina  zeigen  die- 
selbe Bescliaffeoheil,  wie  die  des  Barytharmoloms. 

Die  Härte  beider  Kreuzsleine  ist  kaum  von  einan- 
der zu  linterscheiden ,  und  ziemlich  hoch  über  die  des 
Flufsspalhs,  doch  geringer  als  die  des  Apatita  za  setzen, 
also  zwischen  4  und  5. 

Das  Epecifische  Gewicht  der  Barjtharmolomc  ist  grtt- 
fser  als  das  des  Kalkkreoxsteins,  wie  schou  L.  Gme- 
lin  fand. 

Der  Andreasberger  BarytVrenzstein ,  bei  einem  Ver- 
suche 2.430;  bei  einem  andern  2,428.  Nach  Moha=2,392; 
nach  Breitbaupt  =2,402.  • 

Der  Obersteiner  Barj^lkreuzstein  ^2,412.  "Nach  L. 
Gmetin  =2,444;  nach  fireithaupt  =2,188,  was, 
wenn  es  nicht  auf  einem  Irrihnm  beruht,  beweisen  würde« 
dafs  in  den  Porphyrmand«lgteinen  von  Oberstein  eben 
so  beide  Hannolome  vorkommen,  wie  dicfs  in  Bezug  auf 
den  Basalt  äet  Giefser  Umgegend  Wernekink  darge- 
tban  bat. 

Der  StroDlianer  Bsr^tkreuzMeiiv  a=:2,4<)2. 

Dcr^  Kongsberger  Barjtkrcnzstein  =2,433<  nach 
Breithaupt. 


I>er  DombarloDer  BaTTtkrenzsIein  (?)  =2^15,   nach 

Breithaapt. 
.        Das  gpecifischc  Gen-idit  des  BarrlkrcuzElebs  liegt  d«a»- 
oach  zwischen  2,102  und  2.J33. 
Der   Marburfer    Kalkkreuisicin    =2.166.       Nach    L. 

Gmelin  =2,läü:  nacb  Breithaupt  =2,161. 
Der  Habicblsnulder  Kalkkreuzsicin  :=2.I63. 
Der  Sirknitzer  Kalkkreuxsleia  (?)  ^2,lfi3. 
Die  GräuzcD  des  specifi^ctieD  Gewichls  des  Kalkkreuz- 
RteiuK  sind  folglich  2,163  und  2,166. 
3>  Lötkrokrt^rbalten ,  Mischung.     Die  untersuchlftii 
Kreuzsleiue  rou  Andreasberst,  Slroslian.  Obersleia,  Koaf;s- 
ber^,  Alarburf^  Kassel  und  C»po  di  Bove  vcrhicItcD  sich 
.alle  gleich.     Sie  geben  im  Kolben  Wasser,  das  brenzlich 
riecht   nnd   auf  Ammoniak   rca^rt:    blähen   sich   auf  der 
Kohle   nicbt   auf,  schmelzen  bei  sehr  aoballeoder  Hilze 
7(t   klarem   Glase:    eben  so  mit   Borax;    hiulerlasscn   im 
Pho.'phorsalz  ein  Kieeelskelelt,  und  können  mit  Soda  zu 
trüben  Perlen  zusauimeugcschmolzen  werden. 

Alle  Kreuzsteine  lassen  sich  durch  Salzsäure,  'wenn 
sie  feingerieben  sind,  voIUtinidig  auUchlierst-u,  nobei  die 
barvtha lügen  niemals,  wohl  aber  die  kalkhaltigen  bei  ge- 
wissem Oonceulralionsgrade  gelaünircu. 

Der  Gang  der  Analjse  war  folgender.  Nach  dem 
Aufschlicfsen  mit  rauchender  Salzsäure  und  Verdünnen 
xn%  Wasser  wurde  die  Kieselsliure  abiiltrirl,  die  Auflö- 
sung mit  überschüssigem  Ammoniak  versclzl,  und  unter 
LuflabschliifR  die  gefällte  Thonerde  filtrirt.  (Die  Thon- 
erde  wiinlp  jedesmal  in  Salzsäure  gelöst,  etwas  Kiesel- 
säure erhallen,  und  dann  auf  Barvt  und  Kalk  geprüft, 
wovon  bisweilen  noch  kleine  Mengen  beslimml  wurden; 
da  höchstens  Spuren  vou  Eisen  sich  dabei  befanden,  so 
wurden  diese  nicht  abgeschieden.)  Dann  wurde  die  Fäl- 
long  der  Bar^lerde  durch  verdünnte  Schwefelsäure  vor- 
genommen, wobei  zu  grofser  Ueberschufs  des  Fällungs- 
niiltcls   möglichst   gemieden   wurde.      (Auf  Strootianerde 
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war  mit  KieseUufssaare  qualitativ  geprüft,  aber  negative 
Resultate  erhalten*  worden.)  Die  niiit  Ammoniak  über« 
sättigte  Flüssigkeit  wurde  hierauf  durch  Oxalsäure  voa 
der  Kalkerde  befreit,  und  nacb  dem  Glühen  der  oxal- 
sauren  Kalkerde  und  Aufidsen  derselben  in  Salzatturd 
noch  etwas  Kieselsäure  gewonnen.  Die  von  der  oxal- 
saurcfn  Kalkerde  abfiltrirte  Flüssigkeit  zur  Trockne  veiv 
dampft  und  geglüht,  lieferte  jederzeit  etwas  alkalisches 
Salz,  das 'nach  qualitativen  Proben  nur  Kali  enthielt. 
Beim  Wiederauflösen  in  Wasser  hinterblieb  Kieselsäure; 
die  Auflösung  mit  Platinchlorid  vermischt,  uitd  bei  sehr 
gelinder  Hitze  abgeraucht,  gab  Kaliumplatincblörid,  daa 
mit  Spiritus  auf  gewogenem  Filtrum  ausgesüfst  wurde. 
Nach  der  Bestimmung  des  Kaliumplatinchlorida  wurdd 
dasselbe  geglüht,  und  nach  völligem  Auswaschen  des  re* 
duqrten  Platins  durch  das  Gewicht  desselben  die  Kaln 
bestimroung  nochmals  controlirt.  '  ' 

Die  Wasserbestimmung  wurde  durch  Glühen  vorge- 
nommen, wobei  zu  bemerken  ist,  daCs  das  'weifse  und 
trübe  Ansehen  einiger  Kreuzsteine  (zumalkalkhaltigerX' 
wie  diefs  im  höchsten  Grade  beim  Kasseler  der  Fall  ist, 
mit  keiner:  Verminderung  des  Wassergehaltes  verbunden 
ist,  also  kein  Resultat  der  Verwitterung  seyn  kann  ^). 

Zur  quantitativen  Analyse  standen  mir  nur  der  An« 
dreasbergcr,  Obersteiner,  Strontianer,  Marburger  und 
Kasseler  Harmotom  zu  Gebote,  von  denen  ich  den  er« 
sten  zwei  Mal,  die  anderen  aber  nur  ein  Mal  untersucht 
habe. 

Die  Resultate  dieser  Analysen,  die  sich* von  denen 
durch  L.  Gmelin  und  Gönne  1  erhaltei^en  nur  wenig 
unterscheiden,  sind  in  Folgendem  zusammengestellt: 

1)  Hefsel  in  ▼.  Leonhard's^,  Zeiuciirift,  1825,  Bd.  I  S.6. 
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.. 

Andrt! 

»b„g. 

Obcr- 

SiroD- 

Marbur;. 

K«,.l. 

Ki<'»l>3Dre 

1. 

46.626" 

2. 
45.502 

46,654 

46.100 

50.445 

48.222 

Tl.nt,rrde  - 

16.S23 

16,417 

16,544 

16,412 

21,^83 

23.333 

B.ry.^rdc 

20,324 

20.090 

19.117 

20,807 

_ 

_ 

Kslkcrcle 

0.256 

1,800 

1,103 

0,627 

6.500 

7.222 

K.U 

l.Oiä 

i,m 

1,103 

0,900 

3,949 

3,889 

yy«.« 

15,030 

15,000 

15,245 

15.111 

16,815 

17.555 

100,0S4      99,933      98,766      99,957      99,492    100,221 

Die  DiffiTPnzen  in  dcQ  beiden  Unlersucbuogea  des 
Anilrensbergcr  Haniioluins  eind  einer  Irinnen  Menge  eiti~ 
grincnglen  KalkspnlLs  (auf  dem  die  zur  zweiten  Analyse 
gebrauchten  Kryt,lnlle  nufgeuunlisen  waren,  \i!iliren(l  die 
zur  erEten  benulzteii  auf  zerhackten!  Quarz  gesesseä  hat- 
(en)  zuzuscbreibeu;  denn  das  Pulver  bei  der  zueilen  Ana- 
lyse brauste  schwach  auf,  iodeoi  es  mit  der  Salzsüure 
übergössen  wurde. 

Um  zu  erfahren,  ob  überhaupt  die  Kalkerde  in  den 
Barytkretizsleinen  als  zur  wirkbchen  Mischung  gehörig 
betrachtet,  oder  nur  auf  Redinung  eingcmcn^Ien  Kiilk- 
spalhs,  der  iu  dünnen  Blällchcn  zuweilen  tief  in  die  Kr_v- 
gljlle  eindringt,  gesicllt  werden  müsse,  habe  ich  ctu.is 
sehr  fein  geriebenes  Pulver  Her  Hiirzcr,  Stronliatirt-  und 
Koiigsberger  Harmoloinc  inil  E^ssigsäure  behandelt,  dann 
nach  vollsliindigrm  .\u8H.isclien,  niil  Salzsäure  aufgeschlos- 
sen, und  nach  Entfernung  d.-r  Thon-  und  Baryterdc  auf 
Kalki'rde  g(>priirt;  ieh  kuinitc  alsdann  keine  Spur  davon 
auflindcn.   '- 

Die  Kitikerde  ist  also  kein  wesentlicher  Itestaiiddieil 
der  Itarylharmolome. 

Der  l'liillipsil  vom  Vesuv')  und  der  Krouzsicin 
^(nn  Capo  di  Bove  enthalten  Kalkerde,.  aber  keine  B.t- 
rvtcrde;  auch  gelalinirou  sie  mit  Säuren.  Üben  so  ver» 
hallen  sich  die  Kreiiz.'i leine  vou  Ucitibie  und  dem  Mcifsuer. 
J)  S.  *uch  L.  Gmclin  in  v.  Leoohd-il'.  ZiktcUT.  IHi»,  1.   12. 
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Halteo  wir'  Dt»  niO^chst  geDao'aD-die'E^bnisM 
der  chemiEcheD  Aoalyseder  angeCOhrtcn  Hannotottie,  JB 
finden  wir  fQr  den  beryllfaltigeb  die  Formel;^ 
«Ba» 


Si«+7AI£>*+36« 


welche  d«r  ZuaammeDBelzaog  ^ntaprichti 

.SaK*r«tafr, 


«3 

24,6 

11 

Tboaerde 

16,3 

^» 

« 

BaryleFde 
Kali 

';s 

2,21 

■  l.   ', 

WaEser 

15,1 
100,0 

13,4 

S 

und  für  den  kalkbalOge»  die  Fonael:     ;, 

Ca'l 

si'+'iÄisi'+isa' 

K- 

ilspricht; 

^ 

Kieselsäure 

49,7 

.  25,6 

10 

Tbonerde 

22,2 

10,2 

4 

Kalkerde 
Kali 

6,7J 
4,0j 

2,56 

1 

Wasser 

17,4 
100,0. 

15,3 

6 

Vergleichen  wir  beide  Formeln  genauer,  so  ergiebt 
sich,  dafs  die  zweite  in  der  ;er8teo  enthalten  ist;  denn 
die  Formel  des  BarytharmotQius  läkt  sich' auch  darstellea: 


K'i 


+  4AISi'  +  18H+3(BaSi+41Si'+6)I} 


d.  h.  der  Barylhannotom  ist  eine  Verbindung  von  einem 
Atom  Barytkreuutein  (von  der  Formel  des  Kalhkreuz^ 
Steins)    mit    drei  Atomen   eine$  DcBoöDa  <^^  «xu^t^« 
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Stralilzcolilb),  worin   die   Kalkerdc  durch  Barjlerde  er- 
heizt ist. 

Diese  ADDahme  würde  sieb  von  Seiten  der  KrystalU 
form  ziemücli  genügend  rccblferligt^'n  lassen.  Der  Des- 
min n.linlich  hn!  in  seiner  Gestollentwjcklung  viel  Acbn- 
lichkeil  mit  dem  Hnrmolom;  ein  Rhoinbenoctüodcf  [<i :  Ä  :  c] 
mit  tibgcsluniprien  sliinipfen  und  scharfen  Randecken,  wo- 
durch die  breite  rcclQUgulärc  Siiule  enlstehl,  deren  Sei- 
Icnfläcbe  [»arÄ:  xr]  der 'eebr  deulliche,  mit  Perluiul- 
lerglanz  bcsable  Blälterbruch  cniEpriclt.  üinsichtbcb  der 
Lage  der  denllichsten  Spallungsrichlungca  in  Bezu^  auf 
die  beiderlei  Ludkaulen  der  Rhombcnuclacder  verhallen 
sieb  also  HannotoD)  un,d  Desmiu  uui^ckcbrt,  doch  nUbern 
sich  die  Winkelverböllnisse  beider  Mineralien.  An  den 
durchsichtigen  tafeiartipcn.  Krjstotlen,  die  niil  niedrigea 
Quadralsuuten  von  IclitliyöphlhaTm  (Tessf-Iil)  nud  halb- 
kugligein  Mesole  in  den  Mandelsleioen  von  Naal^ör  (ei- 
ner der  Färöer)  vorkommen,  habe  ich  den  "VVjnki-l  in 
der  gegen  [O:  cc£  :  accj  gericbleteii  Eudkaitlc  =  119°  I.»', 
und  in  der  gegen  den  Ulattcrbrnch  oder  [cca  :  Ä  :  x  rj 
geriebleten  =116°  näherungsweisc  gefunden.  l!ei  die- 
sen Wiukefn  würde  die  Endfläche  [«orxi:«-^,  die 
aber  au  diesen  Is'aalsöer  Krj^ilaMen  nicht  rorkomuit,  ei- 
nen nhombus  von  92"  41'  und  87"  19'  bilden.  Au  man- 
eben  Isliindcr  De^^minkryslalteu  habe  ich  aber  EudQiicbca 
gesehen,  deren  Rhombus  sich  dem  Quadrat  noch  etwas 
mehr  nähr-rlc,  wenn  die  Octaedurlläcbcn  eben  waren; 
wahrscheinlich  wird  man  diu  DiFferenz  in  den  zweierlei 
Oclaedereudkanlcn  als  noch  unbedeulender  belrarhien 
künnen,  als  sie  die  freilich  unvollkouimene  Messung  er- 
geben bal  ' ). 

I)  Die  beldtn  E»dk.intcn  dti  Deimloi  ,ii>J  eiCa„ätu  yaidtn. 
a)  Die  eegcn  die  breite  Seileiinjclie  «iriclxeie 
von  H,ir,y  =123*32' 

•     Oreitliiupl  ==ni    ÖO 

.     Br<iokc  =:tU 
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Käme  beim  Kreuzstein  eine  EndfiSche  vor,  so  würde 
sie  bei  den  oben  erhaltenen  Winkeln  einen  Rhombus 
von  9P  16' und  88^  44^darsUlIen;  die  Winkelverwandt^ 
scbaft  des  Krenzsteins  und  Desmins  ist  also  jedenhils, 
wenigstens  eben  so  (^rofs,  als  die  zwischen  Schwerspaih 
und  Cölestin  stattfindende,  und  die  verwendete  Lage  der 
Spaltungsricbtungen  kann  eben  so  wenig  gegen  die  Ver«- 
wandtschaft  beider  Mineralien  reden^  als  sie  de  Yerbin« 
düng  des  Diallags  oder  Brootits  mit  dem  Aagit.verJuo^ 
dert  bat. 

Gegen  den  Isomorphismus  zwischen  Harmotom  und 
Desmin  erhebt  sich  aber  der  Umstand ,  dafs  beide  Fos* 
silicn  kein  gleiches  VerhSIltnifs  der  Atome  haben,  dals 
der  Harmotom  Bisilicate  und  der  Desmin  Trisilicate  ent- 
hält,, dafs  folglich  bei  einer  stattgefundenen -Zcüammen- 
krystallisirung  beider  Fossilien  das  Thonerdetrisilicat  durch 
das  Barytbisilicat  hatte  zersetzt  werden  mflssen,  wobei 
die  ungeSnderte  Beibehaltung  der  ursprünglichen  KrjrstalU 
form  nicht  wohl  denkbar  bleibt.  ■  • 

Wir  sehen  uns  also  genöthigt,  den  Kalk*  und  Baryt- 
harmotom  vorläufig  in  Form-  und  Mischöngsbeziehüngen ' 
als  auf  gleicher  Stufe  mit  Pyrop  und  Granat,  Akmit  und 
Augit  stehend  zu  betrachten,  und  die  angestellte  Verglei- 
chung  zwischen  beiden  nur  als  einen,  vielleicht  noch  weit 
von  der  Wahrheit  entfernten,  Versuch,  die  Mischlings^ 
Verhältnisse  dieser  beiden  Mineralien  zu  erklären,  gelten 
zu  lassen.  '  .       ' 

Zum  Schlüsse  mögen  hier  noch  einige  Notizen  über 
das  Vorkommen  der  Kreuzsteine  folgen. 

1)  Der  Barytharmotom  ist  bekanntlich  zu  Kongs- 
berg  und  Strontian  auf  Gängen  im  Gneus,  undzu  An- 

b).  Die  legen  die  achioale  Seitenflache  gerichtetfi  , 

▼on  Haüj  =:li2M4' 

-  fireithaupt  =117 

-  Phillips  =118  60 

-  Brooke  =119  U 


dreasberg  auf  GäUf^en  in  Thonsclitcfer  gofuDden  wor- 
den. Der,  nacli  G.  Robc's  ÜcobadituD^,  auf  Gängca 
im  HnriiblenHeFchicter  zu  RudcUtadi  bei  KupFerb^rg  in 
Schlcsieu  io  deo  gewüLnlichen  Zwillingen  (Fig.  9  Taf.  V) 
vorkouiuicade,.  mit  KificDOxyd  überzogene,  und  von 
ScUwer«palh,  Kalkspadi,  Kupferkies  und  Glaserz  beglei- 
tele  Kreuzslein  ist  wahrechoinlich  barfthallig ;  wenigstens 
hat  sich  bis  jetzt  uocli  Die  Kalkhnruiulam  mit  Schwer- 
epaUi  zusammen  und  auf  ]£rzgai)j^eii  gefunden. 

Im  Porpliyrmaudclgleiu  IJudet  er  sich  zu  Oberstein, 
ODd,  von  fleischfarbenem  Analcim  begleitet,  bei  Duuibar- 
ton  und  Cainpsic  unfern  Glasgnw  in  Scholtlaad;  am 
Schiftenberge  bei  (üefsea  im  Basalle. 

2)  Der  Kalkkreuzsteiu  (auf  den  man  den  Nnmen 
Phillipsit,  nach  Haidioger'B  Vorgang,  anwenden  kann) 
ist  bis  jetzt  nur  in  Basalt,  Wacke  und  Lava,  nie  aber 
auf  Erzgängen,  vorgekommen,  Hietier  gehören  die  zum 
Theil  mit  Fasermeeolyp  im  festen  Basall  vorkomoi enden 
Krcuzsicine  vom  hohen  Gras  auf  dem  Habichlswald6  bei 
Kassel:  vom  Schwaibenthal  auf  dem  Meifsner  in  Hessen; 
Ton  Annerode  bei  Giefsen;  von  der  Gierswiese  bei  Hon- 
nef am  Siebengebirge;  von  Dembie  bei  Oppeln  in  Schle- 
sien. Höchst  wahrscheinlich  gcb&ren  dahin  auch  die 
KreuzsLeine  von  Gianl^  Causcway  und  der  Insel  Magee 
in  Irland,  Carlsbad  und  Kamnilz  in  Böhmen,  Donau- 
eschingin  und  Wartenber^  in  Baden,  Gedero  und  Lau- 
bacb  in  Hcssondaruisladt,  die  man  unter  den  Fundortea 
des  Kreuz^teins  genannt  findet.  In  basaltischer  W^ackc 
fiodel  sich  der  Kalk  kreuzstein  auf  dem  Stempel  bei  Mar- 
burg in  Hessen  (begleitet  von  Gmelinit),  auf  dem  Kai- 
sersluhlc  bei  Breisach  in  Baden,  und  bei  Siikwitz  zwi- 
schen Bunzlau  und  Löwenberg  in  Schlesien.  Am  Caps 
di  Bovc  bei  Rom  kommt  er  in  einem  grauen  augiifüh- 
rcnden  basaltischen  Gestein  in  einfachen,  Zwillings-,  Vier- 
lings-  und  Scchslingskrystallcn,  auch  in  kugligen  und  con- 
ceDlrigch-stäugligCD    Massen,    theils    durchsichtig,     iheils 
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darebscfaeineod  vor;  der  Kreazstein  tod  diesem  Fund' 
orte  ist  hSufig  mit  dem  an  derselbeo  Steile  Torkommror 
den  harten  urkon&hnÜdien  Fosrile,  dem  Gismondin  (Abrv 
dt,  ZeagODil)  verwecbsclt  worden.  Endlich  ist  der  Pfail- 
lipsit  aus  der  Lava  des  Vesuvs  iiod  aus  der  von  Aei 
reale  in  Sicilien  ebenfalls  zum  KalkkreuzsletD  zu  rechnen. 

Das  BchOnete  nnd  inlerefsantesle  EiempUr  von  Kreuzt 
Eteiu,  das  mir  je  zu  Gesicht  gekommen  ist,  befiudet  sidi 
in  der  Überaus .  reichen  Mineraliensammlung  des  Herrn 
Tamnaa  jun.  bierselbst,  dia  mir  aufserdem  mabcheo. an- 
dern Stoff  zu  diesen  Bemerkungen  dargeboten  bat.  Dia 
rothübenogenen,  auf  den  Oclaederfl3chen.mit  fcderarli^ 
ger  Slreilnng  versehenen,  Krjstallgrujipen  von  der  Oröfs« 
einer  dicken  Erbse,  und  der  in  Fig.  16  Taf.  V  abgebil- 
deten Form  sitzen  einzeln  in  den  grau  ausgekltideten 
BlasenrSumen  unes  röthlicbeo  Mandelsleins,  die  anfsei^ 
dem  noch  VierondzwantigflacbDer  von  Aoalcimuod  flaclie 
ZneimalsechBllüchner  mit  abgestumpften  Endspitzen  und 
Bandkanlen  von  gelblichem  Gmelioit  enthatten.  Wahr- 
scheinlich ist  Schottland  das  Vaterland  dieses  seiner  Mi- 
scbung  nach'  unbekannten  KrCazsleius.  Es  ist  ein  voll- 
kommenes Gegenstück  der  fast  einen  halben  Zoll  Dnrcli- 
messer  habenden  Scchslingsgruppe  von  Andreasberger 
Harmolom,  die  ich  1831  im  Programme  des  kölnischen 
BealgymnasiuniB  beschrieb,  und  die  in  Fig.  17  Taf.  V 
dargestellt  ist. 


n.      Analyse  des  Tafelmessings  von  Hegermähl.  \ 

Aul  dem  KOnigl.  Messingvrerk  HegermDbl  bei  Neustadt- 
Eberswalde  wird  das  Messing  durch' Zusammenscbmelzen 
von  Kupfer  und  Ziuk  erzeugt,  welche  gleichzeitig  in  die 
Schmblztiegel  eingetragen  und  mit  einer  Schicht  Kohlen- 
staub bedeckt  Tterden.     Hau  bringt  zuerst  die  zns  &«i- 


.  «»««fc  ds 


Ita  • 


VCTbtMd  M  ZnL  arr,  da  mm  ba  «Mia 
cHndel.    •»    kabc    kb  öbc  AwJne  des 

Ebra,  ZiM  tL  drid.  za  htrbdtätkäfm.      Die 
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Zink 
Aof- 


Uog  ts  «faer  Tafel  >«n  IM  MmJ  botcW  ^  S  I 

BI-^fiisIrMi^tzcln.  66  Pfand  Knpfir  aod  29  Pkm6 
welche  in  Tier  Tiec^  vaAA  «sd ;  100  TkOe 

HDg  mUco  also  Dach  der  Bcfdückong  cnthallai: 

3053  Zink 

69,47  Kopfer. 
Di«  AoalvEe,  wobei  die  Trenoiuig  des  Köpfen  Tom 
loilleUt  ScfiwelelwauerEtofrgas  in   der  stark  Eanren 
Jöcurig   ^escfiab,   und  beide  HelaUe  als  Oijde 
iturdeo,  gab; 

28,13  Zink 

71,36  Kupfer 

99pl. 

Niinoit  man  ao,  dab  vom  Kupfer  k«n  Verbraod 
statlliiiiic,  HO  ergiebl  eicb,  dafs  gegen  7  Procent  Zink 
Mälirpnd  des  Schmelzens  gröfslcntbeils  durch  Verflüchti- 
gung verloren  gehen.  Der  Abgang,  den  die  ganze  Be- 
scliickiiiig  durch'«  Schmelzen  erleidet,  beträgt  2  bis  3 
Procent. 

Kudernatscb. 


m. 
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III.     Chemische    Untersuchung    eu^iger  Abäi^dt' 

rungen  des  Augits  und  der  Hornblende^; 

€>on  «f.  Kudernatsch  aus  Przibram. 


JLlie  genauere  Kenntnirs  der  Zusammensetzung  mcbrereir 
Varietäten  vom  paratomen  Augitspatb  des  Hrn.  Profes* 
sor  Mohs  (Haüy's  Pyroxeoe),  verdanken  wir  den  Un- 
tersuchungen des  Professors  H.  Rose,  Schweigger 's 
Journal  für  Chemie  und  Physik,  Bd.  XXXV  S.  86.  Es 
geht  daraus  im  Allgemeinen  hervor,  dafs  die  Mineralien, 
welche  die  Gestalt  und  Theilbarkeit  des  Pyroxens  haben, 
Zweidrittelsilicate  von  Kalkerde,  Talkerde,  Eisenoxjdul 
und  Manganoxydul  sind. 

Klaprotb  fand  im  muschligen  Augite  aus  dem  Rhön- 
gebirge und  in  dem  schwarzen  krystallisirten  von  Fräs« 
cati,  eben  so  Vauquelin  in  dem  vom  Aetna  ein  etwas 
abwefchendes  Mischungsverhältnifs,  namentlich  aber  einen 
Gehalt  an  Thonerde  von,  5  und  mehr  Proc.  (3-  Beiträge, 
Bd.  V  S.  155  etc.)  Ich  führe  die  Resultate  dieser  Un- 
tersuchungen nebst  den  berechneten  Sauerstoffmengen  au, 
um  sie  mit  den  von  mir  erhaltenen  vergleichen  zu  kön- 
nen. Die  Oxyde  des  Eisens  und  Maogans  brachte  ich 
als  Oxydule  in  Rechnung. 

Der  muschlige  oder  gemeine  Augit  aus  dem  Rhön- 
gebirge  besteht,  nach  Klaprotb,  aus: 


PoifendorlTs  Amal.  ^d.  XXXVIL  3ft 


Eine  jthwirtlich  Uaclicrän« 


Sau' 

erXorrgeliall. 

Siiicrslarrgchull. 

Kicseleräe        62,00 

27,01 

55,00        28,57 

Tbonerde            5,75 

2,68 

5,50          2,56 

KalkerJe          11,00 

3,93 

13,75           3,86 

Talkerde          12,75 

4,93 

12,50          4,83 

Euenojjdul      11,00 

2,50 

9,87          2,24 

Manganoijrdul    0,25 

Spar 

Kali                    Spur 

— 

Wasser             0,25 

.1,00 

96,00 

97,62 

Der  Augit  von  Frascatl  bcBtebl,  Dach  Demselben,  aoB: 

, 

SiDentoirtcbalt. 

Kieselerde 

48,00 

24,93 

Tbonerde 

6,00 

2,33 

Kalkerde 

24,00 

6,74 

Talkerde 

8,75 

3,38 

EiscDOxjdul 

10,77 

2,45 

MaDgauoxjdul 

0,93 

0,20 

KaU 

Spur 
97,45. 

Der  Augit  vom  Aeü 

la  eulbält, 

nach  VauqueliD: 
SiuenlafTseliali. 

Kieselerde 

52,00 

27,01 

Tbonerde 

3,33 

1,55 

Kalkcrde 

13,20 

3,70 

'Talkerde 

10,00 

3,87 

Eisenoijdul 

13,16 

2,99 

Manganoxydul 

1,86 

0,41 

Den   Gehati    an   Tbonerde    im   Augit    von    Frascali 
bestätigte  auch  Prof.  H.  Rose  a.  a.  O.  S.  109;   er  hnd 
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die  Menge  derselben  in  einer  Analyse  5,  in  einer  an- 
dern 7  Procent. 

Der  Augily  welcher  diese  Abnorpiilät  in  der  Zusam- 
menselzung  zeigt,  findet  sich  als  einzelne  Krystalle  und 
Körner  in  Tukauischem  Gestein  eingew.uhsen,  i^ährend 
die  vom  Prof.  Rose  analysirten  Abänderungen  meist  grO- 
fsere  kryslalliniscbe  Massen  auf  den  Magneteisensteinla- 
gern Schwedens  bilden.  Es  schien  daher  von  Interesse 
zu  sejn,  durch  erneute  Untersuchungen  die  Mischung 
jener  Varietäten  auszumitteln,  um  so  mehr,  als  man  sich 
zugleich  der  Hoffnuog  hingeben  durfte,  falls  sich  der  Ge- 
halt an  Thonerde  in  mehreren  derselben  bestätigen  wOrde, 
bestimmen  zu  können,  welche  Bolle  dieser  Bestandtheil 
—  dessen  Gegenwart  in  der  Hornblende  und  im  Diallag 
noch  nicht  enträthselt  ist  —  unter  den  Gemengtheilen 
des  Augites  spiele. 

Diefs  war  die  Veranlassung  zu  den  Analysen,  de- 
ren Resultate  in  Folgendem  mitgetheilt  werden.  Prof. 
H.  Rose  -hatte  die  Güte  mir  zu  erlauben,  sie  in  seinem 
Privatlaboratorium  auszuQihren,  als  mir  im  vergangenen 
Jahre  das  Glück  zu  Theil  wurde,  mich  unter  seiner  Lei- 
tung in  analytischen  Untersuchungen  üben  zu  können. 

Das  nöthige  Material  nebst  den  Notizen  über  das 
Vorkommen  der  von  mir  untersuchten  Augite  verdanke 
ich  der  Gefälligkeit  des  Prof.  G.  Rose. 

Was  den  Gang  der  Untersuchung  betrifft,  so  ist  er 
zu  bekannt,  um  einer  besonderen  Erwähnung  zu  bedür- 
fen. Man  fiodet  ihn  im  Eingänge  der  oben  erwähnten 
Abhandlung  des  Prof.  H.  Rose;  ferner  in  v.  Bons- 
dorf's  Untersuchung  der  Hornblende,  Schweigger's 
Jourtial,  Bd.  XXXV  S.  123;  defsgleichen  in  Köhler's 
Abhandlung  über  den  Schillerspath,  diese  Annal.  Bd.  XI 
S.  205,  ausführlich  beschrieben.  Ich  bediente  mich  in- 
defs  sowohl  zum  Aufschliefsen  des  Minerals  als  zur  Fäl- 
lung der  Talkerde  nur  des  kohlensauren  Natrons,  weil 
letzteres,  frei  von  Kieselerde,  leichter  käuflich  zu  erhalten 
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Ul  als  kohlensaDres  Kali,  und  neil  jenes  selbst  zur  Fäl- 
lung der  Talkerde,  bei  gcliöriger  Vorsicbl,  gleicb  gute 
Dicnsle  leülel.  Man  kann  nSmlich  die  Bildung  des  sclnver- 
litslicheu  Doppclsalzes  von  kohlensaurem  Nalron  und  koh- 
Icnsaurer  Talkcrdc  jedcTzeit  verbtilen,  »eun  mau  beim 
Eindampfen  der  Flüssigkeit  das  kohlensaure  Alkali  zur 
ZerslÜruDg  des  Ammoniaksalzes  nur  alluiälig  und  in  so 
kleinen  Quanlitälen  zusetzt,  dab  nicht  durch  einen  Ueber- 
Echufs  desselben  ein  Niederschlag  von  Talkcrdc  enistehl. 
Hat  man  aber  gegen  das  Ende  der  Operation,  am  die 
Talkerde  zu  fällen,  einen  Ueberschufs  au  koblcDsaurrm 
Nairon  liinzugefügt ,  so  »endet  man  sogleich  Kochbilze 
an,  und  darf  die  Operation  nirJit  mehr  unterbrechen,  bis 
die  T^Ikerde  aufs  Filier  gebracht  ist. 

Nur  einmal,  als  ich  das  Eindampfen  za  unterbrechen 
genülbigl  war,  nachdem  bereits  kohlensaures  Natron  im 
Ueberschufs  zugesetzt  worden,  geschah  es,  dafs  sich  das 
envühnle  Doppelsalz  bildete,  und  es  gelang  mir  nicht, 
dasselbe  wieder  zu  zerstören,  wiewohl  ich  die  Flüssig- 
keit bis  nahe  zur  vollkomincneB  Trocknifs  abdampfte  und 
hierauf  den  Niederschlag  noch  lungere  Zeil  auskochte. 

Der  fein  gepulverte  Augit  wird  durch  Schmelzen  mit 
kohlensaurem  Natron  bei  halbstündigem  Glühen  in  einem 
gewöhnlichen  Windofen  sehr  leicht  und  vollslüitdi^  auf- 
geschlossen, ohne  dafs  man  nölbig  hat,  das  Pulver  zu 
schlämmen. 

Nur  eine  Untersuchung  geschah  durch  Zersetzen  des 
geschlämmten  Minerals  mit  Fluorwasserstoffsäure.  Ein 
Gehalt  an  Alkali  wurde  nicht  aufgefunden.  Diese  Me- 
thode gewährt  aber,  davon  abgesehen,  dafs  man  die  Kie- 
selerde aus  dem  Verluste  bestimmen  mufs,  keine  Bequem- 
lichkeil, weil  man  bei  dem  grofsen  Geballc  des  Augils 
an  Kalkerde  nach  dem  Versetzen  des  mit  Fluorwasser- 
stoffsäure digerirlen  Pulvers  mit  Schwefebäure  und  Ab- 
dampfen zur  Trocknif*  eine  bedeutende  Menge  Gjpa  er- 
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halt,  za  dessen  Aunosuog  cio  grobcB  QaaDbiDi  FlQssig- 
keit  erforderlich  isL 

Der  Gebalt  an  Mangan,  wovon  uanSgbare  Spuren 
in  jeden)  Augile  Torkommen,  wurde  nicht  bestimmt,  and 
beündet  sich  daher  in  der  Talkerde. 


I.    Au|it  von)  Zi|i»lan-8cr|  im  FaitatKiL 

3  bis  4  Linien  lange  Kiystalle  vmi  der  genöbnli- 
chen  Form  der  eiDgewachsenen ;  Iheils  einfache,' tbeils 
Zwillinge.  Sie  und  glattflSchig,  jedoch  onr  von  mattem 
Glasglanz,  unvollkommen  spallbar,  Ton  grilnlich  schwär 
ZPT  Färb«,  nodurcliiiichlig.  Das  spee.  Gewicht  fand  ich 
bei  +17»  R.  —3,35a 

Sie  kommen  in  einem  An^lporphTT  mit  grBnIich- 
schwarzer  Grundmasse  eingewachsen  vor,  in  welchem 
sich  aufser  ihnen  noch  eine  grofse  Menge  kleiner  wei- 
fser  Kryslalle  beCndet,  die  wabrsdieiiilich  Lalu|dor  sind. 
Der  Augit  liegt  nur  sparsam  in  dec  Grundmasse,  liitl 
sich  leicht  herausMsen  mit  Hinterlassung  von  glatten  Ein- 
drücken. 

Zur  AnaljBc  wurden  nur  einfache,  frische  Krjsralle 
genommen,  uud  da  selbst  diese  beim  Zerschlagen  im  In- 
Deren  häufig  Klüfte  zeigten,  die  mit  Eisenthon  ausgefüllt 
zu  seya  schienen,  nur  die  reinsten  Stückchen  ausgesucht. 

Das  Resultat  von  zwei  Untersuchungen  wari 


1. 

2. 

Kieselerde 

60.09  ' 

60,15 

36,05 

ThoDerde 

4,39 

4,02 

1,87 

Kalkerde 

20,53 

19,57 

6,49 

Talkerde 

13,93 

13,48 

6,21 

Euenojydul 

11,16 

12,04 

2,74 

100,10 

99,26. 

II.    A< 


>  Gilteu  Feld 


!<i  Jet  Eirel. 


Kr_yslalle,  trelche  in  der  Gegeud  des  Maars  lose 
gefuudea  werden.  Sie  Hud  über  1  Zoll  grofs  uud  von 
der  Form  der  emgcnacbseneu  Kr^-slallc,  glatillSchi^  gl»n- 
zcud,  mit  ziemlicli  TolIkuuiineneD  ThcilungslIächL-D.  Ihre 
Farbe  ist  schwärxlicb  Grüu;  sie  sind  uur  an  den  Kanten 
durcLächeiueud. 

Das  spec.  Gew.  fand  ich  bei  +17"  R.  =3,356. 

Die  Resultate  der  ersleu  zwei  Aoaljcsea  dilferirten 
besonders  im  Gehall  an  Kieselerde  und  Tlioacrde  uicht 
uubedcuteud,  so  daTs  ich  bei  hinreichend  TOihaiidcucui 
Material  die  IJiitcrsuchuug  noch  zwei  Mal  wicderbolle, 
einmal  unter  Anwendung  von  FIuorwaGserGlarTsäurc.  Aber 
auch  diese  Resultate  stimmea  unter  einander  und  mit  den 
früheren  nicht  ganz  ühcrein.  Die  verschiedenen  Bruch- 
etiickc  dieses  Minerals  schcineD  in  ihrer  Mi.'ichung  selbst 
verschie^i  zu  scyu,  wie  auch  l'rof.  H.  l\ofie  beim  grü- 
nen Malacolith  von  Bjürmyresvedcii  gefunden  hat. 

Das  Ergehnifs  dieser  vier  Analysen,  wovon  No.  3 
mit  Fluorwasseistoffsäure  geschali,  war: 


Kieselerde 

49,79 

47,05     48.76 

49.39 

25.65 

Thocerde 

6,67 

5,16       4,99 

6.00 

2.S3 

Kalkerde 

22.54 

23,77     23,26 

22.46 

6,30 

Talkerde 

12,12 

15,35     15,78 

13,93 

5,39 

Eiseiiox^du 

1     8,02 

7,57       7.21 

7,39 

1,68 

S9,U 

98,90  100,00 

99,25 

lil.      Augii  aus  dem  RhGugcbl  rge. 

Findet  sich  in  ?  bis  1  Zoll  grofscn  nnregolmärsig 
begrenzten  Individuen,  die  aber  nach  dea  gewubnlichen 
Richtungen  deutlich  spaltbar  sind.  Sie  sind  von  schwärz- 
lichgrüner Farbe,  an  den  Kanten  Etark  durchscheinend. 
Die   Thciluugsllächca  sind  vollkommea,  doch   unlerbro- 
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eben;  der  Brach  ist  oDToIlkommeD  nuuchlig,  atark  glSo* 
zend. 

Das  Bpec  Gew.  fand  ich  bei  +17°  R.  =3,347. 

Id  xnei  Aoalysea  erhielt  ich: 

1.  %         SaacntafTiDNo.«. 

Kieselerde              60,11  5a73  26,3» 

Thoaerde                  6,68  6,47  3,02 

Kalkerde                16,66  16^  5,30 

Talkerde                15,72  16,91  6,54 

£ifi«ioxjrdiil             7,55  7,26  1,64 

98,72  100.27. 

IT.    Aagit  von  Aetna. 

Lote  schwSrzIichgrDiie  Kristalle  mit  starkem  Glas- 
gUnz  auf  deo  KrjstallQScIien.  Nur  io  Spliltera  durch- 
scheiuead.  Die  Theilbarkeil  Dach  deo  gewfifanlichen  Rich- 
tUDf^en  undeutlich  nabniehmbar;  Bruch  unvollkommea 
muscbli^ 

Spec  Gewicht  bei  +17"  R.  =3,359. 

Die  UnteraucHuDg  gab: 


Kinelerda 

50,5I> 

2626 

ThoDerde 

4^ 

2,26 

Kalkerde 

22,29 

6,26 

Talkerdo 

13,01 

5,03 

EiseDoifdul 

7,96 

1,81 

V.     Au(ü  >D«  aer  L>T>  vom  VtiuT. 

Kleine  grasgrtlne,  stark  dnrcbicheinende  KryBtalle, 
welche  in  der  aschgrauen  Grundmasse  der  Lava  neinlich 
gedrlngt  liegen. 

Die  Analyse  pb: 


SiucrilorTniei 

Kieselerde 

50,90 

26,14 

Thonetde 

5.:)7 

2,50 

Kiilkeide 

22,96 

6,44 

TalkcrJc 

14,13 

5,38 

EiscDoijdul 

6,25 

1,42 

Ueberblickt  man  die  Rcsnltale  vorsleheoilcr  Analy- 
seil,  EO  sieht  man,  clnTs  og  mir  znar  ^eliiugcn,  einen  ziem- 
lich coiiGlanlcn  Thoncrdegchalt  in  den  untersuchten  Au- 
gilen  nachzuweisen,  dafs  aber  nnler  den  Säuerst orfin en- 
gen der  Bcslandlheilc  ein  Verhällnifs  slalltindel,  welches 
nach  den  (re^punärtigen  Anforderungen  der  Wissenschaft 
es  eben  so  unbegründet  und  willktihrlich  erscheinen  läfst, 
\Tenn  man  die  Thoncrde  zu  den  eleklronegativen  —  als 
«enu  man  sie  zu  den  elektroposiliven  Geinciiglheilen 
rechiiel.  Im  ersleren  Fall  ist  die  SaucrsloffmciifiR  der 
Basen  zu  klein,  im  lelzlcrcn  zu  grufs,  um  eine  Verbin- 
dung; zu  geben,  in  iTcIchrr  der  Saiierslofr  der  Säure  das 
Doppelte  von  dem  der  Bas«  ser.  Am  meisten  nlthcrt 
man  sich  dein  gefundenen  Resultat,  wenn  man  die  Kie- 
selerde ein  Bisilicat  und  die  'l'houerde,  mit  dem  geringen 
Ueberschufs  an  Basen  ein  Trialuminat  bilden  lafsl;  alli-iu 
(io  lange  man  derlei  Alumiitalc  mit  enisprccheiider  Krv- 
stallfDrm  nicht  nachweisen  kann,  dUrflc  diese  Ansicht 
keinen  höheren  Werlh  verdienen,  als  jene,  vermöge  wel- 
cher man  die  Thouerdc  als  tinwesenllich  aus  der  IMi.ichung 
ganz  negiiirst.  Das  gefundene  Resultat  niihcrt  sich  daun  - 
ehciihlls  einem  Bisilical. 

('s  scheint  in  der  Thal,  dafs  eine  Verunreinigung 
der  Kr^'slallc  mit  einer  fremdartigen  Masse,  die  auch  Hr. 
H.  Rose  a.  a.  O.  bemerkt  hat,  die  Ursache  scj,  wes- 
halb die  Analysen  kein  entscheidendes  Resultat  geben. 
Denn  mau  fnidet  höchst  selten  Kristalle,  die  in  ihrem 
Inneren   durchgängig   eine  frische,  homogene  Beschaffen- 


heil  zeigen;  tie  sind  vielmehr  sefar  biuSg  toq  kleiaea 
KlUflen  and  vemilterlen  SteUeo  oolerbrocheD.  Hfilts 
vielleicht  der  aiu  einer  iSbea,' gGadimolzen-geslallloaea 
Muae  kTyslalliaireDile  Au{;it  nieht  die  Kraft,  im  Momeote 
seiner  Bildupg  entere  ▼otUtHndig  ans  seiDem  Räume  ta 
TerdrSogen;  blieb  er  von  einem  Tbeile  derselben  durch- 
druDgen,  und  war  dieser  Tbeil  der  glasigen  Maage  defs* 
halb  reich  an  Thonerde,  weil  letztere  in  die  Bildung  des 
Augita  nicht  mit  eingiDg?  —  Da  indefa  auf  der  andern 
Seite  die  Tbonerde  eioen  wesentlichen  Beslandlheil  in 
gewissen  Hornblenden  ansmacbt,  was  nach  ▼.  Bons- 
.  dorf's  Unlersucbungen  and  bei  einem  Gebalt  bis  zu  13 
Procenl  kaum  zu  bezweifeln  iat,  so  könnte  sie  wohl  auch 
weseollich  zur  Zneammenselziuig  einiger  Augile  gehören, 
wenn  es  auch  für  diersmal  noch  nneotscbicden  bleiben 
mufa,  io  welcher  Verbindung  sie  darin  enlhaltea  ist. 

Den  Augit  aua  dem  Fassathal  und  Efttttngebirge  habe 
ich  andi  auf  Fluor  untersucht,  indem  ich  das  geschlämmte 
Pulver  mit  dem  4f)icheD  Gewicht  kohlensauren  Natrons 
durch  eine  Stunde  im  slSrkslea  Feuer  eines  Windofens 
schmolz,  die  geschmolzene  Masse  auslaugte,  die  erhaltene 
FlüSEigkvit  in  einer  Plalinschale  eindampfte,  die  Salzmasse 
wieder  in  Wasser  löste,  von  der  abgeschiedenen  Kie- 
selerde lrcnnt«>,  mit  der  Salzsäure  flbersStligle,  nach  dem 
vollgländtgen  Entweichen  der  Kohlensäure  mit  Ammoniak, 
im  geringen  Ueberschusse  neulralisirtc,  und  hierauf  in  ei- 
ner wohlverschliefebaren  Flasche  mit  einer  Auflösung  von 
Chlorcalcium  versetzte.  Es  ist  mir  jedoch  nicht  gelun- 
gen, einen  Gehalt  od  Fluor  auf  diese  Weise  zu  cnt- 
decken. 


Es  sey  mir  zum  Beschlüsse  dieser  Mitlheilungen  uocä 
erlaubt,  das  Resultat  der  Zerlegung  dreier  Mineraluiib- 
stanzen  anzuführen,  welche  zwar  dem  Wesen  nach  zur 
Hornblende  gehören,  weil  sie  mit  derselben  die  unL« 


586 

einem  Winkel  von  ISl"!  sich  schneidenden  TheiluD^- 
flächpu  gemein  Laben;  von  denen  aber  die  eine  die  Kry- 
Elnllform  des  Augits  hat  —  der  UraÜt  des  Professors  G. 
Rose,  nährend  die  anderen  beiden  anfscr  der  erwähn- 
ten noch  eine  drille  gleich  au^egezeichnete  Theilungsrich- 
lung  Laben,  vrcicbc  die  slumprc  Kaule  des  Prismas  von 
124"  i  abstumpfl. 

Den  Uralit  aus  der  Nähe  des  Baltjni-See's,  zwi- 
schen Kalharineuburg  und  dem  nürdlich  davon  gelege- 
nen Dorfe  Moslotvaja  im  ITral,  bat  Prof.  G.  Rose  in 
diesen  Annale»,  Bil.  XXXIII  S.  21,  bescbneben.  £r  bil- 
det I  bis  2  Linien  lange  Kryslalle,  die  in  einer  graulich- 
griinpn  Grundmasse  zerstreut  liegen.  Sie  sind  von  schwilrz- 
Iii'h°rünfr  Farbe,  auf  den  Theilungsfläcben  zart  gestreift, 
perlmutterglänzend,  schwach  an  den  Kanten  durchschei- 
nend und  von  der  Härte  des  Apatits.  Das  spec  Gewirbt 
einer  kleinen  Menge  von  der  Grundmasse  sorgfältig  be- 
freiler  Kryslalle  fnnd  Prof.  G.  R.  Rose  =3,150.  Die- 
selbe Menge  wurde  zur  Analyse  genommen. 

Ich  erhielt: 

S>utrM»IT. 

(.1..!.. 
Kieselerde  53,05  27,55 

Thonerde  4,56  2,12 

Kalkcrdc  12,47  3,50 

Talkcrde  mit  einer  Spur  Mangan  12,90  4,99 

Eiscnoxjdul  16,37  3,72 

Das  zweite  Mineral  ist  eine  Hornblende  von  der 
I'ücnrud};nibe  bei  Kongsberg  in  Norwegen.  Sie  findet  sich 
in  grobküniigen  Zusammensclzungsslückeu  von  schwärz- 
liihgrüner  Farbe,  ist  stark,  an  den  Kanten  durchschei- 
uuiid,  und  hat,  besoudere  auf  den  Flächen  der  drittcD 
Thcilungsrichtung  (parallel  der  Abstumpfung  der  slumpfea 
Süileukaule  des  Prismas  von  124"^),  einen  lebhaften  perl- 
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inatierartigeii  Glasglanx.  Sie  ist  auch  nodi  dadarch  merk- 
w(lr.dig,  dsfs  sie  mit  dem  Antbopljyllit  vorkommt,  der 
nicht  alleiD  ebeofaUs  die  SpalluDgsllScbeD  der  Hornblende  ' 
sondern,  nach  Vopelius  (dieaeAnn.  Bd.  XXIU  S.  355), 
auch  eine  ganz  fibnliche  chemiscfae  Znsammeaselznng  vria 
diese  hat. 

Die  Untersnchnng  gabt 

Sancrjlofr. 

Kieselerde                         49,07  25,49 

Thonerde                               9,24  4^1 

Kalkcrde                              10,33  3,90 

Talkerde,  mangaDhalüg     20,29  7,85 

Eiaeuox^dul                           9,77,  2,22 
98,70. 

Das  drille  oben  erwähnte  Mineral  endlich  ist  eine 
Hornblende  vom  Dorfe  La  Prese,  zwischen  Bormio  und 
Tirauo  im  Vcltlii).  Sie  ist  von  brauner  Farbe,  fast  me- 
tallischem Perlmutt  erglänz,  schwach  an  den  Kanten  durcb- 
Bchcinvnd,  hat  die  Härte  des  Fcldspalbs  und  ein  spec. 
Gewicht  von  3,268  bis  3,301  (s.  Breithanpt's  .Charak- 
teristik des  Mioeralsj'Gtems ,  S.  136).  Sie  bildet  den  Ge- 
mengtheil eines  sehr  grobkörnigen  Gabbro,  and  ist  durch 
die  regelmäfsige  Verwachsung  mit  dem  Diallag  merkwür- 
dig, in  der  sie  sich  fast  stets  findet  (Siehe  G.  Rose, 
in  dibsen  Annal.  Bd^XXIV  S.  17.) 

Nach  der  Untersudtung  besteht  sie  ans: 

Kieselerde 

Thonerde 

Kalkcrde 

Talkerde,  manganhaltig 

Eisenoxydul 

Kieselerdeballige  TitansSare,  wabrechein- 

lich  von  eingesprengtem TilaneiseBher- 

rührend . 


S»e»(oft 

45^1 

23,53 

11,88 

5,54 

10,49 

2,94 

14,28 

5,52 

15,93 

in- 

3^ 

0,66. 

5b8 

Eine  Unlersudiuug  auf  Fluor  wurde  mit  dicBGD  Mi- 
neralicD  nicbt  vorgenommen;  es  dUrfle  indefs  bei  ihrer 
naheii  Verwandtschaft  mit  der  Hornblende  an  einem  Ge- 
halte daran  kaum  zu  zwerfeln  seya.  ?ine  Formel  läfst 
Eich  für  die  Zusammensetzung  derselben  auf  eine  unge- 
zwuiigene  Weise  uiclit  geben.  Der  Uralit  nlibert  sich 
einem  Zweidri[|el-Silicat,  wenn  man  die  Thouerdc  util 
zu  den  Basen  rechne),  und  die  beiden  Hornblenden,  wena 
man  sie  ganz  auTser  Acht  läfst. 

Irh  vcrliehle  mir  keiaesneges,  dafs  ich  durch  alle 
die^e  mühevollen  und  zeilraubeuden  Untersuchungen  der 
Wissenscbaft  ki-inen,  oder  doch  nur  eiuen  sehr  gerio- 
gcn  Dienst  geleistet  habe.  Ich  tröste  mich  aber  daiiiil. 
Anderen  eine  Arbeit  erspart  zu  haben,  die  ausgeführt 
werden  mufste,  um  Gcwifsbeit  zu  erhallen,  dafs  hiervon 
kein  Aufschlufs  zu  hoffen  sey.  Siefs  allein  nNtgc  ihre 
Millheilung  rechtfertigen  in  den  Augen  jener  Leser,  wel- 
che, gleich  mir,  weniger  gefunden,  jils  sie  erwartet. 


IV.     Ueber  den  Plogionit;  fon  Kudernats  eh. 


J^ieses   Mineral   ist  vom  Prof.  H.  Rose 
den.     Er  fand  darin:  f 

Blei  40,52  Proc. 

Anlimon         37,94 
Schwefel        21,53 


analjsirt  wor- 


9dm- 
und  Gtellle  dafür  die  Formel  auf: 

4PbS  +  3SbS^ 
(Siebe  diese  Annal.  Bd.  XXVIII  S.  422.) 

Da  diese  Zusaiiimenselznng  in  der  That  ein  sehr  un- 
gewöhnlicbes  Vcrbällnifs   des  Schwefels  im  Schwelelauti- 


mon  zu  dem  im  Schwef«lblei ,  daa  irta  9:4,  zeigt,  and 
Iterz'elius  desbalb  (siehe  JahreEbericbt,  OberseUt  von 
Wühler,  Jahrgang  XIV  S.  173}  die  Existenz  einer  soU 
cheo  Verbindung  in  Zweifel  zog,  indem  er  es  für  wahrr 
Echcinlicb  hielt,  dab  das  untersuchte  Mineral  ein  Ge< 
menge  von  zwei  Verbiodungen  in  verschiedenem  Sätti- 
gungsgrade gewesen  seyn  kOnoIe,  so  wurde  ich  verao- 
lafsl,  die  Analyse  nochmals  mit  sehr  reinen  kleinen  auf- 
gewachsenen Krystallen,  and  zwar  von  anderen  SlOckeu 
als  zu  früheren  Analysen  gedient  hatten,  zu  wiederholen. 

leb  befolgte  dabei  dieselbe  Methode,  deren  sieb  Prof. 
H.  Rose  bediente.  Es  wurde  nämlich  in  einer  Glas- 
r&hre  mit  angeblasener  Kugel  Aber  eine  »bgewogeoe 
Menge  der  Krystalle  Chlorgas  geleitet,  der  gebildete 
Chlorscbwefel  und  das  Cblorantimon  vom  Chlorblei  ab- 
destillirt,  letzteres  mit  der  abgesprengten  Kugel  gewogen, 
und  sodann  zur  Cootrole  aufgelöst  und  als  scbwefelsau' 
res  nieioxyd  bestimmt.  Den  Srhwefel,  welcher  sich  aus 
,  der  Zersetzung  des  Chlorschwefcls  in  der  Flasche  abge- 
schieden hatte,  brachte  man  auf  ein  gewogenes  Filter 
und  bestimmte  sein  Gewicht.  Die  SchwefelsSure  wurde 
durch  Cblorbarjum  geeilt,  und  aus  der  Menge  des  er- 
haltenen schwefelsauren  Baryts  die  flbrige  Menge  des 
Schwefels  berechnet.  Das  Antimon  ergab  sich  aus  dem 
Verluste. 

Das  Resultat  der  Untersaclmug  war: 

Blei  404)8 

.  Antimon  37^ 

Schwefel         21,49 


ioo,oa 


In  einer  zweiten  Analyse,  die  ich  blofe  zur  Beslin- 
mungdes  Bldgehalts  unteraabm,  fand  ich  denselben  =4(^1 
Procent. 

Es  schrint  «u  diesen  Analyun  berronagehen,  daCi 


J.U   einer  neulich   durcl 
Abband luDg  habe   ich   i 
gelheJlt,  dafs   SalpelersS 
lebhaft  angreifl,  nicht  t 
steheaden  Draht  wirke, 
bis  zum  AnlauFen   erbih 
«lent  io  die  Saure  gelaut 
geatellle  Versuche  haben 
sendraht  diese;  Verbalteo 
in  welcher  die  Quantität 
eine  gewisse  Gröaie  Übet 
kh  noch  nicht  genau  belli 
eine  SKure  von  1,36,  mit  di 
480-,  960  fachen  Volumen 
mit  geglühten   Enden   ebc 
and  da(s  du  an  jenen  hi 
in   der  SSure   nach  und  i 
derselben  aufzulösen.      M 
Eisendrabte    verhalteD  siel 
canz  wi-  •"-  -  - 
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Stimmten  elektrischen  Zustande  des  Metalles  seinen  Grund 
hat,  so  suchte  ich  die  eigentliche  Natur  desselben  da« 
durch  anszumilteluy  dafs  ich  einen  Eisendraht ,  der  als 
positiver  Poldraht  an  einer  voltaschen  Säule  diente,  mit 
Salpetersäure  in  Berührung  setzte.  Ich  verfuhr  auf  ioU 
geiide  Weise:  Salpetersäure  von  1,36  wurde  bei  gc^i^öhn^* 
licher  Temperatur  in  den  Kreis  eines  aus  15  voltaschen 
Elementen  bestehenden  Becherapparates  gebracht;  von 
dessen  positiven  Pol  ein  Eisen-,  vom  negativen  Pol  ein 
Plalindraht  in  die  Säure  reichte.  Schloff  ich  die  Säule 
mit  dem  negativen  Poldraht ,  so  wurde  der  Eisendraht 
auf  die  gewöhnliche  chemische  Weise  angegriffen;  schlofs 
ich  die  Säule  mit  dem  Eisendraht  so,  dafs  ich  eines  sei« 
Der  Enden  zuerst  in  die  Salpetersäure  tauchte  und  dann 
das  andere  Ende  mit  dem  positiven  Pole  der  Säule  in 
Verbindung  setzte,  so  trat  die  gleiche  Erscheinung  ein; 
schlofs  ich  aber  Aie  Säule  auf  die  umgekehrte  Weise, 
das  heiCst  so,  ^ dafs  ich  d*a8  eine  .Ende  des  Eisendrahtes 
erst  mit  dem  positiven  Pole  verband  und  nachher  das 
zweite  Ende  in  die  Salpetersäure  tauchen  liefs,  so  wirkte 
diese  durchaus  nicht  mehr  auf  das  Eisen  ein,  und  das- 
selbe besafs  nun,  auch-  nach  seiner  Abtrennung  vom  po- 
sitiven Pol,  alle  die  Eigenschaften,  die  diesem  Metall 
die  Berührung  des  durch  Glühen  gebildeten  Oxyduls,  oder 
des  Goldes  oder  Platins  ertheilt,  d.  h.  diejenigen  Eigen- 
schaften, von  denen  ich  umständlich  in  meiner  früheren 
Abhandlung  gesprochen  habe.  Ich  konnte  die  im  Kreise 
der  Säule  stehende  Salpetersäure  bis  nahe  zu  ihrem  Sied- 
punkt erhitzen,  ehe  sie  den  positiven  Eisendraht  angriff. 
Wie  sich  diefs  übrigens  von  selbst  versteht,  wird  unter 
diesen  Umständen  das  in  der  Salpetersäure  enthaltene 
Wasser  zersetzt«  Bekanntlich  entwickelt  sich  in  stärke« 
rer  Salpetersäure,  z.  B.  in  einer  von  1,36  kein  Wasser- 
stoff am  negativen  Pole,  indem  derselbe  mit  einem- Theil 
Sauerstoff  der  Säure  sich  verbindet  und  diese  in  salpe« 
trichte  umwandelt     Bei  einer  Temperatur  von  etwa  70 
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Grod  C.  füngt  am  negnlivcii  Flalindrabt  sich  ein  Gas  zu 
einwickeln  an,  dessen  cbcinUchG  Naiur  ich  nocli  nicbt 
näher  unicrsueht  habe,  tSas  aber  vi abrscheiolich  auf  ec- 
cunHürcm  Wege  entsUndoues  äliclolorfdeulox^vd  IaI.  Mach 
der  bisberigen  Annahme  soltle  der  andere  Iteblaudlbeil 
des  Wassers,  der  Saticrstofr,  eich  chL-iiiisch  mit  dein  po- 
eitivcu  Eisendrahle  Tcrbiude»,  und  das  f^cbildele  Oivd 
mil  der  in  der  Zcrsetzungfllüssigkeit  bcündlicben  Skalpe* 
tcrsäure  ein  Hjdral  bilden.  Ist  aber  die  Säule  so  ^e- 
eehlusscn  Trordcn,  duis  die  Salpetersäure  nithl  auf  deQ 
positiven  Eiscndraht  einwirkt,  so  verbindet  sich  auch  der 
ans  dem  Wasser  frei  werdende  Sauerstoff  nicht  mit  die» 
Ecni  Metall,  sondern  erscheint  an  ihm  gasfitrinig^  gerade 
wie  an  einem  Sdber-,  Gold-  oder  I'latindraht;  diofs  ist 
aber  etwa  nicht  nur  der  Fall  ia  der  SSure  von  der  vor- 
hin bezeichneten  StJirke,  EOndern  auch  in  einer  eolchen, 
die  mit  ihrem  1-,  10-,  100-,  ja  mit  ihrem  400rachen 
Volumen  Wassers  verselzt  norden  ist.  Dafs  das  Kisen 
unler  diesen  UnisISudeu  auch  nicbt  einmal  spurenwcise 
oxj'dirl  uird,  erhellt  sonohl  aus  dessen  unveränderter 
metallischen  Beschaffenheit,  als  auch  aus  dem  Verhält- 
nisse der  Raumtheiic  der  an  beiden  Poldrählen  zu  glei- 
cher Zeit  entwickelten  Gasarten  zu  einander,  welches, 
mehreren  meiner  Messungen  zufolge,  das  von  1  :  2  ist. 
Setzt  man  beide  Poldrähic,  an  denen  sich  die  Bestand- 
tbeilc  des  Wassers  entwickeln,  innerhalb  der  (etwa  10- 
fach  )  verdünnten  Salpetersäure  einige  Secunden  lang  in 
Ucrilhrung,  und  läfst  dann  die  Drähte  wieder  aus  einan- 
der treten,  so  erscheint  der  Sauerstoff  am  positiven  Ei- 
sendraht nirbt  mehr,  sondern  es  bildet  sich  um  ihn  hemm 
ein  Nitrat,  das  als  gelbbraune  Flüssigkeit  abwärts  sieb 
eeukt.  Hält  uian  aber  das  Ende  des  Eisendrahtes,  das 
in  die  Salpetersäure  tauchte;  nur  einige  Augenblicke  io 
die  Luft,  und  schliefst  mit  ihm  hierauf  die  Säule,  eo  be- 
ginnt die  SauerGloffgasentwicklung  wieder  am  Eisen.  Ocff- 
Det  man  die  Säule  vermittelet  des  Degativea  Drahtes,  und 

■chliebt 
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schliefst  sie  mit  demselben  wieder  einige  Secanden  nach- 
her, so  wird  auch  hiedurch  die  Sauerstoffentwicklung  am 
positK^en  Eiscndrabt  dauernd  unterbrochen;  nur  wenn  die 
Säure  äufserst  s{ark  verdünnt  ist,  tritt  einige  Zeit  nach 
dem  Scbiiefsen  der  Säule  der  Sauerstoff  wieder  auf. 
Durch  welche  Umstände  aber  die  Sauerstoffgasentwick- 
lung auch  unterbrochen  werden  mag,  immer  tritt  sie  wie- 
der ein ,  wenn  man  den  Eisendraht  nur  kurze  Zeit  in  die 
Luft  hält  und  mit  ihm  dann  die  Säule  auf  die  geeignete 
Weise  schliefst.  Ganz  ähnliche  Erscheinungen  finden 
statt,  wenn  anstatt  verdünnter  Salpetersäure  verdünnte 
Schwefelsäure  oder  Phospborsäure  angewendet  werden. 
Soll  in  diesen  Säuren  Sauerstoff  am  positiven  Eisendraht 
sich  entwickeln,  so  mufs  ebenfalls  erst  der  negative  Pol 
der  Säule  durch  einen  Draht  mit  der  Zersetzungsflüssig- 
keit verbunden,  und*  das  eine  Ende  des  Eisendrahtes  mit 
dem  positiven  Pol,  das  andere  hierauf  mit  der  Säure  in 
Verbindung  gesetzt  werden.  Bei  jeder  andern  Schlie- 
(sungsweisc  entwickelt  sich  kpin  Sauerstoff,  auch  nicht, 
wenn  der  Eisendraht  vorher  in  verdünnte  Schwefel-  oder 
Phosphorsäure  getaucht  worden  ist;  die  eingetretene  Sauer- 
stoffentwicklung wird  ebenfalls  durch  Berührung  der  Pol- 
drähte innerhalb  der  letztgenannten  Säuren  unterbrochen 
und  durch  das  Halten  des  Eisendrahtes  in  die  Liift  nicht  wie- 
der hervorgerufen.  In  Wasser  mit  unterphosphorichter 
oder  phospborichter  Säure  versetzt,  entwickelt  der  posi- 
tive Eisendraht  keinen  Sauerstoff,  wie  auch  die  Säule 
geschlossen  werde;  wahrscheinlich  weil  sich  derselbe  mit 
den  Säuren  zu  Phospborsäure  verbindet.  In  kalibaltigem 
Wasser  hingegen  tritt  der  Sauerstoff  immer  am  positiven 
Ende  auf,  nach  welcher  Weise  man  auch  die  Säule  scblie- 
hen  mag.  Während  meiner  Versuche  über  diesen  Ge- 
genstand habe  ich  noch  einige  andere  sonderbare  Erschei-  , 
nungen  beobachtet,  von  welchen  später  die  Bede  seyn 
wird,  wenn^die  Umstände,  unter  welchen  rie  eintreten, 
genau  ausgemittelt  sind.    Einer  derselben  will  ich  scblieh- 

PoKeBdorfTf  Annal.  Bd.  XXXVII.  %^ 
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lieh  jedoch  erwähneD.  la  der  gleicbea  SalpelersSare ,  in 
der  am  l'latiiidroht  (der  als  DCgaliver  Pol  dienl)  \Va*- 
sersloff  in  reiclilirber  Menge  auflritl,  erscheint  keine  Spar 
dieses  Gases,  wcdu  inaD  an  die  Stelle  des  Platins  Dsen 
aelzl.  Nur  nachdem  dieses  einige  Zeit  als  negniivrr  Pol 
in  der  Süure  fuiicliouirl  hat,  Irin  an  ihm  Wasscrsloff  auf. 
Aus  mehreren  der  oben  niitgelhciltcn  Thalsachen  er- 
hellt I)  dafs  die  bisherige  Annähme,  es  entwickle  sich 
der  Sauerstoff  am  positiven  Pole  einer  vollascben  Säule 
Dur  dann,  wenn  das  ihn  bildende  Metall  ein  edles  »ej, 
nicht  nnbcdingl  richlig  ist;  2)  dafs  die  nämliche  UrsKchci 
nekhe  den  Eisendraht  indifferent  gegen  die  Salpelersäun 
macht,  auch  die  Otjdalion  dieses  Metalles  wahrend  da- 
durch [lie  Saulc  bencrksteltiglen  Wasserzcrselzun^  ver- 
binilerl.  Mich  in  weilere  iheoretische  Erörterungen  über 
die  milgetheillen  'jl'halsachen  einzulassen,  wa^e  ich  noch 
nicht,  ^veil  ich  (iberzeugt  bin,  dafs  die  äacbe  noch  oicbl 
Epruchrcif  ist,  und  noch  viele  aoderweilige  Versuche  an- 
zusl eilen  sind. 


VI.     Chemische  Analyse  der  Seide; 
von  G.   J.   Mulder  in  RoUerdam  '). 


I.  Abiheilung. 


Di. 


ne  einzige  Analyse,  welche  wir  von  roher  Seide  ha- 
ben, ist  die  von  Roard  *)-  In  dieser  ist  wohl  der  Weg 
zu  einer  näheren  Untersuchung  gezeigt,  allein  sie  genügt 
Dicht  mehr   den   Forderungen,   welche  die  Wissenschaft 

1)  ULber.dtt  IUI  dfin  Tom  V.rf«..r  heriuigcgcbeoen  Nat,.ur  « 
Scfifikundig  Archir/ {Juhrtint  1835),  und  ciDguandt  tod  Um. 
Dr.  I.evi'j  in  Rollerdam. 

i)  AmaUt  dt  chimie,  T.LXr  p.a.     1608. 
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gegenwärtig  an  eine  solche  machen  darf.  Roard  fand 
einen  Stoff  in  der  Seide,  den  er  Gummi  nannte,  einen 
Färbestoff  in  der  gelben,  und  einen  von  ihb  Wachs 
genannten  Stoff  in  beiden  bekannten  Sorten,  der  gelben 
und  weifsen.  besonders  stellte  er  die  Wirkung  der  Al- 
kalien und  Seifen  auf  die  Seide  hinsichtlich  der  Zuberei- 
tung des  Stoffes  durch  Färbung  fest 

Die  meisten  Chemiker  haben  Board's  Angaben  nach- 
geschrieben, auch  Raspail,  welcher  sagt  ^),  dafs  die 
Seide  in  ihren  physikalischen  und  chetipischen  Eigenschaf- 
ten mit  dem  Homgewebe  übereinkomme,  und  2u  72  bis  - 
73  Procent  aus  reiner  Seide  oder  einem  gelatinösen  Stoffe 
bestehe  9  der  seiner  Meuiung  nach  wohl  Albumin  sejii 
dürfte. 

Dieser  nützliche ,  vom  Bombyz  mori  bereitete  Stoff 
ist  zu  bekannt,  als  dafs  wir  eine  Beschreibung  seiner 
Sufseren  Beschaffenheit  unserer  Analyse  voranzuschickea 
brauchten. 

Der  feine  fadenförmige  Körper  ist  im  rohen  Zustande 
spröde,  und  wird  erst  durch  yersc^iiedenartige  Zuberei- 
tung, besonders  durch  Kochen  mit  Seife,  geschmeidig  und 
biegsam.  Es  scheint  schon  daraus  hervorzugehen,  dab 
die  grössere  Biegsamkeit  und  Zartheit  der  zubereiteten 
Seide  von  der  durch  die  Zubereitung  bewirkten  Entfer- 
nung irgend  eines  Stoffes  von  der  Oberfläche  der  Fäden 
herrtihrer  Für  die  physikalischen  Experimente;  zu  wel- 
chen man  eines  einzejnon  seidenen  Fadens  bedarf,  und 
bei  denen  es  auf  Genauigkeit  vorzüglich  ankommt,  ist  es 
nöthig,  den  Faden  vorher  von  diesem  Stoff  zu  befreien, 
der  zum  Zusammenhange  der  Theile  des  Fadens  nichts  ^ 
beiträgt,  aber  seiner  Torsion  bedeutend  im  Wege  seyn 
kann. 

Durch  das  Auflösen  jenes  Stoifes  in  den  wäfsrigen 
Flüssigkeiten,  wie  die  Seifenauflösungen  sind,  muis  denn 
auch  der  Faden  dünner  werden.    Daher  «Iso  der  beträcht* 

1)  Chume  organique»  ^.602. 


n^l'Mhl  Uncicbe  Kantate  ^ckm.  Wv  ■rfilu  mt 
')f4otb,  i»  «Di  Jenes  ataödkh  wv.  mit  der  AimItm 
li^i  finponaatai  Fadem  beoiüni.  Die««  kat  uns  übri- 
ft^o«  *o  viel  edefcrt,  dab  die  Lufl  auf  die  VeräDdenmf 
d«r  Seideofobtlaoz,  welc^  in  d«  ^e^poiuieoeo  Fadea 
thti^'^it,  oamlicb  «if  ihr  Ft^nerdta,  Letneo  Einäo^  1»- 
btn  kooae. 

Mit  folcber  rohen,  gelben  nod  weitseo,  Seide  ht- 
ben  wir  non  folgende  Unlermcluing  Torgeoommeo. 

I.     Aaaljo  itr  ScUc 

Von  gelber  oeapoliuniaclier  roher  Seide  wnrdeo 
77,20  Gnn.,  Ton  weifeer  levaDliscber  roher  Amasio- 
leide  59,53  Gnn.  abgewägt.  Ats  wir  sie  mit  kallem  Was* 
«tr  kncleleo,  ward«  dieses  bei  der  gelben  Sorle  gelhlirb. 
Es  ifit  alio  der  Stoff,  welcher  den  Unlerschied  der  bei- 
den SeidcnBorlen  ausmacbl,  und  der  wahrscheinlich  blob 
im  Kärbealoff  besteht,  in  kalfem  Wasser  zertheilbar  oder 
auflüilich. 

I.  Beide  Seidenaorten  wurden  onn  mit  destillirtem 
WsBier  »o  lange  gekocht,  big  ein  GalläpfeUufgufs  in  der 
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Flüssigkeit  keinen  Niederschlag  mehr  hervorbracble.  Es 
enistefal  nSmlich,  vrena  man.  zu  Wasser,  in  frelchem  rohe 
Seide  gelocht  ist,  Infusum  gattanim.  gielst,  eine  vreifs- 
graue  Farbevcrandeniug,  welche  die  FiDEsigheit  trübt. 
Diels  nehmen  wir  nun  lom  Mafsstabe  der  Befreiung  der 
Seide  von  dem  im  Wasser  auflüslichen  Stoff. 

Es  bedurfte  indessen  tagelangen  Auskocbens  mit  ei< 
ner  grofsen  QuaniirBt  Wasser,  bis  wir  dabia  gelangten, 
dafs  kein  Niederschlag  mehr  entslsad.  Anfangs  wurde  die 
Flüssigkeit  durch  den  im  Wasser  zertbeilten  Stoff  opali-; 
sirend,  dieCs  nahm  jedoch  allmatig  ab,  und  wurde  zu- 
letzt unmerkbar,  obwohl  der  Gallfipfelaufguls  noch  Trü- 
bung hervorbrachte.  ■ 

Durch  das  Kochen  ward  die  gelbe  Seide  etwas  beb 
ler,  die  weifse  blieb  jedoch  dem  Mubern  Ansehen  nach 
unverändert  Beide  waren  für  das  Gefühl  zarter  ge- 
wordeu. 

Nachdem  sie  getrocknet  waren,  zeigte  die  weifse  eiu 
Gewicht  von  42,80  Grm.,  also  einen  Verlust  von  16,75 
Gmt.;  dagegen  die  gelbe  22,28  Grm.  verloren  bade,  und 
daher  54,92  Grm.  wog.  Beide  Sorten  wogen  daher  mehr 
als  ein  Viertel  leichter,  nachdem  sie  in  Wasser  gekocht 
worden.  Board  giebt  an,  dafs  sich  in  der  Seide  23 
bis  24  Proc  eines,  voa  ihm  mit  dem  Namen  Guinmi 
belegten,  Stoffes  befiade. 

Alles  Wasser  wurde  nun  bis  zur  Trockne  im  Was- 
serbade  abgedampft.  Bei  dem  Einkochen  der  Flüssig- 
keit entstand  eine  graue  dickliche  Substanz,  welche  das 
Ganze  pappicbt  machte,  und  auch  bei  der  Abkfihlong 
nicht  coosisteot  oder  gelalioOs  wurde.  Nach  der  Abrau- 
cbuttg  bis  zur  Trockenheit  blieb  eine  brOcklicbe,  nach 
dem  Trocknen  rissige,  luftbestäudige  und  (bei  beiden 
Sorten)  grüne  Masse  Übrig. 

II.  Die  so  ausgezogene  Seide  wurde  hierauf  mit 
absolutem  Alkohol  ausgekocht,  wodurch  die  gelbe  Sorte 
gritlsteuthcila  ihrer  Farbe  beraubt  war^  und  alsdaaobeide 


Sorirn  ito  lange  mit  Alkohol  Übergössen,  bis  leMner  ' 
auf  der  g'>lben  keioe  Färbung  mehr  aniiahiii.  Die  alkw- 
bolisclie  Tiiikliir  von  beiden  wurde  nun  bis  zur  Quanri- 
tät  von  clwa  4  Uiiieo  abdeslÜlirt.  Bei  der  Erkaltung 
ficlzlen  fiicli  in  beiden  sehr  voluininüse  Flocken  ab,  dis 
auf  einem  Filtruin  gesammelt  wurden.  Die  rückständig« 
alkotiolische  Flüssigkeit  wurde  wieder  abgeraucht.  und  es 
Bcbicden  sich  noehmaU  Flocken  aus,  welche  mit  jenen 
zusaimiien  bei  der  gelben  1,1)3  Grm.,  bei  der  weiWa. 
0,62  Gnn.  wogen.  An  den  Rändern  des  Porcellan^efft- 
{scE,  Horin  die  Abdampfung  vorgenommen  worden,  hal- 
ten sich  da,  wo  die  LuTl  mit  der  geben  Flüssigkeit  io 
Berührung  kam,  ^elbc  UeberzU^e  gebildet,  die  von  den 
FarbcGloK  der  gelben  Sorte  berrUhrleu.  Bei  der  wciCeeD 
zeigte  f\r\i  nichts   der  Art. 

III.  AU  die  alkoholischea  Tinkluren  -ieine  Flok- 
ken  mehr  absonderlcii,  wurde  sie  bis  zur  1'rockne  ab- 
gedampft, wobei  sich  bei  der  weifseii  Seide  ein  starker 
nnangetiehmer  (leruch  verbreitete,  und  ein  farbiger  Stoff, 
welcher  in  Streifen  am  Buden  kichle,  eich  absonderte. 
Die  gelbe  zeigte  dasselbe,  und  war  dabei  schön  gelb  ge- 
fiirbt.  Der  Bückstand  wurde  gesammelt,  und  wog  bei 
der  gelben  0,11  Grm.,  bei  der  weifsen  0.15  <'.rm.  Die 
gelbe  Sorte  lieferte  einen  schön  rothen  Färbestoff. 

IV.  Die  so  mit  Alkohol  behHiiilelle  Seide  wurde 
nun  mit  Aelher  warm  und  zu  wiedcrhollfu  Milien  aus- 
gezogen, hierauf  der  Aelher  verdampft,  und  es  blieb  ein 
farbloser  Rückstand,  bei  der  gelben  von  0.01  Om.,  bei 
der  weifsen  von  0,03  Grm.  Jener  war  zähe  und  klebrig, 
dieser  weil  weniger  zShe  und  leicliler  zu  sammeln. 

Durch  alle  diese  Proceduren  waren  nun  gelbe  und 
weifte  Seide  einander  an  Farbe  und  Ansehen  vüllig  gleich 
geworden. 

V.  Hierauf  wurden  die  mit  Wasser,  Alkohol  und 
Aelher  behandelten  Stoffe  aus  S[fäter  anzugebenden  Grün- 
den mit   couceBlrirler  Essigsäure  wiederholeuttich  warm 


ausgezogen.  Es  blieb  von  derselben  Seide  onaufgelött 
41,19  Gnn.,  von  der  neifsen  32,18  Gnn. 

VL  Die  aus  dem  Wasser,  in  nelchem  die  beidco 
SeidcDSortvn  zuerst  gekocht  worden,  uach  der  Abdam- 
prung  zurUckgebliebeueu  RGckstäode  wurden  mit  Alko- 
hol wann  ausgezugen  und  gekocht.  Vod  den  beiden  Tink- 
turen war  die  der  gelben  Sorte  nur  eben  gelblich.  Auch 
hier  schieden  sich,  nie  oben  (IL  S.  59S),  wShrend  des 
Erkelleos  Flockeo  aus,  Teiche,  durcbsdiimmernd  und  färb' 
los,  nach  dem  Abgiefseo  der  Flüssigkeit  sieb  sehr  toIu- 
minOs  zeigten,  durch  die  Abrauchnng  des  Alkohols  aber 
wieder  viel  von  ihrem  Umfange  verloren  und'  eine  tei- 
gige Sub3taq.z  bildeten,  obwohl  von  sehr  geringer  Menge, 
ibdem  sie  ^ei  der  gelben  Seide  nur  0,05  Grm.,  nod  bei 
der  weifsen  0,04  betrug.  Von  dem  übrigen  Alkohol  blieb 
Dach  dem  Abrauchen  eine  nicht  wägbare  Menge  eines 
sehr  klebrigen  zähen  Bodensatzes  zurQck. 

Vit.     Die  eben  erhalletff  teigige  Substanz  wurde  mit 

Aetber  behandelt  und  abgeraachl;  allein  es  blieb  wieder 

-  eine  nicht  wägbare  Quantität  derselben  zsiien  Masse  Obrig. 

Die  durcli  eben  beschriebene  Proceduren  erhaltenen 
Stoffe  können  als  nähere  Beslandtheile  der  Seide  betrach- 
tet werden,  weil  obige  Behandlung  keine  chemiecbo  Ver- 
Snctemng  in  ihnen  zu  bewirken  vermochte.  Ehe  wir  je- 
doch  zur  näheren  Beschreibung  derselben  Übergehen,  wol* 
len  wir  sie  zuvor  ihrer  Art  nach  kon  bezeichnen,  und 
ihre  Mengen  zusammenstellGn. 

II.    BciaicbnuDf  der   Beitaod thci'Ie  nnd  ZnommcDctel- 
Inoi  ibrar  MeDiea. 

I.  Was  durch  j4uskochen  der  Seide  mit-  Wasser, 
Abrauchen,  und  sofortiges  Ausziehen  mit  Alkohol  und 
Aelher  erhalten  morden,  war  specifisch  schwerer  als 
Wasser,  zerreiblicb,  geruch-  und  geschmacklos;  im  Was- 
ser löste  es  sich  nicht  ganz  anf,  und  gnb  mit  diesem  eine 
dickliche,  etwas  opaliairend^  an  dcu  Fingern  hangen  blei- 
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bciidc  FllissigLeil,  welche  erwärmt  wardc,  jedoch  briio 
Erkullcn  nicht  zu  einer  Gallerte  geraoo. 

Dieser  Stoff  bestand  bei  beiden  Scidenarlen  aus  zwei 
Substanzen,  davon  eine  sicEi  in  koclicndeni  Wasser  niciit 
aufitisle,  und  durch  Fillriren  abgesundcrl  werden  konnte. 
Diese  beiden  Substanzen  betrugen  zusaminen:  bei  der 
gelben  22,28  Gnn.  —0,05  Grm.  Cerin  ' )  =22,23  Grm.; 
bei  der  weifscn  16,75  Grm.  —0,04  Grm.  Cerin  =16.71 
Grm.  Was  bei  der  Bcliandinng  dieses  Stoffes  mit  Was- 
cer  unaufgelOst  blieb  (iui  Betrage  von  6,28  Grm.  bei  der 
gelben  und  von  5,35  Grm.  bei  der  woifsen),  wollen  nir 
Eiweifsstoff  nennen.  Von  diesem  wurde,  da  ich  eine  ge- 
wisse Quanlitüt  zu  einer  vorläufigen  Untersuchung  vor- 
.  rathig  batlc,  0,50  Grm,  in  einem  Plalinliegel  verbrannt, 
und  p;ib  0,015  Grm.  Asche,  die  wir  weiter  untcu  ana- 
Ijsiren  werden.  Wag  hingegen  bei  jenem  Stoffe  durch 
die  Behandlung  mit  Wasser  aufgelöst  ward  (im  Belange 
von  I5,!^5  Grm.  bei  der  gelben,  und  von  11,36  Grm. 
bei  der  weifscn),  nennen  wir  Gallerte,  Von  der  letz- 
teren 0.5  Grm.  verbrannt,  gab  0,018  Grm.  Asche. 

][.  Jene  Flocken,  welche  sich  bei  dem  Ausziehen 
der  in  Wasser  gekochten  Seide  mit  Alkohol  gebildet 
halten^  waren  auf  keine  Weise  in  ungleichartige  Itestaud- 
thcile  zu  scheiden.  Wir  bezeichnen  die  Substanz  mit 
dem  Namen  Cerin, 

III.  Der  nach  der  Abscheidung  dieser  Flocken 
(Cerin),  nach  völliger  Aiisziehung  mit  Alkohol  und  spä- 
tcrem Ab  rauchen  desselben  übrigbleibende  Bodensatz 
zeigte  bei  der  gelben  Seide  drei  Iteslaniilheile:  einen 
Fnrbes[off,  einen  festen  Fettstoff  und  Harz;  bei  der  wei- 
fsen  fanden  sich  blofs  die  beiden  letzten.  Das  Verfah- 
ren dabei  war  folgendes:  Jener  Bodensatz  wurde  mit  ei- 
ner schwachen  Kalilange  abgerieben,  wodurch  sich  der 
Fcltstuff  auflöste;  der  BUckstand  wurde  mit  Kalilauge 
gekocht,    wodurch   das   Harz   aufgelöst  wurde.      In   der 

I)  ^itlie  unicr  Bulirik   II   auf  Aitttv  StUt. 
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letzten  Lange  blieb  bei  der  gelben  Seide  ein  rother 
Farbestoff  zurück ,  welcher  gesammelt  wurde,  und  0^ 
Grm.  wog. 

IV.  Das  nach  der  Behandlung  mit  Alkohol  durch 
Aeilier  aus  der  Seide  Ausgezogene  war  ebenfalls  ein 
Gemeng  aus  einem  festen  Fettstoff  und  Harz,  welches 
auf  oben  bezeichnete  Weise  zerlegt  ward. 

V.  Die  nun  mit  Aether  ausgezogene  Seide  gab  an 
starke  Essigsäure  beim  Kochen  viel  ab.  Was  nach  der 
Abrauchung  der  Essigsäure  im  Wasserbade  zurückblieb, 
war  in  allen  Eigenschaften  ähnlich  der  Substanz,  welche 
wir  Eiweifsstoff  genannt  haben.  Die  Menge  desselben 
bestimmte  sich  durch  den  Verlust,  welchen  die  zuletzt 
mit  Aether  behandelte  Seide  in  der  Essigßäure  erlitten. 
Sie  betrug  also 

bei  der  gelben 
54»'  ,92  —  ( 1»'  ,03 +0«'-,l  1  +  0«'  ,01 )— 41»'  ,19  =  12«'-,58 

bei  der  weifsen 
42»'-,80 — ( 0»'  ,62 + 0»'-,l  5 + 0«'-,03  ) — 32»'-,l  8  =  9»«-,82 
Das  in  Essigsäure. Unlöslicne  nennen  wir  nun  Sei- 
denfaserstoff.  —  Eine  besondere  Menge  gelber  und  wei- 
fser  Seide,  von  jeder  12,4  Grm.,  haben  wir,  nachdem 
sie  mit  Wasser,  Alkohol,.  Aether  und  Essigsäure  ausge- 
zogen worden,  in  einem  Platinliegel  verbrannt,  und  von 
jeder  0,080  Grm.  einer  hellrothen  Asche  Übrig  behalten. 

VI.  Das  durch  Wasser  aus  der  rohen  Seide  Aus* 
gezogene  gab,  bis  zur  Trockenheit  abgeraucht  und  mit 
Alkohol  behandelt^  wieder  Cerin,  welches  dieselben  Ei« 
genschaften  zeigte,  wie  das  oben  beschriebene. 

VII.  Was  '  hierauf  aus  diesem  durch  Aether  ausge- 
zogen ward,  hatte  dieselben  Eigenschaften. 

Rohe,  weifse  und  gelbe  Seide  wurde  aufserdem  mit 
verdünnter  (1:4  W.)  Schwefelsäure  destillirt,  und  da- 
durch eine  eigcnthümliche  saure  Flüssigkeit  erhalten,  die 
wir  Seidensäure  (Acidum  bombjcum)  nennen.  Die  Quan- 
tität liedsen  wir  unbestimmt. 


G«2 

Es  besteben  daher  die  von  uns  aogewendeleD  Quan- 
titäten gelber  und  neifser  Seide  aus: 

Gtlbe.  WcICc 

^           Seidenfaseretoff              41.19  32,18 

'             Gallerte                           15.95  11,36 

Eiweifssloff                     18,86  15,17 

Warbssloft                        I.IIH  0,66 

*            Farbcsloff                         0,04  0.00 

Fellstoff  und  Harz          0,08  0,18 

Salzen 

Eigen  llilimllcber  Säure 


77,20 

59,53. 

Diefs  fQr  100  Theile  bcrecbnel,  gicbl; 

Cdbc. 

Wrif.e. 

SeideDfaserstoff 

53,37 

54,01 

Gallerre 

2U,66 

19,08 

EiwcKsstorf 

24,13 

25,47 

Wachsslotr 

1,39 

1,11 

Farbeslort 

0,Ü5 

0,00 

Fotlstoff  uDd  Harz 

0,10 

0,30 

IUU,OÜ       100,00  ' ). 

111.    Nähere  Beichreibung  der  bei  der  Aniljie  der   Seide 
crhJtheDen  SlalU. 

Um  dea  Gang  der  Analyse  nicht  zu  unlerbrecheo, 
und  die  Anf;.iben  der  gefuitdi'nen  Beslandtheile  zur  bes- 
seren Ucbersiclit  kurz  auf  einander  fol|;ea  zu  lassen,  ha- 
ben wir  oben  bei  jedi'in  derselben  nur  eine  einzige  Ei- 
genschaft angeführt.     Da  diese  jedoch  Ober  die  Bcschaf- 

1)  lo  <l.m  Gexvebe  der  Spione«  find  Prouit  (Journ.  de  phy,. 
T.  Lf'Iil  (,.  46:),  v„d  Berliner  J:il»b.  der  Pl.irm.  1805.  &.  16») 
em  braun..  K.lrxl,  ein  Larclclilci  Eilra«,  Eiweif.,  .cl.wclel.. 
unil   kobl^ni.    K:.U,    »In.    und    kol.Jeni.    Nitron,    Eiiea.   Kieicl- 
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fenheit  dieser  Stoffe,  so  wie  überbaopt  über  dib  Zusam« 
mensetzung  der  Seide  Zu  sehr  im  Dunkelo  lassen  würde, 
so  wollen  wir  jetzt  die  Stoffe  näher  beschreiben,  sie  mit 
bekaunteu,  ähnlichen  Substanzen  yergleichen,  und  sehen, 
in  wiefern  sie  die  Mamen  verdienen,  welche  wir  ihnen 
beigelegt  haben. 

Sei  denfaserstofl. 

Dieser  Stoff  hat  ganz  das  äufsere  Ansehen  der  Seide 
überhaupt,  ist  jedoch  viel  zarter  und  biegsamer,  aber 
auch  von  geringerer  CohSrenz,  so  dafs,  weun  man  ein 
Btischel  solcher  Fäden  durchbricht,  er  sich  leicht  in  viele 
feine  Fäsercben  zersplittert,  die  sich  nach  allen  Seiten 
hin  verbreiten.  Von  diesem  Seidenfaserstoff  würde  man 
daher  weder  ein  für  das  Auge  so  gefälliges,  noch  ein  so 
starkes  Gewebe  erhallen,  wie  das  aus  der  gewöhnlichen 
Seide  gefertigte. 

Er  ist  specifisch  schwerer  als  Wasser;  giebt  beim 
Verbrennen'  einen  Horngeruch;  liefert  bei  trockner  De- 
stillation viel  kohlensaures  Ammoniak,  bfenzliches  Oel 
und  Wasser,  und  hinterläfst  eine  voluminöse  Kohle. 

Auf  ein  glühendes  Eisen  gelegt,  schmilzt  er,  wenig- 
stens wird  er  weiöh,  bläht  sich  auf,  brennt  mit  hellblauer 
Flamme  und  hinterläfst  wieder  viel  Kohle. 

Da  er  durch  Ausziehung  mit  Wasser,  Alkohol,  Aether 
und  Essigsäure  gewonnen  wurde,  so  fst  er  in  diesen  Flüs- 
sigkeiten unauriöslich;  in  fetten  und  ätherischen  Oelen 
löst  er  sich  ebenfalls  nicht  auf. 

In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  er  sich  bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur  unmittelbar  auf,  unter  Bildung 
einer  sehr  hellbraunen  dicklichen  Flüssigkeit,  welche  er- 
hitzt zuerst  schön  rolh,  dann  braun,  dann  schwarz  wird, 
und  schweflige  Säure  entwickelt.  Wasser  fällt  ihn  aus 
dieser  schwefelsauren  Auflösung  nicht,  wohl  aber  ent- 
steht durch  Galläpfelaufgufs  ein  reichlicher  weifser  Nie- 
derschlag.     Wird  die  schwefekaure  Auflösung  in  Was- 
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eer  gegossen,  so  siukt  sie,  -nie  eioe  Gallerte,  zu  Boden, 
uud  lüsl  sich  erst  durch  UmrQhreu  auf.  Setzt  man  kau- 
stisches Kali  zu,  Eo  schlägt  er  sich  in  wcifscn  Flocken 
nieder,  liist  sich  aber  durch  eine  grössere  Menge  Kali 
i^ieder  auf. 

In  concculrirler  Salzsäure  löst  er  sich  rasch  auf,  und 
z»ar  bei  genülmlichcr  Temperatur  ohne,  bei  Erwärmung 
mit  brauner  FarbcverliDilerung. 

In  cODcentrirtcr  Salpetersäure  bei  gewöholicber  Tem- 
peratur auflöslich,  jedoch  mit  ZurilcklassuDg  kleiner  Flok- 
kin;   Wäroie  verwandelt  die  AuflUsuRg  in  OxalsSure. 

lu  a  und  ii  Phospborsäure  bei  gewöiiulicber  Tem- 
peratur unauflöslich;  mit  Hülfe  der  Wärme  in  dieser 
leichler  auflüslich,  als  iii  jener;  beide  Auflösungen  wer- 
den braun,  jedoch  die  a-phosphorsanre  ehei'. 

In  schwacher  Kaliauflüsung  bleibt  er  unverändert; 
in  stärkerer,  oder  durch  Kochen  löst  er  sich  auf.  Durch 
Hinzufügting  von  Wasser  scheidet  sich  der  Faserstoff  ia 
Flocken  \ticder  aus.  Eben  so  wird  er  aus  derselben 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  in  dünnen  Fäsercbcu  prä- 
dpilirl.  CoHcenlrirle  Schwefelsäure  schlägt  ihn  ebenfalls 
nieder,  lOsl  ihn  aber  dann  wieder  auf. 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  dieser  Faserstoff  nach  sei- 
ner AiiflO.'iing  in  concentrirten  Säuren  und  Alkalien  den- 
nuch  das  Vermögen  behalt,  in  dem  Niederschlag  nieder 
in  Faserform  zu  erscheinen. 

Mit  Irocknem  kaustischen  Kali  vermengt  uud  unter 
Kneten  envärml  verwandelt  er  sich  in  Oxalsäure;  das- 
selbe hat  Gay-Lussac  fiUber  bei  der  Seide  Uberbaupt 
beobachtet  *  ). 

In  basisch  kohlensaurem  Kali  unauflöslich;  eben  so 
in  flüseigem  Ammoniak. 

Ein  Zeichen  seiner  Reinheil,  wenigstens  in  Itczia- 
hung   auf  Eiweifsstoff,   ist,   dafs  eine  Abkochung  dcssel- 

I  )  Na/uriundige  ByHragfn,  Drei  5  St.  2  p.  75. 
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ben  mit  starker  Essipanre  durch  Hinzntban  von  Cyan- 
eisenkalium  nicht  mehr  grün  geOirbt  wird. 

Verbrennt  man  diesen  SeidenfaserstoH'  in  eiDcm  Pla- 
tintiegel  zu  Asche,  so  bleibt  eine  beträchtliche  Menge 
.  Salz  zurück,  die  man,  ohne  dessen  Gewebe  zu  zerslO- 
ren,  nicht  daraus  abscheiden  kann  (siehe  oben).  l>iese 
Asche  war  nur  zum  Theil  in  Wasser  anflöslich  und  rea< 
girte  schwach  alkalisch.  Als  sie  mit  verdünnter  SalzsBure 
UbergoSRen  wurde,  entstand  ein  Aufbrausen  von  Kohleo- 
Bäure  und  Kieselerde  blieb  zurück.  Eiu  Theil  davon 
mit  Ammoniak  gesütligt,  gab,  mit  kleesaurem  Ammoniak 
ein  weitses  PrScipitat,  woraus  sich  das  Vorhandenscya 
von  Kalk  in  derselben  erwies.  Der  durch  pbosphorsau- 
res  Ammoniak  hervorgebrachte  weiCse  Niederschlag  zeigte  . 
die  Anwesenheit  von  Magnesia. 

Durch  Cjanciscnkslium  wird  die  saure  salzsaore  Auf- 
lösung blau;  ein  Beweis,  dafs  Eisenoxjd  darin  vorhan- 
den. Dafs  die  Salzmasse,  bach  Hinzuftlgung  von  salpe- 
tersaurem  Kobaitosyd,  bei  Erhilzung  auf  einer  Plalio- 
platte  in  der  SpiritusflaminB  roth  wird,  zeigt  die  Gegen- 
wart von  Nairoo.  Kali  enthalt  sie  nicfal,  weil  salzsau- 
res  Platin  keinen  Niederschlag  macht. 

'  Tbut  man  zu  einem  Theil  der  Salze  dieser  Asche 
ein  wenig  concentrirte  Essigsaure  und  filtrirt  dann  die 
Flüssigkeit,  so  erhalt  man  durch  HinzufUguog  von  Cjan- 
eisenkalium  ein  hellrotbes  Präcipilat,  welchem  auf  Man- 
ganoxyd  hinweist.  Salpetersaures  Silberoxjd  macht  ei- 
nen weifsen  Niederschlag,  der  nicht  in  Salpetersaure, 
wohl  aber  in  Ammoniak  auflöslich  ist;  ein  Beweis,  dafo 
Salzsäure  darin  vorbanden.  Die  Gegenwart  von  Phos* 
phorsSure  zeigt  der  weifse  Niederschlag,  welchen  man 
durch  essigsaures  Blei  erhalt. 

Salzsaurer  Baryt,  der  Salzsäuren  Auflösung  der  Salze 
der  Asche  binzugeselzt,  zeigt  in  dem  dadoroh  entstehen- 
den weifsen,  in  Salzsäure  unlflalichen  Prlcipitat  das  Da- 
sejrn  von  Schwefelsaure» 


Es  besieht  also  die  Asdic  <les  SeielenraserslorTs  ge- 
m^fs  <}icFi?n  l'ntersiirli linken  aus:  Magnt^si»,  Narroa.  Kalk, 
Eisen-,  Man^anuxTd,  verbtindfli)  uiil  Kohlensäure,  Schwe- 
fel-, Pliofplior-  und  Salzsäure.  Eh  ist  schwer  zu  beslim- 
men,  iD  wclHier  Arl  sich  die  genannten  Sluffc  in  liem 
Fat^ersloff  bfrÜnden,  äa  sie,  bU  üolclie,  niclil  daraus  ab- 
zuscheiden sind,  nbscbna  fast  alle  zu  dm  clieuiischcn,  uud 
iiichl  zu  den  unvresenllirlieD  Beslanill heilen  dos  FaserstolTs 
zu  gehören  scheinen.  Wit  enthalten  uns  daher,  hierüber 
eine  Vermulhung  auszu.°prerhen. 

Ehe  wir  nun  lur  Vergleichung  des  Faserstorfs  mit 
andern  ähnlichen  Siibslanzen  tibergehen,  «vollen  Mir  die 
Eigenschaften  der  übrigen  Bestaudthcile  der  Seide  mit* 
tbcilen. 


Mit  diesem  Namen  belegen  wir  den  Stoff,  welchen 
wir  (siehe  S.  597  und  599  I,  VI,  VII)  durch  Ausko- 
chen der  Seide  mit  Wasser,  Abraiichen,  Auttzielien  des 
RiickKlandes  mit  Alkuhul  und  Aelher,  Behandlung  dieses 
Rückstands  mit  w.irmem  Wasser,  Fillriren  und  endlich  Ab- 
dampfen bis  zur  Trockenheit  erballen  haben.  Das  Fol- 
gende wird  zoigpn,  io  wiefern  die  Itezeichiiung  passend  ist. 

Dieser  Stoff  ist  spröde,  geruch-  und  geschmacklos, 
etwas  gelblich,  durchscheinend,  luflbesISndig ,  specißscb 
schwerer  als  Wasser. 

In  Feuer  schwillt  er  an,  flammt,  läfsl  eine  volumi- 
DOse  Kohle  zurück,  und  bei  Verbrennung  dieser  ein 
Flückchcn  weifser  Asche,  die  vorzüglich  aus  basisch  Koh- 
lensaurem Natron  besteht. 

In  Wasser  ist  er  vollkommen  löslich,  in  Alkohol, 
Aelher,  feilen  und  flüchligcn  Oelcn  unlöslich.  In  Was- 
ser bilde!  er  eine  sehr  klebrige  Auflösung,  welche  sich 
an  der  Luft  schnell  zersetzt,  und  einen .  ammoaiakalischen 
Geruch  verbreitet. 

Io   Gonceatrirler  Schwefelsäure  lOst   er  «ich   in   der 


gcwnhnlicheD  Temperatur  oho«  FarbeDTer3aderaDg  auf. 
Vermehrte  Wärme  schwärzt  diese  Auriöfung,  und  ^iebt 
ihr  eineo  gemischten  Geruch  nach  breoneD<tem  Zucker 
uod  schwefliger  Säure. 

In  TerdUcnter  Schwefelsaure  löst  er  sich  mit  Hfllfe 
der  Wanne  auf.  Kocbt  man  ihn  mit  dieser,  sättigt  die 
Flüssigkeit  mit  Kreide,  filtrirl  und  raucht  sie  ab,  und 
zieht  alsdann  den  BDckstand  mit  Alkohol  aas,  so  sieht 
man  beim  Erkalten  aus  dem  Alkohol  sich  eioeD  Nieder- 
schlag bilden,  der  aus  Zucker  besteht,  und  sich  durch 
seinen  süfsen  Geschmack  sehr  deutlich  zu  erkennen  gicbt. 

Concentrirle  Salpetersflare  lOst  die  Gallerte  in  ge- 
wöhnlicher Temperatur  auf.  .  Bei  erhöhter  Temperatur 
zersetzt  sich  diese  Aunösnng  ontcr  Bildung  tod  Slick- 
stoffoxydgas  und  KleesSure. 

In  concenlrirter  Salzlösung  löst  sie  sich  ohne  Far- 
benveranderung  auf.  Auch  a  Phosphorsadre  löst  sie  auf, 
durch  Warme  schwärzt  sich  die  Auflösung;  b  Phosphor- 
sSure  löst  sie  ebenfalls  auf,  und  es  bilden  sich  in  der 
Auflösung  gelbe  Flocken: 

Die  Auflösung  in  coocentrirter  EssigsSure  bildet,  nach 
Abranchuog,  eine  dickflüssige  Masse,  in  welcher  durch 
Zusatz  von  Wasser  kein  Niederschlag  ebtslehl,  wogegen 
eine  Auflösuog  von  Cyaneisenkaliuro  ein  schön  grünes,  in 
Wasser  lösliches  PrScipilat  berrorbringl. 

In  Kali,  Natron  und  Anfbioniak  Jöst  sie  sieb  auf, 
laCstsich  aber  durch  Sauren  wieder  präcipiliren ;  amgo- 
kehrt  wird  sie,  in  Säuren  aufgelöst,  durch  diese  Alknliea 
gefällt,  jedoch  verschwindet  der  Niederschlag  wieder  durdi 
Zusatz  von  überscbüssigem  K^li.  Hieraus  ergiebt  sich 
ihre  Unlöslichkeit  in  alkalischen  Mitlelsalzen. 

In  basisch  kohlensaurem  Kali  ist  sie  durch  Kochen 
auflöBÜch.  Setzt  man  dieser  Auflösung  F.ssigsBure  zu,  so 
entsteht  kein  Übler  Geruch,  eben  so  wenig  auf  Silber 
ein  schwarzes  Anlaufen. 

Üie  wäCarigfl  Auflösung  derselben,  bis  xa  einer  ge- 


nisten   Consbtenz    abgeraucht,   wird    gelattnOs  und  Ici- 
inichl. 

Ein  wcifses  Präcipilat  enlslehl,  weaD  idsd  der  vtiis- 
ri^en  Auflösung  Ful^eDde  Flüssigkeiten  zusetzt:  Alkuliol,  : 
GnllSprelanfgurs,  die  Auflösun;;  von  salpelcrsaureui  Qiieck- 
silberoijdul ,  basisch  esEi^saurem  Uleiox^d,  Zinncblorid, 
Chlor  (in  Wasser  aulgelüsl),  Ürom.  —  Einen  gelbcD 
Piicdcrscblag  erhält  man  durch  Chlorgold. 

Folgende  AuTlöfungeu  geben  in  der  vräfsrigeii  Gal- 
lert au  flöBuiig  kein  PrUcipilat;  Oxalsäure,  essigsaures  Blei, 
Sublimat,  salpelerEanres  Silber,  salpelereaures  Koballoxvd, 
Cyanquecksilbcr,  Eiscnchlorid ,  Chlorbarium.  schwefel- 
saures Kali,  JiSdualrinin,  hvdrolhiuni^nures  Auiinoniak, 
essigsaures  Kupfer,  Brechivcinetein,  Burax,  scbwefelsau- 
res  Eisenoxid.  Jod  mit  der  Auflösung  abgerieben,  blieb 
ebenfalls  ohne  Wirkung  auf  dieselbe. 

ElweifiitofI  dtr  Seide. 

Wir  bezeichnen  damit  die  Substanz,  welche  nach 
Behandlung  der  Seide  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether, 
nach  wiederholtem  Auskochen  des  Rückstandes  mit  Was- 
ser und  Fillriren  auf  dem  Filtrum  zurtickgeblieben,  so 
wie  die,  jener  vollkommea  gleiche  (S.  598  V),  durch 
endliche  Abkochung  der  Seide  mit  concenirirter  Essig- 
sHure  und  sofortige  Abdampfung  erhaltene  Substanz. 

Dieser  Stoff  ist,  wenn  er  gut  gctrockuet  worden, 
britcklich,  zerreiblich;  specifisch  schwer«  als  "Wasser. 
Auf  ein  heifses  Eisen  gelegt,  verkolilt  er  mit  Homgeruch; 
er  brennt  mit  Flamme,  und  läfsl  eine  grofse  Quantität 
weifser  Asche  zurück,  von  denselben  Bestandlheileo,  wie 
die  beim  Faserstoff  der  Seide  zurückgebhebenen. 

Durch  trockne  Destillation  liefert  dieser  Eiweifsstoff 
viel  kohlensaures  Ammoniak  und  brenzlicbes  Oel. 

Ein  trocknes  Stück  desselben,  24  Stunden  in  coa- 
centrirter  Schwefelsäure  gehalten,  bleibt  uDveräDdert: 
durch  Tennefarte  Warme  wird   es'scbwarz  und  zersetzt 

sieb 
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sich  unter  Austreibung  von  schwefligei*  SSnre.  Der  feuchte 
Eiweifsstoff  löst  sich  in  gewöhnlicher  Temperatur  in  con- 
centrirter  Schwefelsäure  auf. 

Verdünnte  Schwefelsaure  löst  ihn  auch  bei  erhöhter 
Temperatur  nich:  auf;  eben  so  wenig  concentrirle  Salpe* 
tersliure  in  der  gewöhnlichen  Temperatur,  wohl  aber  er- 
wärmt. Im  feuchten  Zustande  löst  er  sich  auch  in  ge- 
wöhnlicher Temperatur  i^  concefrtrirter  Salpetersäure  auf, 
und  verwandelt  sich  in  Oxalsäure. 

Chlorwasscrstoffsäure  läfst  ihn  in  der  gewöhnlichen 
Temperatur  völlig  unverändert,  löst  ibn  jedoch  bei  erhöh- 
ter Temperatur,  oder  wenn  das  Albumin  feucht  ist,  auf. 

Durch  a  und'  b  Phosjphorsäure  wird  er  bei  erhöhter 
Temperatur  schwarz  und  zersetzt  sith.  * 

In  concentrirter  Essigsäure  aufgelöst,  liefert  der  Ei- 
weifsstoff eine  sich  fettig  anfühlende  Flüssigkeit,  was  wir 
als  eine  überraschende  Eigenschaft  aufzeichneten.  Trö- 
pfelt man  Cyaneisenkalium  hinein,  so  erhält  man  ein 
schön  grünes  Präcipitat,  welches  im  Wasser  unauflöslich 
ist,  und  wodurch  sehr  kleine  Quantitäten  dieses  Stoffes 
noch  entdeckbar  sind. 

In  Kali,  Natron  und  Ammoniak  löst  er 'sich  auf,  und 
wird  durch  Säuren  gelallt. 

Giefst  man  der  Auflösung  in  Kali  Essigsäure  zu,  so 
schwärtt  diese  Flüssigkeit  das  Silber  nicht. 

In  kohlensauren  Alkalien  ist  er  unlöslich. 

WadisstoCr. 

Dieser  Stoff,  welcher  sich  aus  der  weingeisfigen  Tink- 
tur det  weifsen  und  der  gelben  Seide  ausschied,  und  bei 
der  letzteren  einer  wiederholten  Auflösung  tind  Erkal- 
tung bedurfte,  um  frei  von  Farbestoff  erhalten  zu  wer- 
den, ist  grau,  specißsch  leichter  als  Wasser,  bei  gerin- 
ger Wärme  schmelzbar  und  brennt  mit  sehr  beller  Flamme. 

Er  ist  in  Wasser  unlöslich ,  wohl  aber  leicht  löslich 
in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen. 

PosseodorfTs  Aonal.Rd.  XXXYIl.  40 
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CoDcentrirle  ScbwefelsSurc  zersetzt  ilm  bei  erhöhter 
Temperatur;  conceatrirte  Salpclcrsüure  oder  Salzsäure 
läfst  ihn  uDveräadcrt.  Er  schwimmt  auf  der  Oberfläche 
dieser  Süuren.  Müghcb  ist  es  jedoch,  dafs,  wenn  mao 
mit  grüfseren  QuautilUlcD  t'-erio  opcrirl,  man  andere  Be- 
Eullate  erbiilt. 

Mit  kaustischem  Kali  gekocht,  IöeI  er  eich  zum  Theil 
auf,  uud  beim  Erkalteu  scheidet  sich  »ieder  ein  Theil 
des  Aufgelüslen  aus.  Setzt  mao  kalten  Alkohol  zu,^so 
löst  er  sich  nicht  auf.  Id  warmem  Alkohol  aufiüslicb, 
in  Aetber  nicht.  Er  komiut  also  vüllig  mit  dem  Ccrain 
übereio. 

lu  kaustischem  Ammoniakliquor  ist  das  Ceria  lÖsUch, 
eben  so  iu  concentrirter  Essigsäure. 


Die  Farbe  der  gelben  Seide  rührt  sonderbarer  Welse 
von  einem  schön  rothen  Farbestoff  her.  Dieser  Farbe- 
stolf,  welcher  in  Verbindung  mit  Fett  und  Harz  nach 
der  Ausscheidung  des  Cerins  aus  der  alkoholischea  Tink- 
tur der  Seide  durch  Abrauchen  erhalten  wird,  mufs,  um 
von  jenen  beigemengten  Stoffen  befreit  zu  werden,  mit 
Kab  behandelt  werden.  Diefs  darf  jedoch  nicht  zu  stark 
sejn,  weil  sonst  die  schön  rothe  Farbe  dunkler  wird. 

Der  Farbestoff  ist  im  Wasser  nicht  löslich,  wohl 
aber  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen. 
Mit  Chlor  oder  schwefliger  Süure  in  Berührung  gebracht, 
wird  er  hellgelb,  fast  farblos. 

Reaumur  ')  spricht  von  weifser,  gelber,  brauner, 
selbst  grüner  Seide;  so  vielerlei  Farbeslofl'e  fioden  sich 
also  in  der  rohen  Seide. 

lyMi^moirei  pour  4eri>ir    ä  thiitairt    da   imtclet ,    T.  I  p.  SOI. 
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Fetutoir  vad  Hart. 

Wie  oben  bemerkt,  sind  diese  beiden  Stoffe  in  der 
gelben  Seide  mit  dem  Farbstoff  verbanden ;  bei  der  vom 
Cerin  befreiten  alkoholischen  Tinktur  der  weilsen  Seide 
finden  sich  jene  beiden  Stoffe  allein. 

Bringt  man  dieses  Gemeng  Ober  ein  gelindes  Feuer, 
so  sieht  man  zuerst  das  Fett  schmelzen,  welches  in  der 
gewöhnlichen  Temperatur  schon  weich  ist,  dann  das  Harz. 
Schüttet  man  auf  das  Gemeng  ein  wenig  Alkohol,  so  son- 
dert sich  beim  Abrauchen  desselben  zuerst  das  Harz  in 
Streifen,  wodurch  dann  das  Fett,  in  Alkohol  aufgelöst, 
allein  zurQckbleibt 

Seide  Stoffe  sind  in  Alkohol,  Aether,  fetten  uud 
flüchtigen  Oelen  auflOslich,  nicht  aber  in  Wasser;  sie 
sind  specifisch  leichter  als  Wasser,  nnd  der  Farbe  nach 
grau. 

Wir  haben  der  geringen  Quantität  wegen,  welche 
die  Seide  von  diesen  Stoffen  enthält,  die  Untersuchung 
derselben,  eben  so  wie  die  des  FarbestofÜB,  nicht  weiter 
verfolgen  können. 

SeidensSiire. 

Von  roher  gelber  Seide  *nahmen  wir  100  Grm.  nnd 
destillirten  diese  mit  50  Grm.,  mit  5  Liter  Wasser  ver- 
dünnter, Schwefelsäure  aus  einer  gläsernen  Retorte  bis 
zu  zwei  Drittheile  über,  indem  wir  dafür  sorgten,  daCs 
die  Masse  durch  das  Feuer  nicht  zersetzt  werden  konnte  ^). 
Es  kam  eine  saure,  sehr  scharf  riechende  Flüssigkeit  in 
die  Vorlage.  Zur  Absonderung  der  damit  verbundenen 
Schwefelsäure  gössen  wir  Barjtwasser  in  Ueberschufs, 
zu,  liefsen  Kohlensäure  hindurchstreichen,  um  die  über* 
flüssige  Baryterde  niederzuschlagen,  filtrirten  hierauf  den 

1)  Aas  der  weifsen,  mit  Alkohol  aosgesogeoen  Seide  erlueheb  wir 
die  Saure  auf  dieselbe  Weise;  sie  ist  daher  nicht  frei  in  der 
Seide  vorhanden,  sondern  bildet,  an  eine  Basis  gebunden,  ein 
in  Alkohol  anflösliches  Sals. 
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edinffi^Ifauren  und  kohlensaurea  Baryt,  uaJ  raucblra 
äie  Flüssigkeit  ab.  Es  blieb  rta  Satihäulcbpo  znrOcIi. 
Als  ^vir  Liena  einige  Tfopfea  SrhwefeUäiirc  gössen,  eal> 
etaai  nieder  ein  scharf  durcbdnncicnilcr  Geracb,  oikd 
weifse  Dämpfe  wurden  aus^tttritbiU ,  «eiche  sauer  te»- 
girleii,  und  daher  die  Gegenwart  einer  SAurc  verkfinde- 
len,  die  in  der  Seide  f^efunden  wird,  flürhlii;  iet.  imA 
Schwefctsaure  aiftgoltieben  wird,  und  hier  mit  der  Barrt- 
erde  etu  auflösliches  Salz  gebddel  halte.  SrItOD  Chaac- 
sicr  halle  die  Gegenwart  einer  Saure  in  de»  Si-ideuwÜr- 
mern  behauptet  '):  er  h.itle  nämlich  blaues  Papier  hier 
und  dii  sehr  gerUlhel  gefunden,  nährend  er  Seidenwfir- 
mer  auf  seinem  Zimmer  benahrle.  Boissier  de  Sau- 
vages  halle  diese  Beobachtung  gcbon  frfiher  gemacht: 
allein  dieser  schrieb  die  Säure  eiucr  Krankheit  oes  la- 
secles  zu,  wo°p^^  C haussier  gezeigt  bat,  dafs  dir 
Raupen  bei  ihrer  Melnmor|ihüäe  stels  cinu  Uücblifte  SSiin 
besitzen,  und  P(i°.ir  diese  Flüssiji;keit  sich  bei  ihnen  iii 
eif;<-ncn  Höhlt-u  befindet,  Xnth  Landriani  soll  difst 
Siilire,  mit  Alkohol  deslillirt,  einen  Aelhcr  bilden.  Cbe- 
iiiisrh  ist  sie  indessen  nicht  untersucht.  In  der  Vennu- 
Ihung,  dafs  diese  Saure  der  Seidennürmer  dieselbe  ist, 
wie  die,  welche  wir  in  der  Seide  gofuDden  haben,  nen- 
nen wir  die  letztere  Seidensäure  (acidum  buiubTcum). 

Diese  Satire  findet  sich  nicht  in  dem  Faserstoff,  wohl 
aber  in  der  Gelatine  und  Albumine  der  Seide,  wie  man 
diese  durch  Kochen  der  rohen  Seide  mit  Wasser  und 
Eofurtiges  Abrauchen  zusammen  erhält. 

Mit  vielem  Wasser  gemischt,  hat  sie  eineti  eigen- 
thfiinlichen  starken  fetlartigeu  Geruch,  ist  sehr  flüchiig, 
schmeckt  Gchbrf  und  schwach  sauer,  reagirt  auf  blaues 
Lackmuspapicr,  und  zersetzt  sich  in  der  Sonneutempera- 
tur  unter  Verschwinden  des  cigenlhümlichen  Geruches 
und  unter  Entwicklung  von  Schtmmelpllanzen. 

dl   Diion    1783,    p.    TO;    und    Crelf.    ADnilin. 
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Sie  bildet  mit  Kalk,  Baryt,  Kali,  Natron,  Ammo- 
niak auflösliche  Salze,  aus  denen  durch  concentrirte  Säu- 
ren die  Seidensäure  sich  ausscheiden  Iftfst,  was  man 
durch  den  Geruch  erkennt.  Die  wäfsrige  Auflösung  wird 
durch  Eisen-,  Quecksilber-,  Kupfer-  und  SUbersalze 
nicht  getrübt,  daher  auch  die  seidensauren  Salze  auUös» 
lieh  sind. 

Concentrirte  Säuren  lassen  die  mit  Wasser  verdünnte 
Seidensäure  unverändert;  blofs  die  Salzsäure  scheint 
dieselbe  zu  zersetzen,  indem  sie  den  Geruch  von  Jod- 
kohlenwasserstoff darin  hervorbringt.  Was  jedoch  bei 
dieser  Zersetzung  entsteht,  habe  ich  nicht  weiter  unter- 
sucht. 

Liebig  glaubte  aus  Seide  vermittelst  Salpetersäure 
Cyansäure  darstellen  zu  können  *);  Proust  glaubte 
Benzoesäure  als  solche  in  der  Seide  gefunden  zu  ha- 
ben ^ ).  Da  jedoch  die  Cjanate  und  Benzoate  von 
Kupfer,  Quecksilber,  Blei  und  Silber  unauflöslich  sind, 
so  ist  die  Scideusäure  weder  mit  Cjan-  noch  Benzoesäure 
zu  verwechseln,  noch  ist  unserer  Erfahrung  gemäfs  eine 
dieser  beiden  Säuren  in  der  Seide  vorhanden.  —  Die 
Säure  selbst  bedarf  übrigens  noch  einer  weitläufigeren 
Untersuchung. 

IL     Vcrgleichung  der  Beatandtheil  e  der  Seide  mit  ande- 
ren Sttbstansen. 

Es  giebt  kein  organisches  Product,  das  aus  blofs  ei- 
genlhümlichen  Elementen  zusammengesetzt  wäre;  meist 
iiiidet  man  in  denselben  die  in^  der  organischen  Natur 
allgemein  verbreiteten  Stoffe  vorherrschend,  und  nur  zu- 
weilen noch  einzelne  eigenthümliche  Stoffe,  durch  wel- 
che dann  die   Chemie  auCBerordentlich  bereichert  wird. 


J)  Gnielin,  Haodbucli  der  theoretiachen  CKeinie,  2.  Bd.  2.  Ablli. 
S.  1071. 

2)  Joam.  de  phjs.  T,  LXVl  p.  112. 


bckaüDleo  Namea  bele-t 
sich  im  weitereu  Verlan 
wird,  voD  den  gIdcLbci 
in  einzelneo  Eigeoschafl« 
d»rliche  Eilelkeit,  oeae 
ngleieh  ist  es  aber  oor 
rinem  Denen  Sloffe  bere 
durch  wenige  Eigensduft 
kannten  KOipem  unlendi 
Xholicb  isti 

Von  dieser  Art  scheii 
weldie  in  der  rohen  Sei 
die  Gallerte  and  der  Eiw 
Vergleidmog  derselbeo  n 
tta  Ober. 

«)  Vcrtleicboni  tob  i 

Ärmliche  Eigenschafic 

i)  Dab  sie  mit  einem 

den»  sie  durch  Behan^Jung 

fr«l  werden   können.      Ol 

Seide   nicht  auch,  wie  in 
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l&r  das  wabncheinliche  Yorbandeiisejii  beider  Arten  zo 
sprechen. 

2)  Dafs  sie  beide  stickstoffhaltig  sind,  and  beim  Ver- 
brennen zu  einer  yoluminösen  Kohle  anschwellen;  dafs 
sie  vor  dem  Verbrennen  schmelzen,  und  bei  trockner 
Destillation  viel  kohlensaures  Ammoniak  und  brenztiches 
Oel  entwickeln. 

3 )  Dafs  beide  nach  der  Verbrennung  viel  Asche  zu- 
rficklassen,  der  getrocknete  Faserstoff  des  Blutes  j-  Proc, 
der  der  Seide  1^  Proc.  (s.  oben).  Es  wttrc  möglich, 
da(s  aus  diesem  Umstände  allein  die  Unterschiede,  wel- 
che  beide  zeigen,  entspringen.  Es  ist  nämlich  noch  lange 
nicht  ausgemacht,  dafs  die  organischen  nShercn  Bestand- 
theile,  zumal  des  Thierreichs,  sich  blofs  auf  die  vier  Ele- 
mente: Sauer-y  Wasser-,  Kohlen-  und  Stickstoff  be- 
schränken; es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dafs  in  ihnen  die 
genannten  Elemente  sich  in  Verbindung  mit  den  Basen 
oder  den  Salzen  vorfinden,  von  denen  sie  nun  einmal 
nicht  zu  trennen  sind,  ohne  ihre  chemische  Beschaffen- 
heit zu  ändern.  Bis  jetzt  kennen  wir  keinen  Faserstoff, 
keinen  EiweifB-  oder  Leimstoff,  der  blofs  aus  jenen  vier 
Elementen  bestände,  sondern  nur  solche  Stoffe,  wel- 
che nach  Austreibung  der  vier  genannten  Elemente  noch 
eine  beträchtliche  Menge  Asche  zurücklassen.  Freilich 
tibersieht  man  diese  Salze  der  Asche;  allein  mit  demsel- 
ben Rechte  könnte  man  eines  jener  vier  Elementarstoffe 
in  der  Zusammensetzung  übersehen.  Die  organische,  und 
vorzüglich  die  Thier-Chemie  läfst  daher  noch  ein  weites 
Feld  zur  Untersuchung  offen,  und  es  ist  üicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  wir  das  grofse  Heer  der  einfachen  Kör- 
per auf  eine  geringe  Zahl  reducirt  sehen  werden,  sobald 
man  einmal  die  sogenannten  Rückstände  genauer  zu  wür- 
digen gelernt  hat.  Im  Gehirn,  sagt  man,  findet  sich  freier 
Phosphor;  besser  heifst  es,  der  Phopphor  sej  mit  einem 
oder  mrhrrren  der  organischen  näheren  Bestandlheile  des 
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Geliirns  chemitcli  verbunden.  Eben  bo  verhall  es  sich 
mit  dein  ScLwcfel  uod  aDdern  Eleincntarklirpcrn,  und  es 
giübt  keiueu  Gruud,  diu  M(>|:IiciikfiI  einer  Verbindung 
ui^auisclier  Stoffe  mit  Baseii  oder  Salzen  in  Abrede  zu 
Elullen. 

Wenn  wir  daher  nacti  Verbrennung  des  Scidcnfa- 
errstoffs  PLoEpIiorsüure,  Sdiwcffleäure  u,  s.  w.  fiudeu, 
EO  tragt  es  sich,  üb  die^e  als  solclie,  oder  ob  sie  an  B<»< 
sis  gebunden  in  dem  reinen  Fasersloffu  zugrgtru  waren. 

4)  Sind  Seiden-  und  BlutraserKloff  darin  eiaundcr 
ähnlicli,  dn(s  eich  die  genannten  Salze  dureli  kciuc  Süure 
aussclaiden  lassen. 

&)  Die  MelalUalze,  welche  einer  Auflösung  von  Sei- 
denfasersloff  in  Kali  ztigeselzl  werden,  feründcro  diese 
eben  so,  wie  eine  .ihnÜchc  des  Blul fasers loffs. 

Sic  unlersclieiden  sicli  dagegen  dadurch: 

1}  Dafs  der  Faserstoff  der  Seide  sehr  trocken  und 
daher  fadenförmig  Ge^n  'kann,  wahrend  der  des  Ululrs 
beim  Trocknen  zuganmienschrumpfl,  spröde  und  zerreib- 
lith  «ird. 

2)  Dafs  der  Faserstoff  der  Seide  sirh  nicht,  wie  der 
des  Eliils,  in  kullern  Wasser  aufncichen  l^ifsl. 

3)  Dafs  langes  Kodien  in  Wasser  den  erslercn  nicht 
reriiudert,  während  der  It'lztere  dadurch  hart  und  s^irüde 
wird.  Zwar  tritt  bei  beiden  eine  Veiändenmg  der  Stoffe 
ein,  welche  sie  im  Wasser  verlieren,  doch  ist  diese  beim 
Seidenfascrsloff  nicht  der  Art,  dafs  dadurch  das  vuii  nns 
sugeiianiile  Albumin  entstände.  Es  unterschridcii  Mcb 
vielinclir  RInl-  und  Seid  in  faserst  oif  auch  hierin  %tieder, 
dafs  der  letztere  nach  dem  Kochen  als  solcher  zurück- 
bleibt, obwohl  die  Menge  des  in  dein  Wasser  zurück- 
bleibenden Eiweifsslofres  eben  so  grofs  ist,  als  die  durch 
Au.sziehung  der  ruhen  Suide  mit  cunceutiirter  Kssigs^iure 
gewonnene. 

4)  Dafs  conccntrirle  Säuren  auf  beide  verschieden 
«iDHirkca.      Die   durch  cuuccultirte  Schivcfelsllure  beim 
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Blutraserstoffe  gebildete  Gallerte  ist  in.  Wasser  odlOsIicb^ 
und  wird  darin  sogar  fester,  wäbreud  die.  auf  ähuliclie 
Weise  aus  dem  Seiden  Faserstoffe  bereitete  .Gallerte  sich 
in  Wasser  lösL  Durch  concentrirle  Salpetersäure  wird 
der  Seidenfaserstoff  nicht  in  die  Fourcroj'sche  gelbe 
Substanz  verwandelt.  Phosphorsäure  verhält  sich  zum 
Blulfaserstoff  wie  Schwefelsäure,  während  Seidenfasef'^ 
Stoff  mit  Hülfe  der  Wärme  sich  darin  auflöst.  Auch  ist 
)ener  auflöslich  in  b  Pho84>horsäure,  dieser  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  nichL  Concentrirte  Essigsäure  lOst  je« 
nen  auf,  diesen  nicht.  Salzsäure  löst  letzteren  ohne  Far- 
benveränderung aufy  während  die  salzsaure  Auflösung  des 
ersteren  sehr  schön  blau  wird. 

5)  In  Kali  lös^n  sich  beide  auf,  jedoch  zersetzt  sich 
der  Blutfaserstoff  in  der  Auflösung,  was  der  Seidenfaser- 
stoff nicht  thut. 

6)  Flüssiges  Ammoniak  wirkt  auf  diesen  nicht,  auf 
jenen  wie  Kali. 

Trotz  aller  dieser  Verschiedenheiten  kann  ich  doch 
den  sogenannten  Seidenfaserstoff  für  keine  fremdartige 
Substanz  halten,  sondern  nur  für  eine  Species  aus  dem 
Geschlechte  der  Fibrinen,  indem  er  sich  vom  Blutfaser- 
stoff nur  durch  zufällige,  keineswegs  aber  durch  wesent- 
liche Eigenschaften  unterscheidet. 

b)  Vergleichung  der  Seidengallcrtc  mit  LeiroslofT. 

Die  von  uns  sogenannte  Seidcngallerte  hiefs  früher 
in  Verbindung  mit  Eiweifsstoff  Gummi,  welche  Benen- 
nung wir  verwerfen  zu  müssen  glaubten,  weil  wir  in  je- 
ner Substanz  einen  Gehalt  an  Stickstoff  vermuthoo,  der 
sich  bei  Gummiarten  nie  findet  ^ ).  Uebrigens  unter- 
scheiden sich  Seidengelatinc  und  Gummi  auch  in  ihren 
chemischen  Eigenschaften;  denn: 

])  Wird  der  aus  Seide  gewonnene  Stoff  durch  Bo- 

1)  Die  0,44  Stickstoff,  vrelcbe.  Th.  deSaassareiro  Acaciengunimi 
gefunden  Laben  wiil,  halte  ich  für  einen  Fehlet  der  Analyse. 


iroiz  fler  dem  (lummi  i 
halleneu  Siibsl.mz  femeinsrlif 
Anriöslichkeil  in  Wasser,  Una 
Aelher,  Ffillbarkeit  <iug  der 
Chlor,  eisigsaureg  Bleiuxyi), 
oxyduI;  UDMllbarkeit  durch  A 
bea  wir  ftlr  letztere  aus  obig 
den  Namea  Gummi,  eondern 
auch  zwischen  Gallerte  und  j 
geo  beslehcn.  —  Stellen  wir  < 

Üebereinstimmende  Eiga, 
Seidengallerte  als  der  durch  A 
halleoe  Leimsfolf  sind  hart,  fa 
mcb-  nnd  geschmacklos,  and  i 

2)  Durch  die  Hitze  werde, 
zersetzt,  und  liefern  bei  troc 
dtesetben  Producte  und  uoter  i 

3)  Beide  erweichen  in  W 
wwden  bafd  nnter  Verbreitung 
mcbs  zersetzt 

4)  Beide  und  nntOslicb  in 
und  Sfichligen  Oelcn, 

6)    üriftB     w-r^""     — -      ' 
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7 )  Beide  Tenrandelo  sielt  durdt  Kodien  mit  Schwe- 
fekäare  ia  Zucker,  and 
I      8)  durch  SalpetereSure  in  OiaUatire. 

9)  Beide  lOsen  aicb  in  Eaaigsaure;  ebcD  bo  ib  AI- 
kalieii,  aus  deuea  sie  durch  Schwefelsäure  geßillt  werden. 

la  vieleD  HaupleigenscbafleD  sind  also  tbieri scher 
Leim  und  Seidengallerle  einauder  äEmlich;  am  bemerkens' 
werthealen  jedoch  ist  die  Emp&ndlichkdl  beider  gegen 
Gei^slorr  und  Chlor. 

unterschiede: 
*1)  Die  Seidengallerte  bildet  sich  nicht  erst  durch 
die  Siedhilze,  wie  der  Leim,  sondern  befindet  sich  als 
solche  schon  in  der  Seide,  und  kann  aus  dieser  durch 
Mineralien  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen  werden,  er- 
leidet aber  durch  Kochen  keine  Vei^nderung. 

2)  Eine  Sublimatauflörang  fällt  den  Leim  und  ISist 
die  Lösung  der  Seidengallerte  nngetrfibl;  ein  umgekehr- 
tes Verhalten  findet  Statt  beim  Cblorgold  und  essigsaurem 
Blei. 

Ob  das  lange  Kochen,  welches  zur  vollständigen 
Absonderung  der  Gelatine  von  der  trocknen  Seide  nölbig 
war,  und  das  Abdampfen  dieser  grofsen  Wassermenge 
bis  zur  Trockne  hinreichende  Gründe  sind,  um  diese  Un- 
terschiede zu  erklären,  wage  ich  oicbl  zu  enlscheideo. 
Wenigstens  hat  sich  aus  Versuchen  von  L.  Gmelin  er- 
geben, dafs  Leim,  in  einer  geschlossenen  Röhre  lauge 
gekocht,  sich  theilweise  in  Alkohol  aaOOstt  und  alsdann 
nicht  mehr  durch  Chlor  fällbar  ist 

e)  Vei^cichiiDg  du  Scidcnciir«rMto(ru  lott  dem  Eiweilt  de« 
BIdIm, 

Knetet  man  rohe  Seide  mit  kaltem  Wasser,  so  er- 
hält man  eine  helle  Flüssigkeit,  welche  bei  der  gelben 
Seide  eine  gelbliche  Farbe  bat  Durch  Erwärmung  wird 
diese  durchsichtige  Flüssigkeit  opalisirend,  und  zwar  rfihrt 
dieb  TOD  der  Coagulatioo  der  Substanz  her,  die  wir 
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«hrrcfa'Ap^oiAinig  «In*  Seide  niil  Wasser  xugiricb  nül  ia 

Gallcrle  gcnunaen  tinii  als  Emeifs  erk»DDt  babro. 

L'n<«re  Versuche  loit  dersflbeo  Eiad  abo  cr«l  ludt 
der  Coagulaüon  an^eslelll:  denn  im  ung>.>ronn(-ni^  Zo- 
Stande  \A  sie  mit  der  Gvlaliiie  Trtbuoden,  uod  dahff 
rtud  ihr«  Ej^eoscliaflta  Tor  der  TreDnuag  voa  Iclztcrcr 
Dicht  abfe«oiidert  zu  unlersgcben. 

Die  H.iric,  welche  diese  Sub<tanz,  wie  wir  rie  ts 
unserer  Analv.-e  erhnlica  baben,  zei^t,  besitzt  sie  A» 
in  der  Seide  nicIiL  Kin  Tbcil  dor.'eiben  hän|;l  sich  br« 
Korhi-u  so  fest  aa  die  Seide,  da(s  er  im  Wasser  nicU 
mehr  zerlheilt  wird,  sondern  durch  conccutrirle  Eiog- 
FÄure  ausgezogen  werden  mufs. 

Bei  der  Vcrgleichung  dieses  Eiweiffslofres  der  Stüt 
mit  dein  des  Blules  oder  der  Eier  zeigt  sieb  die  Arbi- 
Ii<'hkeil  beider  in  der  Härte,  Sprädi^Leit,  in  dem  spif 
Ge"ichl,  an  der  Zcrseliung  durch  Feuer  nnd  in  d* 
Verhallen  fCj^iu  concenlrirlc  Säuren  (Srliuefel-,  S.il|* 
tiT-,  Essissäure)  und  Alkalien.  Die  beiuerkonsvi  erlhcile 
Ei|;i'nschnri  der  Scideneiwcin-eti  isl  jrdoch,  Awi^  in  i'iu«r 
rssig.'-nuren.  Auflösung  desselben  durch  Cvaiieiseuk:>htiiii 
ein  grüner  Mederi^chhg  entsichl.  Dirt^elbe  Ei°eii^rliafl 
zei^t  sich  i^irder  in  der  essigsaucrn  Auflösung  des  fat^er- 
und  Ei^eiMuires  des  Blules,  im  Käs^^lorr  und  in  di'<u 
Sldff,  aus  iv.Irhi'in  die  Kryslall-Linse  besteht,  jcdocli 
mit  dem  Uiilerschicdc,  dnfs  dietJC  letzteren  durcli  Ka- 
litiineiKriirviiiiid  grün,  durch  Kaliiimeisenc^'anür  weirs  nie- 
diTKe.'clil.t^cLi  werden,  widirend  das  Präcipital  des  EJ- 
tveifsslofrcs  durch  eitic  Aidlü^'iing  des  Kaliumeisenrva- 
niirs  |;rün  ist.  l>;is  Seidenaliiuinin  niüfsle  daher  die- 
st-r  Ei^l■ll^(ll;lft  w.-gen  in  der  Zoochcinie  zu  dt-r  Kla^^e 
der  Allnii[iiiiii?a  (;ercchnct  werden,  —  Endlich  enihidt 
auch  dieses  Si'idctieiweifs,  gleich  dem  des  Blules  und  der 
Eier,  eine  Menge  Salze,  und  es  besieht  selbst  eine  grof^^e 
L'ebcreiustimmuDg  beider  in  den  Quaulitäten  dieser  Salze. 
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■  VencUeden  von  einander  sind  das  EiweiDr  der  Seide 
und  des  Blutes  oder  der  Eier^Dur  in  sofetti,  als  es  des 
Seiden-  und«Biutfaserstofr  sind.  Denn  bekanntlich  slim- 
men  Faserstoff  und  geronnener  Eiwcifsstoff  des  Blutes 
in  ilicen  Eigenschaften  Töllig  Qberein,  und  werden  daher 
in  der  Thierchemie  für  identisch  gehalten.  . 

Bei  der  Untersuchung  der  Eigenschaften  des  Seiden- 
faser- und  Eiweifssfoffes  wird  sich  ebenfalls  die  vollliom« 
niene  Identität  beider  ergeben,  mit  der  einzigen  Abwei- 
chung, dafs  jener  in  Essigsäure  unauflöslich  ist,  während 
dieser  im  coägulirten  Zustande  sich  in  derselben  aufliVst. 

IcJi  möchte  daher  wohl  d^n  Schlufs  ziehen,  dats  die 
yerbindung  der  Säuren  und  Basen  mit  dem  Faserstoff 
die  einzige  Ursache  sej,  dafs  die  Essigsäure  wohl  einen 
grofsen  Theil,  aber  nicht  die  ganze  Menge  der  mit  Was- 
ser, Alkohol  und  Aether  ausgekochten  Seide  auflöst,  und 
dafs  letztere  sich  gänzlich  auflösen  würde,  im  Fall  man 
diese  Salze  daraus  zu  entfernen  im  Stande  wäre.  We- 
nigstens bedarf  es  bei  sehr  concentrirter  Essigsäure  noch 
tagelan'ger  warmer  Ausziebung  und  Kochong  von  weni- 
ger Seide  in  einer  grofsen  Menge  Säure,  wenn  durch 
Kaliumeisencjantlr  in  dein  abgegossenen  Essig  kein  grü« 
ncr  Niederschlag  entstehen  soll. 

Hiermit  will  ich  jedoch  nicht  behaupten,  idafs  sich 
kein  Fibrin  oder  coagulirtes  Albumin  in  der  Seide  vor- 
finde und  Alles  aus  Eiweifsstoff  bestehe.  Im  Gegcntheil 
lehrt  die  Unmöglichkeit,  Seide  in  kaltem  Wasser  zu  zei;- 
theilen,  dafs  durch  die  Gegenwart  dieser  Salze  ein  Theil 
des  Albumin  geronnen,  oder,  wenn  man  will,  präcipi«' 
tirt  ist,  was  wir  alsdann  Faserstoff  nennen  dürfen. 

Inwiefern  wir  nun  durch  Ausziehung  mit  Essigsäure 
den  durch  Kochen  der  Seide  in  Wasser  gewonnenen  Ei- 
weifsstoff aufgelöst  oder  von  den  fr(]her  schon  coagulir« 
ten  abgesondert  haben,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden^ 
und  haben  deswegen  in  der  Angabe  der  Mengen  der  Be- 
standtheile  zusammen  angeführt  sowohl  was  durch  Zer- 
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IheiloDg  to  Wasser,  als  was   dardi  BpSlere  AoszieliBBg 

mit  EKsigsäurc  tod  der  Seide  aus^esdiiedn)  wordea 

Es  ist  noch  za  ervräbaen,  dafs  in  dem  Seideneivrdft- 
sloff  kein  freier  Schwefel  vorkominl,  wie  io  deto  gewjjhn- 
licIicD  Albumiu,  da  eine  AuflOsuDg  desselben  in  Kali  dm^ 
HinzufüguDg  TOD  Eesigsäure  das  Silber  oicht  scfafvänL 

d)    Tcrgleicbnog   itt    WieliiiUin'ei    dir   Seide  mil  dem  der  Bmsm 
oder  PQan»!!. 

Das  Seidencerin  kommt  in  allen  EigenscLaflen  mit 
dem  aus  Wachs  f;ewoiineDeo  Uberein,  und  in  sehr  vie- 
leD  auch  mit  dem  der  Blatter.  Eine  Vergleicbonf(  der 
EigenEcbarten  des' Seidencerins  mil  dem  der  Blauer*) 
wird  dieb  überzeugend  dartbun. 


Die  übrigen  Bestandlheile  der  S«de,  der  Fettstod 
der  Farbesloff  und  das  Harz  lassen  sich  nicht  leicht  mit 
irgend  einem  Stoffe  vergleichen.  Wir  lassen  es  daher 
bei  der  Bezeichnung  des  generellen  Namens  und  der  An- 
gabc ihrer  allgemeinen  Eigenschaften  bewenden.  So  viel 
ist  gewifs,  dafs  der  Farbesloff  selbst  kein  Uan  ist,  nie 
man  wohl  behauptet  findet,  und  die  weiche  Bescba^en- 
heit  des  Fettstoffs  (siehe  oben)  macht  es  wahrscheinlich, 
dafs  er  Stearin  und  Elain  eothüll. 

V.     Bildung  de>  icidcD«!!  Pideni  am  der  RiDpe. 

Das  mcrkwQrdigc  ProducI,  welches  wir  Seide  nen- 
nen, verdient  in  mancher  Beziehung  die  Aufmerksamkeit 
des  NalurforFchers.  Die  Seidenraupe  {bombjx  mori) 
secemirt  in  besonders  dazu  vorhandenen  und  auf  bei- 
den Seilen  des  Darmkanals  gelegenen  Gefäfsen  (blinden 
Kanälen)  den  zur  Bereitung  des  Seidenfadens  bestimm- 
ten Saft.  Diese  beiden  Absonderungekanäle  vereinigen 
I)  Niilurkandige  Bydragtn  .  Deell .  Sluk  1,  p.  82;  Natur-en 
icheih  undig  Archiff,  Dtel  2 ,  />.  l. 
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sich  Dach  vorn  zn  einem  einzigen,  der  in  eine  Oeflnongi 
Filiere  genannt,  am  unteren  Theile  des  Maules  der  Raupe 
-ausläuft,  aus  welcher  das  Secret  hervorquillt  Dieser 
Saft  ist  zähe,  sehr  consistent,  und  erhärtet,  sobald  er 
der  Luft  ausgesetzt  wird.  Nachdem  die  Raupe  ihr  Ge- 
spinst an  irgend  einen  Gegenstand  befestigt  hat,  wobei 
die  Unterkiefer  {gros  barbülons  von  Lyon  et  genannt)  ') 
vorzüglich  thätig  sind,  haspelt  sie  einen  äufserst  dOnnen 
Cj linder  des  Saftes  durch  das  Zurfickziehen  ihres  Kopfes 
heraus,  indem  sie  aus  der,  wahrscheinlich  mit  einem 
Schliefsmuskel  versehenen  Oeffnung^nur  einzelne  Tröpf- 
chen hindurchläfst.  In  drehender  Bewegung  verlängert 
sich  dieser  halb  feste,  halb  flüssige  Cjlinder,  den  Mal* 
pighi  ia  einer  Länge  von  930  Bologneser  Fufs  gefun- 
den hat,  und  wird  in  Kreisen  oder  im  Zickzack  befestigt, 
welche,  Heben  und  über  einander  gelegt,  an  einander 
kleben,  und  so  für  das  sich  zur  Metamorphose  vorberei- 
tende Thier  ein  Häuschen  bilden,  künstlicher  zusammen- 
gesetzt, als  es  der  mit  Vernunft  begabte  Mensch  für  sei- 
nen Bedarf  zu  fertigen  im  Stande  ist  ^  )• 

Schon  vor  Reaumur  hat  Leuwenhoek  unter- 
sucht, auf  welche  Weise  die  beiden  Behälter  des  Sei- 
denstoffs im  Seidenwurm  mitwirken,  um  den  durch  eine 
einzige  Oeffnung  (die  Filiere)  gesponnenen  Faden  zu 
bilden.  Die  Lumina  der  Seidengefäfse  sind  rund.  Würde 
nun  der  Faden  von  einem  einzigen  Gefäfse  .gebildet,  ohne 
dafs  die  Oeffnung,  welche  die  beiden  Kanäle  vereinigt, 
einigen  Einflufs  darauf  hätte,  so  müfste  er  cylindrisch 
Beyn,  und  es  würden  dann  zwei  Fäden  zugleich,  aus  je- 
dem Kanal  einer,  gesponnen  werden.  Allein  Leuwen- 
hoek und  Reaumur,  welche  den  Faden  unter  dasMi- 

1)  Traiti  anatomique  sur  ia  cheniile  qui  ronge  U  boU,  PL  2 
F.  1,  KK. 

2)  Siehe  Reaumur 's  schdoe  Abhandlang  darfiber  in  ^tn  M/moi- 
res  pour  servir  ä  thistoire  de*  inscctes,  Tom*  I  p»  487  ff,  Por 
rU  1734. 
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kroskop  bracbten,  fanden,  6aU  er  plan,  weaigsiens  iah 
der  eine  liurclimesser  grftfser,  als  der  andere  ivnr,  unil 
enidecklen  bei  genauer  Untersiirliiinp,  d.ifs  er  ans  xvtn 
Füllen  besland,  welehe,  ur^prOnglich  nintl,  tiri  ilirm 
I)iirrli|;an^  dnreh  die  Filiere  gegen  einander,  iiot)  daliw 
an  einer  Seite  plall  gedrückt  worden,  so  dafe  der  Que^ 
diirrliürhnilt  eines  SeidenfadeHN  eine  Flli[ise  bildete. 

Iteslehl  nun  jeder  dieser  beiden  nn  einander  klebeo- 
den  nnd  einen  Fnden  bildenden  Driihte  ans  mehreren 
Scliithlcn  auf  einander  gelegler  Stoffi-,  a»  muf»  fith  diese 
Arl  der  Zusarnmi'nsetzting  den  chemischen  Auflüsupf^ginil- 
lein  bindernd  ent^egemtellen.  Diefs  erkl£itt  aitch  eini- 
gennarscn  die  Schnierigkeilen,  welche  wir  gefiinden,  aa 
die  Gnllerle  durch  Wasser  nns  der  Seide  «i  enlfcnien. 
Rcaumur  fand  Gelten  ')  diese  beiden  Füden  un>erklebl. 
und  ali^o  jeden  für  sieb  als  Tollkonimes  cylindrisch  w 
lersih  rill  bar. 

Diese  Arl  dir  ßcreiliing  des  Seidcufadens  fiibrl  f;ifrcli- 
sam  von  pclbsl  zu  einigen  Eincnschaften  des  iui  Ijinrni 
der  nnii|>e  abscsonderlen  Sloffes.  Es  mnfs  uSmlirb  die- 
ser vor  sfiu.in  Durrli^nnf:  durch  die  Filiere  leipi";,  silir 
cüliarenl  und  z<the,  jedoch  nicht  eigenllirh  elasli!:ch  sejn, 
EU  dafs  er  sich  leicht  in  aufserordenlllch  feine  Fäden  am- 
reckcn  Itifst,  ohne  dafa  diese  Ihrerseits  das  Besltebea  ha- 
ben sich  zu  verkürzen.  Sobald  er  aber  durch  die  Fi- 
liere gegangen,  und  der  Einwirkung  der  .\lmosph;ire  aus- 
gesetzt wird,  verliert  er  die  Sireckbarkeit  zugleich  mit 
der  hatbllüsslgeu  und  leigigten  Iteschaffenbeil,  und  wird 
nun  ein  fesler  und  elaslischer  Körper,  der  sieb  zwar  aus- 
dehnen läfsl,  aber  auch  in  eben  dein  Mnfse  sieb  wieder 
zu  sa  in  inen  zieht,  und  daher  auf  sein  früheres  Volumen 
reducirl. 

Warum  der  halblliis^ige  Seidenfadcn,  der  Luft  aus- 
gcseizl,  lest  werde,  ergiebt  sich  von  selbst  aus  der  wäfs- 

rigen 
1)  /,  r  p.im. 
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rigen  BeschafTenheit  des  SeidensecrefSy  indem  nSmlich  das 
beigemengte  Wasser,  sobald  die  Substanz  aus  dem  Kör- 
per der  Raupe  entfernt  ist,  plötzlich  verdunstet  (wozu 
übrigens  die  ungeheure  Feinheit  des  Fadens  nicht  wenig 
beiträgt),  und  so  demselben  das  Vermögen  raubt,  später  . 
durch  Kunst  bleibend  verlängert  zu  werden. 

Das  Trocknen  ist  jedoch  nicht  die  einzige,  nicht  ein- 
mal die  vorzüglichste  hier  in  Betracht  kommende  Erschei- 
nung; denn  ein  getrockneter  Körper  wird  durch  den  Man- 
gel der  wäfsrigen  Theile  allein  nicht  in  dem  Maafse  co- 
härirt.  Wir  müssen  also  fOr  den  festen  Zusammenhang 
in  den-Theilen  des  Seidenfadens  andere  Ursachen  suchen« 
Gewifs  findet  nämlich  bei  dem  Hartwerden  der  Seiden- 
substanz zugleich  ein  engeres  Anschliefsen,  eine  stärkere 
Anziehung  der  Thcilchen  an  einander  statt,  aus  denen 
der  Faden  hauptsächlich  besteht.  Dadurch  wird  alsdann 
die  Ausscheidung  des  beigemengten  Wassers  befördert, 
indem  dieses  durch  die  innigere  Aggregation  der  festen 
Theile  ausgeprefst  und  nach  der  Oberfläche  hin  zur  Ver- 
dunstung getrieben  wird.  Eine  ähnliche  analoge  Erschei- 
nung sehen  wir  bei  der  Gerinnung  des  Blutes.  Das  flüs- 
sige Blut,  welches  aus  mit  FarbestoCf  Überzogenen  Ei- 
weifs-  (Faserstoff-)  Kügelchen,  die  im  Blutserum  umher- 
.schwimmen,  besteht,  gerinnt,  sobald  es  aus  dem  Kreis- 
lauf entfernt  und  abgekühlt  ist,  wobei  jene  Kügelchen 
sich  an  einander  schliefsen  und  Fasern  bilden,  die  mit 
einem  Ueberzug  von  Farbestoff  umkleidet  sind  ' ).  Wo- 
di^rcb  diefs  geschehe,  wissen  wir  nicht;  allein  das  Dasejn 
der  Blutkügclcben  im  flüssigen  Blute  ist  durch  die  Beob« 
achtung  vieler  aufmerksam  forschenden  Physiologen  unbe-   ' 

1)  "Ea  ist  sonderbar,  dafi  Raipail  (Chim,  organique »  p,  372) 
die  Art,  'wie  die  Fasern  im  Blatknchen  entstehen,  nicht  berührt, 
und  die  Gerinnung  des  Blutes  in  einem  rein  chemischen  Vor- 
gang macht.  £r  beeeichnet  sie  nSmllch  als  durch  Verflüchtigung 
Ton  Ammoniak  und  dessen  Sättigung  dorch  Kohleosinre  herTor- 
gebracht,  obgleich  beides  nicht  erwiesen  ist* 

Poggendorffs  Annal.  Bd.  XXXVIL  41 
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die  Doch  darin  aufgelösten  Theile^  die  flQchtigen,  um  sich 
in  die  AtmosphSre  zu  veEbreiten,  die  kiftbeständigen,  um 
ein  Integument  dies  Fadens  zu  bilden,  gleich  dem  Farbe- 
Stoff  beim  'geronnenen  Blute.  Unsere  obige  Analjse  giebt 
uns  diese  Schlösse  von  selbst  an  die  Hand. 

Es  liefsen  sich  aus  dieser  Vorstellungsart  noch  an- 
dere Folgerongen  ziehen,  welche  uns  die  Beobachtung 
der  Vorgänge  beim  Blutkuchen  darbietet.  Die  Seide 
nämlich,  ihres  Integumentes  entblöfst,  ist  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung wahrscheinlich  sehr  einfach,  und  nur  aus  ei- 
nem oder  wenigen  organischen  Elementen  bestehend,  wäh- 
rend das  Iniegument  selbst,  da  es  früher  in  einer  wäfs- 
rigen  Flüssigkeit  aufgelöst  war,  auch  wieder  durch  Was- 
ser ausziehbar  sejn  mufs,  so  dafs,  wenn  man  rohe  S<;ide 
in  Wasser  weicht,  kaum  mehr  als  ein  organisches  Ele- 
ment wird  Übrig  kleiben  können.  In  dem  Wasser  mtls- 
sen  sich  daher  die  Salze  unr*  vielleicht  noch  andere  Stoffe 
vorfinden,  welche  iü  den  Secreten  der  Seidenra'upe  vor- 
handen sind,  gleich  wie  das  Blutserum  Alles  darbietet, 
was  durch  die  engere  Verbindung  der  Blutkügelchcn  von 
der  Faserbildung  ausgeschlossen  worden.  In  der  Seide 
fanden  wir  die  Fasern  mit  Fett  überzogen;  im  Blutku- 
cben^  ist  der  Faserstoff  ebenfalls  mit  >einer  Fettlage  be- 
deckt, welche  durch  Alkohol  oder  Aether  entfernt  wer- 
den kann. 

Die  chemische  Analyse  der  rohen  Seide  hat  mir  die 
Beweise  gegeben,  dafs  die  hier  angegebene  Vorstellungs- 
art von  der  Bildung  des  Seidenfadens,  und  ge\>«if8  auch 
der  Spinnwebe  mit  der  Wahrheit  fibereinstimmt.  Ich 
babe  jedoch  dieses  aus  der  Analogie  sich  ergebende  Bai- 
sonnement  absichtlich  erst  auf  die  Analyse  folgen  lassen, 
weil  auch  die  schönsten  Hypothesen  stets  von  der  Erfah- 
rung getrennt  gehalten  werden  müssen.  Dton  jene  wech- 
seln zu  schnell,  und  verlieren  zu  leicht  ihren  Werth, 
wahrend  ein  Ergebnifs  der  £t>{ahruDg  stets  über  alle  Ein- 
rede erhaiieA  bleibt.     AU^iii  man  liebt  doch  TheorieOp 

41» 


wenn  sie  anch  nur  deuSdida  tod  Wahrheit  habcOf  wdl 
sie  die  Uebersicbt  and  den  ZqMunnienheDg  der  Beobech- 
tnngen  erlocbtem,  nar  beachte  man  dabei  den  Ausspruch 
von  Berxelinst  dafs  eine  gute  Theoru  diejenige  sey, 
welche  die  bekannten  Thaisachen  erkUki. 

Die  hier  angegebene  Aehnlichkeit  swisdien  der  BS« 
düng  der  Seide  und  der  Blutcoagulation  wird  noch  er- 
höbt durch  einige  Beobachtungen»  welche  jnir  Hr.  ProL 
Schroeder  van  der  Kolk  nnUlng»t  miCgetheilt  hat 
Indem  er  nSmlich  bei  einem  Seidenwurme,  der  eben  im 
Begriffe  war,  sein  Gesjrfnnst  tu  begboen,  unter  Wasser 
Ton  mittlerer  Temperatur  der  Atmosphire  die  Organe 
Öffnete,  welche  den  Seidenstoff  enthalten,  fiel  diesor  plöts- 
lieh  in  xwei  dicken  Klumpen  heraus  und  TeAartete  sidi 
augenblicklich;  ein  Beweis,  daCs  die  Luft  tum  Festwer- 
den der  Seidensubstanz  nicht  unumgänglich  notbwendig  ]tL 

Gerade  so  verhält  es  sich  beim  Blute.  Wird  nSo- 
lich  ein  BlutgefKfs  bei  einem  lebenden  Tbiere  an  zwei 
verschiedenen  Stellen  so  unterbunden,  dafs  das  zwischen 
den  beiden  Unterbindungsi^den  liegende  Stück  mit  Blut 
gefüllt  bleibt,  und  wird  dieses  letztere  in  laues  Wasser 
gebracht,  so  gerinnt  das  Blut  augenblicklieb,  während  es 
dazu  sonst  innerhalb  des  Thieres  vieler  Stunden  bedurft 
hätte. 

ly.    Beleoektans  der  fabrikmirtigen  Zakereitanf  der 

Seide. 

Wird  rohe  Seide  verwebt,  so  entsteht  ein  weniger 
glänzendes  hartes  Zeug.  Diese  Härte  ist  bei  manchen 
Seidenstoffen,  z.  B.  den  Gazen,  erwünscht.  Will  man 
jedoch  den  Stoff  geschmeidig  haben  oder  f)lrben,  so  mu(s 
die  Seide  zuvor  ihres  im  Wasser  löslichen  Ueberzuges 
entledigt  werden.  Denn  was  die  Färbung  betrilTt,  so 
haften  einerseits  die  Farbestoffe  besser  auf  der  ihres 
Ueberzuges  entbföfsten  Seide,  andererseits  aber  würde 
beiiii  Eintauchen  der  Sdd«  ia  hoUaea  Wasser^  und  selbst 
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bei  langem  Lfegen  derselben  in  lauem  qder  kaltem  Was- 
ser der  Ueberzug,  and  somit  ein  betrachtlicher  Theil  des 
Farbestofls  verloren  gehen. 

Durch  die  Zubereitung  der  Seide,  wobei  man  sie 
Ton  ihrer  äufseren  Htllle  befreit,  bezweckt  man  bei  der 
einen  Sorte  noch  auCserdem  die  Entfärbung  des  gelben 
Pigments.  Dieses  ist  zwar  zum  Theil  in  Wasser  oder 
w&fsrigen  FlQssigkeiten  auflöslich,  oder  wenigstens  zer- 
theilbar,  zum  gröfseren  Theil  bleibt  es  aber  in  dem  Sei- 
denstoffe zurück,  welcher  an  die  wSfsrige  FlQssigkeit  nicht 
Alles  abgeben  kann. 

Es  giebt  zwei  PrSparaturen ,  denen  man  rohe  Seide 
unterwirft,  nSmlich  die  Auskochimg  und  die  Schwefeimg. 

Auskochung,  Die  Chinesen  scheinen  die  Kunst,  die 
Seide  geschmeidig  zu  machen  und  von  ihrer  natürlichen 
Hülle  zu  befreien,  sehr  gut  zu  verstehen;  Wenigstens  ist 
die  chinesische  Seide  aufserordentlich  zart,  aber  in  dem- 
selben Grade  dünn  und  fein,  weil  sie  bei  der  Zuberei- 
tung viel  an  Gewicht  verliert.  Baum^  und  Giobert 
haben  sich  viel  Mühe  gegeben,  um  europäischer  Seide 
ein  eben  so  gutes  Aussehen,  wie  das  der  chinesischen 
ist,  zu  verschaffen  *)• 

Baume  bleicht  und  verarbeitet  die  gehaspelte  Seide 
unmittelbar,  weil  sonst  die  an  einander  klebenden  Fä^en 
sich  verwirren  und  alsdann  nicht  gut  gereinigt  werden 
können.  Es  ist  ein  Fehler  der  deutschen  Seide,  dafs  sie 
vor  der  Verarbeitung  zu  wenig  prSparirt  worden,  und 
diefs  ist  ein  G^nd,  warum  es  unmöglich  ist,  diese  Sei* 
dengewebe  so  zur  Fttrbung  vorzubereiten,  dafs  sie  den 
duuesischen  gleich  werden« 

Baume  rätb  daher,  die  abgehaspelte  Seide  zuvor 

l)Baam<,  AnnaL  de  chimie ,  T.XFnp,Vi%\  HermbttSdr, 
Magaxin  für  Färber,  Bd.  I  S*  104;  Gjlobert,  ebenda«.  Bd.  V 
S.  122;  auch  Haodboch  für  Färbekaoit  tob  Trommadorff, 
Bd.  III  S.  21,  Gotha  I8I6;  and  Hermbatidt»  Gruadrifs  der 
Farbekanat,  a  Anflafc,  Bd.  li  S.  164. 


'"  '"  ''"":(n  dicÄer» 

>».l  M,.l„  e.l,„„,„  Unn 
°""'"''  ■!'■  S,id„,],i^ 

j™«  Fädoi  «.  n,  dD 
"«•  bwiicbcD  g«,e«., 
I>»  rohe  S«i<le  wir 
oie  leineii  TUa,  „n  cii 
*•  dODra  G.ll.nl,ge,  , 
Wmm,  •a/g.lo.i. 

lo  diMan  kalleo  Wi 
"'"™  '"b™,  CID  Tbril 
«off.  «uf,,„o„„„^  „,„ 
Om  m.D  die  Seide  «.«ri 
fte«  Vor.(,ht,  indem  .ie  „ 
•ebudliclie  VertnderuDg  da 
leidet  and  Huhenl  ha,,, 
UiMcho  devon  in  Jie  ,,„( 
"nd  beiondei.  der  Uebem 
"«Icber  die  Seide  vor. Her  { 
»nd  (fieo  Fialnift  in  w.. 
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iper.  Geir^  mit  12  Uozen  reiocr  SalzsHure  versetzt,  sieb 
befanden ,  nod  lieb  sre  hier  24  bis  36  Stunden,  oder 
Überhaupt  so  lange  liegen,  bis  äa^  schöne  Grün  der  Flüs- 
sigkeit sich  in  die  Farbe  verwelkter  Blätter  verwandeil 
halte.  Hierauf  wurde  sie  sorgfältig  mit  Wasser  ausgcwa 
sehen,  bis  alle  Säure  entfernt  war,  alsdann  aus  einander 
gehängt  und  getrocknet.  Durch  dieses  Verführen  entsteht 
ein  Verlust  von  einem  Achtel  der  Seide/  Die  Fltissif;- 
keit  ist  nicht  unbrauchbar,  soodem  man  kann,  nachdem 
man  sie  mit  Kalk  gesättigt,  von  dem  dadurch  eotGtehcu- 
den  Chlorcaicium  den  Alkohol  abdes}illireD. 

Die  cheroischeu  Vorgänge  bei  dieser  Bearbeitung  er- 
geben  sich  aus  unserer  Analyse.      Die  Seide  wird  Däm- 
lich von  ihrer,  in  Salzsäure  aunöslichen  Gallerte  befreit, 
'  behält  aber  den  EiweiCsstoff  zurOrk,  und  verliert  das  Ce- 
rin,  den  FetUlo^,  Hara  uud  Farbestolf. 

■  Wäre  nun  diese  Bearbeitung  nicht  zu  theuer,  so 
würde  sie  sich  zur  Anwendung  sehr  eignen,  indem  auf 
diese  Art  die  Seide  vollkommen  der  chinesischen  gleich 
wird.  Aufserdem  bleibt  die  Fibrine  mit  allem  Eiweifsr- 
sloff  verbunden  zurtick,  daher  der  Gewichtsverlust  viel 
geringer,  als  in  der  unten  anzugebenden  Bereitung  von 
Board.    . 

Giobert's  Zubereitungsart  ist  folgende:  Er  weicht 
die  Seide  in  lauem  Wasser,  drückt  sie  aus  und  bringt 
sie  unmittelbar  iu  eine  schwache  wäfsrige  Chlorauflösung, 
TJachdem  sie  hier  zwei  Stunden  gelegen,  wird  sie  in  eine 
nä(srige  AuncsuRg  von  schwefligsaurem  Gase  gebracht. 
Diefs  Verfahren  wiederlioll  er  abwechselnd,  bis  die  gelbe 
Seide  völlig  weifs  geworden  ist.  Der  Gewichtsverlust 
■  dabei  ist  unmerklich,  weil  nur  der  Farbestoff  abgebt 
Allein  eben  darum  ist  diese  Methode  nicht  zu  empfehlen, 
weil  die  Seide  gerade  das  verlieren  mu/s,  was  sie  im  ro- 
hen Zustande  zur  Färbung  untauglich  macht.  Daher  auch 
die    nach  Giobert's   Methode  gereinigte  Seide  wegen 
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ihres  Oetialtes  an  Galleric  ond  Cerin  viel  weniger  GIodz 
hat.  als  die  nach  Baume  bearbeitete,  welche  aus  reioer, 
mit  Eiweifssloff  Öberzogeucr  Fibrine  bestellt. 

Ea  giebl  eine  Art,  die  Seide  zu  bearbeiten,  welche 
man  Degummalion  nennt  * ).  Diese  liudet  ihre  AniveD- 
düDg,  wenn  man  die  Seide  von  ihrer  Sprüdigkeil  und 
Steifheit  befreit  wtinecht,  ohne  die  |;elbc  Farbe  zerf^Iören 
zu  wollen.  Zu  dieEcm  Zwecke. kocht  man  dieselbe  ei- 
nige (etwa  7  bis  8)  Sluodcn  in  Wasser,  wodurch  fie 
fähig  wird,  Beilen  und  alsdann  Farbcsloffe  aufzunehmcu 
nnd  zu  hallen.  Zugleich  wird  bei  diesem  \erfahreD  die 
Gallerte  aufgelüst  und  ein  Theil  des  EiweifsslufTes  im 
"Wasser  xerlhcilt,  wie  wir  oben  in  der  Analyse  gezeigt 
haben.  Es  mufs  hierbei  iudessen  die  Quantität  des  'Was- 
sers bestiaiml  werden,  eonsl  weifs  man  nicht,  wie  viel 
Kiwcifsaluff  im  Wasser  sich  zertLeilt,  indem  von  dem 
letzteren  die  Dicke  und  Resistenz  des  Fadens  abli^n^ 
Da  wir  oben  in  der  Analyse  gesehen  haben,  dafs  selbst 
nach  mehrlSgigem  Kochen  der  Seide  mit  Wasser  sich 
noch  Gallerte 'und  Albumine  abscheidet,  so  MJrd  nach 
achlsifindigem  Kochen  gewifs  ein  grofser  Thcil  derselben 
zurtickbletben,  zumal  Eiweifssloff,  da  die  Gallerle  sich 
früher  auflöst.  Nur  reines  (Regen-  oder  deslilÜrtes) 
Wasser  isl  dazn  brauchbar;  denn  Brunnenwasser  macht 
durch  seine  Kalksalze  die  Gallerte  hart,  und  zieht  sie 
daher  nicht  aus. 

Mit  dieser  Degummalion  hat  sichRoard  vorzüglich 

1)  Bajco  b  litrrDbstüai'iMigiiin.  Bd.  III  S.  196,  und  HcrmU 
91.idt'.    Fiib«)iuait,    S.  167.    —    M;iD    unlcnchL-ldct  |twr.l.nli<:h 

D.eummirrn,  Au.iocUcn  unä  EnlHitbeii.  D«  crsl.rc  ee.cl.i,!,. 
durcli  warme  Oigeillon  in  .Seife;  das  iwcitc  durch  kochen  der 
in  leinenen  Säcken  eing«rhtoi»nen  Seide  in  .Scir«;  di>  letile 
dagegen  wird  Lcwirlil,  iDdeni  man  die  Seide  in  Seifenliugr,  die 
entweder  rein  oder  mit  Tcriclticdeaen  SubitiDiea  (eniengt  i«l, 
ferweilcD  Ufil. 
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beschäftigt  Sie  wird  bewerkstelligt  durch  Kochen  der 
Seide  io  Seifenlauge.  Obgleich  man  dabei  in^dem  Ver- 
hällnifs  der  Seife  zum  Wasser  sehr  willkührlich  verfährt, 
so  ist  es  doch  nach  Roard's  Versuchen  von  der  gröfs- 
ten  Wichtigkeil,  das  richtige  Maafs  zu  treffen. 

Die  Auskochuog  mit  Seife  entspricht  einem  mehrfat 
chrn  Zwecke.  Man  löst,  wie  man  aus  unseren  Versu- 
chen schon  entnehmen  kann,  den  Farbestoff,  das  Fett» 
das  Harz,  den  Wachsstoff,  die  Gallerte  und  einen  be- 
trächtlichen Theil  des  Eiweifsstoffes  auf.  Eine  gewisse 
Quantität  Albumins  roufs  jedoch  in  Verbindung  mit  dem 
Faserstoff  zurückbleiben,  weil  davon  der  Glanz  und  die 
Steifigkeit  des  Stoffes  abhängt.  Setzt  man  aber  das  Ko« 
chen  mit  Seife  zu  lange  fort,  so  wird  die  Seide  wieder 
rauh,  und  verliert  zugleich  an  Stärke,  indem  man  ihr 
alsdann  zu  viel  Eiweifsstoff  entzieht.  Kocht  man  sie  nicht 
lange  genug,  oder  in  zu  schwacher  Seifenlauge,  so  bleibt 
noch  Wachsstoff,  besonders  aber  Farbestoff,  Harz  und 
Fett,  vielleicht  auch  Gallerte  darin  zurück.  Es  ist  daher 
sehr  wichtig,  sowohl  die  Zeit  des  Kochens  als  die  gehO« 
rige  Stärke  der  Seifenlauge  genau  zu  kennen,  um  die 
Seide  nicht  blofs,  wie  es  heifst,  zu  degummiren,  sondern, 
im  Sinne  Baume 's,  für  die  Färbung  vollkommen  taug- 
lich zu  machen.  Board's  Methode  erfordert  indessen 
noch  eine  Schwefelung,  die  für  die  Baume 'sehe  über- 
flüssig ist,  weil  hier  Farbestoff,  Cerin,  Fettstoff  und  Harz 
durch  den  in  seiner  Wirkung  von  der  Salzsäure  unter- 
stützten Alkohol  bereits  ausgezogen  sind. 

Board's  Methode  besteht  in  Folgendem:  Man  kocht 
die  Seide,  weifse  wie  gelbe,  eine  Stunde  lang  mit  15  Th. 
Wasser  und  so  viel  Seife,  als  man  braucht,  um  jener 
,die  gewünschte  Farbe  zu  geben;  denn  je  mehr  Seife  man 
anwendet,  desto  weiCser  wird  die  Seide.  Board  rälh 
für  rohe  weifse  Seide  -/^  bis  \  vom  Gewicht  der  Seide, 
für  rohe  gelbe  50  bU  60  Proc  Seife  auf  15  Th.  Was- 
ser zu  nehmen.    Die  Auskochung  geschieht  in  einem  zin- 


(>34 

ncrn<?n  Gcfäfs  unter  stetem  UmrCbreD  und  Erselzeo  des 
verdunsteten  Wassers. 

Einige  hallen  die  Seide  in  einem  Seifeiibade,  uod 
zwar  100  Pfiind  Seide  auf  30  Pfund  Seife  in  einer  Tem- 
peratur von  75"  l\.  e.o  lange,  bis  sie  ihre  Farbe  beiuahc 
verloren  hat;  alsdann  nehmen  sie  dieselbe  heraus,  biudeii 
Eie  je  zu  25  Pfund  in  leinene  S-Irke,  und  lassen  sie  in 
einem  neuen  Seifenbade,  welches  aus  15  bis  20  Pfund 
Seile  Hilf  100  Plund  Seide  besteht,  zwei  Stunden  koclien. 
Koard  hat  jedoch  (gezeigt,  d.ifs  diefs  zu  lang  tiud  lu 
stark,  und  dafs  selbst  jenes  Einweichen  in  etucr  Tenipe- 
ralur  von  75"  K.  überflüssig  ist. 

Das  Appreliren  geschiebt  durch  Seifcnb^ider,  v*orin 
Farbcslurfc  aufgelöst  sind.  Für  den  chinesisrliea  Ap- 
prcl  nimmt  man  eine  starke,  schaumende  Seifeolaage,  tu 
welcher  ein  wenig  feines  Orleans,  und  ISfsl  die  bereit; 
in  Seife  ausRckocIile  Seide  hierin  einige  Zeil  verweilen. 
Azur  und  Silberweifs  erliiill  man,  wenn  einem  solchen 
Seifenbad  elviaa  Indigo  zugesetzt  wird. 

Wir  können  dicfs,  als  von  zu  rein  praclJsrhem  In- 
teresse und  keiner  wisscnschafliichen  Beleuchtung  bedürl- 
lig,  (ibergehen. 

D.is  Schivefeln  der  rohen  Seide  dient  dazu,  den 
Farbstoff  zu  verdecken,  bei  schon  (cdva  nach  l\o.-ird) 
ztiltcrcilelcr  Seide,  um  den  noch  übrigen  Farbstoff  zu 
entfernen.  Dnrch  die  Schwefelung  verschwindet  iudefs 
der  Farbcstoff  nur  momenlan;  denn  suhald  die  scfanef- 
lige  Säure  verflUchligt  ist,  kommt  er  wieder  zum  Vor- 
schein. 

Die  Seide  kann  trocken  oder  feucht  geschwefeil  wer- 
den. Im  ersten  Falle  wird  sie  in  einem  Zimmer  aus  ein- 
.niidcr  gehängt,  in  welches  man  srhwefligsaures  Gas  ein- 
Ftiümen  läfsl.  Da  die  Seide,  um  sie  für  letzteres  einpRing- 
lir.h  zu  machen,  vorlier  mit  2  Pruc.  Polascheulaiige  be- 
fenrhlel  worden,  su  bildet  sich  nun  schwrfligsaures  Kali, 
welches,  mit  dem  Farbstoff  in  Berührung  gckommcD,  das 
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PigmcBt  CDlförbt.  Hat  man  di«  Eolfärbnog  dadunA  xu 
Slaude  gebracht,  data  mau  blofs  unter  der  auEgebaagten 
Seide  bei  f^eschlosieDeiii  ZiinaKr  Schwefel  verbranDte,  so 
mufs  die  Seide,  zur  Enlfemung  des  schwefligsauren  Kalii, 
in  Wasser  oder  schwacher  Seifenlauge  ausgewaschen  wer- 
den. Der  Farbstoff  bleibt  dann,  wenn  aoch  uohemerkt, 
mit  der  Seide  verbnuden. 

Besser  ist  es,  die  Seide,  nachdem  naD  sie  vorber 
mll  ^B  Kalilauge  befeuchtet,  io  mit  schwefligaaureni  Gas« 
gpxHttigtes  WasHer  xu  tauchen,  nnd  darin  so  lange  ver- 
weiiea  xn  lassen,  bis  sie  weila  geworden.  Zu  diesem 
Bfliife  leitet  man  die  Dämpfe  von  Schwefelsäure  und 
Siroh,  von  ScbwefclsAure  und  Holzkohle,  oder  von  mit 
Schwefelsaure  erhitztem  Schwefel  in  Wasser,  welches  auf 
diese  Weise  mit  schwefligsaurem  Gase  gesBttigl  wird. 
Die  nan  weifs  gewordene  Seide  wird  endlich,  xnr  EnU 
femung  des  tchwefligsanreD  Kalis,  mit  Wasser  auggospQl^ 
nnd  die  Schwefelung  bl  somit  beendigt.        i 

Warme  Beize  vertrftgt  die  Seide  nicht,  weil,  wenn 
man  sie  in  heifses  Wasser  oder  heifse  AlaunauflOsung 
bringt,  der  Eiweifssloff  augenblicklich  eoagulirt  und  den 
Faserslo^  wie  mit  einem  festen  Ueberzuge  umkleidet,  so 
dafs  der  Alaun  diesen  nicht  zu  erreichen  vermag.  Eben 
dadurch  kann  später  der  Farbestoff  den  Faden  nicht  ge- 
hörig durchdringen,  nnd  die  sonst  haltbarste  Farbe  mub 
also  durch  das  Licht  oder  durch  Wagchen  bald  vcrschie- 
fsen,  da  sie  nur  lose  an  der  Oberfläche  haftet.  Druckt 
man  aber  die  Seide  mit  einer  kalten  Alaun-  oder  essig- 
sauren Tbonerde-AuflflBuDg,  oder  taucht  sie  völlig  hin- 
ein, so  kann  der  Alaun  den  Faden  gehörig  durchdringen, 
und  es  wird  bei  dem  Eintauchen  der  Seide  in  Farbstoff, 
z.  B.  in  Färberröthe,  die  Alizarine  sich  mit  der  Alaun- 
erde -verbinden,  und  dadurch  also  auch  mit  dem  Faser- 
stoff vereinigt  werden,  wie  diefs  bei  jeder  andern  Fär- 
bung der  Fall  ist.  Dieselbe  Ursache,  welche  gallerthal- 
lige  oder  robe  Seide  fdr  die  Beize  unzugänglich  macht, 


benimmt  die  Mfi^irlikeit  d«r  Farhang,  sobald  sie  mit  ä- 
Der  Schiebt  ^eroaaenai  Fjnätuloftea  umkleidet  ist 

Scbliebeo  wir  mit  diesro  iDnen  Andeulun^en  die 
Erläaleruog,  welche  wir  ODferer  AbhandluDg  anbäng^o 
zu  müssen  glaubleo,  fflr  dea  Fall,  daCs  sie  auch  voo 
FabtikaDlen  gelesea  werden  sollte,  obwohl  sie  für  letz- 
tere nicht  cipcnllich   Terfafst  worden. 

Ich  darf  die  Feder  oicbl  aus  der  Hand  legen,  obne 
die  Aufoierksainkeit  meiner  l^ndslcute  anf  dieses  irich- 
lige  Product  gerichtet  zu  haben,  welches  durch  deo  un> 
crmtidlirbeD  Eifer  des  Hm.  Berail  van  St.  Michiels 
Geslel  auch  zu  eiuem  Taterläudischen  gcwordeo  ist. 
VoD  Demselben  habe  icb  Seide  erhallen,  welche  an 
Schönheit  mit  der  be»:lea  Tretleifem  kann,  uod  es  ist  zu 
wünschen,  dafs  es  Hm.  Berail  mOglicb  gemacht  werdi^ 
seine  mit  so  gflnstigem  Erfolge  gekrönten  BemübuDgco 
auf  ein  ausgebreileleres  und  nützliches  Ziel  zu  verwen- 
den, damit  es  nicht  bei  der  blolfen  Cnriosilät  bliebe, 
die  Möglichkeit  der  Gewinnung  von  Seide  in  den  Nie- 
derlanden gezeigt  zu  baben.  Ein  neues  Nahrungsmittel 
für  den  Seidenwurm,  welches  mein  Freund  de  Vriese 
entdeckt  hat  '),  nämlich  die  Blätter  der  Skorzoneren, 
wird  die  Erreichung  dieses  Zieles  gewifs  befördern.  Je- 
denfalls gebührt  aber  dem  Hrn.  Berail  die  Ehre,  ausge- 
zeichnete Seide  in  den  Niederlanden  gewoDuen  zu  babeo. 

1)  Lcllcrbode,  1833,  No.  43. 
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VU.     Chemische  und  krystallonomische  Beobach- 
tungen; von  M.  L.  Frankenheim. 


r  dem  Hikro.kopB  VTiii 


f  Bst  bei  jedem  xosamnieDgesetzlea  Mikroskope  kaon  ent- 
weder daa  ganze  Robr  oder  der  Oculartheil  allein  bo  g&- 
drebt  werden,  dafs  die  Axe  und  die  relative  Lage  der 
Lipsen  keiue  Veraadeniiig  erleiden.  Ad  dem  «ich  dre- 
henden Theile  wird  ein  eingetheilter  Krei«,  an  dem  fest- 
bleibenden  der  Nontus  ond  in  dem  Focus  des  Ocular- 
glaseH  ein  Fadenkreuz  angebracht.  Bei  der  Beobachtung 
stellt  man,  wenn  man  es  nicht  mit  freier  Hand  vermag 
mittelst  Mikromelerscbrauben ,  den  Scheitel  des  zu  roes- 
seoden  Winkels  unter  den  Mittelpunkt  des  Kreuzes  und 
einen  der  Schenket  unter  einen  Faden,  und  dreht  dann 
das  Fadenkreuz  um  den  die  Eintbeilung  enthaltenden 
Theil  des  Inslmmenles  eo  lange,  bis  der  andere  Schen- 
kel des  Winkels  unter  den  Faden  kommt.  Durch  die 
gewöhnlichen  mechanischen  Vorrichtdn^en  und  durch  Re- 
petiliun  kann  man  die  Messung  so  genau  machen,  als  die 
Natur  der  Kryslalle  es  gestattet.  Diese  sind  aber  weit 
regclmäfsiger  gebildet,  und  erlauben  eine  ohne  Vergleich 
gröfserc  Auswahl,  als  die  für  genöbnliche  Goniometer 
brauchbaren  KrjglaUe. 

WeoD  man  mit  dem  linken  Auge  in  das  Mikroskop 
siebt  und  das  rechte  offen  lafst,  so  siebt  man  das  Bild 
des  Objecu  nebst  Papier  und  Zeichenslift  auf  iiiu  Fli- 
ehe projidrl,  und  kann  die  Umrisse  nachzeichnen.  Dal 
Auge  gewohnt  sieb  sehr  leicht  daran. 


Das  Kochsalz  krvslallisirt  bekanütlicli  bei  —10'  C. 
und  darunler  als  Hvdral,  verlierl  aber  sein  Wassor,  st-lbst 
wciiD  es  mit  einer  Wasserschicht  befleckt  ist,  bei  einer 
höheren  Temperatur,  sogar  schon  bei  0°.  Mit  dem  Mi- 
kroskop nimmt  man  Folgendes  wahr. 

Bei  —  8°  C.  krjatallisirt  «las  Salz  in  rboiubischeo 
Tafeln  von  unger^ihr  136°,  deren  spitze  Winkel  ^ewflba- 
lich  stark  abgesluinpfl  sind,  so  dafs  eine  eechsseili^te  Ta- 
fel von  112"  und  136"  enlslebt,  die,  wie  sich  aus  ihren 
RandllächeD  ergicbt,  dem  zwei-  nnd  eingbcdrigeu  Sy- 
steine  angehürl.  Es  ift  d.is  von  Milscherlicb  aiialjr- 
sirle  und  beschriebene  Hydrat.  Zwischen  den  SechseckeD 
liegen  kleine  Quadrate.  Je  höher  die  Temperatur,  desto 
piöfscr  ist  die  Masse  der  Quadrate,  und  schon  bei  2  bis 
S"  unter  0  sieht  man  einige  Zeil  naclidein  der  Tropfen 
trocken  geworden  ist,  blofs  Quadrate  mit  ihren  Abände- 
rungen. Bei  Temperalureii  über  0"  häufen  sich  an  dem 
l\ande  des  l'ropfens  grofse  Würfel  und  Oclaeder  an 
einander,  und  die  Mille  bleibt  entweder  ganz  leer,  oder 
enlhiilt  einzelne   Ireppcnförmigc,  bohle  Würfel. 

Verfolgt  man  aber  das  Fortschreiten  der  Kr_yslalti- 
salion  bei  sehr  Qachen  Tropfen  genauer,  so  findet  inan, 
dafs  das  Hydrat  sich  auch  bei  15°  und  darüber  bildet 
Der  Tropfen  dampft  langsam  ab;  da  bildet  sich  irgendwo 
ein  fester  Kern,  und  wuchst  so  schnell  fort,  dafs  binnen 
wenigen  Secunden  ein  mehrere  Quadrallinien  grofscr  Raum 
mit  dem  krystallisirleo  Hydrale  bedeckt  ist.  An  der 
Grunze  des  Tropfens  oder  wo  seine  Tiefe  sich  merklich 
verändert,  oder  wo  eitl  Slaublheilchen,  o<Ier  eine  Un- 
ebenheit im  Glase  das  gletchmtifsige  Fortschreilen  der 
Tafel  slört,  werden  die  Kanten  des  Sechseckes  siebtbar, 
60  dafs  die  ganze  Fläche  mit  einem  Aggregat  von  Secbs- 
cckcn,  aber  immer  in  vollkommen  paralleler  Lage  und 
in  sleligem  ZusamincDhange,  bedeckt  wird.     la  eioem  an- 


dern  TropfeD,  ond  bclrOge  aach  der  ZwiEcbenramn  kcio 
Tausondslel  einer  Linie,  schreUet  jedoch  die  Kristallisa- 
tion niemals  fort. 

Diese  fasL  momenlaae  Entstehung  grofser  Kryslalle 
ist  keinesweges  auf  das  Kochsalzb^drat  beschränkt.  Man 
sollte  glauben,  daCs  ein  Kryslall  an  dem  concentrirtesten 
Tbeile  des  Tropfens  zuerst  siebtbar  werden  und  dann 
milfdeni  Fortscbreiten  der  Verdampfung  gleicbmäfsig  wach- 
sen mlifsle.  Aber  bei  allen  Saiten,  deren  Krjslallisations-  - 
procefs  ich  bis  jetzt  beobacbtel  habe,  dampft  die  Ltisung 
ab,  bis  sie  offenbar  stark  Ubersatligl  ist,  und  verwandelt 
.  sieb  dann  schnell  in  einen  Kristall  oder  eine  Gruppe 
regelmafsig  verbundener  Kristalle,  die  gewöhnlich  noch 
mit  einem  kleioea  Uebenesle  der  gesättigten  Lösung  um- 
geben sind,  ond  sieb  sehr  langsam  daraus  vergrüfsern. 
Es  ist  dieselbe  Erscheinung,  welche  man  am  schwefelsau- 
ren Natron  und  anderen  Salzen,  und  bei  den  feineren 
.  der  meisten  Flüssigkeiten,  besonders  bei  Aelherarten, 
Schwefel,  Bhosphor  gesehen  hat. 

Bei  dem  Kocbsalzhfdrate  ist  aber  noch  ein  merk- 
wQrdiger  Nebenumstand.  In  der  gesälliglen  Lösung  des 
Kochsalzes  kommen  auf  100  Theile  Salz  etwa  266  Tbeile 
Wasser;  in  dem  festen  Hydrate  auf  100  Tb.  wasserfreies 
Salz  nur  61  Tb.  Wasser.  Dessen  uiigeachtel  ist  von 
dem  Wasser,  nenn  das  Hydrat  in  höheren  Temperala- 
ren entstanden  ist,  oft  keine  Spur  sicblbar.  Die  ganze 
Hasse  ist  dem  Anscheine  nach  zu  dem  Hydrate  erstarrt. 

Das  Hydrat  ist  jedoch  sehr  vcrgünglicb.  Es  verwan- 
delt sich  entweder  plötzlich  in  Kochsalz  oder  es  zerfliefst 
sllmälig  io  dem  gebundenen  und  dem  noch  freien  Wal- 
ser, und  aus  der  dadurch  entsiebenden,  wahrscheinlich 
stark  UbersStlligteu  Lösung,  ziehen  die  benachbarten  Kocb- 
salzkrystalle  die  festen  Theile  allmalig  an.  So  verhal- 
ten sich  gewöhnlich  die  Krjaialle  des  Hydrats,  die,  in 
einer  niedrigen  Temperatur  gebildet,  in  eio  warmes  Zim- 
mer gebracht  werden  oder  etwas  Salzsäuren  Kalk  enthal- 
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ten.  nicrber  f;rliDrt  auch  die  viin  Hrn.  Ebrcuberg  am 
Mecnvagser  beobncblele  Erscheinung  (Poggcoil.  Ann. 
B(J.  XXXVI  S.  237). 

Das  chemisch  reine  und  in  einer  huSeren  Tonipcra- 
tiir  gebildele  Hydrat  TorMandclt  sich  jedoch  immer  iin- 
niiltelbnr  iD  Korhsali.  Ein  Punkt  der  swhsseiligeu  Ta- 
feln nird  undurchsichtig,  und  von  hier  gehl  dann  die 
Zerülilrung  aus,  vrelcbe  sich  Über  alle  Elelig  zusammen' 
hiingcndeu  Kristalle  erslreckl,  aber  niemals  in  bcnach- 
barle,  durch  einen  Zwisclicnraum,  so  klein  dieser  auch 
scyn  milg,  getrennte  KryGlalle  Übergeht.  Dickere  Tafeln 
Temandeln  sich  dabei  mit  heftiger,  die  Runder  der  Sechs- 
ecke durchbrechender  Bcnegung,  in  Qnadrale  oder  Ica- 
scralc  Sechsecke  (Oelaeder),  die  oft  mehrere  Tausend- 
stel einer  Linie  grofs,  und  beträchtliche,  mit  einer  Flut- 
sigkcit  gefüllte  Zwischen rJiumc  haben.  Die  gani  dlinnni 
Tafeln  behalten  ihre  Gestalt  so  vollkommen  bei,  dali 
die  Ränder  noch  gut  mefsbar  sind;  aber  das  Innere  ist 
wie  vemillerl,  undiirchsichlig,  und  obgleich  man  nicht 
zweifeln  kann,  dafs  es  aus  einem  Aggregate  von  Koch- 
salzkrystailen  bejlchl,  so  hat  doch  die  Tafel  den  An- 
schein eines  Afierkrystnlls  von  amorphem  Kochsalz  io 
der  Form  des  Hydrats.  Ein  Hauch  reicht  hin  die  ganze 
Tafel  aufzulösen  und  die  Entstehung  des  Hydrats  zu  ver- 
anlassen, welche  der  Zerstöninng  so  schnell  anf  dein  Fufse 
folgt,  dafs  das  Hydrat  noch  forlwSchst,  nährend  es  tJ^ 
Linie  zurück  schon  zersItSrl  wird;  ein  Slaublheilchen,  wel- 
ches das  Hydrat  bei  seinem  Furtwachsen  trifft,  reicht  oft 
schon  hin  den  Kern  der  Zerstörung  zu  bilden,  die  daher 
zuweilen  von  mehreren  Punkten  ausgeht,  und  ihr  "Werk 
ist  bald  vollendet,  dafs  man  das  Üaseyn  des  Hydrais  zu- 
weilen nur  an  den  durch  seine  Zerstörung  getrübten  Sechs- 
ecken und  Rhomben  des  wasserfreien  Salzes  erkennt. 

Auch  aus  der  alkoholischen  LOsung  krystallisirl  das 
Kochsalz  zuweilen   als   Hydrat,  und   oft  ist  dieses  auch 
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vergttDglicher  ak  das  gewöhnliGhe.     Vielleicht  hatte  die 
Lösung  etwas  Wasser  aDgezogen. 

3)  Die  Kieselerde 

Aus  Fluorsilicium  ohne  GlOhen  bereitete  Kieselerde' 
löste  sich  zum  Theil  in  Terdünnter  Salzsäure  oder  in  rei- 
nem Wasser  auf.  Ein  Tropfen  dieser  Lösung,  bei  0® 
oder  bei  50^  abgedampft,  gab  flache  mikroskopische  Gu- 
ben, oder  Octaeder  oder  Dendriten,  die  denen  des  salz«* 
sauren  Kalis  oder  Salmiaks  iBehr  ähnlich  waren.  Diese 
Krystalle  lösten  sich  von  Neuem  in  Wasser  auf,  und 
man  konnte  dieses  oft  wiederholen;  jedoch  pflegte  sich, 
besonders  wenn  die  Abdampfung  in  einer  höheren  Tem-: 
peratur  geschah,  ein  Theil  der  Krjslalle  nicht  wieder 
aufzulösen,  und  als  schwarzer  Staub  oder  in  seiner  fro- 
heren Gestalt  zurückzubleiben.  Hält  man  das  Glas,  auf 
dem  die  Krystalle  liegen,  einige  Secunden  hindurch  über 
einer  Weingeistlatnpe;  oder  .setzt  man  es  eine  Zeit  lang 
einer  Temperatur  von  40^  aus,  oder  läfst  es  mehrere 
Stunden  in  einem  Recipienten  mit  Schwefelsäure  stehen, 
so  werden  sie,  bis  auf  kleine  Rückstände,  unauflöslich. 
Das  Volumen  der  Krystalle  ward  dabei  auf  keine  im  Mi- 
kroskope auffallende  Weise  geändert. 

Die  tesseralen  Krystalle,  die  in  jeder  trocknen  At- 
mosphäre unlöslich  werden,  bestehen  daher  wahrschein- 
lich aus  einem  Hydrat,  das  aber  nicht  viel  Wasser,  viel* 
leicht  nur  ein  Miscbungsgewicht  enthält,  SiOs+H^O. 
Ihre  Analyse  ist  schwierig,  weil  ihnen  fast  immer  unlös- 
liche Kieselerde  beigemengt  und  diese  sehr  hygroskopisch 
ist.  In  niedriger  Temperatur  zersetzt,  ist  die  Kieselerde 
«ufserst  fein  zertheilt,  daher  ohne  Spur  von  Krystal- 
lisation  und  in  Kali  weit  leichter  löslich,  als  wenn  sie 
in  höherer  Temperatur  gebildet  ^afd,  wo  die  Masse  com- 
pacter  wird,  oder  wenn  die  wasserfreie  Kieselerde  up^ 
mittelbar  aus  den  Auflösungen  gebildet  wird  und  anschiefst. 
Zwischen  den  chemischen  Eigenschaften  der  verschiede- 

Poggendorfr«  ÄDnal.  Bd.  XXXVII.     ..  ^^ 
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□CD  Artea  wasserfreier  Kieselerde  ist  der  Unterschied 
nicht  grOfscr  ni  zwischeo  dem  mebr  oder  Keniger  ver- 
theilten  Eisen  oder  salzEaiirein  Kalk,  das  sich,  weon  es 
.1US  massiven  WürfelD  beslefal,  sehr  langsam  in  W'asser 
lüsl;  aber  in  seincD  Verbindungen  tritt  die  Kieeelcrde 
auf  znei  sehr  verschiedene  Arten  auf,  in  der  einen  Reihe 
nasserfrci,  in  der  andern  als  Hydrat,  und  kann  mit  dem- 
selben Rechte  in  isomere  Modilicationen  gelheitt  nerden, 
als  die  Pho^phorsäure. 

Der  Opal  ist  wahrschcinlicb  eine  aus  Hydrat  gebil- 
dete Kieselerde,  die  daher  norh  sehr  porös  ist,  und  auch 
noch  mehr  oder  weniger  Hydrat  eulhäll.  In  bolien  Tcni' 
peraluren  sintert  der  Opal  wie  alle  poröse  Kürper  lu- 
sanimen,  und  wird  dichter  und  weniger  auflöslich.  Viel- 
leichl  besieht  der  oft  schön  kryslallisirle  Seesand  aus  ler- 
seinen  Hydrnllagorn.  Üebcr  die  Texlur  der  KieselnrlsD 
liat  Fuchs  interessante  Untersuchungen  angestellt  (Pog|r 
Ajin.  1834,  Bd.  XXXI  S.  577).  Seine  Ansicht  von  einer 
wirklichen  Amorphie  der  Kieselerde  und  anderer  Kör- 
per wird  jedoch  durch  meine  mikroskopischen  Beobaeh- 
lungen  nicht  bestätigt. 

^  (Wird  tom  Verftiier  rortfei  c  [>!.) 


VIII.  Ueher  gebundene  Elehlricitäi;  von  P.  Riejs. 

JLrer  von  Bio!  der  Eleklncitätserregung  durch  Verlhei- 
lung  zu  Grunde  gelegte  Versuch  ist  schon  Gogcnstand 
mehrerer  Discussionen  gewesen,  die  hauptsächlich  durch 
die  Schwierigkeit,  diesen  Versuch  mit  Erfolg  anzustellen, 
veranlafsl  wurden.  Wir  können  die  Elektricität,  die  eine 
gewisse  Stelle  eines  Körpers  besitzt,  einmal  prtjfen,  in- 
dem wir  diese  Stelle  selbst  zu  einem  Elekiroskope  ma- 
chen, das  andere  Mal,  indeui  wir  sie  mit  einem  kleinen 
isolirtcn  Leiter  berühren,  diesen  trennen  und  aus  seinem 
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elektrischen  Zustande  den  jener  Stelle  schliefsen.  Das 
zweite  Mittel,  so  scbötzbar,  ja  allein  anwendbar  es  in 
vielen  Fällen  bleibt,  ist  indirect,  weniger  deutlich,  und 
Biot  bat  daher  mit  Recht  bei  den  Grundversuchen  sich 
hauptsächlich  des  ersten  directcn  Mittels  bedient  Viel- 
leicht geschieht  Manchem  ein  Gefallen,  wenn  ich  die  Art 
angebe,  auf  welche  durch  eine  kleine  Aenderupg  der  Stel- 
lung des  Apparats,  diese  Versuche  mit  dem  geringsten 
Kosten-  und  Zeitaufwande  unfehlbar  gelingen. 

Man  versehe  (Fig.  3  Taf.  IV)  einen  starken  (2^|), 
etwa  5"  langen  Draht  an  seinen  Enden  mit  kurzen  leitenden 
Fäden  und  HoUundermarkkügelchen,  die  bei  perpendicn- 
lärer  Stellung  des  Drahts  denselben  berühren,  und  halte 
ihn  so  an  einem  Handgriffe  aus  Schellack  über  eine  etwas 
grofse  elektrisirte  Kugel  A  oder  über  einen  geriebenen 
Harzkuc^en.  Man  wird  leicht  die  Stelle  finden,  an  der 
beide  Pendel  divergiren,  und  befestige  den  Draht  daselbst 
Ist  A  negativ  geladen,  so  zieht  eine  geriebene  Siegellack- 
stange das  Pendel  a  an  und  stöfst  das  bei  b  zurück; 
wird^eine  am  SeidenE&dea  schwebende  HoUundermarkkur 
gel  den  Draht  hinauf  geführt  (wobei  eine  schräge  Stel- 
lung desselben  Bequemer  ist),  so  stöfst  sie  der  Draht  bei 
a  zurück,  und  zieht  sie  an,  ehe  man  seine  Mitte  erreicht 
bat  Auch  die  übrigen  Vertheilungsversuche  lassen  sich 
auf  diese  Weise  leicht  darstellen,  wie  auch  die  Modifi- 
cationen  der  erregten  Elektricität  durch  Annäherung  ei- 
nes Leiters,  welche  Ohm  (Schweig g.  Jahrb.  Bd.  LXV 
S.  142  folg.)  mittelst  eines  schwebenden  Metallcylinders 
anschaulich  gemacht  hat  Ich  erwähne  noch  eines  in- 
structiven  Versuchs,  der  bei  den  geringen  Dimensionen 
des  Apparats  sehr  augenfällig  ist  —  Berührt  man  den 
durch  Vcrtheilung  elektrisirten  Draht  mit  einem  isolirten 
hinlänglich  langen  horizontalen  Leiter  an  irgend  einer 
Stelle  und  entfernt  diesen,  so  fällt  das  negative  Pendel 
zusammen,,  das  positive  divergirt/ stärker,  und  nach  Ent- 
ladung des  elektrischen  KOrpers  A  ist  der  ganze  Draht 


|Mi<itiT  deltriKh.  Eben  danna;  wril  £e  ElektrickM  kt 
i  dein  gebolro«ii  Lnl«  xa  rollen  scfaeial.  Ae  bei  ■  abv 
ukfat,  kdCsl  )«ie  freir,  dtesr  f^ebsodco«.  \iX  aber  dcrbe- 
rthrmile  Leiter  Dur  klein,  z.  B.  «ne  K.agcl  «<••  Z"! 
Itarrhmnser,  so  ist  die  Stelle  der  Berfihnmg  mAt  glcKb- 
gfilli|U  Eine  Berfibruits  de*  Dralils  bei  b  wird  Bach  Eal- 
femung  der  Uanen  Kn^Eel.  das  PendH  bei  a,  äme  Be- 
lüfcraoc  bei  a  das  Pendel  bei  A  nu  Stetem,  aad  )cdcs- 
mal  das  respectir  innäcbfl  Degeode  zon  Fallea  bvmeea 
>acli  EnlladoDf  too  <^  isl  in  cnten  Falle  der  pmtt 
Drabl  nit  posiliiter,  ta  letUca  wtk  BecaiiTer  ElekfindCH 
geladen.  Hier  also  scbeinea  beide,  so  eben  aBtendi^ 
dcnc  EleLtiidläles  des  Drabts  sieb  ^eicfa  tm  wofeiAi^ 
da  darcb  no  »teiebes  Verfahren  doe  jede  T«ia  &■(•■ 
teberscbuf»  erlialtea  werden  kann. 

£j  leuchtet  Indexen  eio.  dafs  beide  Verfafanjuiv- 
(ea  nicbt  gletchbedeureod  <ind.  aad  dai's  die  B«rüirai 
bei  a  ein  zusammengesefzles.  dnrcfa  die  serios^ten  la- 
ftjnde  za  modifKireodes  Eipenmenl  «r,  Zo^letcb  scklxiS 
man.  d»U  bei  dem  fräberen  \  er^ocbe  die  Stelle,  an  *'^ 
cbrr  d<?r  horiiODtale  LertiT  an^^braebl  worde.  an  M 
ItiTer'pQi  de»  D<sati*<a  Pend«!^  aufzub«b^n.  nirbt  iSori»- 
^ültii:  sev,  uad  findet  bei  ^eoauer  Aastolluns  de5  \ir- 
such::,  dafj  maa  die5eD  Lnter  desto  iäoser  za  D<;luDcn 
habe,  je  näher  die  BerühruDESSletle  dem  Ende  a.  isd 
daher  dem  eleLtrisirteo  Köfper  .4  liest. 

Nimmt  man  di^o  Leiter  nor  so  korz.  nie  ^r  dem 
oberen  Ende  b  znkommt.  und  berührt  mit  ihn  in  niii<^ 
uen  Versucheo  den  braht  ao  TerscbiedeneDt  Stelleo.  tuu 
obeo  oacb  UDleo  gehend,  fo  bl^Hbl  deai  nefjtirea  P<-e- 
del  imiiKr  mebr  Divergenz:  der  Letter  selb^^t  würde  Jj- 
ker  einem  Elekiromeler  immer  weniger  oe^ti^e  Elektri- 
cildt  zufübrea.  and  es  erscbieoe  io,  als  ob  der  Drahi 
durch  die  VerlbeiluD^  nur  mit  ne^aliTer  «oa  oben  Dach 
unten  aboebiiteDder  Elektricitäl  eeladen  worden  wäre. 
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